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Der neuefte Stand der Homerulepolitif 


QS m 1. September ift die längjte und hartnäcıgjte Nedejchlacht, die 
IR > je in dem britischen Haufe der Gemeinen, der „Mutter der Bar: 
| | |Tamente, “ getobt hat, zu Ende gefommen. Mit vierumddreißig 
nA fi 9 Stimmen Mehrheit iſt die Bill „für die beſſere Regierung Ir— 
eg lands,“ gewöhnlich Homerufebill genannt, zum drittenmal gelejen 
worden. Am 8. September haben die Lords derfelben Bill mit der über: 
wältigenden Mehrheit von 419 gegen 41 Stimmen die zweite Yejung verweigert 
und damit nach viertägiger Debatte das Werf wieder zerjtört, das Die „Ge: 
meinen“ in zweiundachtzig Tagen aufgebaut hatten. Trogdem ijt nicht zu 
leugnen, daß der Kampf, den die irische Nationalpartei nun jeit 1870 für Die 
Unabhängigkeit Irlands führt, und in dem fie 1886 Gladftone und mit ibm 
den größern Teil der liberalen Partei zu Bundesgenofjen gewann, jest in ein 
neues, entjcheidendes Stadium getreten ijt. Daß das Unterhaus einer Bill, 
die den Grundjag „Irland eine Nation“ verkörpert, in aller Form feine Sanftion 
erteilt hat, verleiht der ganzen irischen Bewegung eine Bedeutung, deren Ein: 
drud nicht jo leicht wieder zu verwijchen jein wird. Die Erfüllung des Traums 
der irischen Nativnalpartei jcheint von nun an nur noch eine Frage der Zeit 
zu jein; noch jede große Bill, jo triften fich die Homeruler, die das Unter: 
haus angenommen und die die liberale Bartei auf ihre Fahne gejchrieben Hatte, 
ijt zuguterlegt trog alles Widerftrebens der „Lords“ Geje geworden. Ihr 
Beto kann nur aufjchiebend wirfen. Die Lords find fich aud), wie die eben 
beendigte Debatte zeigt, der Grenzen ihrer Macht vollfommen bewußt: thr 
Veto muß dem ausgejprochnen Willen des VBolfes weichen. Kann man aber 
behaupten, daß die Homerulebill diejen Hinter fi) Habe? In der That hat 
das Dberhaus ein von der Mehrheit der Bolfsvertretung genehmigtes Gejek 
Srenzboten IV 1893 1 
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ſelten mit größerm Gleichmut und vollkommnerer Sicherheit verwerfen können, 
und zwar aus einem einfachen Grunde. In der Verwerfung der Homerule— 
bill hat es ſich nicht durch Standesintereſſen beſtimmen laſſen, ſondern einfach 
ſeine oberſte konſtitutionelle Pflicht erfüllt, es hat übereilte Geſetzgebung in 
einer wichtigen Frage unmöglich gemacht und für früher oder ſpäter eine Be— 
rufung an die letzte Inſtanz, das wahlberechtigte Volk erzwungen. Die Lords 
verabſcheuen allerdings die Homerulepolitik im ganzen wie im einzelnen, und ſie 
haben in der viertägigen Debatte aus dieſer Abneigung kein Hehl gemacht. 
Ihre erſten Redner haben aber ihre ablehnende Stimme nicht ſo ſehr damit, 
als mit folgenden zwei Gründen gerechtfertigt. Erſtens: die Homerulebill, die 
eine Umgeſtaltung der ganzen britiſchen Konſtitution einſchließt, iſt den Wählern 
nie zur Genehmigung oder Verwerfung vorgelegt worden. Gladſtone hat ſich 
vor den letzten Wahlen und in der That ſeit ſeiner Niederlage im Jahre 1886 
auf allgemeine Phraſen beſchränkt und den Wählern wohlweislich die Einzelheiten 
ſeines Plans vorenthalten. Es iſt die Pflicht des Oberhauſes, dieſe Ver— 
ſchwörung des Schweigens zu durchkreuzen und keine Homerulebill durchgehen 
zu laſſen, die nicht ausdrücklich von der Mehrheit der Wähler genehmigt iſt. 
Zweitens: Die Homerulebill bezweckt die Umgeſtaltung der Union zwiſchen 
Großbritannien und Irland; eine ſolche Umgeſtaltung iſt nur unter der Zu— 
ſtimmung der beiden urſprünglichen Vertragſchließenden gerechtfertigt. Gladſtone 
kann aber für ſeine Pläne nur auf eine Mehrheit in Irland hinweiſen. Da— 
gegen hat ſich Großbritannien mit einer Mehrheit von fünfzehn Stimmen und 
England, das wichtigſte Land der Union, gar mit einer Mehrheit von einund— 
ſiebzig Stimmen gegen ihn ausgeſprochen. Es iſt kein Zweifel, daß das Oberhaus 
jede Homerulebill verwerfen wird, ſolange Gladſtone dieſen zwei Bedingungen 
nicht gerecht geworden iſt, und, was mehr iſt, daß es dies thun kann, 
ohne eine gefährliche, ſein Beſtehen bedrohende Bewegung zu entfeſſeln. Das 
Oberhaus kann Gladſtone in der That dankbar ſein für ſeine Homerulepolitik. 
Sie hat ſeine Notwendigkeit als eine konſtitutionelle Macht beſſer dargethan, als 
es hundert konſervative Regierungen hätten thun können, ſie hat damit gegen— 
über dem radikalen Geſchrei nach einem Einkammerſyſtem ſeine Stellung ge⸗ 
waltig geſtärkt und ihm ergebne Freunde und Verteidiger in Kreiſen geſchaffen, 
die es früher als „archaiſtiſches überbleibſel“ verhöhnten und verſpotteten. 
Sollte die Homerulebill je Geſetz werden, ſo würde das Oberhaus nur eine 
weitere Stärkung ſeines Anſehens erfahren; es übernähme dann ohne Zweifel 
die dankbare Rolle eines Verteidigers der britiſchen Mehrheit, die Gladſtone 
durch ſeine iriſche Hilfstruppe in eine Minderheit verwandelte, und es ließe 
kein britiſches Geſetz durch, das dieſer britischen Mehrheit in dieſer Weiſe auf— 
gezwungen würde. 

Ich möchte mich im folgenden auf die Erörterung der drei Punkte be— 
ſchränken, in denen die Debatte der letzten Monate den Kern der Homerule— 
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politik aufgedeckt hat, und die in den kommenden Kämpfen die entſcheidende 
Rolle ſpielen werden. Ich meine die Frage, wie die Oberhoheit des Reichs: 
parlaments gewahrt werden ſoll, die Frage der iriſchen Vertretung in Weſtminſter 
und die Finanzfrage. Von dieſen drei Fragen aus läßt ſich auf den ganzen Geiſt, 
aus dem Gladſtones letztes Werk entſprungen iſt, das ſchärfſte Licht werfen. 
Ihnen gegenüber treten die andern an ſich wichtigen Punkte, wie die Zu— 
ſammenſetzung der iriſchen Geſetzgebung, die künftige Stellung der Beamten 
und Richter in Irland, die Schaffung eines konſtitutionellen Gerichtshofs u. ſ. w., 
in den Hintergrund. Gelingt es Gladſtone, in den genannten drei Fragen die 
Zuſtimmung des Landes zu ſeinen Vorſchlägen zu gewinnen, ſo iſt der Erfolg 
ſeiner Homerulepolitik geſichet. Die Regelung der übrigen Punkte iſt dann 
mehr eine Frage der bloßen Zweckmäßigkeit. 

Um Gladſtones Homerulebill richtig zu verſtehen, muß man im Auge be— 
halten, daß ſie ein Kompromiß iſt zwiſchen dem, was die iriſche Nationalpartei 
wirklich will, nämlich Trennung aus dem Reichsverbande oder mindeſtens 
praktiſche Unabhängigkeit in der Art, wie ſie die großen ſich ſelbſt regierenden 
Kolonien genießen, und dem, was Gladſtone ſeinen ergebenſten britiſchen An— 
hängern zumuten konnte. Der einfache „Widerruf der Union,“ der mit der 
Ausdehnung des Kolonialſyſtems auf Irland gleichbedeutend wäre, war un⸗ 
möglich; die Union mußte, wenn nicht dem Weſen, ſo doch dem Namen nach 
gewahrt bleiben. Die Homerulekonſtitution hatte alſo Beſtandteile des Kolonial⸗ 
ſyſtems mit dem jetzigen Syſtem legislativer Union zu verquicken, und 
dieſe Verquickung wurde vermittelt durch Zuſätze föderativer Art. Aus dieſer 
Verquickung dreier ihrer Natur nach unvereinbaren Syſteme erklären ſich 
alle Ungereimtheiten der Gladſtoneſchen Bill, Ungereimtheiten, die gar keine 
vernünftige Löſung zulaſſen. Gladſtones Bill will eben das Unmögliche möglich 
machen; ſie will Irland ein Parlament geben, das praktiſch unabhängig ſein 
ſoll — ohne das wäre die Zuſtimmung der Iren nicht zu erreichen —, das 
aber doch die Oberhoheit des Reichsparlaments nicht mindern und beeinträch— 
tigen ſoll — darauf beſtehen die engliſchen Homeruler —, ein Parlament, das 
die iriſche Exekutive ernennen und volle Gewalt haben ſoll, Geſetze zu 
machen, das aber zugleich dieſe Gewalt nie in einer Weiſe brauchen ſoll, 
die engliſchen Intereſſen widerſpricht oder gegen die Minderheit in Irland, 
die von der Mehrheit durch die breite Kluft eines andern Glaubens, einer 
andern Abſtammung und andrer geſchichtlicher Erinnerungen getrennt iſt, eine 
Ungerechtigkeit in ſich ſchlöſſe. Offenbar ein unlösbares Problem. Man kann 
einem den Pelz nicht waſchen, ohne ihn naß zu machen. 

Der Kern der Bill iſt heute derſelbe wie 1886; er iſt ausgeſprochen in 
83 2 und 8 5. Er beſteht erſtens in der Schöpfung eines national-iriſchen 
Parlaments mit der Befugnis, in ſeinem Wirkungskreis unabhängig vom 
Reichsparlament Geſetze zu machen „für den Frieden, die Ordnung und gute 
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Regierung Irlands“ und zweitens in der Aufrichtung einer ausführenden Gewalt 
in Irland, die einzig und allein diefem irischen Parlament verantwortlich ift. 

Sit diefer Grundfag einmal gugeftanden — fagen die Unioniften —, fo 
ijt die Union aufgelöft und der Weg zu praftifcher Unabhängigkeit offen; 
daran fönnen alle Einjchränfungen und Oberhoheitserflärungen nichts ändern. 
Und fie werden damit wohl Recht haben. Die Lehre der Gejchichte it in 
diefem Punkte far. „Schafft ihr eine bejchränfte, verftümmelte, abhängige 
Nation, jo wird fie ihre erjte Aufgabe darin fehen, Jich in eine vollfommne 
und unabhängige umzuwandeln.“ Die großen, fich felbjt regierenden Kolonien 
haben England diefe Xehre eindringlich genug gepredigt. Kein englijcher Staat3- 
mann ijt darüber im Zweifel, daß die Oberhoheit des britifchen Parlaments 
über fie rein theoretijd ift, und daß jeder Verfuch, ihr praftifche Geltung zu 
verichaffen, augenblicklich zur Unabhängigfeit3erflärung führen würde. Die 
Kolonien find e3 heute zufrieden, feine eigne äußere Politif gu haben, weil 
ihnen dafür die Koften der Verteidigung abgenommen werden, und fie an den 
Vorteilen, die das Civis britannicus sum dem Auslande gegenüber verleiht, 
Anteil haben. Im übrigen aber lafjen fie fich vom Mutterlande jchlechter: 
dings nicht in ihre Angelegenheiten hineinreden. Das Zugeftändnis von Home: 
rule würde nach der Logik der Thatfachen dazu führen, daß fi) Srland die: 
jelbe Stellung erränge wie dieje Kolonien; fein nüchtern denfender Dann fann 
hoffen, daß e3 fich eher zufrieden gäbe. Während aber die Kolonien einerjeit? 
vom Mutterlande durch Weltmeere getrennt, andrerjeit3 mit ihm durch Bande 
gleicher Abftammung und Gejchichte verbunden find, liegt Irland Großbritan- 
nien in der Glanfe, ijt nach Carlyles Ausdrud nach dem Grundplan der Welt 
mit ihm eins, fiele andrerjctts aber ald Stolonie ohne Zweifel in die Hände 
der Klafjen, die feit Sahrhunderten das den Engländern feindliche Gefühl ver- 
treten, und deren ‘sührer wieder und wieder erflärt haben, daß fie in Home: 
rule nur eine Abjchlagszahlung pro tanto fehen finnten, nur eine Halteftelle 
auf dem Mtarfdh zu ihrem legten Ziele, der völligen Unabhängigkeit Irlands, 
Lente, die fic) nad) wie vor von ihrem alten Grundfage: „Englands Not 
Irlands Gelegenheit” regieren ließen. Gelbft wenn die jebigen Führer der 
Iren bona fide verjicjerten — was fie feineswegs thun —, daß fie in Home: 
rule die endgiltige Befriedigung der nationalen Beftrebungen Irlands jaben, 
die Thatjachen wären ftärfer als fie. Wer fann — mit Parnell zu reden — 
dem Marjch einer Nation Grenzen fegen wollen? 

Wir berühren hier den tiefften Gegenjak zwifdjen Homerulern und Unio- 
niften. @ladftone erfennt in feiner Bill den Grundjag an: „Irland eine 
Nation” und fucht dann den natürlichen Folgen diefer Anerfennung durch 
eine Reihe fünftlicher Beitimmungen zu entgehn, die fic) auf dem Papier ganz 
gut ausmachen. Die Unioniften erkennen die Fruchtlofigkeit diefer Bejtwebungen 
und Laffer fi) von der abjchwächenden Phrafe, daß Homerule nur eine Aug: 
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dehnung örtlicher Selbſtverwaltung ſei, wie ſie das Parlament ohne Gefahr 
für die Reichseinheit einzelnen Landesteilen oder Städten bewilligt habe oder 
bewilligen könne, nicht täuſchen. Ortliche Selbſtverwaltung meint Delegation, 
nicht Verzicht auf parlamentariſche Autorität, örtliche Selbſtverwaltung ver— 
leiht genau begrenzte Rechte, nicht Rechte, die unbegrenzter Ausdehnung fühig 
find. Homerule ift nicht örtliche Selbjtverwaltung, jondern die Miündigfeits- 
erflärung einer Nation. 

Die Beichränfungen, die Gladjtone dem Dubliner Parlament auferlegen 
will, find im wejentlichen diefelben wie in der Bill von 1886. E3 find ihm 
entzogen erjten3: wie den Stolonien, alle Angelegenheiten, die das ganze Reich 
angehn — äußere Angelegenheiten, Stellung der Krone, Heer und Flotte u. |. w.; 
daneben aber zweitens: ohne einheitlichen Grundgedanfen — wenn man nicht das 
geheime Mibtrauen, von dem Gladjtone gegen fein eignes Kind befeelt tft, einen 
jolchen nennen will — eine Reihe von Gegenftinden, deren Vorenthaltung fic) 
feine Kolonie auch nur einen Tag gefallen ließe, nämlich die Handels-, Boll, 
Mabe und Währungspolitif, die Kirchen: und Schulpolitit, Eingriffe in die 
Hechte bejtehender Körperfchaften und die Fijchereirechte. 

Die irifche Nationalpartei Hat fich alle dieje Beichränfungen bereitwilligft 
gefallen lafjen; jie weiß wohl, daß ihr dasjelbe Mittel, mit dem fie England 
Homerule abgerungen hat, auch ferner bleibt, nämlich da8 Gewicht ihrer 
Stimmen im Reich3parlament, und fie weiß ferner, daß fie, wenn fie erjt die 
ausführende Gewalt in ihren Händen hat, alle diefe Beichränfungen auf dem 
Berwaltungswege unwirffam machen fann. 

Der einzige wirkliche Schuß, den die Bill von 1886 zu Gunften der be- 
drohtejten Minderheit, der Grundbefiger, enthielt, ijt aus der heutigen Bill 
verjdjwunden. Die agrarijche Gefeßgebung bleibt dem Reichsparlament auf 
drei Jahre vorbehalten, nach Ablauf diejer Galgenfrift werden die irifchen 
Grundbefiger mit Hand und Fup einem Parlament ausgeliefert, da8 von den 
flemmen PBächtern und Bauern —— feit Bahrhunderten ihren erbitterten Tod- 
jeinden — volljtändig beherrjcht werden wird. Was das heißen will, verfteht 
man erft, wenn man bedenkt, daß, jeit die grüne Infel durch ihre „Fächfifchen“ 
Nachbarn erobert wurde, was die Begründung einer fremden Grundariftofratie 
und die Einführung eines den irischen Rechtsanjchauungen widerjprechenden 
Landjyftems zur Folge hatte, die Iren gegen diefe Grundbefiger unaufhör: 
fih mit der ganzen Hartnädigfeit und Graujamfeit eines Bauernvolfs Krieg 
geführt Haben, wen man weiter. bedenkt, daß der Schrei: „Der irische Boden 
für die Iren!” die wirklid) belebende Kraft in der ganzen nationalen Bewegung 
ift. Der iriiche Pächter ift feuriger Homeruler, weil er unter Homerule die 
Vertreibung der Grundbefiger und die Wegnahme ihres Landes zu feinen 
Gunſten verfteht. Seit der Union hat es nicht an Homerulebewegungen ge: 
jehlt; man denfe an die Nepealbewegung unter Daniel DO’Connell und an die 


6 Der nenefte Stand der Homerulepolitif 


Beitrebungen von Iſaak Butt. Aber fie blieben jo lange machtlos, als fie 
nicht für ihre politischen Ziele die agrarische Frage zum Borfpann nahmen 
und ausnugten. Dies that Barnell; er jah, was fchon vor ihm Fintan Labor 
und John Mitchel gepredigt hatten, daß der Kampf für die Unabhängigfeit 
erit dann Kraft gewinnen fönne, wenn er zum Kampf für Abfchaffung der 
Nente werde. Alle die jeßigen irifchen Führer, die unter Homerule une 
zweifelhaft die Negierung Irlands in ihre Hände befommen würden, haben 
den Grundbefigern Hundertmal den Untergang gefchworen und „haben fich 
— wie ed in dem lrteil der PBarnelllommilfion heißt — in eine Verjchwö- 
rung eingelajjen, um durch planmäßigen Zwang und dur Einfchüchterung 
eine agrarifche Bewegung gegen die Zahlung der Pachtgelder ind Werk zu 
jegen, mit der Abficht, dadurch die irischen Grundbefiger, Die fie die englifche 
Garnijon nennen, zu berauben und aus dem Lande zu treiben.” 1886 war 
ich Gladjtone über diefe Pläne feiner Bundesgenoffen vollfommen flar, und 
er erklärte damals, e3 fei „eine Verpflichtung der Gerechtigkeit und eine Forde— 
rung der Ehre im Reichsparlament die Landfrage gleichzeitig mit der Home- 
rulefrage zu löjen”; er brachte deshalb zufammengefoppelt mit der Homerule- 
bill eine irische Landanfaufebill ein, die durch einen großartigen Geldauf- 
wand die Wusraubung der Grundbefiger durch eine irische Regierung un: 
möglich gemacht hätte. Der jetige Minifter Bryce erklärte damals: „Nach 
der Macht, über das Land frei zu verfügen, geht der eigentliche Herzenswunjch 
der Iren. Mit einer Polizei unter der Aufficht gewählter Behörden könnten 
bie Grundbefiger auf ihre Rente pfeifen; fie dürften fich glüdlich jchäßen, 
wenn jie ihre heile Haut behielten. Die Ehre Englands it für ihre Rechte 
verpfändet.” Die irischen Grundbejiger haben auf den verlodenden Köder nicht 
angebiffen und find der Union treu geblieben; heute ijt deshalb von jenen 
feierlichen Verpflichtungen der Ehre und der Gerechtigkeit nicht weiter die Rede. 

Neben diefen ins einzelne gehenden Kompetenzbefchränfungen dienen nad) 
Gladftone dem Schuge der Oberhoheit des Reich8parlaments noch zwei weitere 
Beitimmungen, nämlih das Veto des PVizefönigd und cine feierliche Er- 
flarung. Der Paragraph, der die Vetobejtimmung enthält, lautet: „Der 
Lordleutnant joll auf Anweifung des genannten Erefutivausschuffes (d. h. feines 
irifchen Kabinets) die Buftimmung Ihrer Majeftät der Königin zu einem von 
beiden Häufern der irischen Gefeggebung angenommnen Gefeg geben oder ver- 
weigern, aber troßdem allen Anweifungen, die von Ihrer Majeftät in Bezug 
auf irgend ein Gefet gegeben werden, unterworfen fein.“ Der legte Abjchnitt 
fichert der britifdjen Krone, durch fie Dem Reichsminiftertum und durd) diejes 
dem Neich3parlament ein Veto gegen jeden Bejchluß des ivijchen Parlaments. 
Wie würde fich dies aber in der Wirklichkeit machen? Unzweifelbaft jo, daß, 
wenn der Vizefinig diejes Veto gegen den Willen der Mehrheit jeines irifchen 
Barlaments ausübte, die ganze Regierungsmafdine zum Stillftande fame. 
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Das irische Kabinet des Vizefönigs, das den Willen diefer Mehrheit darftellt, 
würde abdanfen, ein andre fünnte er nicht bilden. Das Parlament jehritte 
zur Verweigerung der nötigen Gelder, eine Auflöfung in einem folden Fall, 
wo das nationale Gefühl entflammt wäre, würde die Lage nur nod) ver: 
Ichlimmern. Schließlich bliebe dem NReich3parlament nur übrig, nachzugeben 
oder zur ultima ratio einer bewaffneten Einmijchung und damit zum Bürger: 
friege gu greifen. 

Die feierliche Oberhoheitserflärung, auf die jic) Gladeftone viel zu gute 
thut, Da er nach der jcholaftiichen Richtung feines Geijtes einen großen 
Glauben an Worte hat, lautet: „Worausgefett, daß unbejchadet irgend einer 
Beftimmung in diefem Gefeg die Oberhoheit und oberjte Autorität des Par: 
lament3 des Vereinigten Königreich über alle Perfonen, Materien und Dinge 
in den Landen der Königin (unangetaftet und ungemindert) beftehen bleibt“ — 
offenbar ein bloßes Spiel mit dem Doppelfinn der Worte „Oberhoheit des 
Reichsparlaments.” Die Oberhoheit, auf deren Wahrung e3 den Unioniften 
allein ankommt, ijt die, Die das Parlament Heute in England fo gut wie in 
Stland ausübt, nämlich thatjächliche Kontrolle der ganzen Gefeßgebung und 
Verwaltung. Würde diefe unangetaftet und ungemindert bleiben? Gelbit- 
verftändlih nicht. Die Oberhoheit über ein Homerule- Irland wäre nichts 
andres al3 Die rein theoretijde, die das Neich3parlament heute noch in 
Australien und Kanada ausübt. Was Großbritannien allein bliebe, ift feine 
in der Natur begründete Überlegenheit über die drmere und fchmwächere 
Schwejterinfel. Mit Waffengewalt fann e8 ein widerjpenftiges irisches Bar- 
lament immer zum Nachgeben zivingen, und das einzige Verdienst diejer Er- 
färung ijt daher, daß jie die Anwendung von Gewalt, d. h. den Bürgerfricg, 
ohne Bruch der Rechtsordnung unmöglich mad. 

Mit der Trage der Oberhoheit des ReidjSparlaments fteht die Trage, 
was mit Der irijchen Vertretung in Wejtminfter gejchehen folle, in engfter 
Beziehung. Wenn nicht alles täufcht, wird dieje Frage bei den nächjten all: 
gemeinen Wahlen eine entjcheidende Rolle fpielen und in ihrer neuen Löſung 
Gladftones Plänen eben jo gefährlich werden, wie 1886 im alten Gewande. 
In feinem Punkte der ganzen Bill treten die innern Widerjprüche feiner Home: 
rulepolitit in jo greifbarer, für den Durdh)jchnittswabler fo handgreiflicher 
Form zu Sage wie hier. Darin liegt der hohe Agitationswert diejer Klaufel. 
Die Gejchichte diefed Paragraphen (früher $ 9, jegt § 10) ift fiir Gladftones 
ganzes Berhalten jeit jeinem Trontwechjel im Spätherbit 1885 ungemein be- 
zeichnend. In der erften Homerulebill jchlug er die gänzliche Ausfchliegung 
der irijchen Vertretung aus dem Reicdsparlament vor und bezeichnete diefe 
Ausſchließung als den Hauptvorteil, der fich aus feiner Politif für Groß: 
britannien ergebe; fie befreie das britische Parlament mit einem Schlage von 
aller irischen „Objtruftion.” Irland wäre damit in Bezug auf diefen Punft 
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wie eine der felbftändigen Stolonien gejtellt gervefen. Gladftone fonnte aber 
unmöglich die notwendige Folgerung diefes Planes ziehn "und nun auch Ir: 
land gegenüber auf jede Beitenerung zu Reichdzweden verzichten. Sein Blan 
war alfo nidjt3 andres, al8 eine Verlegung des oberjten fonjtitutionellen 
Grundjakes: Keine Befteuerung ohne Vertretung. Er hatte Srland zu der 
Stellung eines tributzahlenden Staates Herabgewiirdigt. Dte Oppofition, ins- 
befondre Chamberlain und die liberalen Unioniften, ricjteten denn auch ihre 
jcharffter Pfeile gegen diejen Punlt, und bei den Wahlen von 1886 fprad 
fi) das Land entfchieden gegen diefen „Ausplan,” wie er gewöhnlich genannt 
wird, aus. Gladftone blieb nur die Wahl zwifchen dem „Snplan” und dem 
vote und Ausplan.” Die urjpriingliche Bill von 1893 enthielt den „In: 
und Ausplan.” Die Bren follten nach wie vor nach Weftminfter fommen, 
aber nur über Neichsangelegenheiten und nicht über rein britifche mitberaten 
und mitabjtimmen dürfen. Der Plan war offenbar nicht ernft gemeint. 
Sladftone Hatte ihn nur aufgenommen, um fein Übergehn zum reinen „In: 
plan” zu verhüllen. Zwiſchen Neich3- und rein britischen Angelegenheiten zu 
unterjcheiden, überjteigt nach feinen eignen Worten „Menfchenwig.“ Der 
Plan Hätte praftiich im Unterhaufe zwei verjchiedne Mehrheitert gefchaffen und 
damit die Grundlage des britischen Syjtens der Kabinetsregierung, Die ver: 
hältnismäßige Dauerhaftigkeit der jeweiligen Mehrheit zerjtürt. Gladſtone 
ließ ihn denn auch im lebten Augenblid fallen und nahm den reinen „In: 
plan” an. Die Bill giebt aljo jegt Irland em etgnes Parlament zur unabhän: 
gigen Bejorgung feiner cignen Wngelegenheiten, erlaubt thm aber zugleich, 
Vertreter nad) Weftminjter zu fchiden und in rein jchottiichen und englijchen 
Angelegenheiten eine entjcheidende Stimme zu haben. Wer fünftig in Irland 
regieren foll, wird einzig und allein von den Iren abhängen, und England 
wird in der Bildung der irischen Exekutive jchlechterdings feine Stimme 
haben. Db aber in Großbritannien Gladjtone oder Salisbury Premier fein 
joll, darüber wird nicht Großbritannten, jondern darüber werden achtzig irische 
Abgeordnete entjcheiden. Die Ungerechtigkeit diefes Planes wird auch der jchiver- 
fälligfte Wähler herausfühlen. Dazu kommt noch, daß eg offenbar im Inter: 
effe diefer irischen Abgeordneten liegen wird, daß die jeweilige britijde Re: 
gierung fo Schwach al3 möglich ift; denn um jo willfähriger wird fie gegen 
ihre Wünjche fein. Sie werden daher immer die Partei unterjtiigen, dic 
die britifdje Minderheit darftellt, was die jeltiame Folge haben wird, dak in 
Großbritannien immer die Partei am Ruder fein wird, Die nicht das Ber: 
trauen der Mehrheit der britiichen Wähler genießt. 

Die einzige Löjung diefer ganzen Schwierigfeit wäre Home Rule all 
round, d.h. ein vollitändiger Umbau des Vereinigten Königreich auf fides 
vativer Grundlage, mit einem oberften Neichsparlament — entjprechend unjerm 
Reichstage —, Streng bejchränft auf Neich3angelegenheiten, und vier oder 
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mehr untergeordneten Parlamenten zur Beſorgung der örtlichen Angelegenheiten 
in England und Schottland, Wales und Irland. Ein ſolcher Plan wäre 
logiſch, aber durchaus ein Sprung ins Dunkle und eine gänzliche Umkehrung 
deſſen, was ſeit 600 Jahren engliſche Politik geweſen iſt. 

Eine kaum weniger große Gefahr für die Wahlausſichten Gladſtones bergen 
die neuen Beſtimmungen, die die zukünftigen finanziellen Beziehungen zwiſchen 
Großbritannien und Irland ordnen ſollen. Verletzt die Unterwerfung Englands 
unter iriſche Abgeordnete das britiſche Ehrgefühl, ſo greifen dieſe den britiſchen 
Wähler an einem nicht minder empfindlichen Punkte, nämlich an ſeinem Geld— 
beutel an. Es wird der unioniſtiſchen Kritik nicht ſchwer fallen, dem britiſchen 
Wähler zu beweiſen, daß er für das Vergnügen, in Dublin eine feindſelige oder 
mindeſtens unfreundliche Regierung einzuſetzen, noch teuer wird zahlen müſſen. 
Der jetzige Plan iſt bereits der dritte, den Gladſtone ausgeheckt hat; alle drei 
haben das gemein, daß um jeden Preis auf Koſten der britiſchen Steuerzahler 
ein jährlicher überſchuß für das iriſche Parlament herausgerechnet werden 
mußte, und alle drei unterſcheiden ſich nur darin, daß jeder den Iren günſtiger 
iſt als der vorangehende. Die urſprüngliche Regierungsvorlage von 1893 
ſchlug vor, den Nettoertrag der iriſchen Zölle, der auf 2370000 Pfund 
Sterling geſchätzt wird, als iriſchen Beitrag zu dem gemeinſamen Reichsauf— 
wande zu nehmen; nach dem neueſten Plan dagegen ſoll Irland ein Drittel 
ſeines Geſamteinkommens zu Reichszwecken beiſteuern. Was dies bedeutet, 
zeigt ein Blick in die amtliche Statiſtik. F,—rr das Jahr 1891/92 war Ir— 
lands Geſamteinkommen 6780000 Pfund Sterling, ein Drittel davon wäre 
2260000 Pfund Sterling. Davon hätte aber nach den Beſtimmungen der 
Bill das Reich etwas über 200000 Pfund Sterling (Eintreibungskoſten) und 
500000 Pfund Sterling (für die iriſche Polizei) zu zahlen. Der letztere Poſten 
ſoll allerdings mit der allmählichen Erſetzung der iriſchen Konſtablerei durch 
örtliche Polizeikräfte abnehmen und ſchließlich ganz verſchwinden. Aber jeden— 
falls wäre Irlands wirklicher Beitrag in nächſter Zeit nur 1550000 Pfund 
Sterling. Die Geſamtausgabe des Reichs beträgt zur Zeit 62400000 Pfund 
Sterling — natürlich eine immer wachſende Größe —, davon hätte alſo Groß— 
britannien 69900000 und Irland nur 1550000 Pfund Sterling zu zahlen. 
Großbritanniens Geſamteinkommen beträgt aber etwa 83 Millionen Pfund 
Sterling; es bleiben ihm alſo für ſeine eignen Zwecke kaum ein Drittel ſeiner 
Einnahmen, während Irland zwei Drittel für ſich behielte. Mit andern Worten: 
rechnet man die Bevölkerung von Irland auf rund 4700000, die von Groß—⸗ 
britannien auf 33 Millionen, ſo hätte nach dieſem neueſten Plan ein Ire nur 
6 Schilling 6 Pence für Reichszwecke zu zahlen, ein Schotte und ein Eng— 
länder dagegen 35 Schilling. Nach Gladſtones Plan von 1886 waren die 
entſprechenden Zahlen 13 Schilling 5 Pence und 30 Schilling 11 Pence. Die 
angeführten Zahlen ſprechen für ſich ſelbſt. 

Wrengboten LV 1893 2 


10 Die Philofophie Paulfens 





ee oC De nn m nt i ee ee ee eee 


Die drei bisher erörterten Fragen waren da8 Hauptthema der zweiund- 
achtzigtigigen Homeruledebatte. Das ganze Heer der übrigen verwidelten Fragen, 
die die Bill ins Leben gerufen bat, it in der Debatte faum geftreift worden. 
Bon 1495 Zeilen, aus denen die Bill befteht, jind nur etliche 320 im Ausschuß 
erörtert worden, in der That infolge des Verhaltens oder, wie die Homeruler 
e3 nennen, der ,Objtruftion” der Oppofition. Die Oppofition wußte, was 
fie that. Von den drei behandelten Fragen allein hängt der Ausgang des 
ganzen Kampfes ab. Gelingt e3 Gladftone, die Wähler zu überzeugen, daß 
in feiner Bill die Oberhoheit des Neich3parlaments gewahrt ift, gelingt es 
ihm, zu zeigen, daß die Beibehaltung irischer Abgeordneten im britifchen Bar: 
lament nicht eine Demütigung für England und nicht der Tod jeder Stetigfeit 
der Negierung ift, gelingt e8 ihm, ihnen vorzurechnen, daß fie mit Homerule 
ein gutes Gefchäft machen und die zwei Millionen Pfund Sterling, die fie die 
neue Nation foften wird, gut angelegt find, dann und nur dann darf er hoffen, 
dem Gejegbuche des Reichs jeine Homerulebill einverleibt zu jehen. 
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ew pa cicdrid) Baulfen hat eine Einleitung in die Philojophie ge- 
ſchrieben, die nichts geringeres ift, als die Philoſophie ſelbſt, oder 


BS ie zur Belprechung diefes Buches, aber zu fpat würden wir auch 
z nach zehn Sahren nicht fommen. Denn e3 tft ein Buch von 
bleibendem Werte. Was die Denker idealiftiicher Richtung im Laufe des 
legten Menfchenalter8 errungen haben, das faßt es zufammen, dafür hat ber 
Berfajler die richtigen Worte gefunden, und die Wärme feiner edeln Em: 
pfindung, die fchöne Darftellung, die Klarheit der Sprache fichern ihm Lefer. 
Man fann nicht jagen, daß er den wiffenjchaftlichen Materialismus bin 
gerichtet habe, weil das jchon andre vor ihm gethan haben; aber die Leichen: 
ichau, die er anftellt, muß auch den Blödeften überzeugen, daß jene Philo- 
jophie, die ohne den Geilt auszufommen gedachte, wirflich tot ift, und Den 
Demagogen Ludwig Büchner als wifjenjchaftliche Autorität anzuführen, wird 
in Zufunft faum nod) jemand wagen. 





*, Einleitung in bie PHilofophie von Friedrich Paulfen, a. o. Provfeffor an 
der Univerfität Berlin. Berlin, W. Hery (Befferiche Buchhandlung), 1892. 
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Baulfen hat, das darf ohne Übertreibung behauptet werden, eine ganze 
Reihe bisher fireitiger Fragen jo ins Reine gebracht, daß nur eigenfinnige 
Pedanten den Streit noch fortjegen fonnten; jo vor allem die Frage nad) 
dem Begriff der Philofophie. Nachdem er Elar gemacht hat, daß fich dieje 
Wijjenjchaft weder der Methode nod) dem Inhalt nach von den übrigen 
Willenfchaften unterjcheiden lafje, fährt er fort: „Aber was bleibt dann 
für ein Unterfchied zwijchen der Philofophie und den übrigen Wiljenfchaften? 
Wenn jie weder durch eine bejondre Methode noch durch einen bejondern 
Gegenftand von ihnen unterjchieden ift, dann müfjen fie ja zujammenfallen. 
Sn der That, dies ift meine Anficht. BPbhilojophie ijt von den Wilfenschaften 
nicht zu trennen, fie ijt nichts andres, als der Inbegriff aller wifjenjchaft- 
liden Erkenntnis. Alle Wiljenjchaften find Glieder eines einheitlichen Syftems, 
einer universitas scientiarum, deren Gegenjtand die gejamte Wirklichkeit ift. 
Diefes nie vollendete Syjtem, an dem die Sabhrtaufende bauen, das ift die 
VBHilojophie. Bede Willenichaft erforfcht einen bejtimmten Ausfchnitt der 
Wirklichkeit; indem wir alle diefe Erfenntnifje in eins fallen, um eine Ant: 
wort auf die Frage zu geben, was e3 mit der Wirklichkeit überhaupt auf 
fih babe, haben wir Philojophie.” Die Frage, wie alsdann heute noch Philo- 
jophie möglich jei, da ja beim Umfange des heutigen Wiljend Univerfalität 
nicht mehr möglich ift, beantwortet Baulfen mit der Gegenfrage, ob man des- 
wegen feine Profefjoren der Gejchichte mehr anftellen dürfe, weil fein einzelner 
Das ganze Gebiet diejer Wiffenfdjaft beherrjdt. Der Drang, Sinn und Be- 
Deutung der Dinge und ihren innern Zujammenhang zu erkennen, diefer Drang, 
der ichon das Kind und den gemeinen Mann zu Philofophen macht, berechtigt 
um jo mebr den Vertreter jeder einzelnen Wifjenjchaft, jich einen Philojophen 
zu nennen. Und wie eine Wiffenfdhaft, die ohne diefen Drang nur ald Samm- 
[ung von Thatjachen betrieben würde, faum den Namen Wiffenfdhaft verdienen 
würde, jo ift auch der fein wahrer PBhilojoph im Höhern Sinne des Wortes, 
der nicht wenigitens eine einzelne Wijjenjchaft betreibt. Won jeder beliebigen 
Willenichaft fann man zur Erforjchung des Zujammenhangs der Dinge im 
allgemeinen aufiteigen, und es ijt daher gleichgiltig für den Erfolg, ob der 
Mann, der fich zur philojophijden Betradtung und Bearbeitung des Wiljens- 
ftoffs erbebt, von der Phyfif oder von der Aftronomie oder von der Phyjio- 
logie oder von der Piychologie oder von der Gejchichte oder von der Botanit 
ausgeht. 

Damit ijt aud) fdon das Gebiet der Philofophie von dem der Religion 
abgegrenzt, oder ſollte es wenigſtens fein, jeitdem Kant zwilchen theoretijcher 
und praftifcher Vernunft, zwifchen Wiffen und Glauben jo reinlich gejchieden 
hat. G8 ift nichts neues, was Pauljen über dieje brennende Frage jagt; er 
{pridt nur aus, was alle Gebildeten, denen die Not der Beit gu Herzen geht, 
fühlen, meinen und begehren: daß uns ein Glaube notthut, der die Vernunft 
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nicht unter das Jod) eines Dogmas zmwängt, und daß diefer Glaube von dem 
Sortichritte der Wiffenjchaften nicht das geringste zu fürchten hat, ja dak ihn 
die echte Philojophie fordert. Aber er Spricht diefe Gedanken, die unfer 
heutiges Gejchlecht im tiefiten Innern bewegen, jo vielfach) auf neue Weife 
aus umd verbreitet ein jo Ichönes Licht über die Schwierigfeit und ihre Xöfung, 
daß man jeine Ausführungen mit wahrer Erbauung lieft. Sie wollen im Zu: 
jammenhang gelejen werden, darıım reißen wir feine einzelne heraus; nur eine 
von den Stellen wollen wir anführen, aus denen Har wird, wie gerade Die 
reinliche Scheidung der beiden Seiten der Menfchenvernunft in der wiljen: 
Ichaftlichen Unterjuchung ihren harmonischen Zufammenklang im Leben fichert: 

„Mir erjcheint der negative Dogmatismus der Wiffenichaft [d. h. die an 
maßende Behauptung, die Nichterifteng Gottes fei wifjenfdjaftlich erwiejen] als 
bas Gegenftüd des pofitiven Dogmatismus der alten theologischen Orthodorie. 
Beide fommen überein in der Auffafjung der Religion als einer Summe buch: 
jtäblich zu fafjender, mit den Verjtand aufzunehmender Xehrfäge, nur daß der 
erjte nein jagt, mo der zweite ja jagt. Sie fommen überein in dem harten 
Sntelleftualismus, der für Dichtung und Kunft feinen Sinn hat. Sie fommen 
oft auch überein in einem harten Moralismus, der für Individualität und 
reiheit des Geiftigen feinen Sinn hat, nicht minder in herrjchjüchtigem Sana: 
ti8mus, der von jedermann abjolute Unterwerfung unter die eignen Bekenntnis: 
formeln, negative wie pofitive, fordert... . Philofophie tft nicht Religion und 
fann nicht an ihre Stelle treten. Ste will nicht ein Glaube fein, fondern ein 
Willen. Dennoch enthält jede Philojophie, fofern fie Bhilofophie in dem alten 
Sinn, Welt: und Lebensanjchauung, fein will, auc) ein Element ded Glaubens 
in fich, das die Wiffenjdhaft als foldhe nicht enthält. Jede Philojophie geht 
zulegt darauf hinaus, Sinn in die Dinge zu bringen oder vielmehr den Sinn, 
der in den Dingen ift, aufzuzeigen. Diejer Ginn ijt aber im legten Grunde 
immer eine Sache nicht des Willens, fondern des Willens und Glaubens. 
Was dem Philojophen jelber dag höchite Gut und lebte Biel ijt, das fieht er 
in die Welt als ihr Gut und Biel hinein und meint e8 nun auch durch hinter: 
herfommende Betrachtung als folches darin zu finden. In Ddiefem Sinne ijt 
das Auguftinijdje Wort: fides praecedit rationem eine allgemein menfchliche 
Wahrheit, ja der eigentliche Schlüfjel zum Berjtändnig der Philojophie.“ 

Pauljen hatte nod) das Wort des Anjelm von Canterbury beifügen fünnen: 
credo ut intelligam. Er jelbjt hebt an einer andern Stelle hervor, daß die 
Philojophie die Einzelwiljenfchaften aus fich hervorgetrieben habe; eben der 
Glaube an die Verniinftigfeit der Welt und der Drang, diefe Verniinjtigfeit 
im einzelnen nachzuweijen, ift e8, was zur Forjdhung treibt. Friedric) Lange, 
der Gejchichtichreiber des Meaterialismus, hat auf den merkwürdigen Umftand 
hingewiefen, Dag gerade die idealiftiichen Perioden der PHilofophie für die 
Naturjorjdung am fruchtbariten gewefjen find. 
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„In diefem Sinne tft aljo Glauben ein Clement, ja das eigentliche Form: 
prinzip jeder Bbhilofophie. Der Glaube an die Zukunft formt die WAuffajjung 
des gejchichtlichen Lebens, und die Pilofophie der Geichichte formt die Welt: 
anjchauung eines Menfchen. Nicht die Ajtronomie formt die Weltanfchauung.... 
Die Konftruftion und Deutung aber des geijtig=gejchichtlichen Lebens, dic 
fommt nicht aus der Wijjenschaft vom Vergangnen, jondern aus der dee 
vom Vollfommnen, die jeder mitbringt. Sie fagt ihm, wohin die Bewegung 
geht, und fowie er das weiß, jo weiß er auch buld, was e3 mit der Natur 
und der Welt überhaupt auf fich hat. Das mir Wichtige ift das Wefentliche 
an der Welt, nach diejem Schema hat der menfchliche Geift zu allen Zeiten 
gefdlojjen, und er wird e3 jchwerlich verlernen, e3 fei denn, daß einmal Kopf 
und Herz, Intelligenz und Wille zu völlig getrennter Haushaltung übergehen 
jollten. So lange fie in. der alten Gemeinjchaft leben, wird e3 bleiben wie 
bisher: was den Willen nicht erregt, da3 vermag die Aufmerkjamfeit nicht zu 
erregen, das wird überjehen und fällt aljo für die Bildung der Vorjtellung 
von der Wirflichfeit aus. So wird notwendig das Wichtige zum Wejentlichen 
und das Wefentlice zum allein Wirklichen.“ 

St nun auch durch folhe Erwägungen, wie fie Paulfen anjtellt, dem 
einzelnen Denfenden der Bejig einer vom SKirchenglauben unabhängigen Re: 
ligion gefichert, jo ift doch damit die zweifache Schwierigkeit nicht gelöft, wie 
eine Volfsreligion ohne Dogmen beftehen foll, und wie fich, fo lange e3 feine 
Dogmenlofe Volfsmoral giebt, der eingelne Denker zur Volfsreligion, zur Kirche, 
und diefe zu ihm zu ftellen habe. Denn die Auffajjung, daß die Dogmen 
fortbeftehen jollen, nur nicht al8 Begriffe, fondern ald Symbole, ift gwar 
tidtig, ift aber, wie die Erfahrung zeigt, bisher im firchlichen Leben nicht 
durchführbar geweien. &8 bleibt Daher vorläufig dabei, was ein andrer Denfer 
jagt, daß die bisherigen Ldjungen der Philojophie, jo weit es fic) um das 
Leben der Mafjen, der Menjchheit im allgemeinen handelt, nur eben fo viele 
neue Fragen find. „Wo fo gewaltige Verwidlungen vorliegen — jagt 
Euden*) — und bis in den Grundbeftand unjrer geiftigen Crijteng zurüd- 
greijen, da fann ein feifes VBerjchieben, ein gefdjictes Zurechtitellen der vor- 
gefundnen Lehren und Einrichtungen nicht genügen. Aber da darf fic) aud 
die Kultur nicht den Schein geben, als befige jie einen untrüglichen Mapjtab, 
den man nur einfach anzırlegen brauche. €8 liegt geradezu eine Unwahr: 
haftigfeit darin, unjern heutigen Stand mit all feinen Problemen und Wider: 
iprüchen al3 einen fichern und fertigen hinzuftellen, mag dag von der Religion, 
mag es von der Kultur aus gejchehen. Wir alle, d. h. wir, die wir uns 


— — 





*) In ſeinem vortrefflichen Buche: Die Grundbegriffe der Gegenwart, hiſtoriſch 
und kritiſch entwickelt von Rudolf Eucken, o. ö. Profeſſor an der Univerſität Jena. Zweite, 
völlig umgearbeitete Auflage. Leipzig, Veit und Comp., 1893. Das Buch iſt aus demſelben 
Beijte geichrieben wie Paulfens Einleitung; etwas jchwieriger zu lefen, aber jehr reichhaltig. 
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nicht einfach in das Mittelalter zurückzuverſetzen vermögen, ſind Suchende; 
wir ſollten uns gegenwärtig halten, daß wir inmitten großer Kriſen ſtehen, die 
nicht einzelne Gebiete, ſondern die ganze geiſtige Exiſtenz betreffen.“ 

Fragen wir nun bei Paulſen nach dem Gegenſtande der Religion, nach 
Gott, ſo läßt die Antwort allerdings an Klarheit und Beſtimmtheit zu wünſchen 
übrig. Der „anthropomorphiſche Theismus“ wird abgelehnt, und unter den 
beiden andern kosmologiſchen Vorſtellungen, dem Atomismus und dem pan— 
theiſtiſchen Monismus, wird der letztere vorgezogen. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß der Atomismus nicht als phyſikaliſche, ſondern nur als kosmologiſche 
Hypotheſe verworfen wird, und daß der Verfaſſer nicht etwa den Verſuch macht, 
durch einen förmlichen Beweis ſeines Monismus den Grenzgraben zu über— 
ſpringen, den Kant der Wiſſenſchaft gezogen hat. „Die Zeit — ſagt er — 
dürfte vorüber ſein, wo man glaubte, mit logiſchen Demonſtrationen die Not— 
wendigkeit dieſes oder jenes Weltbegriffs ausmachen zu können. Die Beweiſe 
für die letzten Gedanken über die Dinge werden im weſentlichen darauf hinaus: 
kommen, daß man zeigt, wie die Thatſachen auf einen ſolchen Abſchluß unſrer 
Verſuche, ſie zu konſtruiren, hinweiſen oder gleichſam gegen jene Gedanken kon— 
vergiren.“ Wir bekennen uns als Glaubensgenoſſen Paulſens, da ſein Pan— 
theismus den Glauben an einen perſönlichen Gott nicht aus-, fondern ein- 
ſchließt. Zwar mag er den Ausdruck Perſönlichkeit auf Gott nicht anwenden, 
aber S. 265 ſagt er ausdrücklich, daß Gott in den Dingen nicht aufgehe, daß 
ſein unendliches Weſen „durch die Beſtimmungen des Wirklichen, die wir ſehen, 
durch Körper und Geiſt, durch Ausdehnung und Denken“ nicht erſchöpft werde, 
nachdem er ſchon vorher verſichert hat, er wolle Gott nichts nehmen, ſondern 
verwerfe den Begriff der Perſönlichkeit nur, weil dieſer für die unendliche Fülle 
und Tiefe ſeines Weſens zu eng ſei; nicht zwar ein unperſönliches, aber ein 
überperſönliches Weſen ſei Gott. Dann fährt er fort: „übrigens würden wir 
uns, nachdem dies vorausgeſchickt iſt, auch nicht weiter dagegen ſträuben, dem 
All⸗Einen Perſönlichkeit beizulegen; da menſchlich-geiſtiges Leben das Höchſte 
und Bedeutendſte iſt, was wir kennen, ſo können wir Gott, wenn wir uns 
überhaupt von ihm eine Vorſtellung machen wollen, nur durch menſchliches 
Weſen in höchſter Steigerung vorſtellen. Die Philoſophie iſt hier in derſelben 
Lage wie die Kunſt. Wenn dieſe Gott darzuſtellen unternimmt, ſo giebt ſie 
ihm die leibliche Geftalt eines Meenfchen.... Nun, in demſelben Sinne, als 
Symbol, finnen wir Gott auch die geiftige Geftalt betlegen, die wir an den 
beiten und größten Menfchen verehren.... Das ijt der mögliche und notwen- 
dige Anthropomorphismus aller Religion. Wir fennen feinen andern Geilt 
al8 irdifchmenfchlichen, darum fünnen wir uns Gott durd) ihn vorjtellen, nicht 
weil er jo fein muß, fondern weil unjre Vorftellungen nicht über unjer Er: 
leben binaugreichen.“ 

Können wir uns alfo mit feiner Vorftellung von Gott zufrieden geben, 
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jo genügt uns fein Begriff von der Mtenjdhenfeele auf feine Weife. Die per- 
Jönliche Unjterblichkeit der Seele leugnet er zwar nicht, aber er fpricht davon 
nur ganz fur; ald von einer Möglichkeit, ohne der ungeheuern Wich- 
tigfeit diejer Möglichkeit für unfer diesfeitiges Leben aud) nur mit einem Worte 
gu gedenfen. Die Wichtigkeit des Unfterblichfeit8qglaubens liegt vorzugsweiſe 
auf dem moralijchen Gebiete, denn Moral ift freilich bei jeder Art von Glauben 
und Unglauben möglich, aber, um eS furz und gerade herauszufagen, eine fitt- 
(ide Weltordnung giebt e3 nicht, wenn es fein Ienfeits, feine perjönliche Fort: 
dauer nach dem Tode giebt, und mit dem Glauben daran fällt auch einer der 
mächtigsten Antriebe weg zur Verwirklichung dejjen, was an Anläufen zu einer 
fittlichen Weltordnung bienieden geleitet werden fann. C8 ift richtig, die 
Moralgejege find, wie fie Paulfen nennt, Naturgefege, aber feineswegs in dem 
allgemeinen Sinne, wie er e8 darjtellt, jondern nur in dem doppelten Sinne, 
dag erftend die Moralität die geiftige Gejundbheit des edeln Deenfchen ift, und 
daß zweitens die moralischen Empfindungen und Triebe zu den Kräften ges 
hören, die alle Gebilde der menschlichen Gejellichaft aufbauen. Der weniger 
moralifche, der unmoraliiche Menjh, mag dem moralijden Beichauer franf 
jcheinen, er felbjt fühlt fich nicht Frank, jondern joweit feine Triebe Befriedi- 
gung finden, vollfommen wohl. Das Verlangen nach finnlicdyer Befriedigung 
it in den meiften Menjchen jovtel jtarfer alS das nach jittlicher Befriedigung, 
daß e3 die Obrigfeiten allerorten für notwendig erachten, durch Zwangsmaß: 
regeln und Strafen wenigftend einen äußern Schein der Moralität aufrecht 
zu erhalten, und daß der Kampf um die Güter, die leiblichen Genuß gewähren, 
den Hauptinhalt der Weltgefchichte ausmacdht. Das böje Gewijjen ift in den 
meijten Fällen nicht ein Gericht des Sünders über fich felbjt, jondern Furcht 
vor dem äußern Richter. Zur Erklärung diefer Beichaffenheit der Dienfchen- 
natur ijt befanntlic) da3 Dogma von der Erbjünde erfunden worden. Und 
die moralifchen Triebe gehören zwar zu den Kräften, die Familien, Gemeinden, 
Parteien, Stände und Staaten aufbauen, aber e3 wäre falfd zu jagen, fie 
jeien diefe Kräfte, vielmehr bat Empedokles mit feinem von Bauljen felbjt bei- 
fällig angeführten Ausfpruche Recht, daß Liebe und Haß die beiden Schöpfer: 
fräfte find. Dan muß dann allerdings beide im weitejten Sinne, al3 Anz 
ziehung und Abftoßung, verftehen; nimmt man fie im engern und eigentlichen 
Sinne, fo muß man nod) die ganze Reihe der übrigen Paare von entgegen 
gefebten Trieben hinzufügen: Habgier und Freigebigfeit, Zorn und Sanftmut, 
Herrichfuht und Unterwürfigfeit, Sinnlichfeit und Erfenntnistrieb u. |. w. 
Keiner diefer Triebe ift dem Ganzen entbehrlich, jo wenig wie aus dem Haus: 
halte der Natur die zerfegenden und zerjtörenden Kräfte hinmweggedacht werden 
fönnen, oder vielmehr die Wirkungen, die fie al3 zerjtörende Kräfte erjcheinen 
faffen, denn e3 ift ja diefelbe Sonnenwärme, die den Baum erjt aufbaut und 
ihn dann fpäter durch einen Sturmwind nidt. Nur mit großen Einjchrän: 
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fungen ift Daher Paulfens Cay als ridtig anzuerkennen: „Auch daran mag 
Doch erinnert fein, daß nach der hierin einftimmigen Erfahrung der Volfer 
das, was die Moral als das Gute und NRechtichaffne darftellt, jich in der 
Wirklichfeit als das Erhaltende und Fodrdernde, das Boje dagegen als das 
Hemmende und Zerjtörende darftellt, im Leben der Einzelnen und im Leben 
der Volfer.” Den Wahrheitsfern diejes Gages hat Schiller in den befannten 
Verfen ausgejprodjen: ,Wo robe Krdfte finnlos walten, da fann fic) fein Ge- 
bild gejtalten.” Ein zwecjegender Wille muß fich die treibenden Kräfte unter: 
iwerfen, wenn bei ihrem Drange etwas herausfommen joll, aber gut im Sinne 
der chriftlihen Moral braucht diefer Wille nicht zu jein; Vernunft muß die 
Triebäußerungen zügeln und ordnen, aber weit entfernt davon, daB Diejes 
- Syftem geregelter Triebe, diefe römische virtus Eigenjchaften, wie Ungerechtig- 
feit, graufame Härte, Habfucht und Herrjchfucht ausjchlöffe, werden diefe viel- 
mehr gefordert, wenn fich die „Zugend” fchöpferisch erweifen fol. Wie geht 
e3 denn 3u beim Aufbau groper Vermögen und großer Staaten? Ohne Zweifel 
wirfen dabei auch Tugenden im gewöhnlichen Sinne des Wortes, wie Fleiß 
und Mäßigfeit, Vaterlandsliebe und Opfermut mit. Allein damit allein fommt 
man nicht weit; Reichtum ijt nicht ohne Armut und ein Großjtaat nicht ohne 
befiegte und unterworfne Zeinde möglich. Nun malen ja die Gejchichtichreiber 
der wirtichaftlichen und politischen Eroberungen die beiden Parteien ganz vers 
Ichieden, je nachdem fie jelbjt der einen oder der andern angehören. Weil ich 
fleißig, Hug und jparjfam bin, ihr aber faul, dumm und liederlich feid, bin 
ich reich geworden und feid ihr arm geblieben, fpricht der Reiche, durch meine 
Tugend habe ich gefiegt, um eurer Lafter willen jeid ihr unterlegen, und jo 
ift mein Sieg ein ©otteögericht, Spricht der glüdliche Eroberer. Der Arme 
dagegen behauptet, er jei beraubt worden, und der Unterjochte, auch in jeinem 
alle, wie gewöhnlich auf Erden, habe das Unrecht triumphirt. Mag nun 
Necht haben, wer da will, oder mügen beide Parteien Hecht haben, in jedem 
Falle bildet irgend welche Immoralität mindejteng einer Wartet die raue: 
legung des Erfolges. 

Sa Pauljen jelbjt muß zugeben, daß unjre irdifde Welt ohne das phyfifdje 
und moralijche Übel gar nicht denkbar wäre. Sreilich fchlägt er deffen Be: 
deutung zu niedrig an, wenn er ed nur ald Hemmung und unentbehrlichen 
Widerftand bezeichnet; haben wir doch eben ertwogen, wie Habjucht und Herrich: 
jucht zu den jchöpferischen und auferbauenden Kräften gehören. Auch wenn 
wir das fittlid) Boje als Entwidlungsfrankheit auffafien wollten, jo wäre 
damit feine Bedeutung für den irdischen Haushalt nod) nicht erjchöpft und 
nicht einmal ganz richtig angegeben. Die Dinge jtchen nicht fo, daß jeder 
einzelne eine Periode der Sündhaftigfeit durcdmachen müßte, um jchlichlich gut 
zu werden, fondern vielmehr fo, daß die einen untüchtig fein müfjen, damit 
die Tüchtigfeit der andern Erfolg habe, wober e3 uns unbefannt bleibt, 
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ob die moralijde Bilanz vor dem göttlichen Richter bei den Tiidhtigen oder 
bei den Untüchtigen ungünftiger ausfällt. Wären alle Völferfchaften gleich 
tüchtig, jo würden fie entweder alle gleichmäßig verfümmern, oder e8 würde 
der Kampf jener Lowen entbrennen, die einander bid auf die Schwanzipigen 
auffreffen. Die menfchliche Gejellfchaft ift nicht denkbar ohne vielfade Uns 
gleichheiten, und unter diejen fpielen die moralifchen eine hervorragende Rolle. 
Paulfer hat Recht, wenn er den befannten TFechterfniff der Frommen, die 
Materialijten als lajterhafte Menfchen zu denungiren, mit Entriijtung verwirft 
und erflärt, Die fittlicje Giite eines Mtenfden hänge weder von feinem reli- 
giöjfen Glauben, noch von feiner Kosmologie ab. Aber er hat Unrecht, wenn 
er glaubt, die moralische Weltordnung bei der Preisgebung des Jenfeits retten 
zu fönnen, und wenn er den Glauben daran für -hinlänglich gejchügt hält 
durch die angebliche innere Unfeligfeit de3 unmoralifchen Menjchen, die dadurch 
noch nicht Thatjache wird, daß gläubige und ungläubige Moraliften überein: 
ftimmend davon predigen. „Wer gegen feine Umgebung rüdjichtslos, hoch: 
mütig, niederträchtig, bosbaft ift, der ruft Abneigung und Haß und das diefen 
Gefühlen entiprechende Verhalten hervor. E3 giebt aber niemanden, dem dies 
völlig gleichgiltig wäre.” Dazu komme das Schuldbewußtfein, und das mache 
einjam. W183 ob jeder Unmoralifde ein Tiberius auf Capri werden müßte! 
In Wirklichkeit vereinfamen Armut und Unglüd weit öfter und gründlicher 
al3 Sünden und felbjt Verbrechen. Der große Finangmann, der durch gliid: 
liche Spekulationen, d. h. durdy Beraubung unzähliger Witwen, Waifen und 
Fleiner Sparer, fich jelbjt, feine Familie und jeine Freunde bereichert, wird von 
diefen angebetet, von den Mächtigen im Staate geehrt und fcheidet mit dem 
jtolzen Bewußtfein aus diefer Welt, einer der nüglichiten und edeliten Menjchen 
gewejen und um das Vaterland wohl verdient zu fein. Solche Erfahrungen halten 
den Dann, der nun einmal fo geartet ijt, daß er fremdes Gut nicht mag und 
lieber Unrecht leidet ald Unrecht thut, natürlich nicht ab, zeitlebens rechtichaffen 
und gewifjenbaft zu bleiben, aber den Glauben an die fittliche Weltordnung 
rauben fie ihm. Man kann nämlich jehr wohl fittlich fein, ohne an eine fittliche 
Weltordnung zu glauben. Wenn ein jolcher Dummkopf oder eigenfinniger 
Duerfopf, wie ihn die Welt nennt, elend untergeht, jo ftirbt er zwar als ehr- 
licher Mann, aber nicht mit einem Preis der fittlidjen Weltordnung auf den 
Lippen, fondern mit dem Fluche: Unfinn, du fiegft, und ich muß untergehn! 
E3 fcheine wohl manchmal jo, meint PBaulfen, indem er allbefannte und gut 
gemeinte Troftlieder wiederholt, als fiege das Schlechte, aber wenn auch Unrecht 
und Lüge vorübergehend Triumphe feiern: „das Ende trägt die Lajt!” Iſt 
denn aber unjerm Gerechtigfeitägefühl dadurch Genüge gefchehn, daß Ludwig XVI. 
far die Sünden feines Urgroßvater8 geföpft wurde? Was fchadet e8 denn 
dem Sonnenktönig, daß jein Ururenfel geföpft wird, wenn er nicht im Senfeits 
bewußt und perjönlich fortlebt, aljo nichts davon weiß? Heißt — das nicht 
Grenzboten IV 1898 
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zur erjten Ungerechtigkeit eime zweite fügen, wenn der verhältnismäßig un- 
Ihuldige Machfomme an den Sünden des Ahnherrn zu Grunde geht? Oder 
jollen vielleicht die verhungerten franzöfiichen Bauern und die gefpiekten und 
lebendig verbrannten Kinder der Pfälzer die Vergeltung für den Hochmut 
Ludwigs XIV. bilden und die Wage der Gerechtigkeit ind Gleichgewicht bringen? 
„Das Große und Gute — fährt Pauljen fort — war gwar in der Gegenwart 
oft verfannt und unterdrüdt, während das Nichtige und Scheinbare und Schlechte 
in Geltung und Anfehen jtand. Wber die Gefchichte läßt fie die Rollen taufchen.“ 
Diefer Rollentaufch, was befagt er anders, als dak das Gute und das Böfe 
gleichberechtigt find auf Erden? Keiner diefer Rollentaujche ift ja der lebte; 
Güte und Gerechtigkeit werden, wenn fie eine Zeit lang regiert haben, gar bald 
wieder von ihrem Widerpart abgelöft. „Den Schlechten mag der Tag ge: 
hören, dem Wahren und Guten gehört die Cwigfeit.” Gang dasjelbe ijt unfer 
Glaube, der aber nur Sinn Hat, wenn wir unter Ewigfeit nicht den endlofen 
irdischen Wechjel verftehen, fondern das jenfettige Reich unjterblicher Geifter, 
fonft ift die Ewigkeit, die dem Guten und Wahren gehören foll, eine leere 
betrügerifche Phrafe. Ob Bauljen an jene wahre Ewigkeit gedacht hat? Man 
follte e3 meinen, denn er beruft fich auf „Die große Lehre des Chriftentums: 
durch Leiden und Tod gehe der Weg zur Auferftehung und Herrlichkeit. 
Triumphirend fragt jein Glaube: Lod, wo ift dein Stachel, Hölle,*) wo ift 
dein Sieg?" So ruft ja eben der Apojtel, nachdem er gezeigt bat, daß ohne 
den Glauben an die leibliche Auferfiehung der ganze Chriftenglauben eitel 
wäre und wir Chrijten die elendeften aller Menfchen fein würden. Aber 
Paulfen fpridt das Wort, das man erwartet, nicht aus; er jchließt feine Be- 
tracytung mit dem Gage: „Das Übel und das Böfe hat feine Macht über die, 
die in Gottes Hand find. Es fann fie äußerlich treffen, aber nicht innerlich 
überwinden.“ Demnach jcheint es, daß er doch zu guter legt unter dem Siege 
des Guten nur den innern Sieg verfteht: die Standhaftigfeit des Helden, der 
lieber untergeht al8 nachgiebt. Aber die ift fein Beweis für Die fittliche 
Drdnung der Welt, jondern nur für die feiner eignen Seele; denn viel taufend 
edle Seelen machen immer noch nicht die Welt aus. 

Die Wirklichkeit zeigt und verjchiedne Kräfte thätig, von denen wir die 
einen moraliich, die andern unmoraliich nennen, die aber beide gleich unent- 
behrlich find, jodaß die Ordnung der Menjchenwelt weder als fittlich gut noch 
als fittlich böfe charakterifirt werden kann. Indem aber die edlern Seelen jo 
organifirt find, daß ihnen die Erjcheinungen, die wit moralisch nennen, Wohl: 
gefallen, die entgegengejegten Abfcheu erregen, entiteht in ihnen der Wunfch, 


*) So with der Sprud nemöhnlidh angeführt, aber im Original fommt das Wort 
„Hölle” nicht vor. Nicht yéerva, die Begeidhnung fiir den jenfeitigen Strafort, gebraucht 
Paulus 1. Ror. 15, 55 im aweiten Gliede des Ausrufs, fondern adys VUnterwelt, was nur 
ein andrer Uusdbrud für das Pavaroc bed erften Sliedes ift. 
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den Kräften der erjten Art die Alleinherrfchaft zu fichern. Da fie fic) aber 
bald davon überzeugen, daß dies nicht möglich ijt, fo entfteht in ihnen Die 
Sehnfucht nad einer andern Welt, in der ihr Wunfc) erfüllt und die Ge- 
rechtigfeit, die der Gang der irdiichen Dinge beftändig verleßt, endlich einmal 
bergeitellt werden möge. Unzählige unjchuldig Gemarterte Haben im Wugens 
blide ihres Todes ihre Peiniger vor den Richterftuhl Gottes gefordert, und 
wenn diefer Richterftuhl Hinweggedacht wird, fo ift die fittlide Weltordnung 
dahin. Diefe Ordnung befteht nur unter der Vorausfegung, dah dem Dies- 
jettS das ergänzende Ienjeits nicht fehle. Gut bleiben wird der gutgeartete 
Menſch auch ohne dieje Vorauzjeßung, aber nur mit ihr wird er den Mut 
finden, an der Verwirklichung der fittlichen Weltordnung in feiner Umgebung 
zu wirken, einer Berwirflicjung, die nach der oben dargelegten Natur des 
Diesfett3 immer unvollfommen bleiben mug und nur als Vorbereitung des 
Senfeita einen Herz und Vernunft befriedigenden Sinn und Zwed hat. Im 
Grunde genommen ijt wohl auch Bauljen diejer Anficht, denn ald die drei 
Wurzeln der Religion nennt er die Angft, die bewundernde Freude und die 
Enttäufchung. Über die dritte aber fagt er: „In aller idealiftifchen Philo⸗ 
ſophie iſt etwas von dieſer Empfindung; bei Plato, bei Fichte klingt ſie an. 
Die Entrüſtung über die Welt und die Menſchen, wie ſie ſind, treibt die Be— 
hauptung hervor: dieſe Welt iſt gar nicht die wirkliche Welt, ſie kann es nicht 
ſein, ſie iſt zu gering dazu; es giebt, es muß geben eine reinere, eine höhere 
Welt jenſeits dieſes Dunſtkreiſes der Sinnlichkeit.“ Demnach iſt es nicht wahr, 
daß der Glaube an eine ſittliche Weltordnung den Unſterblichkeitsglauben übers 
leben und von ihm unabhängig fortbeſtehen könne; wohl allenfalls in den 
Seelen hoffnungsfroher Jünglinge, aber nicht in denen erfahrner Männer 
könnte das geſchehen. Nur muß man ſich natürlich die Ergänzung des Dies— 
ſeits durchs Jenſeits nicht in der Weiſe der orthodoxen Theologen aller Kon— 
feſſionen denken, die neunundneunzig Hundertel aller Menſchenſeelen im Höllen— 
ſchlunde verſinken laſſen, denn wäre dieſes das Jenſeits, dann wäre es wieder 
nichts mit der ſittlichen Weltordnung, weil in dieſem Falle der Teufel über 
Gott geſiegt hätte, wie Lucio Vanini — Paulſen erzählt die Anekdote — dar: 
gelegt hat, der dafür natürlich verbrannt worden iſt. 

Um aber den Unſterblichkeitsglauben retten zu können, ſind wir genötigt, 
für ein Ding einzutreten, dem Paulſen mit eben ſoviel Lebhaftigkeit als Scharf— 
ſinn die Daſeinsberechtigung abſtreitet: für die Seele. Die Seele, ſagt Paulſen 
nach dem Vorgange Lotzes, der dabei aber doch wohl nicht ganz dasſelbe ge— 
meint hat, die Seele iſt nichts andres als die Geſamtheit der ſeeliſchen Lebens⸗ 
äußerungen. Paulſen verſpottet die Pſychologen, die außer dieſen Lebens— 
äußerungen durchaus noch ein unbekanntes und unkennbares, unbegreifliches 
und undefinirbares Etwas haben wollen, ein „Wirklichkeitsklötzchen,“ die Seelen- 
regungen daran zu hängen, das ſie Seele oder Seelenſubſtanz nennen. Hat 
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nicht PBaulfen vielleicht felhft fo ein Klößchen im Sinne, das freilich weder 
unbefannt noch undefinirbar und eigentlich nicht ein Klößchen, jondern ein 
großer Klumpen ift? Kein Seelenleben ohne Gehirn! wird er doch gewiß mit 
allen neuern Bhilojophen fagen. Daraus folgt weiter: Alfo verjchwindet die 
Sndividualfeele mit der Zerfegung des Gehirns. Keine Möglichkeit, die Seele 
ing Senfeit3 hinüberzuretten, wenn e8 das Gehirn, und nicht ein unzerjtörbares 
Etwas im Gehirn ijt, woran das Seelenleben hängt! Unter den Gründen, 
die jeiner Anficht nach den Anhängern der Theorie von einer Seelenfubitanz 
diefe8 „Gejpenft“ teuer und unentbehrlich machen jollen, hat er gerade diejen 
wichtigften und allein entjcheidenden überjehen. Wir haben fchon früher ein- 
mal dargelegt, wie wir und mit Hilfe der Leibnizifchen Hypothefe die Sache 
zurechtlegen. Die einfachiten Elemente der Wirklichkeit find unteilbare Wefen, 
Ausftrahlungen Gottes und einer Wefenheit mit ihm, denen er jedoch relative 
Selbjtändigfeit verliehen hat, jodaß fie, einmal ing Dajein gejeßt, nicht wieder 
al Cingelwejen verfdwinden. Die Monaden haben die Fähigkeit, ein äußeres 
und ein inneres Dafein zu führen. In der Entfaltung der erjtern bauen fie 
die räumlich ausgedehnte Welt auf, ihr inneres Leben vermag fich zum Seelen: 
leben zu entwideln. Thatlächlich) gejchieht das jedoch nur jo oft, als e8 einer 
von ihnen glüdt, Zentralmonade eines tierifchen Organismus zu werden, und 
Menfchenfeele wird diefes Wefen, das urjprünglich vielleicht ein Wafferftoff: 
atom war wie die übrigen einfachiten Wefen, nur dann, wenn e3 die regierende 
Stellung in einem menschlichen Gehirn erlangt. Beim Zerfall diefes Gehirns 
geht eS nicht nur nicht zu Grunde — erfreut es fich ja doch der Gabe der 
Ungerjtörbarfeit wie alle andern Monaden —, fondern bewahrt auch den in 
feiner bevorzugten Stellung erworbnen Inhalt. Wie ihm Gott in feinem 
ferneren Leben den Genuß und die Bethätigung diejes Inhalt3 möglich madt, 
ob vielleicht dadurch, daß er ihm die Fähigkeit verleiht, andre Monaden an 
ih zu ziehen und jich aus Diejen einen neuen „verklärten” Leib gu bilden, 
wiljen wir nicht. Nicht eine Hypotheje wollen wir das nennen, fondern nur 
einen Verjuch, uns die Fortdauer der Seele nach dem Tode vorftellbar zu 
machen. Bauljen machen wir natürlich feinen Borwurf daraus, daß er ung 
nicht in allen Stüden befriedigt. Was könnte e3 jchlimmres geben, ald wenn 
ein Denker und andern nichts mehr zum Denken übrig ließe! Cs ift nicht 
bloß Thatjache, daß wir Suchende find, wie e8 Euden ausdrüdt, fondern es 
ijt Bedürfnis, daß wir e3 bleiben. 
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— bnigreich Weſtfalen — jo nannte Napoleon im Jahre 1807 ein 
R46) auf der deutjchen Landfarte beliebig zufammengefuchtes Gebiet, 
by vs ey feu] DaS er jeinem jüngjten Bruder Ierome, dem verwöhnten Ben: 
nd jamin der vierten Dynaftie, zum Gejchenf machte. Es umfaßte 
) BR ey | ; : ; : 
m wejentlichen die Eroberungen des lebten fiegreichen Feldzugs 
gegen Preußen, die Linfselbifchen Befigungen diefer jchwer niedergeworfnen 
Macht, zu denen die braunjchweigischen und furheffiichen Lande, jowie der 
jüdliche Zeil des ehemaligen Kurfürjtentums Hannover famen. Das neu: 
geihaffne Staatswejen wurde ganz nach franzöfiichem Mufter geordnet, denn 
nur jo, ganz ohne Rüdjicht auf die nationalen und gejchichtlich begründeten 
Eigentümlichkeiten diefer Lande, konnte etwas Einheitliches gejchaffen werden. 
‚sreilich rief der Radifalismus, mit dem das neue Regiment vorging, vielfach 
Unwillen hervor, und jelbjt jpäter noch, al8 man die guten Folgen, Die 
namentlich) in der Bejeitigung des alteingebürgerten Schlendrians der Ber: 
waltung bejtanden, anerkannte, fehlte e3 nicht an Leuten, in deren Erinnerung 
nur die Trübjale jener fchweren Zeiten haften geblieben waren. Das fann 
man ihnen nun nicht verübeln, denn jchwer hat Napoleons Hand auf diejen 
Ländern geruht. Anders aber ftellt fich der Gejchichtsforjcher bei der Be: 
urteilung diejes Staatswejeng; er wägt die Vorteile, die das franzöjiiche Ne: 
giment brachte, gegen die Opfer ab. Und wenn bereits ein fo hervorragender 
Staatsmann wie der preußifche Staatsfanzler von Hardenberg den Reformen, 
die damals in Wejtfalen angebahnt wurden, feine Aufmerkjamfeit jchenfte, fo 
iit das ein Zeichen für ihre Bedeutung. Tsreilich jchwand mit dem Sturz des 
forjiichen Ujurpators die Herrlichkeit feines in Kaffel luftig vefidirenden Bruders 
ichnell dahin, und die alten Gewalten fehrten zurüd. Aber jie konnten doch 
unmöglich an den getroffnen Neuerungen in der Gejeßgebung und Verwaltung 
vorübergehen, jie mußten ihnen Rechnung tragen. So bildet denn das König: 
reich Weftfalen ein wichtiges Bindeglied in dem Übergange vom Feudalftaat 
zum modernen Staat3wejen und verdient wohl eine eingehendere Betrachtung. 
Ein Spiel des Zufallg ijt e8, dak foeben gwei Werke erfchienen find, die 
jich diefer Aufgabe unterziehen. Im einzelnen bringen fie verjchiedned. Der 
durch feine Studien über die napoleonische Zeit befannnte Heidelberger Profejjor 
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A. Kleinfdmidt hat für die Heeren-Ulertiche Sammlung (Gotha, Perthes) 
eine Gejchichte de3 Königreihs Wejtfalen gejchrieben. Auf Grund 
eingehender archivaliicher Studien giebt er im wejentlichen ein Bild der po- 
fitiichen Schidjale Weitfalend, während die innern Zuftände nur gejtreift werben. 
Darum müfjen wir einem jungen Gelehrten, Sriedrih Thimme, Dank zollen, 
daß er auch Die innern Zuftände des Kurfürftentumd Hannover 
unter der franzöjiich-weftfälifchen Herrfchaft (Hannover, Hahnjche 
Buchhandlung) in einem zweibändigen Werke ausführlich behandelt hat. Wenn 
man aud) den Eindrud gewinnt, ald ob er jeineg reichen Stoffes nicht immer 
Herr geworden wäre, jo fann man doch feiner aftenmäßigen Darftellung un: 
gemein viel Lehrreiches entnehmen. Beide Werfe zufammen geftatten einen 
genauen Einblid in das Innere des weitfäliichen Staatswejens. 

Als Napoleon die genannten deutjchen Gebiete zum Königreich Weftfalen 
vereinigte, verjäumte er nicht, den Unterthanen nach feiner Art goldne Berge 
zu verjpredjen. Durch die Lobpreijung der in Ausficht gejtellten Konftitution, 
die anftatt der frühern Fürften- und AWdelswillfiix walten follte, judjte er fie 
zu fddern. „Die Bölfer Deutfchlands — jehrieb er an Jerome — wünjchen 
mit Ungeduld, daß die nichtadlichen, aber talentvollen Leute ein gleiches Recht 
auf Ihre Achtung und auf Amter erhalten, daß jede Art Unterthänigfeit und 
Mittelftellung zwifchen dem Souverän und der untersten Bolfsflafje gänzlich 
abgefchafft werde.” Zu einem fegensreichen Wirfen war die KKonftitution fchon 
deshalb nicht geeignet, weil fie auf die Eigentümlichkeiten der Länder feine Rüd- 
fiht nahm, fondern einfach nach franzöfischem Rezept ausgearbeitet war. Freilich 
hätte jie troßdem mehr Nuten jtiften fonnen, wenn fie von gefchicdtern Händen 
gehandhabt worden wäre. 

Die widhtigite Beftimmung der neuen Verfaffung war die Erklärung der 
völligen Gleichberedhtigung aller Unterthanen, die Aufhebung der noch etwa 
vorhandnen Leibeigenjchaft und die Abjchaffung der ehemaligen Stände. Nament- 
(ih im SKurfürftentum Hannover hatten fich unter der Regierung Georgs II. 
allerhand Mipitände gebildet, deren Befeitigung deshalb jehr fchwer war, weil 
der König allen Reformen abgeneigt war. Während die Lage des Biirger- 
und Bauernjtandes höchft unbefriedigend war und fic) unter den fchweren Er: 
preffungen der franzöfifchen Offupation immer ungünjtiger gejtaltet hatte, war 
die Ariftofratie und der höhere Beamtenjtand fortgejegt darauf bedacht, für 
fi) allein zu forgen. Die gutbefoldeten Stellen waren tet in der Hand 
der bevorrechtigten Familien, jodaß es für einen Neuling, auch wenn er ber: 
vorragendes leiftete, ganz unmöglich war, dazu zu gelangen. Noch jchwieriger 
war es natürlich für den Fremden, zu den bejjern Kreifen Beziehung zu ge- 
winnen, nur der Engländer wurde mit freundlichen Augen angejehen, und aus 
der Vorliebe für diefe Nation ent|prang eine geradezu lächerliche Anglomanie, 
die befonders in Adelskreijen gepflegt wurde, ohne daß man damit zugleich die 
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freiere Denkungsart, die jenſeits des Meeres herrſchte, angenommen hätte. An 
dieſem Kaſtengeiſt, der unter den Beamten herrſchte, hat das weſtfäliſche Re— 
giment nur wenig ändern fünnen, weil e8 eben die große Mehrzahl der Be: 
amten vorläufig in ihren Stellungen ließ. Aber ed famen doch hin und wieder 
durch einzelne in leitender Stellung befindliche Sranzojen andre Gedanken zum 
Durdbrud. Gründlih Wandlung zu jchaffen, war erft dem preußifchen Re- 
giment bejchieden. : 

„Die Wohlthaten des Code Napoleon, die Offentlichfeit des Verfahren, 
die Cinridjtung der Jurys werden ebenfo viel entfcheidende Charatterziige Shrer 
Monardie fein,” äußerte Napoleon weiter in dem fchon erwähnten Schreiben 
an Serome. Auf diefem Gebiete ift der Radifalismus, mit dem die Franzofen 
vorgingen, nur zu loben. Wenn an der Spike des Juftiziwefens nicht Simeon 
geftanden hätte, ein eingefleijchter Sranzofe, der gar nicht daran dachte, ein 
Verjtändnis für das gejchichtlich gewordne Recht zu gewinnen, fo wäre e8 
nicht zu jo durchgreifenden Mtabregeln gefommen. Was es bedeuten will, daß 
die gefamten in dem Königreich vereinten Gebiete nur ein Recht hatten, kann 
man nur ermejjen, wenn man bedenkt, daß jelbjt in den frühern einzelnen 
Staaten nirgends einheitliches Recht galt. Noch fehlimmer war es, daß man 
im Kurfürftentum Hannover nicht einmal dazu gefommen war, die empfinds 
lichiten Lüden des römischen Rechts auszufüllen. Nur das Dsnabrüdifche 
befaß eine Stonfursordnung. Im Hypothelenwejen, in der VBormundfchaft 
fehlte e8 völlig an gejeglichen Bejtimmungen. In der Strafrechtspflege Hatte 
man nod) die Lortur, denn als Grundfodex galt dem Kriminalrichter noch 
die peinliche Halögerichtsordnung Raijer Karls V. Hier hat die weftfälifche 
Regierung durchweg beffernd eingegriffen. So gute Gejege wie diefes König- 
reich Hat felten ein Land erhalten. Freilich auch Hier ließ die Ausführung 
viel zu wünjchen übrig, da die Einmengung der Polizei in Sachen der Suftiz 
und Verwaltung, fowte das in allen napoleonischen Staaten beliebte Spionage- 
Iuitem vieles verdarb. 

Die große Menge des Vols fegte zuerjt in die Neuerungen wenig Ver: 
trauen, man war zu jehr von der Güte des bisherigen Nechts überzeugt und 
jah ihm thränenden Auges nach. Einfichtigere hatten freilich fchon früher die 
herrjchenden Mängel erkannt; in Hannover Hatte fich bereit? ein hervorragender 
Rechtögelehrter für die Einführung des preußifchen Landrecht3 ausgejprochen. 
Trogdem lebten fic) die Buriften jehr allmählich in die neuen Formen ein. 
Worin der Grund Hierfür zu fuchen ift, läßt ein Brief des Buftigminifters 
Simeon an den PBräfidenten des Appellhofes in Celle deutlich erfennen. „Lang- 
fame Juftiz — heißt e8 bier — ift feine Suftiz. E83 giebt in Weftfalen viel gute 
Mechtsgelehrte, nur miiffen fie ihe Wiffen einer demfjelben bisweilen anhaf- 
tenden jdjolaftijden und metaphyftiden Wendung entfleiden, e8 weniger fpiß> 
findig machen und es direkter aufs Ziel losfteuern laffen, ohne fic) auf davon 
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ablenkende Nebenfragen zu ſtürzen. Dann wird es raſcher und glänzender 
wirken. Die Advokaten werden ſich darnach ſchulen, daß die Richter die Pro- 
zeſſe nicht mehr ſelbſt einleiten, hiermit werden andre ſich befaſſen, und viel- 
leicht haben Sie eines Tages Advokaten wie in Frankreich, die an Talent, 
Ausbildung und an Anjehen wetteifern.“ 

Weniger glüdlic) ging das weftfalijde Regiment auf dem Gebiete des 
Polizeiwefens vor. Cine eigentliche Polizeigewalt hatte e8 in den Ländern 
früher nicht gegeben; wo fie aber etwa vorhanden war, ftedte fie nod ganz 
in den Kinderjchuhen. Durch die fortwährenden Kriegslaften war die gejamte 
Lage jehr verfchlehtert. VWerarmung, die infolge der Zeitläufte über mandjen 
ganz unverjduldet fam, führte dazu, in dem einzelnen die Begriffe von Mein 
und Dein zu verwirren. Was durch die Gewalt genommen worden war, jollte 
auf unrechtmäßige Weife zurüderworben werden. Namentlich im Kurfürften- 
tum Hannover mehrte fich die Zahl der Diebftähle in erjchredender Weife. 
Durch Selbfthilfe follte dem entgegengearbeitet werden. „Nächtliche Patrouillen 
aus jichern Mitgliedern der Kommune” machten die Runde, fuchten verdächtige 
Gegenden ab und waren jederzeit bereit, bei eintretender Gefahr zum Schuße 
gegen Räuber herbeizueilen. Aber hierdurch allein fonnte feine Abhilfe ges 
ichehen, e8 war das Eingreifen des Staats erforderlich. Freilich ote alten 
bannoverfchen Behörden Hatten wenig Neigung dazu, und erjt die Drohung 
Napoleons, er würde einen Frangofen jchiden, wenn nicht fofort ein tüchtiger 
Polizeidireftor angeftellt würde, brachte fie aus dem alten Schlendrian heraus. 
Sn der Perjon des Amtsfchreiberd Meyer wurde für diefen Bolten eine ge- 
eignete Berfönlichkeit gefunden. Diefer erließ nicht nur eine Reihe fegens- 
reicher Verordnungen, jondern verftand e8 auch, die Polizeigewalt jo zu leiten, 
daß fie von den ranzofen nicht zum Nachteil der Landesfinder ausgenußt 
werden fonnte. 

Sp wurde denn auf Napoleong Anregung das Polizetwejen in Jeromes 
Landen geordnet. Nach franzöfiihenm Mufter wurde Gendarmerie eingerichtet, 
die fich aber jchlecht bewährte und beim Wolfe unbeliebt war. Noch weniger 
zwedentjprechend war freilich die Einrichtung einer Geheimpolizei, die nament= 
lich den geheimen Gefellichaften, die fich zur Befreiung von der Fremdherr⸗ 
Ichaft gebildet hatten, nachjpüren jollte Wn ihrer Spige ftand ein Franzofe, 
der fein Wort Deutjch verftand. Die Sucht, um jeden Preis Hinter die Ge- 
heimniffe der Bürger zu kommen, führte zu zahllofen Mibgriffen. Alle Briefe, 
deren Wdrejjaten irgendwie verdächtig erfchienen, wurden heimlich geöffnet. 
Dies wurde bald ruchbar, und die Folge war, daß der weitfäliichen Bolt feine 
Schreiben von irgend welcher Bedeutung mehr anvertraut wurden. Auch aus 
andern Ländern fuchte man die Briefe fo zu lenken, daß fie womöglich das 
weitfälifche Gebiet umgingen. Am läftigjten aber war die Einmifchung der 
Polizei in die Familie, wozu die Anwendung der niedrigften Mittel nicht ge- 
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ſcheut wurde. Beſonders bedauerlich erſcheint es, daß ſich als Agenten nied— 
rigſter Art vielfach Deutſche benutzen ließen. Wie ein Schandfleck des deutſchen 
Namens kommt es uns vor, wenn der Chef der weſtfäliſchen Polizei rühmend 
ſchreibt: „Die Deutſchen ſind eifriger im Denunziren, im Entdecken, im Ge— 
heimniſſe verraten; darf ich ſo ſagen, ſie rapportiren beſſer.“ Natürlich war 
dieſer Klaſſe von Menſchen nichts heilig. Selbſt die durch das Völkerrecht 
geheiligte Wohnung der fremden Geſandten war der Polizei feine Achtung ge: 
bietende Grenze. Sie jchleppte einen Diener des jächfiichen Gejandten obne 
Willen jeined Herrn hinweg. Natürlich) ergaben fi) daraus diplomatijde 
Weiterungen. Dak e8 dabei auch oft zu Verhaftungen Unjchuldiger fam, tit 
nicht zu verwundern. So wurde der Berghauptmann von Meding geheimer 
Beziehungen zu England befchuldigt und eine ftrenge Hausjuchung bet ihm 
gehalten. Aber trog aller Mühen fonnte nichts gefunden werden; ebenfo wenig 
gelang e3 im Berhör, ihn zu irgend welchen verdächtigen Hußerungen zu ver: 
anlafjen. Diefer Schlag ind Waifer erregte ungeheures Aufjehen. Nupoleon 
jelbft war höchft ungehalten über das Benehmen der weitfäliichen Polizei, und 
fie erregte feinen Born noch mehr, als dag Jahr 1809 den Beweis lieferte, 
daß es ihr volljtändig an der Fähigkeit fehlte, die Stimmungen des Volfes 
zu ergründen. 

In derfelben Hand, die bas Suftizwefen leitete, ruhten auch die Kultus: 
angelegenheiten. Stleinjchmidt bringt auch über diefe nur wenige Seiten, und 
doch verlohnte fich ein tiefered Eingehen, du auch hier dag weitfälifche Regi- 
ment rejormirend vorgegangen ift. Der Artifel 10 der Verfafjung gewähr- 
feiftete allen Unterthanen freie Neligionsübung. E83 war das erftemal, daß 
auf deutichem Boden ein fo weitgehendes Zugejtändnis auf religtdjem Gebiete 
gemacht wurde, denn der Gedanke der unbedingten Toleranz war den Feudal- 
jtaaten etwas ganz Unbefanntes. Selbft in Preußen, wo nach Friedrich! Wus- 
fpruch angeblich jeder nach jeiner Yagon felig werden fonnte, war man doch 
nicht fo weit vorgefchritten. Mit Recht rühmte deshalb der offizielle Merkur: 
„Kaum giebt e8 ein Stönigreich, in welchem mehrere Religionen vorhanden wären, 
faum eins, worin die Toleranz beffern Fuß gefußt und folglich die Polizei 
des Kultus unniiger wire.” lÜbertrieben war e8 dann aber, wenn die Regie: 
rung nicht nur alle Anwartichaften auf Präbenden und fonftige Benefizien, 
wie fie von den frühern Landesberren fejtgejegt waren, aufhob, fondern jogar 
beitimmte, daß alle Perfonen ohne Unterfchied der Geburt in die verjchiednen 
Kapitel aufgenommen werden follten. Die Cinmijchung des Staats ging jogar 
noch weiter, er beanjpruchte ein Zehntel aller Einkünfte für ji) und ging dann 
jpdter mit dem Befigtum der Stifte jo um, al ob e8 jein Eigentum wäre. 

Serome kümmerte fich im Grunde genommen um die firchlichen Verhalt- 
niffe Herzlich wenig. Er fchenkte zwar der fatholifchen Kirche in Kafjel ein 
neues Glodengeläute, aber die proteftantifche Garnifonfirche verwandelte er in 
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ein Zourage: und Heumagazin. Den Einfluß der Geiltlichkeit fchlug er nur 
gering an. Hierin verfannte er aber die örtlichen Verhältniffe, denn der weit: 
fäliiche Bauer hielt geradefo wie heute noch feft gu feinem geijtliden Herrn, 
und in dem ehemaligen Kurbefjen beherrjchten die reformirten Pfarrer eben: 
falla die Bevölferung. 

Die Ichwächlte Seite der neuen Verwaltung war da8 Finangwejen. Ein⸗ 
zelne Darjteller jener vergangnen Zeiten werden nicht müde, für die fchlechte 
Seldwirtjchaft die VBerfchwendungsjucht des König® verantwortlich zu machen. 
Man erzählte die wunderbarjten Gefdidten von jeinen Schwelgereien, von 
jeinen Bädern in Rotwein und fölnischem Wafjer. Wilhelmshibe galt fiir ein 
moderned Babel, dem man jede Orgie zutrauen zu Dürfen meinte. C8 liegt 
nicht in unfrer Abficht, an Ierome in diefer Beziehung eine Mohrenwäjche 
vorzunehmen, wenn er auch etwas beifer war als fein Ruf; aber darüber 
fann fein Zweifel herrichen, daß den finanziellen Ruin des Köntigreich® lediglich 
jein faiferlicder Bruder herbeigeführt hat, der das Land bis auf den lebten 
Tropfen ausfog. Al Napoleon feinem Bruder dag neue Reich übergab, nahm 
er fich gewiljermaßen die Generalhypothef darauf, wenn er für jich die Hälfte 
aller Domänen beanfpruchte und dazu Jerome die Nachzahlung fämtlicher 
rüdftändigen Kriegsfontributionen auferlegte. Diefe beliefen fich auf 25 Mil- 
lionen Franks. 

Jerome hat es nicht an vielfachen Einwendungen hiergegen fehlen laſſen, 
auch mit ſeiner Abdankung gedroht, aber er ſtieß in Paris auf den zäheſten 
Widerſtand, der um ſo größer wurde, je mehr man die Machtloſigkeit des 
Kaſſeler Hofes erkannte. So galt es denn einfach, ſich dem Gewaltwort Na⸗ 
poleons zu beugen und das Geld auf jeden Fall aufzubringen. Wie weit die 
Franzoſen in der Ausbeutung der Steuerkraft des Landes zu gehen willens 
waren, mag ein Beiſpiel zeigen. Im Kurfürſtentum Hannover wurde im 
Jahre 1807 eine Kontributionsordnung erlaſſen, die die Steuer nahezu in 
eine Vermögenseinziehung verwandelte. Bei einem jährlichen Einkommen von 
300 bis 400 Thalern ſollte ein Prozent gezahlt werden; je höher aber das 
Einkommen wuchs, um ſo mehr ſtieg die Steuer. Wer über 12000 Thaler 
zu verzehren hatte, jollte 25 Prozent davon an den Staat abliefern. 

An der Reform des Finanzwejend hat namentlich der Freiherr von Bülow 
mit unermüdlichem Fleiß gearbeitet. Er unternahm eine Neuordnung der Grund: 
fteuer, der Perfonenfteuer u. a., und fuchte durch neue Einnahmequellen aus 
den Hollen die Finanzen zu heben. Leicht war feine Aufgabe aber nicht. Die 
Höhe der Staatsfchulvden jtellte er auf 60 Millionen Franks fejt; rednet man 
hierzu aber noch die Departement: und Gemeindejchulden, fo fteigt die Summe 
auf 112667750 Franke. Noch trauriger werden die Verhältniffe, wern man 
das Budget für 1809 anfieht. Die Reidjsftinde Hatten eine Einnahme von 
37375000 Franfs bewilligt. Hiervon follte die Grundjteuer 10, die Per: 
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jonenfteuer 4, die Batentiteuer 1, die indirekten Steuern über 11 Millionen 
einbringen. Den Ertrag der Domänen hoffte man auf 19 Millionen jteigern 
zu können. Während die öffentliche Schuld allein für Binjen jährlich 4, 
Millionen verjchlang , forderte das Kriegsminijterium noch 13 Millionen. 
Daher jah man dem Ausbruch des Krieges mit Rußland wie einer Erlöjung 
entgegen. Aber diejer legte dem Königreiche noch gewaltige Opfer auf. Im Jahre 
1812 wurden über-24 Weillionen fiir die weitfälifche Armee ausgegeben. Sie 
ging auf den Gefilden Ruplands zu Grunde. Im Sabre 1813 zogen Dice 
oranzojen nocd über 50 Millionen aus dem Lande. 

Bei diefen hohen Anforderungen für das Militär und den Krieg mußten 
natürlich andre Ausgaben zurücitehen. Vielfach war fein Geld vorhanden, 
den Beamten ihren Gehalt und ihre Benfionen zu zahlen. Sie mußten fic 
mit der Hälfte begnügen und froh fein, daß fie wenigftens etwas erhielten. 
Bergebeng verjuchte man dann durch eine Anleihe den Yinanzen aufzubelfen. 
Aber wer hätte denn diefem jungen Staatswejen, dejien Bejtehen völlig von 
Napoleons Belieben abhing, fein Geld anvertrauen jollen? So griff denn 
die Regierung zu dem verrufnen Mittel der Zmwangsanleihen, ohne doch da- 
durch zum Ziele zu gelangen. Da c8 an Geld fort und fort fehlte, jegte man 
die von Napoleon begonnene Berjchleuderung der Domänen fort und erklärte 
Ichlieglih allen ftiftischen Befig, fo weit er nicht für die Unterhaltung der 
Kirchen und Schulen notwendig war, für Staatzeigentum. Allein das große 
Angebot von Domänen drüdte die Yretje herunter, und dabei gab es im 
Lande nur wenige Leute, die fiber Die notwendigen Barmittel zum laufe ver: 
fügten. Nur einige wenige fonnten fich bet der giinjtigen Ronjunftur be- 
reichern und Güter zu Spottpreijen erwerben. 

Auf der Einwohnerfchaft laftete ein jchwerer Drud. Es Hätte fic) ge- 
(ohnt, wenn einer der beiden neuften Gorfder eine Berechnung darüber ans 
gejtellt hätte, wie viel Kojten insgejamt das Beftehen des Kinigreidhs Weft- 
falen jenen Gebieten verurjacht hat. Thimmmes Arbeit bietet hierzu viel jchägens- 
wertes Material. Vieles, was aufgebracht wurde, wird fich heute freilich nicht 
mehr ermejjen faffen, 3. B. was an Vorjpanndienften, Verforgung der Cin- 
quartierung, die in Kurhannover jahrelang dauerte, die Unterthanen geleiftet 
haben. Der Wohljitand der gefamten Bevölferung janf, die Haujer verddeten. 
Niemand hatte Luft, jein Geld in Häufern anzulegen. So fam es, daß fie 
bei öffentlichen VBerfteigerungen nicht einmal die Hälfte des Tarwertes er: 
reichten, zu dem fie in der Brandfafje verfichert waren. Der Zinsfuß ftieg 
von drei bi3 vier Prozent auf fechs bis fieben und höher. Der Handel war 
durch die Kontinentalfperre gelibmt. Infolge des allgemeinen Geldmangels 
hatten dann befonders die Handwerfer zu leiden, deren Verdienft von der 
Wobhlhabenheit der bejlern Klaifen abhängt, wie Uhrmacher, Goldfchmiede, 
Tiichler, Maler u. a. 
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Haben jo die innern Zuftände Weftfalens, je weiter wir vorgedrungen 
jind, ein um jo trüberes Bild gezeigt, jo jollen doch daneben die Lichtfeiten, 
die die franzöjifche Verwaltung brachte, nicht vergejfen werden. Selbit ein jo 
treuer hannoverjcher Beamter wie der Appellationspräfident von Strombed 
erfannte Die an. Wenn man glauben jolte — jchreibt er in feinen Lebens— 
erinnerungen —, daß Trauer und Niedergeichlagenheit der allgemeine Charafter 
gewejen wäre, jo würde man fich jehr irren. „Manchen drüdte freilich die 
Gegenwart nieder, aber im allgemeinen hoffte man und glaubte, mit dem Ber: 
Ihwinden mandjer veralteten Form würde cin neues Leben erwachen. Uns 
war zu Sinne, wie ungefähr einem deutjchen Auswanderer zu Sinne jein 
mag, der den Boden der neuen Welt betritt. Mit Sehnjucht denkt er zurüd 
an das, was er verlor, an feine Lieben; aber neue Hoffnung — nicht ohne 
Bangigkeit für die Zukunft — belebt ihn doch auch und macht, daß er fi 
nicht eigentlich unglüdlich fühlt.“ Es waren freilich) jieben jchwere Jahre, 
diefe Sahre der TFremdherrichaft, aber es fam ein neuer Geift in die Köpfe, 
der fein Entjtehen nicht zum wenigften der franzöfiichen Revolution und dem 
in ihrem Sinne begründeten Königreich Weltfalen verdankte. Auch gewann 
dadurch das Nationalitätsprinzip in Deutjchland mehr Boden, fodaß ein neuerer 
Gefchichtichreiber, wenn auch etwas fühn, die Schöpfung des Königreichs 
Weitjalen ein vorbereitendes Experiment auf Deutjchlandg Einigung nennen 
fonnte. 
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Mic oft haben wir, als wir Kinder waren, dem Märchen „Schwan 
fleb an!" mit Entzüden und ohne fritifche Zweifel gelaufcht! 
u Nachher fam wohl für jeden die Zeit, in der er fich des fröh- 
licen Glaubens an gereimte und ungereimte Ammenmärchen 
Ihämte. Und heute, mit ergrauten Haaren, verftehen wir end 
(ih den ganzen Tieffinn der Erzählung: wie die Klebefraft des Schwand in 
die Hände aller überftrömt, die von dem Vogel fortgezogen werden, wie der 
Schornfteinfeger der Bauerdirne und der Amtmann dem Schornifteinfeger folgt, 
bis gulegt auch die Königstochter hängen bleibt. Denn haben wir nicht hundert- 
mal und unter den verfchiedenften Umständen erlebt, daß es hieß: „hie Schwan!“ 
und „Schwan Eleb an!”, wiffen wir nicht, dag, wenn erjt ein Thor angefaßt 
hat, alle andern in endlojem Gewimmel hinterdreintanzen, und jehen wir nicht, 
daß e3 meijt nicht einmal eines Schwans bedarf? Ein Schuhu, ein follernder 
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Buter, ein Wiedehopf und ach, wie viele Gänfe entfalteten die gleiche Wunder: 
fraft, und immer zappelte eine endlofe Kette gemifchten Gefolges hinter ihnen 
drein! Keine noch jo wüfte Partei: oder Kliquenbeftrebung, feine noch jo haar: 
jträubende Idee oder Hypothefe, feine noch fo verzerrte Scheingenialität, feine 
noch jo widerfinnige Lehre, die fic) micht einen immer wachjenden Anhang ver: 
Ichafft Hätte. Schwan fleb an! Und wie viele, die gar nicht anzufleben be- 
gehren, jondern im Gegenteil andre retten und aus der Gefolgichaft obligater 
Schwäne oder Gänje herausreigen möchten, werden bei diejer Gelegenheit ding: 
felt gemadt. E38 giebt eine Art, Leidenschaften, falfche Richtungen und Srr- 
tümer zu befämpfen, bei der man, ohne e8 zu wollen, die befämpften Übel 
fördert, dem als leblo3 und nichtig erfannten gleichwohl eine Bedeutung bei- 
mißt. Das ift immer ein Zeichen eigner Unficherheit und bedenklich fchwan: 
fender Empfindung. Die Gewohnheit, mit der Mafje zu gehn, fich vom großen 
Zulauf imponiren zu lafjen, die Furcht, unter die „Zurüdgebliebnen* gerechnet 
zu werden, fpielt jelbjt bei leidlich tüchtigen Menschen eine jo verhängnisvolle 
Rolle, daß wir über gewijfe Erjcheinungen gar nicht zu erjtaunen brauchen. 
Der Zug raucht heran, raufcht vorüber — Schwan fleb an! — wer will 
gern im Straßengraben {igen bleiben? 

Das Buch, das uns gu diefen nicht jehr erfreulichen Betrachtungen Anlaß 
giebt, nennt fih Gründeutjchland, ein Streifzug durch die jüngfte deutjche 
Dichtung von Brofefjor Dr. Friedrich Kirchner (Wien und Leipzig, Kirchner 
und Schmidt, 1893) und will „ein Verjuch fein, die modernen Dichter vom 
litterarbijtorijden Standpunfte aus zu würdigen.” Unter den „modernen“ 
Dichtern verfteht aber auch Kirchner nicht etwa die wirklich fchöpferischen, poe- 
tiichen Naturen, die mit ungebrodjner, aber auch unbejdmugter Phantafie, 
vom Ernft des Dafetns erfiillt, am Ganjen des Lebens fefthalten und nicht 
ausschließlich in den Fraßenerjcheinungen des Grogenwahns, in den Ente 
artungen der Blutofratie und in dem Clend der niedergedriidten großjtädtijchen 
Maflen Leben jehen und juchen, fondern lediglich die Gruppe jener Süngern, 
Die fich felbft al die „Modernen” ankündigen, die, nachdem fie ein Sahrzehnt 
hindurch die gejamte PBoefie von Homer bis zu ihren unmittelbaren Vorgängern 
unwahr genannt, nach dem Erdgeruch der Wirklichkeit, nach der Zuverläffig- 
feit und Überzeugungsfraft des wiffenfchaftlichen Experiments gerufen haben, 
jegt wieder dabei angelangt find, daß die moderne Dichtung ungeftüm zum 
„Wunderbaren” und „Rätjelhaften” dränge, daß der Phantafie und dem Traum 
„Itarfer ISndividualitäten” feine Schranfen, auch nicht die der Natur, gejebt 
jeten, und in Ddiejer Forderung oder Behauptung, meilt ohne c3 zu willen, 
glüdlich wieder mit Friedrich Schlegeld Charafteriftif der „romantijchen Dicht: 
art” zufammentreffen: „fie allein ift unendlich, wie fie allein frei ift und das 
als erites Gejet anerkennt, daß die Willfür des Dichters fein Geje über fic 
leide.” Der Sat ijt gerade ein Sahrhundert alt, fann alfo wieder einmal als 
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funfelnagelneu verfündet und der ftaunenden Welt zur Beherzigung dargeboten 
werden. Man braucht nur die „romantische“ Dichtart mit der „modernen“ 
Dichtart zu vertaufchen. 

Doch Kirchner hat e3 in feinem Buche nicht mit diefer Wendung zum Wunder: 
baren, fondern mit den Süngjten in der ein Zuftrum hinter uns liegenden „Periode“ 
zu thun, wo fic) befagte Jüngfte in anmutigen Glegeljahren noch jelbjt als ,,Griin- 
deutichland“ bezeichneten und jedenfalls Yaturaliften, wajdedhte Maturaliften zu 
fein begehrten. Und da ift e8 denn wunderbar: dcr Verfaljer, der nach feiner Vor: 
rede nach möglichjter Gerechtigkeit geftrebt hat, der verfichert, daß in dem Titel 
„Sründeutichland” nicht etwa eine Ironie, fondern die Anerkennung liege, daß 
„die deutiche Poefie durch die Jüngftdeutichen grüne, dus heißt frifch und früh: 
lich (!) treibe,“ der, trog mancher Übertreibung, Verirrung und Verzerrung, 
doch „eine große Zahl tüchtiger Leiftungen” in der jiingfien deutjchen Dich: 
tung gefunden haben will, der am Schluffe in leifem Widerjpruch mit der 
unmaßgeblichen Einjchränfung: „troß alledem jcheint ung die Revolution in 
der Litteratur, welche die Süngftdeutichen in Szene gejeßt zu haben glauben, 
weder nötig noch nüßlich” verfichert, daß diefe Richtung Nuten jtiften werde, 
ja fcjon Mugen geftiftet habe, der den. Naturalismus „als notwendige Neaftion 
gegen den extremen Sdealismus, jowie gegen die jentimentale Siiplichfeit mancher 
Schriftiteller oder die franzöfelnde Pifanterie andrer” betrachtet wiffen will, 
giebt in feiner Cingelbejpredhung der naturalijtifden Litteratur eine Blütenleſe 
von Gefdmacdlojigfeiten, Brutalitéten und Scheußlichfeiten aus den Dramen 
und Romanen der gepriefenen Modernen, die der ausgeiprochenite Gegner nicht 
beſſer veranſtalten könnte. 

„Unweiſe iſt, wer ein Pfund Eiderdunen gegen einen Zentner Eiſen in 
die Wagſchale legt,“ ſagt ein ruſſiſches Volksſprichwort, und wer ſeine Kenntnis 
Gründeutſchlands nur aus den Proben ſchöpft, die Friedrich Kirchner anführt, 
wird ſchwerlich in Verſuchung kommen, mit dem Verfaſſer in Strindberg und 
Mackay, in Konrad Alberti und Hermann Bahr die „neuen Sonnenaare“ zu 
erkennen, die der greiſe Goethe fliegen ſah. Die Sache iſt offenbar die: der 
Verfaſſer hat geglaubt, ſich dem Berliner Zug zur „Moderne“ nicht entziehen 
zu können (Schwan kleb an!), hat ſich jede Reflexion angeeignet, die für eine 
günſtige Beurteilung der neueſten Litteraturexperimente ſpricht, hat ſich redlich 
bemüht, den überhitzten Genialitäten Gründeutſchlands Geſchmack und Genuß 
abzugewinnen und iſt dann doch, als er vom einzelnen Rechenſchaft zu geben 
hatte, von Ekel und ſittlicher Entrüſtung, von einem geſunden Inſtinkt für 
das eigentliche und unabänderliche Verhältnis der Kunſt zum Leben über— 
mannt worden. Er hat ſich, wenn er es auch wünſchte und wollte, doch der 
Erkenntnis nicht entziehen können, daß der moderne Naturalismus Natur— 
wahrheit nicht im äſthetiſchen, ſondern im phyſiologiſch-pathologiſchen Sinne 
verſteht, daß ſeine Schilderungen der Geſellſchaft, die er einſeitig für alle Laſter 
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und Verbrechen verantwortlich machen will, falſch ſind, daß er die ſoziale 
Frage mißverſteht und nicht zu ihrer friedlichen Löſung, ſondern zur Ver— 
ſchärfung der Gegenſätze beiträgt. Indem Kirchner, nachdem er in einer all— 
gemeinen Überſicht „die Vertreter Gründeutſchlands“ gemuſtert und vom 
„Weſen und Urſprung des Naturalismus“ gehandelt hat, in den Kapiteln 
„Der Naturalismus und die Liebe“ und „Die ſoziale Dichtung und der Natu— 
ralismus“ am eingehendſten die hierher gehörigen Bücher der Neueſten be— 
ſpricht, muß ganz unwillkürlich ſeine ausgeſprochne und unausgeſprochne Ver— 
urteilung viel ſchärfer ausfallen, als ihm ſelbſt von vornherein klar war. Ja 
in der Zuſammendrängung ſo vieler Beſtrebungen und Verſuche, die doch ſehr 
verſchiedne Anfänge und Ziele zeigen, könnte ſogar ein gewiſſes Unrecht ge— 
funden werden. Aber es iſt ein Unrecht, dem ſchwer auszuweichen iſt, weil 
uns die angebliche Gemeinſamkeit all dieſes modernen Geiſtes immer wieder 
aufgetrumpft wird. 

Wenn Kirchner am Schluß ſeines Buches „die Prinzipien des Natura— 
lismus“ noch einmal zu verdeutlichen ſucht und daran „Theſen“ anknüpft, ſo 
vermiſſen wir auch hier wieder die eine entſcheidende Theſe: der Naturalismus, 
ſo wie er ſich in ſeinen bisherigen Schöpfungen und Anläufen darſtellt, iſt 
Unnatur, ſeine Wirklichkeitsſchilderung beſteht beſtenfalls aus guten Einzel— 
ſtudien, die zuſammengeſchoben und zuſammengeflickt, kein Bild ergeben, ſeine 
Symbolik muß wertlos ſein, weil ſie nicht aus einer feſten und reifen Welt— 
und Lebensanſchauung, ſondern aus einer nach fortwährendem Wechſel 
des Neuen und Unerhörten, nach Verblüffung und prickelndem Nervenreiz 
haſchenden Willkür hervorgeht. Eine „Schule,“ eine Theorie, die angeblich 
alles Konventionelle bekämpft und geringſchätzt, die dabei aber in ihrer Elends— 
ſchilderung und ihrer Darſtellung geſchlechtlicher Probleme bis zum Einfältigen 
konventionell iſt, hat keine Zukunft, kann keine haben. Gewiß iſt es leichter, 
in den wiederkehrenden Rouladen und Trillern des bel canto das Konventionelle 
zu erkennen, als in einem fortgeſetzten unterſchiedsloſen Gebrüll, aber unmöglich 
iſt auch das nicht, und die Leute fangen auch ſchon an, gegen die angeblichen 
Naturlaute ſehr mißtrauiſch zu werden. 

Daraus folgt nun keineswegs, daß nicht einzelnen Talenten, die in de 
Getümmel des erſten Anlaufs mit fortgeriſſen worden ſind, eine ſehr ſel bſtändig 
und tüchtige Entwicklung beſchieden ſein könnte. Sehr richtig ſagt Friedrich 
Lange in ſeiner ernſten und inhaltreichen Schrift „Reines Deutſchtum“: „Man 
darf nicht vergeſſen, daß dieſes jüngſte Künſtler- und Dichtergeſchlecht ſich 
wohl oder übel der Zuſtimmung eines großen Publikums hat entwöhnen 
müſſen und nun gewiffermaßen ohne Offentlichfeit eine Welt für fich fpielt, 
in der man einfache Gejundheit und ernjte Kraft des Empfindens al3 eine 
Alltäglichkeit von gejtern betrachtet, immer die Nafe im Winde hält nach dem 
Neuen und Neueften und darum jede noch jo franthafte Albernheit für einen 
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Augenblick mit neidiſcher Verblüffung begrüßt.“ Aber es ſind doch Naturen 
unter unſern Jüngſten, ſie haben Augen, zu ſehen, und Ohren, zu hören, ſie 
müſſen doch merken, daß ihre Nation und die Welt im allgemeinen von der 
geprieſenen Entfeſſelung tieriſcher Brutalität kein Heil erwartet. So lange ſie 
freilich unfähig ſind, auch nur den ungeheuern Unterſchied, der zwiſchen ihnen 
und dem vergötterten Zola obwaltet, zu meſſen, ſo lange ſie nicht erkennen, 
daß gerade ihr Pariſer Apoſtel den unverwüſtlichen Boden der einfachſten und 
urſprünglichſten Menſchentugenden: der nüchternen Selbſtbeherrſchung, der harten 
Arbeitſamkeit, der Sparſamkeit als das „Neuland“ und „Freiland“ gegen die 
Invaſion entarteten Blutes verteidigt, ſo lange iſt die Ausſicht gering, daß 
man ſich über den öden Kreis von Problemen erhebt, die für Millionen von 
Menſchen gar keine Probleme ſind. 

Bücher wie das Kirchnerſche werden natürlich die Modernen zu gleicher 
Zeit entrüſten und in ihrem Selbſtgefühl beſtärken. Uns ſcheint es an der 
Zeit, die allgemeinen Auseinanderſetzungen mit dem, was Naturalismus, mo— 
derne oder jüngſte Schule genannt wird, beiſeite zu laſſen. Das Verhältnis 
ihrer Kritik zu unſrer vergangnen Litteratur verdient keine Erörterung und 
Widerlegung. Wem in der That Schiller „nur ein Pfuſcher“ iſt, der „nicht 
eine Eigenſchaft idealer Menſchlichkeit beſaß,“ wer durch Goethe „den Sinn 
für das Große vergiftet“ ſieht, wer Grabbe über Hebbel und Otto Ludwig ſetzt, 
dem iſt nicht zu helfen, und deſſen „Selbſtändigkeit“ wird über ein wutgeifern— 
des Umſichſchlagen nicht weit hinauskommen. Aber uns dünkt, daß es ſich auch 
bei dieſer Art von Kritik und Ääſthetik meiſt nur um Kraftphraſen handelt, die 
einer dem andern nachredet: Schwan kleb an! Wenn die Herren wüßten, 
wie getreu ſie den tapfern Kapitänen Don Daradiridatumdaridas und Don 
Horribilicribrifax gleichen, ſie würden ſelbſt lachen. „Der große Chach Seſi 
von Perſien erzittert, wenn ich auff die Erden trete. Der Türckiſche Kaiſer hat 
mir etlich mahl durch Geſandten eine Offerte von ſeiner Kron gethan. Der 
weitberühmte Mogul ſchätzt ſeine retrenchements nicht ſicher für mir. Afrika 
hab ich vorlängſt meinen Cameraden zur Beute gegeben. Die Printzen in Europa, 
die etwas mehr courtese, halten Freundſchafft mit mir, mehr aus Furcht, 
als wahrer affection! Und der kleine verleckerte Bernhäuter, der Rappſchnabel, 
Ce bougre, Ce larron, Ce menteur, Ce fils de Putayne, Ce traistre, Ce faqvin, 
Ce brutal, Ce bourreau, Ce Cupido darff jich unterftehen feine Gchuch an meinen 
Lorberfrdngen abguwijden!“ Wir fiirdjten jehr, daß der liebenswürdige Herr 
Kirchner, der nur gerecht fein will, den Herren fiir diefen Cupido und Henfer 
zugleich gelten wird. Hat er doch als Motto eine Strophe von Geibel gewählt, 
demfelben Dichter, dejjen Poefie die Modernen ala „ein wohlichnedendes Brech- 
pulver für Badfifche” bezeichnen: 

Mag die Welt vom Einfad-Schönen 
Sich für kurze Zeit entwöhnen, 
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Nicht gelingt ihr auf die Dauer, 
Schnöder Unnatur zu fröhnen. 

Inzwiſchen können wir ruhig der Zeit, wahrfcheinlich nicht einmal einer 
jehr fernen Zeit, die Feitftellung des wahren Berhdltniffes der Rraftgenialen 
von geftern zur bleibenden Dichtung, wie zur ewigen Natur überlafjen. Alle 
Abjchlüffe jind verfrüht und helfen nur die Verwirrung vermehren. Wir haben 
e3 zur Zeit nur mit den einzelnen poetijchen Zeiftungen der Süngften zu thun, 
und dieſen gegenüber wird wohl der bibliche Spruch: „An ihren Früchten 
jollt ihr fie erfennen!” noch zu Recht beftehen. 
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zu 03 Laienpubliftum und der Kenner jtehen den Ausstellungen jehr 
AN verichieden gegenüber. Der Kenner, der in jedem Jahre die 
großen Augftellungen befucht, verfolgt mit Interefje die Bewegung 
Der Kunjt im allgemeinen; er ijt begierig, zu jehen, welche ort: 
Michritte fie feit dem vorigen Sabre gemacht hat. Die Art der 
ältern, jtändigen Kunft fennt er feit vielen Jahren, und er tft müde, ihr immer 
gleiches Schaffen zu beobachten. Deshalb wendet er fich mit Vorliebe den 
Gezeffiontiten gu. Der Laie dagegen Hat fich durch Tpärlichen Ausftellungs- 
bejuch mit Mühe ein gewiljes Kunitverftändnis errungen, er freut fich, wenn 
er diejelben Meifter und diejelbe Kunftart, die ihm geläufig find, in jedem 
Sahre mwiederfindet; das Neue, Ungewohnte der Sezejfioniften macht ihn irre, 
er fühlt die Schwierigkeit, jich das richtige Verftändnis dafür zu eriverben, 
er bat nicht die genügende Zeit dazu und geht daher fopfichüttelnd an ihren 
Bildern vorüber. Auch der Bilderfäufer ftellt fich mehr auf die Seite der 
alten Richtung, denn die neue ijt unfertig, und er Hat feine Luft, eines ihrer 
jfigzenhaften Werfe 3u erwerben, da nur eine Stufe auf dem Wege ber 
Kunft darftellt; er fürchtet, an einem foldhen Bilde auf die Daner nicht die- 
jelbe Sreude zu haben, wie an einem BWerfe der reifen Kunft, jelbjt wenn ed 
im ganzen niedriger jteht. 

Aber felbjt der, der fich gegen die neue Richtung ablehnend verhält, muß 
eingeftehen, daß die Glaspalaftausftellung durch die Sezeifion eine empfind- 

Srenzboten IV 1893 5 








34 Die Münchner Ausftellungen 


liche Einbuße erlitten hat, der Eindrud der deutjchen Abteilung ift flau, unter 
einer großen Maffe von Bildern find fehr wenige, die wirklich fefjeln. 

Es ift bezeichnend, dag die Starke diefer Ausftellung in den Gattungen 
liegt, die bet den Sezejlioniften entweder gar nicht oder nur jchwach vertreten 
find, vor allem im Bildnis. AL3 unerreichbare Größe jteht wieder Lenbad) 
da. Unter feinen diesmaligen Bildnifjen it wohl das fchönfte das des bai- 
tijden Finangminifters Riedel, von einer Nobleffe, Größe und Einfachheit, 
wie wir fie felbft bei Zenbach jelten finden. Neben Lenbachs Bildniffen können 
fih nur nod) die beiden des fo traurig zu Grunde gegangnen Stauffer-Bern 
halten, der wie Xenbach im wejentlichen Schüler der großen Meijter vergangner 
Sahrhunderte war und mit feiner gewaltigen Künftlerfraft ihre Einflüffe, die 
einem fchwächern Talent fo leicht gefährlich werden fönnen, verarbeitet hatte. 
Bejonders anziehend ift eine Vergleihung der Gewifjenhaftigfeit und Sorgfalt 
des Anfängers bei Stauffer mit der vollendeten Meifterfchaft und jouverdnen 
Sicherheit Lenbach3. Neben diefen beiden haben die andern Bildnismaler einen 
jchweren Stand. Mar Koner ijt in feinem Bildnis des preußifchen Finanz: 
minifters Miquel zu zeichnerisch, Karl Marr in feinem Herrnporträt im Profil 
zu malerifh. Im einem Profilbildnis it es fdon an fich niemals möglich, 
den Charakter einer PBerjünlichkeit zu erfchöpfen, um jo weniger, wenn man 
die malerische Seite zu jehr betont. Eine mehr zeichnerifche Auffallung wie 
bei Koner fann die Aufgabe der Charafteriftif vollftändiger löjen. Der Kopf 
in Marrs Bildnis ift in lauter Kleinen Flächen gejehen; wie gut aber eine ge: 
wijje Breite der Behandlung thut, fann man an der Bildnigskizze eines jungen 
Mannes von Franz Hofjtötter erfennen. Ein Bildnis muß immer ein Stüd 
Monumentalmalerei fein: das Hijtorienbild einer einzelnen PBerfönlichfeit; je 
näher c3 diefer Auffafjung fommt, defto beffer ift e8. Cine folche Auffajfung 
erftreben die Bildniffe des Profeffors Liezenmayer von Las3ld und Wilhelm 
Rabes von Hans Fechner. Aus den angeführten Gründen darf ein Bildnis 
aud) in der Stellung und im Kofjtüm nichts Zufälliges haben. So vortreff: 
lich aud) das Bildnis einer jungen Dame von Schufter-Woldan gemalt ijt, 
die zufällige Stellung — die Dame fniet vornüber gebeugt auf dem Divan — 
jtört. Anders ijt e3 bet Kinderbilonijjen. Da bietet ein genrehafter Zug oft 
einen wohlthätigen Erjag dafür, daß die unausgebildete PBerjönlichkeit noch 
nicht das geniigende Gntereffe erweden fann. Zu den anziehenditen Gemälden 
diefer Art gehört das große Kinderbildnis von Karl Marr. Während wir 
aber beim Bildnis auf der einen Seite jehr viel verlangen, jind wir auf der 
andern auch mit einer lebendigen Skizze zufrieden. Darum wirfen Bajtell- 
bildniffe oft jo vorteilhaft. Darin haben fic) befonders ausgezeichnet der fein: 
farbige Ludwig ‘Baffini, Frig Burger mit dem Bildnis des Anatomieprofejjors 
Riidinger, allen Künftlern wohlbefannt durch jeine Vorträge über plaftische 
Anatomie, und Helene Mühlthaler. In feinem Fuche ijt fovtel Mittelmare 


Die Münchner Ausftellungen 35 


vertreten wie im Bildnis, weil der Befteller oft nur wenig imftande ijt, die 
Tähigfeit des Künjtlers, den er wählt, zu beurteilen. 

Auch beim Sittenbild liegt das Schwergewicht im Glaspalajt, da die 
Sezejlioniften viel zu wenig Interefje am Gegenftändlichen in der Malerei 
haben. Nicht vielen gelingt eg, damit fo frijd) und flott zu erjcheinen wie 
Sofeph Brandt und Wierus;-Rowalsfi in ihren befannten Pferde- und Figuren» 
bildern. Jedes Bild ift ein einheitliches Kunstwerk, lebendig bis in die duperften 
Eden. Brandt? großed Gemälde „Ein Gebet” dürfte die Formatgrenze, Die 
ih der Künftler jteden darf, jchon überfchritten haben. lott ift auch Imwa- 
nowitjch mit feinen Dalmatinern in der Schenfe. In befannter Weife fein- 
farbig und feintönig find die fleinen Bilder von Harburger; zwei Männer 
beim Bier oder im Gejpräd. Ein fleines Bild von Rudolph Gudden ift jehr 
fein im Licht: ein Mädchen jigt im Bwielidht lefend am Fenjfter, von der an: 
dern Seite wird fie durch die Kerze einer Laterne befchienen. Cduard Kämpffer 
hat jeine Meijterfchaft mit der Tarbe zu modelliren in zwei Heinen Bildern 
bethätigt, die jeine Kinder im Atelier darjtellen. Dieffenbacher erzählt wieder 
ein Zrauerjpiel auß den Bergen: an einem Regentage mit diifterer Quft ver- 
tößt ein Bauer feine Tochter, die eine Liebjchaft gehabt hat. „Senjationell“ 
im Gegenjtand ijt dag große Bild von Falfenberg: Hypnofe eines jungen Mäbd: 
dens im Laboratorium eine medizinischen Bnftituts. Bofelmanns Bilder: 
„Sn einer Kirche auf Föhr“ und „Bewirtung der Abgebrannten” find ein 
Zeugnis dafür, daß es felbit für einen Künftler von Talent verderblich tft, in 
einer abfterbenden Richtung zu beharren. Biel bejjer ijt Bofelmann in einem 
kleinen Bildchen „Allein,” das fich darauf beichränft, einen Bimmerwinfel im 
Licht eines Geitenfenjters darzuftellen. Eine gute, bildmäßige Wirkung bat 
Bennewig von Loefen in feiner Geigenmacherwerfitatt zu Mittenwald erreicht. 
Das Vollendetite im Genrebild hat Firle gefchaffen: drei zufanımenhängende 
Gemälde, die die Bitten des Vaterunferd „Unfer täglich Brot gieb ung heute,“ 
„Dein Wille gefchehe” und „DVergieb ung unsre Schuld” an Beifpielen vor- 
führen. Da ift freiheit der malerischen Behandlung, wie fie die Sezefftoniften 
verlangen, verbunden mit gewifjenhafter Durchbildung und mit Durchgeiftigung 
und tiefer feelifcher und fünjtlerifcher Erjaffung der Aufgabe. Das einzige, 
was bei diefen jchönen Bildern nicht ganz befriedigt, ijt, daß das Dunflere 
Mittelbild durch die beiden hellern Seitenbilder etwas gedrüdt wird. 

Auch das Farbenbild gehört zu jenen Gattungen, die bei den Sezejlionijten 
fehlen und im Glaspalaft gut vertreten find. Deit eleganten Farben reich aus: 
geführte Rofofobildchen malen Franz und Marie Simm; fie bringen aud) ein 
angenehmes bumoriftijche® Element hinein. In ähnlicher Weije fein find die 
fleinen Bilder von Niczfy mit Figuren aus der Empirezeit. Das fleine Bild 
von Kreling, das ein Rofofoinneres mit drei jungen Damen darjtellt, ijt etwas 
zu unruhig in der Farbe. Ein herrliches Rot finden wir in dem jchönen 
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Bilde von Schmuz-Baudiß: Ein Kind mit einem japaniſchen Gewande be— 
kleidet und mit japaniſchen Puppen ſpielend. Leider wird das Blumen- und 
Fruchtſtück bei uns wenig gepflegt, und doch können ſolche Bilder an den 
Wänden eine ganze Wohnung freundlich machen. Seit einigen Jahren thut 
ſich in dieſem Fache das Hamburger Schweſternpaar Helene und Molly Cramer 
hervor. Beide ſind Schülerinnen des Antwerpener Joors, der ſelber im Glas— 
palaſt mit einigen herrlichen Blumen- und Fruchtſtücken vertreten iſt. Beide 
haben unter der Leitung ihres Lehrers vorzügliche Fortſchritte gemacht und 
kommen ihm in der Friſche, der Farbe und dem Duft ihrer Bilder nahe, wenn 
ihnen auch noch etwas an der geſchloſſenen Ruhe fehlt, die die Bilder von 
Joors zu ſo hervorragenden Kunſtwerken ſtempelt. 

In mancher Beziehung iſt auch die ältere Weiſe der Münchner Kunſt von 
modernem Geiſte durchſetzt, mehr als die ältere Kunſt der andern deutſchen 
Kunſtſtädte, mit Ausnahme von Karlsruhe, das mit München immer ziemlich 
gleichen Schritt gehalten hat. Ein Zeichen davon iſt z. B., daß es die Künſtler 
des Glaspalaſtes möglichſt vermeiden, ihre Genreſzenen aus weit zurückliegenden 
Zeiten zu nehmen. Höchſtens gelingen ihnen noch Bilder aus dem Rokoko 
oder dem Empire, weil von daher noch viele Wohnungseinrichtungen vorhanden 
ſind und der Künſtler darin dieſe Zeit verkörpert ſieht. Einige weiter zurück— 
greifende Bilder, nämlich uit geſchichtlichem Genre aus der Reformationszeit, 
ſind künſtleriſch ganz ärmlich. 

Auch das eigentliche Hiſtorienbild zeigt in den Münchner Ausſtellungen 
nur noch eine fpärliche Nachblüte. Miplungen muß man das „Bacchusfeft zur 
Zeit des Nero“ von Eeleftin Medovic nennen; es ift Heinlich und fledig. Zu 
jolchen Gegenständen gehört das Erhabne, wie e8 Wilhelm Kaulbac) zu Gebote 
itand, der denjelben Gegenftand behandelt hat. Eduard Kämpffer hat zu feinem 
Bildercyflus für das Erfurter Rathaus drei neue Gemälde vollendet, die die 
Fauſtſage behandeln; nicht nach dem Goethiſchen Drama, ſondern nach der 
ältern Überlieferung. Durch gründliche, tüchtig geſchulte Technik und zwingende 
Geſtaltungskraft gehört Kämpffer zu den bedeutendſten Künſtlern; eine Fülle 
von planvoller Arbeit ſteckt auch in dieſen Fauſtbildern. Dennoch haben ſie 
in München einen ſchweren Stand, namentlich wenn man ſie mit den Er— 
folgen der Sezeſſioniſten vergleicht, denen ſie in allen genannten Eigenſchaften 
weit überlegen find. Das rührt daher, daß dem Künſtler infolge ſeiner 
Schulung in Düſſeldorf die nötige Freiheit fehlt, auch verdirbt die nüchterne 
und trockne Rafeinfarbe, eine der verderblichiten Crfindungen der maleriſchen 
Technik, von vornbherein jede foloriftijdhe Wirtung. 

Auch das religidje Bild hat bei den Münchner Ausstellungen einen auf: 
fälligen Rüdzug angetreten. Mar Dafios Heiliger Sebaftian ift ein fehöner Aft 
iu einer ftimmungsvollen Landichaft. Die religiöfe Weihe, die diefem Gemälde 
fehlt, ftreben die Bilder von Eduard von Gebhardt an: die Parabel vom 
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reichen Süngling, die Bergpredigt und Chriftus vor Pilatus. Niemand wird 
in Gebhardt den bedeutenden Meenfchenjchilderer verfennen, aber in feiner Jonder: 
baren Auffaffung biblifcher Szenen hat er nicht das Richtige gefunden. Der 
Künftler ftügt fi) darauf, daß uns heilige Bilder weder im orientalijchen 
Gewande, nod) in dem unjrer Zeit Heilig anmuten und ergreifen, und daß 
die religiöfe Malerei im idealen Stil jüßlich und flacd} geworden ift. Er nimmt 
daher das Koftüm aus der Zeit der deutjchen Renaijjance, in der die meijten 
Altarbilder unjrer Kirchen gemalt jeien, und von denen wir von Jugend an 
durch Gewöhnung den Eindrud des Weihevollen hätten. Die meijten deutjchen 
Altarbilder find aber feineswegs in der Zeit der deutjchen Renaiffance, jondern 
im Barod: und Rofofozeitalter mit idealem Koftüm gemalt worden; ferner 
haben die am meilten befannten Meifterwerfe der religiöjen Kunjt, die Gemälde 
Raphaeld und derer, die ihm folgen, das ideale Kojtiim. C8 werden aud 
nur jehr wenige den Gedanfengang des Künjtlerd erraten, und daher wird dic 
erjte Empfindung vor Gebhardt3 Bildern immer die des Erjtaunens fein, und 
das beeinträchtigt von vornherein die Wirkung. Ganz verderblich ijt es, wenn 
ein jolcher Künjtler Schule bildet und Nachahmung findet; nur eine Jchwächere 
Natur wird fich einem fo eigenartigen Meijter ganz Hingeben. Bet Gebhardt © 
fann man Die barode Kaune über jeiner Meijterfchaft in der Dtenjchenjchilderung 
vergejfen, bei einem Schüler aber bleibt nichts als die Laune übrig. Das ijt 
um jo jchlimmer, al3 der Kunft Gebhardts das eigentliche Mulerische fehlt, 
es fehlt ihr auch die hinreißende Beredfamfeit, fie ıft viel mehr ein Produkt 
des Verjtandes ald des geniebenden Auges und der beflügelten Bhantajie. 
Ein reiner Nahahmer Gebhardts ift Louis Feldmann; obwohl er noch die 
volle rifche der Jugend hat, gelingt es ibm doch nicht, fich aus dem All: 
gemeinern, Flachern zu der marfigen Charafteriftif Gebhardt3 zu erheben. 
Solde Naturen find in Gefahr, mit zunehmenden Jahren immer mehr an 
Gejtaltungskraft zu verlieren. Wie jehr die eigentliche Begabung Gebhardt 
auf dem Gebiete der Bildnisfunft liegt, zeigen auf dem Gemälde der Berg: 
predigt die Siguren, die feine und die Züge feiner Frau und feiner Kinder tragen. 
Sie fallen durch ihre viel größere Lebendigfeit, ja jchon durch ihre beffere 
Technik gleich auf den erften Blid auf. Es ift jehr zu bedauern, daß Gebhardt 
jo jelten ein Bildnis malt. 

Während in Berlin und in Diiffeldorf gerade die Sezeffionisten die Land- 
Ichaft eifrig pflegen, findet fie fich bei den Münchner Sezeffionijten gar nicht, 
aber aud) tm Glaspalaft wird die Zahl der von Münchnern ausgejtellten 
Landichaften in jedem Jahre geringer. Die bedeutendjten unter den Münchner 
Landichaftern jchildern das Großartige der Natur: Raupp und Wopfner in 
Sturm und Wetter auf dem Chiemjee, Ludwig Willroider in dem Sturm auf 
Der Heide. Das Bild Willroiders Hat nicht mehr die Macht feiner frühern 
Werke, auch haben wir uns ingwijdjen an eine frijdere und derbere Auffaſſung 
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der Natur gewöhnt. Eine großartige Wirkung hat der Berliner Eugen Bradıt 
erreicht in feinem großen Gemälde „Nacht beim König der Berge." C8 Stellt 
die vereiften Gipfel einer gewaltigen Alpenfette im Mondlicht dar. Bu dem 
beiten auf landjchaftlichem Gebiete gehören wie immer die Strandbilder von 
Hans von Bartels; durchfichtige Klarheit, helles Flimmern des Lichtes und 
poetiiche Empfindung zeichnen fie aus. Das Vollendetite leijtet er im Aquarell. 
Zu den beiten Zandjchaftern Deutjchlands gehören gegenwärtig die Düjjel- 
dorfer Sezejjioniften. Dicje haben fih in München der Glaspalaftausftellung 
und nicht der Sezefjion angejchlojjen, weil fie fühlen, daß fie neben den 
Münchner Virtuofen mit ihrer auf feinere Wirkungen berechneten Stunft nicht 
beftehen finnen. Jedoch ijt die Vertretung der Diiffeldorjfer Gezeffion in 
München zu wenig zahlreich, um dem Bejucher eine abgefchloffene Vorjtellung 3u 
liefern; außerdem find die meiften ihrer Bilder vorher auf der Berliner Aus— 
jtellung gewejen, fodaß wir ung mit einigen zujammenfaffenden Bemerfungen 
begnügen fünnen. Die Düfjeldorfer betrachten noch immer Berlin als ihren 
Runftmarft, weil fie fürchten, in dem Wettberwerb aller Nationen in München 
zurüdzubleiben. Die Figurenmaler unter ihnen leiden an den unüberwindlichen 
sejleln, in die fie die veraltete Art ihrer Ausbildung Schlägt; das Nüchterne, 
Verfnöcherte, Unfreie, den Mangel an malerifchen Blid wird faum einer von 
ihnen [o8. Ganz anders die Landfchafter, die die Hauptgruppe der Sezejjion 
bilden. Sie beobachten mit großer Schärfe die Licht: und Lufterjcheinungen 
der freien Natur und verstehen diefe mit malerischen Mitteln in freiem, loderm 
Bortrag darzuftellen. Ihre Landichaften in Eeinem Format find fein gearbeitete, 
burchgeiftigte Rabinetitiide. ZTroß alledem haftet ihrer Kunft etwas Pro: 
vingielles an, das fie an dem Wettbewerb auf einem Weltmarft hindert. 
Das wäre die ganze fpärliche Wusleje, die die deutiche Abteilung im 
Glaspalaft aufzuweifen hat, wenn fie nicht bedeutend gehoben würde durd) 
mehrere Sonderaußftellungen. Im „Lenbachlalon“ Hat fich eine Anzahl von 
Gemälden des verjtorbnen VBiltor Müller und Bödlind zujammengefunden. 
Viktor Müller, von Bublitum und Kunftgefchichte fajt vergeffen, tritt ung bier 
al3 eine achtunggebietende Künftlerperjönlichfeit entgegen. Mitten in die mo: 
derne Nüchternheit flingen aus feinen Bildern die Tine der Romantik, die 
Sreude an Schönheit und Poefie. Neben ihm läßt der Schweizer Meifter 
Bödlin feine gewaltigen Farbenfymphonien erjchallen. Der mufifalifch-malerijche 
Schalt des bedeutendften diefer Bilder, des Prometheus auf dem Kaufajus, 
ift jo groß, wie der einer ganzen Oper. Dazwiſchen ftehen als Zeugen eines 
erjchiitternden Schidjals die beiden Statuctten von Stauffer-Bern, der Adorant 
und Adrian von Bubenberg. Übermenjchliches hat der Künftler gewollt, er 
war Maler und Radirer gewejen, er ging nach Rom und glaubte nun erft 
feine eigentliche Beitimmung zum Plajtifer zu erkennen. Mit ganzer Macht 
ergriff ihn der Anblid der Antike; in ringender Arbeit wollte er fie bewältigen 
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und ihre Größe in dem eignen Schaffen erreichen. Aber die Geiftesfraft reichte 
nicht aus, der junge Künjtler erlag dem Wahnfinn. Won den beiden Statuetten, 
feinen einzigen plaftifchen Werfen, zeigt der Adorant, daß der Künjtler feine 
große Kenntnis der Antife noch nicht 6i3 zum freien Schaffen verarbeitet hatte, 
während das Kleine Standbild des Adrian von Bubenberg zu den größten 
Hoffnungen hätte berechtigen können. In einem andern Raum der Ausjtellung 
befinden fich die Bildnisradirungen Staufferd. Sie zeugen von einem wahr- 
haft Eaffilchen Gefühl für einfache Größe und von urmwüchfiger Naturfrische 
in Auffaffung und Wiedergabe. Wer, angeregt durch die Betrachtung der 
auögeftellten Werfe Stauffers, deffen bedeutende Perfönlichfeit ganz fennen 
lernen will, der leje feine im vorigen Jahre herausgegebnen Briefe, fie gewähren 
den genußreichiten Einblid in ein den höchiten Zielen geweihtes Leben. 

Noch eine Sammelauzftellung ziert die deutjche Abteilung des Glaspalaftes, 
es find die Bilder des Ojfterreichers Emil Schindler. Auch er war, wie Vittor 
Miller, ein Romantifer, aber nicht auf figürlichem, fondern auf landjchaftlidem 
Gebiete. Wer es liebt, das reiche Empfindungsleben eines Mtenfchen im Bilde 
auggedriidt gu jehen, wer reude hat an der Boejie {tiller Thaler, an der 
MWehmut eines verlajjenen Friedhofes, der betrachte das Lebenswerk diejes 
Iympathijchen Meilters. Solche Sonderaussftellungen eines einzelnen Künftlers 
wirken innerhalb einer größern Ausftcllung böchjt wohlthuend. Wenn man 
verivirrt und ermiidet ijt durch das Vielerlei in den andern Sälen, bier 
fann man fich erholen, indem man gleichjam in der Werkitatt eines einzelnen 
Künftler3 weilt. 

Nach dem Eintritt der Sezelfion bleibt der bei weiten intereffantefte Teil 
der Ausstellung im Glaspalaft das Ausland. Bor allem nehmen die Tran: 
zofen unjer Intereffe in AUnjprud. Auch fie Haben übrigens geglaubt, mit 
befannten und gejchäßten Namen und Werfen nachhelfen zu miiffen. Neben 
Gemälden von Daubigny, Corot, Millet, Diaz, Rouffeau find namentlich 
Meiffonier und Munfaciy vertreten. Bon der Hand Meifjonierd bewundern 
wir außer einigen fertigen Kleinen Bildern eine Neihe erft untermalter und 
halbjertiger Arbeiten. Da finden wir alles, was der modernften Stunft fehlt, 
lebendige Sicherheit der Zeichnung, Reichtum und Kraft der Farbe, Zartheit 
des Tones, Liebe fiir die Natur, unermüdliche Sorgfalt bi8 ins Kleinfte- 
Bon Muntachy find Gemälde ältern und jüngern Datums da, jolche mit braunem 
Gejamtton und dharafteriftifder Menfchenjchilderung, wie die Gemälde „Das 
Leihhaus” und „Epifode aus dem ungarijchen Kriege 1848," andre mit reicher, 
gejchmadvoller Farbe, wie die eleganten BZimmerinterieur® auf dem Bildnis 
einer Dame und auf dem Fleinen Genrebild „Die Amme." Bon Neufchöpfungen 
der Mulerei finden wir nur einen fleinen Teil deffen, was der Parifer Salon 
in Diejem Jahre gebracht hat, darunter die beiden großen Gemälde Roybets, — 
des preisgekrönten Ringers im malerischen Wettkampf. Das eine ift die Niefen- 
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leinwand „Karl der Kühne leitet da8 Blutbad in der Kirche zu Nesle,” ein 
hiftorijdes Stoftiimftiid von virtuofer Kraft der Farbe. Ce fommt in den 
Räumen der Münchner Ausstellung nicht jo zur Geltung wie in dem großen 
Treppenhauje des Palais de U"Induftrie, wo es eine prächtige Dekoration ab: 
gab. Von einer Künftlerkraft erften Ranges zeugt das andre Gemälde: Propos 
galants; ein Trompeter des dreißigjährigen Kriegs fcherzt mit einer derben, voll: 
bujigen Küchenfee, die in einer Schenfe beichäftigt ift, mit blutigen Händen 
einen Hahn zu rupfen. Die Kraft und Pracht der Farben und Die ganze 
Geſundheit des Bildes fünnen fic) mit Bordaens bejten Werfen mejjen. Eine 
bübjche Cpifode aus der franzöfiichen Revolution behandelt in gefälligem Bor: 
trag das Gemälde von 3. YB. Laurens. Die Witwe des Generald de Bon: 
champs aus der Bendee ijt begnadigt worden und jchidt ihre Kleine fieben- 
jährige Tochter, den Begnadigungsbrief vom Revolutionstribunal zu Nantes 
zu holen. Die Schredengmänner, in guter Zaune, machen die Herausgabe 
ded DBriefed davon abhängig, daß die Kleine ihr fchönftes Lied finge. So: 
fort bereit, {timmt das Sind an: Vive le roi, & bas la republique. Die 
düftern Männer wifjen nicht recht, was fie für ein Geficht dazu machen follen, 
geben aber jchließlich lächelnd das Papier heraus. Auch die kräftig charafte- 
rifirten Bildniffe eines Mtindes von Comon und eines Geigers von Brozif 
gehören ganz der ältern Weife an. Ebenfo das Bildnis einer alten Dame 
von Bonnat; aber bei aller Achtung vor der fiinftlerifdjen Kraft diejes be- 
rühmten Meifters ftört ung in dem Gemälde dod) die harte Zeichnung. Her- 
lige Gegenftände jtellen zwei Bilder dar: Paul Leroys „Abend in Nazareth“ 
(Maria, eine Orientalin, figt auf dem Dach ihres Haujes) und P. Alb. 
Lauren3 „Gang der heiligen Frauen zu dem Grabe Ehrifti.” Laurens ift in 
der blajjen, flachen und dämmrigen Art feiner Malerei moderner al® Xeroy, 
aber beide find Beijpiele dafür, wie die Sranzofen die Erzählungen der Bibel 
in freier, poetifcher Weife zu verwerten lieben. Unter den Bildnijjen gehört 
zu den Modernen Salayado mit dem Porträt des Maler? Adrien Demont. 
E3 ift ein fchöner Künftlerfopf, der ung in echt poetifcher Weije vorgeführt 
wird. Von Demont felbjt hängt im Nebenraum ein Gemälde: über eine 
Wiefe wandelt in der Abenddämmerung eine weibliche Geftalt, die die Nebel 
des Taus ergreift und zum Schleier verdichtet, mit dem fie ihre Geftalt 
umbüllt. Solcher poetischen Erfindungen bringen die Salonausjtellungen in 
jedem Jahre eine ganze Menge. Auch Maignang Gemälde gehört dazu, das 
die Klänge einer Sturmglode als nadte männliche Geftalten darftellt, die 
von der jchwingenden Glode laut jchreiend nad) allen Winden eilen. Die 
heftig bewegten Akte find mit großem Gefchid gezeichnet. 


(Schluß folgt) 
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Bergißmeinnicht. Die Vorbereitungen zu den ruffiihen Seiten in Frank: 
reid) find im Gange. Fran Juliette Adam darf hierbei natürlich nicht fehlen. 
Sie rihtet an alle franzöfiihen Mütter, Töchter, Schweitern und Frauen einen 
Aufruf, worin fie zur Beteiligung an einer Sammlung auffordert, deren Ertrag 
zur Unfertigung von Gedenffleinodien verwandt werden foll: zwei VBergißmeinnicht 
jollen die Worte „Kronftadt— Toulon” tragen. Dieje finnige Gabe follen die ruf- 
fiihden Seeleute ihren Frauen mitbringen. 

Dabei kommt uns in Erinnerung, was wir einjt bei Föriter in „Preußens 
Helden” gelejen haben. Dort wird eine ergreifende Schilderung ded Übergangs 
über Die Berefina gegeben und erzählt, daß ein Reijender einige Sabre fpäter 
diefen Ort, wo taufende von Menjchen ihren Tod in den Wellen gefunden Hatten, 
aufgejudt habe. E3 Hatte fich, nad) dem Berichte dicfes Reijenden, unterhalb der 
Stelle, wo die Brüde geftanden hatte, aus den gufammengefdwemmten Leibern 
eine Snfel gebildet, und diefe Bniel war iiber und iiber mit Vergifmeinnidt be 
wadjen. ,Da8 ift da8 Bergißmeinnicht der Berefina* — To fchloß der Bericht. 

E3 fceint, daß Frau Suliette Adam die Blümlein, die fie den ruffischen 
Seeleuten darbieten will, nit von diefem Beete genommen hat. 


Schülermißhandlung. Seitdem e3 in jeder Univerfitätsitadt mindeltens 
einen HBahnbredher giebt, den der Titel „Profefjor” ziert, jeitdem diefer Titel an 
Muſiker und Maler mit großer reigebigfeit verteilt wird, feitdem endlich an einem 
Tage viele Hunderte von preußiihen Gymnaftallehrern zu Profefjoren ernannt 
worden find, jeitdem fieht man in einem Profeffor nicht mehr unbedingt einen 
hervorragenden und hochgelehrten Maun. Aber einen in feinem Sache tüchtigen 
Mann möchte man immerhin noch darunter verftehen. Bon dem Zahnarzt, der 
Brofefjor Heißt, erwartet man, daß er im Bahneausziehen befonderd gewandt jei, 
auch ein PVrofefjor, der malt oder geigt, joll in feinem Sade mehr, als fonjt iblid 
ijt, leiften, und fo fönnte ein Unbefangner auch glauben, ein Profeffor, der „in 
den beiden Primen,” wie ed im amtlichen Schuldeutich Heißt, den Unterricht im 
Deutſchen erteilt, müßte der Spracde, die er lehrt, wenigfjtend annähernd mächtig 
jein. Weit gefehlt! Bor und liegt ein an dem ftddtifden Jobhannnesgymmafium 
in GreSlau eingefiihrtes Lehrbud, da3 den Titel führt: Orundriß der Welt- 
gefdidte fiir bie obern Klaffen preußifcher höherer Lehranftalten. Von Profefjor 
Dr. Hermann Fedner, Oberlehrer am Sohannesgymnafium zu Breslau. I. Ulter- 
tum (—476). (ehraufgabe ber Oberfefunda.) 1893, Berlin, Wilh. Herg (Befferide 
Buchhandlung). Belagter Herr Profeffor untervidjtet — wenn man fo jagen darf — 
nidt nur im Deutfden, fondern auch in der Gefdidte, und fo Hat er denn in 
feiner Doppelgeftalt al Hijtorifer und Lehrer des Deutfdjen fiir die ,,preugifden 
höhern” Lehranftalten ein Werk zuftande gebradht, von dem wir den Kopf und zivei 
andre niedliche Teilchen hier vorlegen wollen. 

Das Bud beginnt mit folgenden zwei Süßen: 

„Alte Gefchichte. Wgypten. Abgefehen von den Chinejen, die für die Ent- 
widlung der abendlindijden Kultur feine Bedeutung erlangt haben, waren Die 
Ügypter das ältefte Rulturvolf dec Welt. Ihr von den Alten nod : Afien ge- 
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rechnetes Land, das von Wüſten umgeben und faſt regenlos, vom Juli bis Oktober 
von dem es () durchſtrömenden Nil überſchwemmt wird, der auf dem Boden ſeines 
Thals und ſeiner Deltaniederungen einen fruchtbaren Schlamm zurückläßt, konnte 
von ſeinen der hamitiſchen roten Raſſe angehörenden, aber eine ſemitiſche Sprache 
ſprechenden Bewohnern aus () bei ſtreng geregelter und einheitlich gebildeter Thätig— 
keit nutzbar gemacht werden.“ 

In 8 6 auf Seite 29 äußert ſich der Herr Profeſſor folgendermaßen über 
die griechiſche Kunſt: 

„Die Griechen haben zuerſt das Schöne im Unterſchiede vom ſinnlich Reizenden 
und vom Großartigen und Schrecklichen als Harmonie der Teile mit der Idee des 
Ganzen als Urſache eines von jedem Intereſſe losgelöſten Wohlgefallens, das eine 
Reinigung in ſich ſchließt und die Seele über das Sinnliche erhebt, erfaßt und in 
ihren Kunſtwerken dargeſtellt.“ 

Die Beſchreibung des peloponneſiſchen Krieges endlich beginnt mit folgenden 
Sätzen: 

„Der peloponnefifde Krieg. (481—404.) Als aber (!) Athen auch im ioniſchen 
Meere, in dem die Korinther bisher die Vormacht geweſen waren, ſeine Seeherr— 
{daft aussudehnen fuchte, fih mit Kerfyra, einer forinthifden Rolonie, welches (!) 
die Rache feiner Mutterjtadt zu fürchten Hatte, weil e8 diefelbe (I) durch eine See- 
Ichlacht gehindert hatte, der ferfyrdifden Kolonie Epidamnus gegen die vom Bolfe 
vertriebnen Ariftofraten und die illyrifhen Taulantier zu Hilfe zu kommen, ver- 
bündete und ihm in einer zweiten Seefchladht gegen die Rorinther beiftand, jodaß 
Diejelben (!), alB feien (!) fte beftegt, abfahren mußten, Hagten die legtern (!) in 
einer zu Sparta abgehaltenen Bunde8verfammlung der Staaten ded Peloponnes 
Athen deS FriedenSbrude3 an, und alB die lebtere (!) von Athen Auflöfung der 
Symmadie, Ausweifung des Berifled und Aufhebung der von Athen gegen Megara 
verhängten Handel3fperre zu verlangen befchloß, wa8 Athen ablehnte, fo entftand 
der Krieg, Den man den peloponnefifchen nennt, weil er von dem peloponnefifden 
Bunde erklärt wurde.” 

Diefe drei Beifpiele in fachlicher und jprachlider Beziehung kritifiren zu wollen, 
biebe nur ihre Wirkung abjdwaden, denn was foll man zu der „dee des Ganzen 
al8 Urfache eined von jedem Snterefje losgelöjten Wohlgefallend, das eine Reinigung 
des Wffefts in fic) fchließt,“ jagen? Wa foll aber der arme Sekundaner dazu 
jagen, der diejed Buch durdhitudiren muß, dad mehr Drudjeiten enthält, al® durd) 
Punkte abgejchloffene Eäbe, und mehr an blühendem Blödfinn, al8 jelbft mancher 
Erwachjene vertragen kann! 

Bor einigen Wochen erließ der preußifche Kultusminijter eine Verfügung an 
die PBrovingialfdulfollegien, wonad) Hinftig an feiner Schule ein von einem Lehrer 
derſelben Anſtalt herausgegebnes Lehrbuch eingeführt werden darf, das fich nicht 
Ihon an einer andern Schule bewährt hat. Diefe Verfügung fam fiir bie armen 
Breslauer Sohannedgymnafiaften zu fpät. Der Fechner hängt ihnen Hinten. Aber 
Damit ijt dod) dad Verjdhulden des fchlefiichen Provinzialichulfollegiums nicht aus 
dem Wege geräumt. Denn entweder hat ed das Lehrbuch zugelafien, ohne e8 der 
Verpflichtung gemäß zu prüfen, oder — dod nein, das wollen wir gar nidt aus- 
denfen, gejchweige denn binjdreiben, dap ein Schulrat diefen (1) Grundriß der 
Weltgefchichte gelefen und dennoch die Einführung zugelafjen haben follte. 


Die Schlierjeeer. Man braucht nicht bejonders ffeptijd) oder peffimiftijd 
angelegt zu fein, um Hinter jeder „volfötümlichen” Veranftaltung unfrer Tage eine 
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Spekulation auf unjern Geldbeutel zu vermuten. Um fo erfreulicher ijt e8, wenn 
man ganz unerwartet einmal auf ein Unternehmen ftößt, dad die Bezeichnung 
„vollötümlih” wirklich verdient, dem fie nidt nur al3 Aushängejchild und Reklame 
dient, jondern da3 feinen jchwindelhaften Aufpub braucht, um fich Anerkennung zu 
erwerben. AB ein foldeS Wunderding hörte ih zu Beginn diejes Sommers 
nicht nur von der Prefje, fondern — was fiir mid von größerer Bedeutung war — 
aud) von verjtändig denfenden Freunden das von dem Münchner Hofjchaufpieler 
Konrad Dreher, dem belannten Komiker des Gärtnerplagtheaters, begründete Schlier- 
jeeer Bauerntheater preifen. Das begeifterte Lob, das alle Welt den Leijtungen 
der bäuerlichen Schaufpielertruppe jpendete, bewog mich, bei einem Ausflug in die 
bairijden Berge an dem freundlichen Sclierfee Raft zu halten und eine Boritel- 
lung de3 Bauerntheaterd zu bejuchen. Al Saulus war ich gefommen, und al8 
Paulus, al begeijterter Lobfänger der wahrhaft volfstiimliden Runft, der Konrad 
Dreher in Schlierfee ein Heim gejchaffen hat, 30g id) von dannen. Die ftaunen- 
erregende Gejchidlichkeit der Schlierjeeer Bauernfpieler — allerding3 find e3 größten: 
teil3 nicht eigentliche Bauern, jondern Kleine Handwerker, aber da macht ja wenig 
au3 -—, die eigentümliche, reizvolle Infzenirug des ganzen Spiel war wirklid) 
überrafchend, und die aufrichtige Freude, die ich darüber empfand, ließ fein Be- 
denfen bei mir auffommen. 

Aber die Freude follte mir bald gründlich verleidet werden. Cine’ Tages 
{a3 ich in einem Münchner Blatte, die Mitglieder des Schlierfeeer Bauerntheaters 
würden während ded3 Sommers aud) allmöchentlich einmal im Gärtnertheater gajtiren. 
- Das veritimmte mich fdon jehr. Bald fam aber die weitere Nachricht von „winter- 
lihen* Gaftipielen, die die Schlierfeeer nach Berlin, Hannover, Leipzig u. |. w. 
führen follten. Da ward denn mit der Volkdtümlichfeit vorbei, da8 Unternehmen 
zeigte ich in jeiner wahren Gejtalt, als Gefchäft, al& Spekulation! Die frifden 
Kinder der Berge nad) Art der Meininger ald Wandertruppe von Stadt zu Stadt 
ziehend, jeden Abend vor einem natürlich ausverkauften Haufe VBroben ihrer „volfs- 
tümlichen“ Kunſt ablegend, die einzelnen „Künftler“ und „Künjtlerinnen“ wohl gar 
mit LZorbeerfränzen und Blumenfpenden bedadjt, in den Börjenblättern „Eritifirt,* 
in albernen Ziraden gelobhudelt, weil fie dem Grofjtadtpublifum Gelegenheit ge- 
boten hätten, zu zeigen, daß „unverfäljchte Natur” und „Ichlichtes Volkstum“ auc 
in unfern Tagen noch Beifall finden und über die Fin de siecle-Produfte unfrer 
Theater „dichter” triumphiren könnten — weitere Folgerungen zu ziehen fei dem 
Lejer überlafjen — nein, da ıwar ed mit meiner Begeifterung für daS Schlierjeeer 
Bauerntheater fiir alle Zeiten vorbei. 

Der Erfolg ded Schlierfeeer Gajtipiels wird durch meine Ausführungen in 
feiner Weife in Frage geitellt werden, aber fie jollen wenigitend dem einen Wus- 
drud geben, was glei mir wabrideinlid) viele Hunderte jet von dem Unter- 
nehmen halten, die e8 zuerjt ebenfo begeiftert gepriefen haben, wie ich jelbit. 


Naturverihönerung und Städteverjhönerung. Dem Naturfreunde 
in Heft 38 gegenüber möchte id) doc) unjre moderne Kultur troß allem, mad id) 
gegen fie einzumenden habe, ein wenig in Schuß nehmen. Der Name „Verfchöne- 
rungöverein“ ift freilich eine Lächerlichkeit, aber daß e3 ein anmaßender Gedanke 
fet, Der Menich könne die Natur verjchönern, bejtreite ich. Verfchönert er fie doc) 
wirkllich! Es giebt eben verjdiedne Arten von Naturfchönheit. Der eigentümlichen 
Schönheit des Hochgebirged und ded Meered kann der Menjch nicht hinzufügen; 
wenn und beim Anblid eines Berghotel® das Herz im Leibe lacht, fo entjpringt 
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unfre Yreude nicht der ajtheti{dhen Schidt unfrer Seele, jondern einer, die tiefer 
unten liegt. Aber da3 Hügelland und die Ebne empfangen ihre hödjite Schönheit 
erit von der ordnenden Menjchenhand. Was ijt wohl jchöner: ein mogendes 
Meer grüner Saaten, umjäumt von blühenden Objtgärten, aud denen weiße Häuschen 
hervorlugen, oder Der Gumpf, der ausgetrodnet werden mußte, ehe diejed Paradies 
gejdaffen werden fonnte? Cin Ceeufer, da3 mit Villen und Gärten bededt ift, 
und Ddefjen Paläſte fid) mit ihren Caulenhallen in den Wellen jpiegeln, oder eine 
Scilfe und Kieswiijte? Ein Wald ftruppiger Riefern, oder ein Park voll edel- 
geformter, feinlaubiger Bäume, deren mannichfaltige® Grün die fdonjten Farben: 
fpiele hervorbringt, mit faftiggrünen Rafenplagen, eingejtreuten Teppichbeeten und 
Heinen Zeichen? Die Kette der mannichfahen Naturjchönheiten hat zwei Pole: 
an dem einen Ende die Berg: und Eidwiüjte, am andern die Menjchengeitalt und 
das Mtenjdenantlig. Dort das Erhabenfte, Hier da8 Lieblicdite. Dort die reine 
Körperlichfeit, den höchiten Geift zwar verfündend, jelbit aber völlig geift- und 
leelenfo8 und dur ihre Größe und Unbezwingbarkeit bei völliger Vernunft: und 
Sühllofigkeit den menschlichen Beichauer erdrüdend, wenn er von andern Menfchen 
abgefchnitten, allein darin umberirrt. (Weshalb auch das Crhebende diefes Crhabnen 
den Mtenfdjen erjt zum Bewuftfein fommen fonnte, naddem die Gefahr durch 
Wegebau und BWerkehr8wefen überwunden war.) Hier der lebendige Geijt, der 
nur nod eines winzigen Klümpchend förperlichen Stoff bedarf, fi zu äußern, 
eine Seele, in der der Befdauer fich jelbjt mwiederfindet. Mitten inne gwifden 
diejen beiden liegt die Schönheit der von dem Mtenfdjen beherrfchten und gejtalteten 
Natur, das Stiidd Natur, bem der Menjchengeijt da3 Siegel aufgedrüdt bat. 

Was aber die Städte anlangt, jo ift e3 zwar wieder richtig, daß Millionen 
ftadt und Schönheit einander in gemwiffem Grade außfchließen, und daß die heute 
beliebte Bauweije undfthetifd ijt, aber von den grünen Pläßen in ihrem Innern 
Dente ich doch nicht jo geringfchäßig wie unjer Naturfreund. Die Anlagen Leipzig 
4. B. maden die Stadt nicht bloß „weniger häßlich,“ fondern jtellenweife wirklid) 
Ihn. Welche Wohlthat, nicht bloß für die Yungen, fondern auch für die Augen 
die Anlagen find, mit denen fich heutzutage wohl jede Stadt und jedes Stäbdtlein 
in Deutjchland jdmiidt, da3 merft man erjt in manden italienischen Städten, die 
zwar bei furzem Verweilen durch architektonische Schönheit entzüden, bei längerem 
Aufenthalt aber dem Deutfchen wie jteinerne Gräber vorkommen müfjen, weil fie 
des friihen Gründ im Innern faft gänzlich entbehren und auch vorm Thore nur 
fümmerliche Anlagen unterhalten, die mehr grau al3 grün außjehen. 
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Das Gefühl. Cine plydologiide Unterfudung von Dr. Theobald Biegler, Profeffor 
ber Philofophie an der Univerfität Straßburg. Stuttgart, G. X. Göjchen, 1893 


Die Philofophie — meint der Berfaffer in der Einleitung — fet auf dem 
beiten Wege gemwefen, in dem einfeitigen Streben nad) der Löfung des erfenntnis- 
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theoretifchen Problems eine neue Scholaftif zu werden und ein Seitenjtüd zu dem 
mittelalterliden Streit über die Univerfalien zu liefen. Sebt Habe fich endlid) 
das Sntereffe von diejen Subtilitäten abgewendet; Fragen der Cthif und der Re- 
ligion bemegten die Gemüter. „Die nädhjite Zukunft gehört ficherlich der fozialen 
Ethik; und im Bufammenhang damit haben auch religionsphilofophifche Unter: 
juchungen wieder auf lebhafte Teilnahme zu rechnen. Die Hägliche Hilflofigteit, 
in welcher fid) bet der Beratung über den Bedligifchen Volksjchulgejegentwurf die 
preußifche Regierung und der ganze preußiiche Yandtag der Frage nach dem Ver- 
Halts von Religion und Sittlichfeit gegenüber befand, gab hier unmittelbar aus 
der Prarid heraus einen mächtigen Antrieb.“ Bur Löfung diefer Fragen gehört 
aber vor allem Piychologie, und der fiir die genannten Gebiete wichtigite Faktor 
des Eeelenlebens ijt das Gefühl; deshalb hat fic) Biegler in der legten Beit feiner 
Erforfhung zugewandt. Bn dent vorliegenden Buche behandelt er: da3 Bewuft- 
jein, die körperlichen Gefühle, da3 Wejen des GefiihlS, das Gefiihlsleben im eine 
zelnen, die Gefühlgäußerungen, da Verhaltnis des Gefühl! zum Willen und die 
Abnormitäten des Gefühlslebend. Die Darjtellung ift im beiten Sinne des Wortes 
populär, anjpredend und feffelnd, meidet e3 aber, 3. B. bei den fittlichen Gefühlen, 
ih in allzu gefährliche Tiefen zu wagen. Dafür entjchädigt fie durch Reichtum 
und weiten Umfang; wird dod) auch ,,die Kultur al8 ein WAusdrucBmittel von Ge- 
fühlen aufgefaßt,“ der Gefühlsinhalt und Gefühldmwert des Kulturlebend ergründet. 

Am Cchluffe wird die Bedeutung eined gereinigten Gefühldlebend für die 
brennenden Fragen der Gegenwart hervorgehoben. C38 gelte, im Namen der 
humanen Gefühle den Kampf aufzunehmen gegen irregeleitete Gefühle aller Art: 
gegen den religiöfen Fanatismus, gegen den Bildungsjtolz, gegen den Chauvinis⸗ 
mus, gegen das falſche Ehrgefühl, gegen die Verirrungen des Gefühls in der 
Kunſt, gegen Üüberfeinerung auf der einen, gegen Roheit und Stumpfſinn auf der 
andern Seite. Mit Goethe ſagt Ziegler: „Gefühl iſt alles”; er mag aber „den 
Sprung ins Metaphyſiſche“ nicht wagen, fondern will fid) „an einer Seelenlehre 
ohne Seele” genügen laffen. Nocd) weniger mag er das Gefühl ald Weltgrund 
fafjen. Wer, wie er, mit dem Pantheigmus Crnjt made, der diirfe nicht mehr 
verjuchen, den Weltgrund zu vermenjchlichen. „Wenn das Göttliche al Weltgrund, 
dag UN in feiner Einheit gedacht ijt, fo faun e3 nod) weniger, al3 e3 ein zur un= 
endlichen Perfönlichkeit erweiterter Menjh ijt, wie der Theismus will, nur die 
Potenz einer einzigen menfchlichen Kraft jein, heiße dieje nun Denken (Logos) oder 
Wollen oder Fühlen. Was ijt ed aber dann? Mit Montaigne kann ich darauf 
nur jagen und jo in einer durch das viele Ungewilje und Problematifche aud) 
diejer vorliegenden piychologifchen Unterfuhung verjtärkten ffeptijden Stimmung 
mit feinen oft wiederholten Worten fchließen: Que sais-je?“" Wird fich aber, fragen 
wir ıumjrerfeitd, auf Nichtwiffen und Zweifel eine wetterfejte Sozialethif bauen 
lafjen? 


Aus meinem Leben. Bon Alfred Ritter von Arneth. Zwei Bände. Stuttgart, 
x. &. Eottafhe Buchhandlung, 1893 


Alfred von Arneth, der Direktor des Eaiferlich öſterreichiſchen Staatsarchivs 
in Wien, der verdiente Hiftorifer, dejjen „Prinz Eugen von Savoyen” und „Ge- 
Ihichte der Maria Thereſia“ zu den beſten Werken über neuere öſterreichiſche Ge— 
ſchichte zählen, hat vor einigen Jahren eine Selbſtbiographie als Handſchrift für 
Verwandte und Freunde drucken laſſen. Dieſer beſcheidne Verzicht auf eine größere 
Offentlichteit bat mannigfache Brotefte hervorgerufen, und teilnehmende Lefer des 
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erjten Abdrud8 haben Arneth gedrängt, die intereffanten und inhaltvollen Wufzeid- 
nungen im Buchhandel erjcheinen zu faffen. Mit zwei Bildniffen des Verjaffers, 
einem aud feiner Sugendzeit, einem andern aus fpitern Tagen geziert, liegen nun 
zwei jtattliche Bände von 282 und 368 Seiten vor und. Unverfennbar find ein- 
zelne Teile de3 Buches zu breit geraten; was Arneth zu erzählen hat, würde fich 
in fnapperem Rahmen oft weit eindrudspoller daritellen. Aber e3 Handelt fich 
unzweifelhaft um ,,da8 Leben eined Mannes, der in felbitlofer Weije dasjenige zu 
verwirklichen fich beftrebte, wa3 er nad) feiner innigften Überzeugung als recht anfab, 
al3 edel und al3 gut.” Und viele feiner Mitteilungen find von hohem Wert für 
die Kenntnis der Zuftände und Stimmungen in Deutichöjterreih. Der Hijtorifer 
Alfred von Arneth it befanntlid einer der beiden Söhne des Wiener Archäologen 
und Numismatikers Zojef von Wrneth und der jchönen, Hodgefeierten und charafter- 
vollen Hofburgichaufpielerin Antonie Adamberger, die vor ihrer Berheiratung mit 
Arnethb' die Braut Theodor Körnerd gewefen war. Die Familienverbindungen 
und Überlieferungen Alfred Wrneth3 reichen alfo vielfah in das alte Wien bes 
Kaiferd Franz und in Tage zurüd, wo Haydnd Hymne „Gott erhalte Franz den 
Kaifer‘' nod; Ausdrud eines wahrhaften und allgemeinen Empfinden? war. Die 
ritterlicde Loyalität des Gejchichtichreiberd Hat den natürlichiten und beiten Ur: 
“Sprung und hat ihn niemald gehindert, ein freimütiger und unabhängiger Mann 
zu fein. Sreilih ift e8 daS Leben eine’ Gliidbegiinftigten, ba8 un3 in Ddiefer 
Selbjtbiographie gefdildert wird; dem Vorteil, bon Guten abgujtammen, im Guten 
aujgumadjen, gefellte fic) jeder Vorzug, den vielfeitige Bildung, mäßiger aber 
fiherer Befig und glüdliche Anlagen dem Menfchen geben können. Dah e3 aud 
diefem Leben, wie e8 Menfchenlos it, an Schatten und Leiden nicht gefehlt hat, 
erfennen wir namentlid) aug dem zweiten Bande de3 Buches. Die Hauptjache 
bleibt, daß der deutjchöjterreichiiche Gelehrte die große Gunjt des Schidjald, die 
ihm zu teil geworden ift, in Dankbarkeit empfunden hat, und daß er bejtrebt ge- 
wefen ijt, fie Durch ernjte Arbeit und warme Teilnahme an dem Gejchid und der 
Leben8arbeit andrer wett zu machen. Daß im ganzen die LebenSlaufe, die minder 
mübelo8 aufwärts führen und ein härtered Ringen und tiefere feelifche Kämpfe jpiegeln, 
aud) einen ftirfern und nadbaltigern Cindrud Hinterlaflen, nimmt dem tüchtigen 
Manne und dem guten, die mannidfaltigften Wusblide eröffnenden Buche nichts 
von ihrem Werte. 


Beiträge zur Stammkunde der deutfhen Sprache nebjt einer Einleitung über die 
teltgermanifhen Spraden und ihr Berhältnid zu allen andern Spradjen. Bon Martin Day. 
Leipzig, F. ®. Biedermann, 1898 


Mit diefem Buche hat die thätige junge BWerlagShandlung feinen glüd- 
lichen Griff gethan. €8 ijt eined von jenen pomphaft auftretenden dilettantifchen 
Machwerken, die nicht alle zu werden jcdheinen — da8 lebte der Art war das 
famofe etymologijde Worterbud der deutjden Sprade von Faulmann. 

Diefe , Beitriigey — auf gute Papier {chin gedrudt — find eine Art von 
Antifluge, eine Polemif eines Ygnoranten gegen die deutihe Spradwiffen|dajt, 
hervorgegangen aus der Verblendung, womöglich alle Lehnmwörter (die meint nämlich 
Herr May, wenn er von Fremdwörtern redet) ald urgermanijches Sprachgut nadj- 
weifen zu fdnnen. Welcher Unfinn dabei herausfommt, mögen folgende Stichproben 
zeigen: Raput ijt nicht mit andern Spielausdriiden aus dem Frangijijden ent- 
lehnt, fondern gehört zu der altnordifden Wurzel kapp = ,Rampf, Spiel, Cinjag, 
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Wette"! Shadh*) jtammt nicht von dem perfifchen schah, fondern von dem alt: 
nordischen skä, fchräg! Lafter ift, da die Endung =er „machen“ bedeutet (Donner 
und Doria!), foviel wie LZajtenmacher, Belaftended u. |. w. Das wenige Richtige 
in dem Bude ijt falt wörtlich au Kluge Wörterbuch abgefchrieben. 

E83 widerfteht und, noch von dem Unfinn zu reden, der auf den 130 Seiten 
Einleitung über die feltgermanifchen (!) Spraden und ihr Verhältnis zu allen (!) 
andern Sprachen in anmaßendem Zone al3 neue Weisheit vorgetragen wird. Wir 
legen da8 Bud) aus der Hand mit dem Bedauern, daß die Namen bon zei Ge- 
fehrten, twie Clea8by und Pigfuffon nicht davor fiher gemwejen find, ihm voran- 
gejept 3u werden. 


Die Singfpiele ber englifd@en Komddianten und ihrer Nadfolger in Deutfdland, 
Holland und Skandinavien. Bon Kohannes Bolte. Hamburg und Leipzig, L. Vop, 1893 


Unfre Haffifhe Oper, die Oper Mozartd, ift aus der Vermahlung zmeier 
Runftgattungen entiproffen, fo verfdieden, wie fie nur auf der Bühne gedacht 
werden fünnen. Um 1600 drang gleichzeitig im Süden und im Norden die Mufit 
auf da8 Theater: in Stalien wollten humanijtiih gebildete Kreife Staliend das 
Drama der Grieden wieder aufleben lafjen, in England hatter gewandte Sdau- 
jpieler den Einfall, volfstümliche Stüde in Strophen abzufaljen und gefungen dar- 
zuftellen. So gut wir nun, danf der Mufitwiffenichaft und der Litteraturgejchichte 
(Opib hat das erite deutfche Operntertbuch gefchrieben), über da8 Eindringen der 
neuen Runft unterrichtet find, fo wenig haben wir bißher über die Ausbreitung 
und Wirkung der von England herüberflommenden Singipiele gewußt. Da er- 
Scheint die in dem fiebenten Hefte der „Theatergefchichtlichen Forjdungen” gejam- 
melte Bibliothefsbeute eined fo eifrigen Sägerd wie Bolte ald eine willfonmne 
Hilfe. Der Verfafler giebt in dem Bändchen nicht nur eine Skizze von der Ent- 
ftehung und dem Charakter diefer Singjpiele und ein genaues Verzeichnid und eine 
Snhaltsangabe der zweiunddreißig Stüde, die er aufgetrieben Hat, fondern teilt 
aud) einige ganz mit, darunter ein paar in holländifcher und deutfcher oder eng- 
lifer und deutfcher Faflung neben einander. Auch die Mufik fehlt nicht, und fie 
ijt ba8 beite daran: an Stelle der urjprünglidden Art, da8 ganze Stüd Tiedmäßig 
Strophe für Strophe nad) einer Melodie abfingen zu lafjen, tritt bald eine ziem- 
{id bunte Reihe von Strophen und Melodien, teilweife jogar den einzelnen Rollen 
angepaßt; einfache Weifen und zierliche, Fünftlich gefügte mehritimmige Sage wechſeln 
nad) Begabung und Bildung der Komponijten. An den Zerten wäre nidht3 ver- 
loren getwefen, e8 find fajt lauter zotige Harlefinaden. 

Schade, daß gerade die Mufil zum Zeil in einer gang unmöglichen Geftalt 
gegeben ift; bitte fic) ber Herausgeber dagu nicht mit einem Mufikhiftorifer ver- 
binden können? 


*) Sn der zweiten Hälfte des Altern Wortes Schachzabel (Gdhachbrett) das lateiniſche 
tabula zu erkennen, wird der elles abgehalten „wegen getvaltjamer Lautinderung.” Alſo 
von Sautverfchiebung feine Ahnung! 





Schwarzes Bret 


Yn ber Mtagdeburgifden Leitung vom 14. September fteht folgende Befanntmadung : 

Der unterm 12. Zuli 1893 vom Königlichen Herrn Erjten Staatsanwalt bier erlaffene 
Stedbrief Hinter den (!) Brauer und Arbeiter Karl Schneider, am 18. Juni in Riegersdorf 
geboren, wird Hierdurch aufgehoben. 

Magdeburg, den 11. September 1893. Der Erjte Staatsanwalt. 

Der „Herr Erite Staatsanwalt“ ift fehr Schön gelagt. Welcher Unterjchied aber ift 
wohl zwijchen dem Eriten Staatsanwalt und dem Herrn Erften Staatsanwalt? Offenbar find 
das Doch zwei verichiedne Perjonen. 


Zu welden Mitteln die Buchhändlerreflame greift, davon liefert der neuefte antiquarifche 
Wahlzettel ein fajt unglaublides Beijpiel. Die ,Rommiffions- und Exportbudbandlung von 
M. Neufeld Nachfolger” in Berlin bictet da die von Sdhwind illuftrirte Pradjtausgabe von 
Mörides Hiftorie von der fchönen Lau gu herabgefegtem Preife an, und darüber fteht mit 
dider, fetter Schrift: Picant! Man bdenfe: Piöride, der Teufchefte deutiche Dichter, und 
Schmwind, der feufcheite deutide RKiinjtler, als ,pifant” ausgefdrieen, nur um ,e Gejichäftche” 
zu maden! Sit das eine Frechheit! 


Lidt und Bedienung wird nicht berechnet — jo fteht jebt auf vielen Gafthofsrechnungen. 
Was foll bas heifen? C3 fann heißen, e8 werde dem fremden überlaflen, dafür zu bezahlen, 
was er wolle. Aber wenn auch die meilten dem Kellner etwas geben, jo fällt e8 doch feinem 
ein, auch nod) etivas für die Beleuchtung zu bezahlen. Alfo können jene Worte nur bedeuten, 
daß Licht und Bedienung nidt befonder8 berechnet werden, fondern fdjon in der Rechnung 
mit inbegriffen find. Dann jchreibe man aber doc lieber: Für Licht und Bedienung braucht 
nicht8 bezahlt zu werden. — Wliidlicherweije giebt e8 fchon einige Gafthöfe, in denen die 
Sremden ausdrüdtich gebeten werden, feine Trinfgelder gu geben. 


An einer Beit, wo man mit Vorliebe die „Speifefolgen” veröffentlicht, Die hohe Herren 
bei feftlichen Gelegenheiten über fich haben ergehen Iafjen, darf man wohl aud der Mittags- 
tifchlarte Erwähnung thun, die ein bairiiches Gajthaus fürzlich einer der üblichen deutichen 
Wanderverjammlungen vorlegte. Die Karte lautete budyitäblich wie folgt: 


Menu 

Hirn consume 

Salm Sauce Hollandaise & Kartoffeln 

Kalbsragout mit abgetriebene Knöderl 

Rehziemer mit pommes fritcs 

Gemischtes Compot u. 8. w. 
Sollte jid Hirn consume auf den Berfaffer diefer Karte bezogen haben, fo würde deren 
übriger Inhalt allerdings nicht mehr Wunder nehmen. Zu den „Knöderl” dürfte der Zurift 
bedenklich auf § 218 de8 Strafgejebbuchs geblidt haben. 


Die ältefte Gefellichaft Leipgigd find jedenfalld „die Lebteren.” Wdolf Lippold erzählt 
wenigftend in feinen joeben erjchienenen „Erinnerungen eines alten Leipziger”: Eines der 
bedeutenditen BollSfefte war da8 im Suni 1840 in Leipzig zu Ehren Gutenberg und der 
Erfindung der Buchdruderkunft gefeierte „Wierhundertjährige Subiläum der Lepteren.”- 





Für die Nedaltion verantwortlid): Dr. G. Wuſtmann in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Druck von Carl Marquart in Leipzig 
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njre peffimijtijdhe Wujfaffung der wirtjchaftlichen Lage Englands 

x findet eine neue Geftitigung in der jiingjten Nummer (57) der 

ma ei Schriften des Vereins für Sozialpolitit: Die Handelspolitif 
le fee Englands und feiner Kofonien in den legten Jahrzehnten von 
RM Dr. Karl Johannes Fuchs, a. o. Profeffor der Staatswiljen- 
Ichaften an der Univerjität Greifswald (Leipzig, Dunder und Humblot, 1893). 
Aus den ftatijtijden Tabellen diejes Buches geht hervor, dak der englijde 
Handel, und zwar namentlich der Ausfuhr: und der Durchfuhrhandel, in jtetem 
Nüdgange begriffen ift, der Durchfuhrhandel deswegen, weil fich die andern 
Staaten immer mehr von der englischen Vermittlung freimachen und eigne unmit- 
telbare Verbindungen anlegen. Mag auch die Gefamtjumme des im englifden 
Handel umlaufenden Geldes noch jteigen — unter ftarfen Schwankungen —, 
jo jteigt doch das Handelsfapital der übrigen Großjtaaten in weit jtärferm 
Make, jodak eS nur noch eine Frage der Zeit ift, warn England von feinen 
Konkurrenten überflügelt fein wird. Die Schwankungen der Ausfuhr fallen 
mit den Schwankungen der englijchen Gejamtwirtichaft gujammen, jo dak die 
Zeiten jchwächerer Ausfuhr zugleich die Zeiten größern Elend find. Darin 
drüdt jih die Thatjahe aus, daß das engliiche Volf mit feinem Unterhalt 
faft ganz auf die Erportinduftrie und den Ausfuhrhandel angewiejen ift, und 
daß e3 zu Grunde gehen muß, fobald fich die übrigen Staaten induftriell Hin: 
reichend entwidelt haben, die englischen Waren entbehren zu Fönnen. „Steine 
andre große Nation — jagt Parkin in jeiner Schrift Imperial Federation — 
hat je unter jo fünftlichen Bedingungen gelebt, wie England heute am Ende 
(und infolge, Jchaltet Fuchs richtig ein) feiner außerordentlichen industriellen 
Entwidlung.“ Das Künjtliche, daher Unnatürliche und Widernatürliche bejteht 
darin, daß ein ganzes großes Bolf rein ftädtisch zu leben verfucht. Für die 
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Stadt ift e8 das Natürliche, von Sndujtrie und Handel zu leben, weil jie ja 
das aderbauende Land hinter fich hat, deifen Ergänzung fie ijt; wenn aber ein 
ganzes Land als Stadt leben will, jo fann das nur fo lauge gehn, und 
nur unter ungeheuren Leiden der Bevölferung gehn, ala e8 andre Länder 
zur Berfügung hat, die fic) von diefem Stadtungebeuer als fein Land be 
handeln lafjen.. Das Natürliche für ein Land ift, daß das Wohlbefinden feiner 
Bevölferung mehr mit feinem wechjelnden Ernteausfall al3 mit feiner Handels: 
bilanz ſchwankt. 

Was nun die Frage nach dem Zuſammenhange der Geſchicke des eng— 
liſchen Volkes mit ſeiner Handelspolitik anlangt, ſo trägt das vorliegende Buch 
zur Entſcheidung in dem theoretiſchen Streite zwiſchen den Freihändlern und 
Schutzzöllnern nichts bei, und auch bei den einzelnen darin beleuchteten Wen— 
dungen läßt ſich, wie der Verfaſſer hervorhebt, meiſtens nicht deutlich erkennen, 
ob ſie mehr von der Zollpolitik Englands und ſeiner Konkurrenten oder mehr 
von andern, natürlichern Urſachen, wie Volksvermehrung, Ernteausfall, fort⸗ 
ſchreitendem Gewerbefleiß der andern Völker herbeigeführt wurden. Im all⸗ 
gemeinen aber beſtätigt es die längſt bekannten Thatſachen, die dem Cobden⸗ 
klub, möchte er theoretiſch noch ſo Recht haben, jede Ausſicht auf praktiſche 
Erfolge für die nächſte Zukunft verſperren. Englands Induſtrie und Handel ſind 
groß geworden unter einer rückſichtsloſen Schutzzoll- und Monopolwirtſchaft 
— ob durch ſie oder trotz ihr, darüber mögen die Theoretiker ſtreiten —, die 
ſo weit ging, daß, nach Lord Chathams Ausſpruch, die Bewohner ſeiner Ko⸗ 
lonien auch nicht einen Nagel zu einem Hufeiſen anfertigen durften. Es hat 
fih vor etwa fünfzig Sahren zum Freihundel befehrt*) bei einer Xage der 
Weltwirtichaft, die jeine Schugzölle überflüjlig machte, da ja eine Indujtrie, 
die alle Konkurrenten vernichtet hatte und die Welt beherrjchte, feines Schubes 
mehr bedurfte. €3 hat fich aber in der von feinen Theoretifern gepredigten 
Hoffnung, e8 werde the workshop of the world und alle übrigen Staaten 
würden Aderbauftaaten bleiben, gründlich getdujdht. Fajt alle Staaten von 
Bedeutung find mehr oder weniger ISndujtriejtaaten geworden. Ob durch den 
Schußzoll, dem fie ji) nach einer Periode gemäßigten Freihandels zumandten, 
oder troß jeiner, mag wiederum dahingejtellt bleiben. Und weiter mag aud 
nod) ununtcrjudjt bleiben, ob diefe induftrielle Entwicklung der andern Länder 
ein Glüd fiir fie ift. Aber daß jedes für fich allein, Schußzoll und Steigerung 
der Industrie wie beides zufammen, den Engländern gefchadet hat, leugnet in 
England niemand. Und mitten in diefer [chugzöllnerischen Entwidlung jteht 


*) Ohne jedod) auf Yinanzzölle zu verzihten. „So finden wir das überrafhende Ver- 
hältnis, daß das freihändlerifhe Großbritannien einen größern Teil feiner Staatdeinnahmen 
durch Kölle aufbringt, al die meiften jchußgzöllneriiden Staaten, nämlih ein Viertel.“ 
(Fuds, S. 18.) 
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England völlig wehrlos da; nicht einmal Handelsverträge kann es ſchließen, fo 
gern es, ſeinen Grundſätzen zuwider, welche ſchließen möchte, weil es ja ſchon 
alles hingegeben und daher nichts mehr zu bieten hat. Denn mit Vorſtel— 
lungen und Proteſten iſt natürlich nichts zu erlangen. Die Lächerlichkeit ſolcher 
Vorſtellungen — im Munde dieſer rückſichtsloſen, kalten Geſchäftsleute nehmen 
ſie ſich doppelt lächerlich aus — hat Lord Salisbury am 4. März 1891 bei 
einem Handelskammerdiner mit den Worten bloßgeſtellt: „Tariffragen ſind die 
denkbar ungünftigfte Gelegenheit zur Entfaltung von Überredungsfünften. Wenn 
eine auswärtige Macht ihren Tarif erhöht, fo thut fie das, um unfre Waren 
‚auszufchließen, und wenn wir ihr in vorwurfsvollem Tone jagen: Aber da 
wird ja unfjern Waren der Zugang verjperrt! fo antwortet fie: Sehr ver- 
bunden! danke beften3! das iſt es ja gerade, was ich beabfichtige!” Ein 
Handelövertrag ijt ein Schacher; wer fein Taufchobjeft in der Hand hat, fann 
fi nicht darauf einlaffen. CEnbdlicy, und das ift vielleicht die für die Herren 
vom Cobdentlub allerbetrübendfte Thatjache, Haben die Vollblutengländer in 
den Kolonien nicht? eiligers zu thun gehabt, als fic) gegen alle Welt, namentlich 
auch gegen das Mutterland und gegen einander, dur) Schußzölle abzufperren 
und durch rajche Entwidlung ihrer eignen Induftrie Konkurrenten des Mutter: 
lande3 zu werden. 

Unter diefen Umftänden ſieht ſich England darauf angewieſen, Erſatz für 
den Ausfall in der Erweiterung ſeines Abſatzgebiets in Oſtaſien und in. feinen 
Kronkolonien zu ſuchen. Seine Ausfuhr dahin iſt ja nun auch wirklich in 
den letzten Jahren geſtiegen. Allein allzu ſanguiniſche Hoffnungen werden die 
Engländer ſelbſt nicht auf jene Gegenden ſetzen, denn, was Fuchs nicht er—⸗ 
wähnt, DOftafien fängt an, fich gegen die Beglüdung mit englifchen „Kultur: 
giitern” energisch zu fträuben, und Indien ift augenblidlich, mit der Saturday 
Review zu jprechen, eine Pulverniederlage, in der Narren und Fanatifer- mit 
brennenden Fadeln herumrennen; fchon in mehreren Nummern hat die ge- 
nannte Wochenschrift gemahnt, man möge doch ja die dort drohenden Ge- 
fahren nicht unterjchägen. 
| Bei diejer Lage der Dinge find e3 vorzugsweife zwei Streitfragen, bie 
die englifdjen. HandelSpolitifer bejchäftigen. Die eine ijt, o6 man nicht zu 
einem gemäßigten Schußzolliyjten zurüdfehren, ob man nicht wenigftens 
Kampfzölle zur Erreihung von Handelöverträgen einführen folle. Um dem 
nationalen Borurteil Rechnung zu tragen, nennen da die Befürworter einer 
folhen Schwenfung befanntlich nicht Zollihug (protection), fondern fair trade, 
Ausgleich der Fünftlich gefchaffnen Unbilligfeiten und Ungerechtigfeiten im inter: 
nationalen Handelsverfehr; in der Fair Trade League haben fie fich ein Organ 
geichaffen. Die Hauptjchwierigfeit, die fich ihren Beftrebungen entgegenftclt, 
beiteht darin, daß gerade die fonjervativen Landwirte die eifrigften Fairtraders 
find, daß aber die Gefahr einer Lebengmittelverteuerung fämtliche Arbeiter zur 
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entjchiednen Gegnern agrariicher Schußzölle macht, und dak daher bei der 
ausfchlaggebenden Stellung, die die Arbeiter jeit den legten Barlaments- 
reformen erlangt haben, fein Minifter mehr, mag er auch, wie Salisbury, fiir 
jeine Berjfon überzeugter Echußzöllner fein, wagen darf, mit derartigen Plänen 
vor dad Parlament zu treten. | 

Die andre Frage ijt die Reichsfrage. ALS die mandhefterliche Richtung 
den Höhepunkt ihrer Herrjchaft erreicht hatte, verjtiegen fich die Theoretifer 
zu der Behauptung: die Kolonien, die ja nur fofteten und nichts bräcdhten, 
feien lediglich eine Lajt für England; über kurz oder lang würden fte fich fo 
wie jo nach dem Beifpiele der Vereinigten Staaten für unabhängig erklären, 
und im Snterejfe des Mutterlandes liege e8, die Trennung nicht zu verzögern, 
jondern zu bejchleunigen. So denkt Heute fein ernjthafter Politiker mehr in 
England. Man weiß e3, was die Kolonien, wenn auch nicht unmittelbar der 
Staatsfafje, jo doch dem Volke bringen. Die einen diefer Kolonien find 
Thätigfeit3gebiete, in denen fich Engländer ald Beamte und ald Unternehmer 
auf Koften der Eingebornen Vermögen jammeln, die andern find Aufnahme: 
jtätten für englijche Wuswandrer, die nicht gefperrt werden können, alle aber 
find Abfatgebiete für engliſche Produkte. 

In leiter Beziehung ift nun ein Teil der Kolonien jchwierig geworden, 
und diejer Umjtand, zujanmen mit den Koften, die fie dem Staate verurjacheır, 
ift e8, der die Bewegung für Ausgeftaltung des Reichs” erzeugt Hat. Bee 
fanntlich zerfallen die englischen Kolonien in zwei Klaffen: Kolonien, die ih 
jelbft regieren, und Kolonien, die vom Mutterlande regiert werden. Die legtern 
liegen in den Tropen und find größtenteil® von Farbigen bewohnt,*) die 
erftern, wie namentlich Kanada, Kapland und Auftraltien, jind Aderbaufolonien 
mit englifcher Bevölkerung. Diefe europäifch lebenden und organifirten Kolo- 
nien möchten nun zwar gern ihre Autonomie in Tarifangelegenheiten, zugleich 
aber auch den Vorteil bewahren, daß dag Mutterland die Koften der Landed- 
verteidigung und der Vertretung dem Auslande gegenüber allein trägt, weds 
halb fie denn, nebenbei bemerkt, aud) gar nicht nach Trennung von England 
traten. Diejeg möchte in beiden Stüden das Gegenteil, nämlich den Kolo- 
nien ihre handelspolitiiche Selbitändigfeit nehmen und ihnen einen Teil der 
Rojten der auswärtigen Politif auflegen; die Kolonien follen fo mit dem 
Mutterlande zu einem wirklichen Reiche vereinigt werden, das ein einziges 
Wirtfchafts: und Handelsgebiet ohne innere Schranfen bilden und dem Aus 
[ande gegenüber mit etwaigen Schuß» oder Kampfzöllen oder bei Abjchließung 





*) Eine Unterabteilung biejer Klafje bilden die weitindiihen Kolonien, die zwar unter 
bem englifden Minifterium fiir die Kolonien ftehen, aber gewählte Vertreter haben, an deren 
Mitwirkung das Minifterium gebunden ift. rüber erfreuten auch fie fich der Selbitverwals 
tung, fie tonnte ihnen aber nicht gelaffen werden, ald nad) Aufhebung der Sflaverei dem 
engliihen Pflanzer der Neger ala „freier Staatsbürger” zur Seite trat. 
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von Handelsvertragen als gefdjloffenes Gangcs gegeniibertreten wiirde. Die 
darauf gerichteten Bejtrebungen haben fic) in der am 10. November 1884 ge- 
gründeten Imperial Federation League verfirpert, und ein Teil der Mitglieder 
Diefer Liga hat jich außerdem noch drei Jahre |päter zur Förderung des oben 
bezeichneten handelspolitifchen YZieles alg United Empire Trade League orga: 
nifirt. Geldnge der Blan, fo finnte das englijde Volf, auf eine breitere, 
wenn auch durch Zerjtüdelung und Ungleichartigfeit unfichere Grundlage ge- 
ftellt, möglicherweije noch eine weitere Periode äußern Glanzes erleben. Sift 
e8 aber, bei den jchußzöllnerifchen Neigungen der Kolonien, dafür nicht ſchon 
zu jpät? fragt Fuchs in der Einleitung. Der zweite Teil des Buches, der 
die Handelspolitif der Kolonien darstellt, joll dieje Frage beantworten, aber 
die Antwort bejchränft fich darauf, daß vorläufig noch niemand vorausfehen 
fönne, welchen Erfolg die Beitrebungen der beiden Vereine haben werden. Und 
wäre der Glanz aufrecht zu erhalten, daß diefer Glanz noch feine Volfswobhl: 
fahrt ijt, bas wird auch in England felbjt nicht mehr geleugnet. „Die heutige 
Menſchheit blickt weiter hinaus als die alte Freihandelsfchule; man glaubt e8 
heute nicht mehr, daß eine durch Konkurrenz gejteigerte Warenerzeugung, bei 
der ein Zeil der Arbeiter ein nicht mehr lebenswertes Leben zu führen ge: 
zwungen ijt, der Endzwed des Dajeins fei. Mehr und mehr bricht jich die 
Überzeugung Bahn, daß nicht die Aufhäufung von Reichtum, fondern die 
Wohlfahrt aller bas Biel fet, wonach ein Volk zu ftreben habe.” Der das 
vor zwei Sahren gejagt hat, war Sir A. Rollit, der Vorfigende des Aud- 
jchuffes der Londoner Handelsfammer. So wäre aljo der Bertreter der 
Handelsfammer der englifchen Weltitadt auf dem Standpunkte angelangt, den 
die Chrijtlichjozialen und den aud) die Grenzboten "einnehmen. Wie viel 
Sahrzehnte werden unfre deutjchen Handelsfammerpräfidenten noch brauchen, 
um nachzuhinten? 

Die Trage, ob ed nicht zu {pat fet, wirft Fuchs am Sdlup nocd einmal 
auf mit Beziehung auf jchußzöllnerifche Beftrebungen, die auc) nach feiner 
AUnficht geeignet fein jollen, dem englifchen Volfe feine natürliche Grundlage 
zurüdzugeben und feinen Aderbau wiederherzuftellen. Wir unjrerjeit3 glauben, 
daß Ddiejes Ziel, wenn überhaupt noch erreichbar, nicht auf dem Wege der 
Handelzpolitif, Jondern nur auf dem einer Bodenbejigreform zu erreichen wäre, 
womit wir aber nicht etwa die von Henry George vorgejchlagne, fondern nur 
die Zerjtüdlung der englijchen Latifundien meinen. 

Seitdem Fuchs fein Buch vollendet hat, haben die Anzeichen des Nüd- 
ganges nicht allein angehalten, jondern fic) noch verftirft. Während un- 
mittelbar nach) dem Baringfrach, bemerkt der Börjenkorrejpondent der Saturday 
Review in der Nummer vom 2. September, zunächjt nur der Auslandshandel 
anfing jtetig zurüdzugehen, zeigt jegt auch der Snlandshandel eine auffällige 
Abnahme. Dazu jet der Cinnahmeausfall der Eifenbahnen fo auffällig, daß 
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er aus dem KEohlengräberftreif allein nicht erklärt werden fünne. (E3 braucht 
faum bemerft zu werden, daß die Saturday Review, als ein hochariftofratifches 
Blatt, auf die Ausjtindifden jehr fchlecht zu fprechen ift und die Wirkungen 
der Etreif3 im allgemeinen jo fcehwarz wie möglich malt.) E3 fet alfo nicht 
daran zu zweifeln, dag die Kaufkraft des Volkes abnehme. 

Ob unter diefen Umständen die Brandfadeln und Brandreden der englifchen 
Arbeiter als die Vorboten der hereinbrechenden Nacht oder als die Morgenröte 
eines neuen Tages anzufjehen feien, vermöchte. nur ein Seher zu jagen. Soviel 
aber fteht vorläufig feit, daß in England beide Richtungen des optimiftifchen 
Mancheftertums banfrott gemacht haben. Die ältere, indem .nicht allein die 
geträumte Interejjenharmonie zwijchen England und den übrigen Staaten, 
fondern auch die zwifchen Kapital und Arbeit längft in die Brüche gegangen 
ijt; Die neuere, die in Deutjchland von Brentano und feiner Schule vertreten 
wird, *) indem fich die englifchen Gewerfvereine mit unzmweideutiger Entjchieden: 
heit dem Sozialidmus zuwenden. Auf dem Gewerkvereinzkongreß zu Belfaft 
wurde beichloffen, einen Fonds zu gründen zur Unterftüßung von Arbeiter: 
fandidaten. Hierzu wurde noch ein Bujak des Abgeordneten Macdonald an 
genommen, wonach ich die Arbeiterfandidaten verpflichten jollen, den Grundjag 
zu vertreten, daß das Gemeineigentum eingeführt und die Produktion wie die 
Einfommenverteilung unter öffentliche Aufficht geftellt werden müfje (to support 
the principle of collective ownership and control of all the means of pro- 
duction and distribution, and the Labour programme, as agreed upon from 
time to time by the Congress). Vor zehn Jahren, bemerkt dazu der Vorwärts, 
wäre ein folcher Antrag ganz unmöglich) gewejen; vor drei Jahren wurde er 
zum erjtenmal eingebradt und erhielt 55 von 368, Diesmal aber 137 von 
380 Stimmen; 97 ftinnmten dagegen, die übrigen fehlten bei der Abftimmung, 
doch wird behauptet, daß fie mit der Mehrheit einverftanden feien. Mit dem 
„Jozialen Frieden,“ den Schulze-Gävernig und feine Freunde preifen, ift e3 
jdjon lange nichts mehr. Die Saturday Review jchildert die Kohlengräber, 
neben den Mafchinenbauern und den Spinnern die Säulen der gepriejenen 
englijden Arbeiterarijtofratie, alg eine Rotte von Mordbrennern, Straßen: 
räubern und unverjchämten Bettlern und die Gewerfvereine im allgemeinen 
al8 Berfchwörerbanden, deren wahnwißigem und verbrecherifchem Treiben ein 
Ende gemacht werden müffe. Sollten die fozialiftiichen Beftrebungen erfolglos 
verlaufen, jo wäre damit der Sieg der Beljimisten unter den Mancheiterleuten, 
der Mtalthujianer, befiegelt, die dag Arbeiterelend für unabwendbar und für 
eine e Bedtngung des Kulturfortichritt3 halten. 


-—. 





*) Sie hat befanntlich die „Hajlifche Dlonomie“ in einem wefentlichen Buntte berichtigt: 
das freie Spiel der Kräfte führe allerdings zum Heil, nur müffe e3 wirflich frei fein, müffe 
namentlid) der Arbeitstontralt frei fein, und dazu gehöre, day dem Kapital nicht der einzelne 
machtloſe Arbeiter, fondern eine Organijation mächtiger Gewerkvereine gegenüberitehe. 
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Sreilic) wäre Beljerung noch) auf einem andern als dem fozialiftifchen 
Wege denkbar: wenn nämlich) England darauf verzichtete, der workshop ber 
Welt zu fein, und durch eine nicht fommuniftifche Bodenbefigreform feinen 
Bauernftand wiederherftellte. Auch Irland, dejlen Bevölkerung von 8 196 597 
im Sabre 1841 auf 4706162 im Jahre 1891 zurüdgegangen tft, böte. für 
ein derartige Unternehmen noch viel Raum. Auf dem Gewerfvereingkongreß 
hatte der Borfigende, Monro, u. a. gegen die Behandlung der Arbeit als einer 
Ware und gegen die Anwendung des Gejebes von Angebot und Nachfrage 
darauf protejtirt. Darüber fpottete die Saturday Review vom 9. September: 
„O male sancta simplicitas! Als ob es fid) um ein Gejeg handelte, das vom 
Parlament oder vom Kirchipiel erlaffen worden wäre und nach Belieben außer 
Kraft gejeßt werden. könnte! Cbenfo gut fünnte Mir. Monro fagen, auf einen 
Mann, der eine Botfchaft des Heiles bringt und dabet in einen Abgrund 
taumelt, dürfe dag Tallgefeg nicht angewendet werden.“ Aber der Dann 
braucht ja bloß den Abgrund zu umgehen oder eine Brüde zu benugen, fo 
thut ifm die Schwerkraft nichts. Naturgejege kann der Menfch freilich nicht 
ändern, aber er fann Bedingungen herjtellen, unter denen fie feine Anwendung 
auf ihn finden. Wo immer es „freie,” d. b. befiß- und herrenlofe Lobn- 
arbeiter giebt, da unterliegt die Verwendung ihrer Kräfte dem Gejeb von Ans 
gebot und Nachfrage, und feine noch jo chriftlicje Gejinnung fan es ändern, 
wenn fie auch vielleicht in einzelnen Fällen die Härten diefed Yuftandes zu 
mildern vermag. Aber verwandelt den Lohnarbeiter in einen Heinen Grund- 
bejiger, und er braucht feine Arbeitskraft nicht mehr feilzubieten; dag Gejeg 
ift nicht mehr für ihn da! Bwifden der Scylla des Volfselends und der 
Charybdis der Revolution Hindurd) giebt e8 nur einen Weg: die Bermehrung 
des fleinen Grundeigentums. Freie Lohnarbeit werden die modernen Kultur: 
Staaten niemal3 ganz entbehren fünnen; aber joll fie weder die Menjchen elend 
machen, noch Gefahren für Staat und Gefellichaft erzeugen, jo muß die Zahl 
der Lohnarbeiter Eleiner bleiben, al3 die der Kleinen Grundbefiger.*) 

Das führt und. noch einmal auf Fuchs zurüd. In einer Schlußbetradh: 
tung meint er, die fontinentale Schußzollpolitif habe ihr Ziel, Englands ins 
duftrielle Hegemonie zu ftürzen, erreicht und fo fich felbft überflüjfig gemadjt; 
die Staaten fünnten nun ohne Gefahr zum gemäßigten Sreihandel der fechziger 
Sahre zurüdfehren. Diejes Zeitbedürfnis erkannt und den Anfang zur Reform 
gemacht zu haben, fet das Berdienft Deutjchlands. Buniichjt gelte e8, die 
Ausführung jener Pläne eines britifchen Neichszollverbandes mit Differenzial- 


*) In der vorlegten Septemberwoche war Engels in Berlin. Uuf dem Fejte, das ihm 
zu Ehren gegeben wurde, fprac er feine hohe Befriedigung aus über den Gang der Dinge 
in Deutihland. Ynsbefondre hat e8 ihm gefallen, daß gwifden dem Rhein und Berlin faum 
nod ein Ort gefunden werde, wo nicht ein Yabrikichlot raucdhte; denn, meinte er, jeder Fas 
brifant madt Broletarier, und wer Broletarier macht, ber madıt Sozialdemokraten. 
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zöllen gegen die fremden Yänder, die natürlich für diefe ein großes Unglüd fein 
würden, zu hindern, au diefem Zwed u. a. auch die Handelsbeziehungen zu den 
englifchen Kolonien eifrig zu pflegen und damit große Iuterejjen in diefen 
jelbft gegen jene Pläne zu jchaffen. „Auf dem Gebiete der Kolonialpolitif 
aber wird Deutjchland Hoffentlich auch noch einmal in die Lage fommen, für 
einen großen deutjchen Kolonialbefit aus Englands Politik die richtigen Lehren 
zu ziehen." Die wichtigite diejer Kehren würde nach unfrer Meinung Die fein, 
daß fich Deutjchland davor hüten müfje, die Exijtenz jeines Volfes auf eine 
überjeeifche Grundlage zu ftellen, nnd daß, wenn fein Vollswachstum die Vers 
breiterung der Grundlage zur unabweisbaren Notwendigkeit macht, das hierfür 
erforderliche Kolonialgebiet auf unferm Feftlande zu fuchen fet. Dak wir das 
Heil nicht auf den Wegen Englands, nicht in der Verwandlung Deutjchlands 
in einen Induftrie und Handelsftaat zu juchen haben, fcheint aud) Fuchs zu 
meinen, denn der Schlubjag jeines Buches lautet: „Weiter aber wird man 
aus der Betrachtung der englifden Handelspolitif in diefer Periode vielleicht 
aud) lernen, daß den Fragen der Handelspolitif allein überhaupt nicht die 
große Bedeutung mehr innewohnt, wie man gewöhnlich annimmt, und daß fie 
heute gegenüber den großen Problemen der nationalen Organijation der Yro- 
Duftion und der Mrbeit verhältnismäßig in den Hintergrund treten.“ 
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= er Berliner Kunft unter Friedrich Wilhelm II. und Friedrich) 
Wilhelm IV. hat, wie jedermann weiß, Karl Friedrich Schinkel 
Mn Gepräge feines Geiftes und Willend aufgedrüdt. Doch 
N war jein Einfluß, der fich noch lange Jahre nad) feinem Lode 

mächtig erwies, {don bei feinen Lebzeiten nicht unbeftritten. 
Schon bie Beitgenofjen tadelten an feinen Schöpfungen, daß fie zu falt und 
gemefjen feien, und vermißten an ihnen die Berücdfichtigung des malerifchen 
Clement’. Dffen freilid wagte fic) der Widerjprud) gegen den geftrengen 
Meriter nicht leicht hervor, aber e3 darf doch nicht überfehen werden, daß die 
romantische Richtung auch in Berlin neben Schinkel antififirenden Be: 
Itrebungen eifrige Anhänger hatte, und dak fie fogar an der unter feiner Leitung 
ftehendDen Baujchule vertreten war. 





J 
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Der eigentliche Yührer der romantifihen Kunjtanfchauung in Berlin war 
Wilhelm Stier, ein Mann, der in der Regel in unfern Kunjthandbüchern 
faum oder gar nicht erwähnt wird, der aber doc) auf feine Schüler einen 
weitreichenden Einfluß ausgeübt hat, der im wefentlichen auf feine etgen- 
tümliche, genial angelegte Perjönlichkeit zurüdzuführen fein dürfte. Stier 
war, wie Lübfe in feinen Zebenserinnerungen (Berlin, 1891) bemerft, „eine 
jener phantafievoll angelegten Naturen, die mehr durch geniale Entwürfe als 
durch praftijde Ausführung hervorragen. Auf dem Statheder wuhte er die 
Zuhörer durch die jprühend geijtvolle Art, wie er die funjtgefchichtlidjen Dent: 
mäler erklärte und aus den Beitftrömungen dem modernen Verjtändniß näher 
zu bringen fuchte, zu fejleln. Im ihm lebte noch der ganze Seuereifer einer 
hodjidealen Zeit, welche die Flamme der Beita zu pflegen und dem modernen 
Leben einen romantischen Hauch großer Vorzeit mitzuteilen beftrebt war.“ 

Wer fic) von der eigentümlichen Perjünlichkeit Ctiers, die ung heute in 
vieler Hinficht befremdlich ericheint, für ihre Zeit aber typijch genannt werden 
darf, eine Vorjtellung machen will, der greift am beiten zu den von ihm hinter: 
lajjenen Schriften, die W. Lübfe im Sabre 1857 unter dem Titel: Hejperifche 
Blätter (Berlin, Ernft & Korn) herausgegeben Hat. Dieje Sammlung zer: 
fällt in zwei Zeile. Der eine, umfaljfendere Teil enthält italienische Künjtler: 
novellen, für die Stier meiftens die Briefform angewendet Hat. Sie legen 
ein beredte Zeugnis ab von der jchwärmerifchen Begeisterung des Verfaljers 
für die Meifterwerfe der italienischen Malerei und zeigen, wie vertraut er fich 
mit dem Geiftesleben der Zeiten Naphael3 und Tizians gemacht hatte. Da jie 
aber ziemlich breit angelegt und unnötig wortreich gejchrieben find, wird jich 
der Lejer jedenfall3 Tieber in den andern Teil Ser Sammlung vertiefen, in 
dem Stier eine Anzahl lebensvoller Bilder und Szenen aus dem italienischen 
Leben entwirft und von jeinen Beziehungen zu den deutjchen Künftlern erfählt, 
die in den erjten Jahrzehnten unfers Jahrhunderts in Rom ihre Studien ge 
macht haben. Der ferjelndjte Abjchnitt des Ganzen dürfte die Schilderung 
ber Sußwanderung fein, die Stier im Jahre 1822 von Paris aus über Lyon, 
Dearjeille, die Riviera entlang bis Rom unternommen hat. Er Hat fie unter 
dem Titel „Die Pilgerfahrt” erzählt und damit ein lefenswertes Seitenftüd 
zu Seumed „Spaziergang nad) Syrafus“ gejchaffen. 

Der Aufenthalt Stiers in Italien dauerte fünf Sahre und diente ihm 
dazu, eine Fülle von künstlerischen Anschauungen in fich aufzunehmen, die 
jpdter feinen Vorträgen zu gute famen, die er aber troß feines Vorhabens 
niemals fyjtematifch verarbeitet und in wiljenfchaftlicher Form veröffentlicht 
hat. Doch willen wir, daß er fi) an den grundlegenden Arbeiten Bunjens, 
Platnerd, Hittorf8 und Banths — mit den beiden legten befuchte er Si- 
zilien — beteiligt hat. 

Wie viele deutiche Künjtler, die ihre Bugendjahre in Italien verlebt 
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batten, fonnte fic) Stier, al er im Sahre 1828 nach Berlin zurüdgefehrt 
war und eine Anftellung ala Lehrer an der Bauafademie erhalten hatte, anfangs 
nur jchwer in die engen Verhältniffe der Heimat finden. Im Laufe der Jahre 
feffelten ihn jedoch feine Berufspflichten mehr und mehr, und die Erfenntnis 
von der Schönheit und Bedeutung der heimischen Baudenkmäler wurde für ihn 
ein ähnliches Heilmittel gegen die Franfhafte Sehnfucht nach Italien, wie für 
Ludwig Richter die Entdedung der landfchaftlihen Reize des Clbthals und 
des böhmischen Mittelgebirges. Er fand an den Baditeinbauten Norddeutich- 
lands das, was er in der antifen Baufunft vermißte, den Ausdrud deutjcher 
Empfindung und die Beriidfichtigung unjrer heimatlichen Bedürfniffe, und 
legte jeitdem bei feiner Würdigung eines Kunftwerfes immer mehr Nachdrud 
auf die Ermittlung der geihichtlichen Bedingungen, unter denen fie entjtanden 
waren. 

Infolge diefes umfafjenden Studiums aller Bauftile und Kunftweijen 
wurde er aber in feinen eignen, überaus zahlreichen Entwürfen zum Efleftifer 
Als folcher tritt er ung gleich in feinem großartigen Projekt für einen pros 
teftantifchen Dom entgegen. Einer Anregung Bufens folgend, hatte er fchon 
in Rom im Jahre 1827 einen idealen Entwurf angefertigt, der Schinkel zu 
Geficht fam, und der der Grund für feine Berufung nach Berlin wurde. 
Stier wollte diefen Dom zu einem bdeutjchen Nationalbeiligtum machen und 
ihn in Bezug auf Form, Größe und Material fo geftalten, daß er zugleich 
als ein Gotteshaus und ald ein Ehrentempel der Nation und ihrer Fürften 
erfcheinen follte. Al Grundform dachte er fich einen durch Abjchneidung der 
Kreisfegmente in ein Achted verwandelten Kreis, der durch einen gewaltigen 
Kuppelbau überdacht werden follte. Diefe Idee Hatte er in mehreren Pro— 
jeften verfchieden ausgearbeitet. Dem einen Projekt Hatte er gotijche, dem 
andern romanifche Sormen gegeben, in einem dritten jogar eine Kuppel nach 
dem Meufter der bei rufjiichen Kirchen üblichen Ziwiebelgeftalt angebracht. Als 
im September 1842 in Leipzig die erjte Verjammlung deutjcher Architekten 
tagte, legte ihr Stier diefe Entwürfe vor und hatte die Genugthuung, daß 
bie Tachgenofjen allgemein die Großartigfeit der Gedanken und die außer: 
ordentliche Sorgfalt der Ausführung der Entwürfe anerfannten.*) Aber e3 
ging diefen Vorarbeiten Stier eben jo, wie vielen andern, die in der Doms 
jade gemacht worden waren, fie blieben unbenugt, und erft in neuefter Zeit 
ijt in dem vor furzem veröffentlichten Werf über den „Kirchenbau des Pro: 
teftanti3mus” wieder von ihnen die Rede gewejen. 

Die effektifche Richtung Stier erflärt e8 auch, daß er ich bereit finden 
ließ, auf den fonderbaren Gedanken König Marimiliang II. von Baiern in 
Bezug auf die Erfindung eines neuen Bauftil3 einzugehen. Stier war es, 


*) Vergl. das Kunftblatt von 1842, ©. 346 bis 350. 
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der den vom König im Jahre 1851 ausgejegten Preis für ein Athenäum in 
München davontrug.e Doch blieb auch diefer Entwurf wegen feiner Koft- 
jpieligfeit unausgeführt und mußte einem der’ unglüdlichiten Pläne weichen, 
bie je ein Baumeifter erfonnen hat. | 

Troß Ddiefer äußerlichen Mißerfolge follte die Kunftgefchichte Stierd Namen 
nicht verjchweigen, weil die Anregungen, die von feiner originellen Perjön- 
lichfeit ausgingen, bei jeinen zahlreichen Schülern Früchte getragen haben. 
Es lohnt ſich daher wohl, ein umfajfendes Befenntnis über fein Streben und 
feine Kunftanfchauung aus dem Dunfel der VBergejjenheit ans Tageslicht zu 
ziehen: ein längeres Schreiben Stier3 an den Maler Julius Schnorr von 
Carolsfeld, das uns von dem Befiger des handfchriftlichen Nachlafjes diefes 
Malers, von dem Oberbibliothefar Herrn Dr. Frang Schnorr von Carolsfeld 
in Dresden, gütigft zur Verfügung gejtellt worden ijt. Schnorr gehörte in 
Rom zu den vertrauteften Freunden Stierd. Ihm widmete Stier am 
11. März 1827 bei der Feier, die Schnorr bei Gelegenheit der Vollendung 
feiner Rolandfrezfen veranftaltete, einen poetifden Glüdwunjch, worin er in 
gehaltvollen Werfen der Kunft feines Freundes, jeinem Mäcen, König 
Ludwig I. von Baiern, und feiner fünftigen Geliebten drei Becher widmete. 
Auch Ddiefes Gedicht, von Schnorr in einem Briefe an feinen Vater vom 
27. Mai 1827 erwähnt,*) hat fic) unter den Papieren Schnorrs erhalten und 
verdient gelegentlich einmal veröffentlicht zu werden. Hier begnügen wir ung, 
das erwähnte Schreiben, defjen Veranlaffung fich gleich aus feinem Anfang 
ergiebt, befannt au machen; es ift in jeder Hinfiht das wichtigfte unter den 
in Schnorr3 Nachlaß befindlichen Sehriftitiiden aus Stiers Feder. Auch von 
ihm gilt, und zwar in ganz befonderm Maße, was Lübfe in dem Vorwort 
zu den „Hejperiichen Blättern“ über Stier jagt: „Er trägt die Richtung und 
Stimmung einer Beit, die bereits abgejdlojjen Hinter ung liegt. ft darin 
die ftillfchweigende Aufforderung ausgeiprochen, ihn als Kind, ala nachgebornen 
Spätling eben jener Zeit aufzufaffen, jo wird andrerjeit3 die Urjprünglichkeit, 
Frihe und Lebensfülle, die darin fprudelt, al3 ein Ausflug von Stiers 
eigenftem Wefen zu betrachten fein, und man wird ihn in fiinftlerijden Streifen 
als anziehende Offenbarung eines für die Schönheit in edler Glut begeifterten 
Künftlergemütes willlommen heißen.“ 

Berlin d. 30. Aug. [18]32. 
Mein edler Schnorr! 

Sc jende Deiner Liebe diefe Zeilen durch den Maler Keller, **) meinen Freund. 
Ahr werdet Beide Freude haben in gegenfeitiger Befanntichaft. Er hat mit ge- 
ftanden im Phalanr unferer neu teutfchen Kunft. Bon ihm wirjt Du gründlich 
erfahren fünnen, wa3 Dir von dem Nordteufchen Treiben zu wiljen begebhrlich fein 


*) Briefe aud Stalien von Julius Schnorr von Carolsfeld. Gotha, 1886. ©. 326. 
**) Sohann Zeller (1784—1872), Maler aus Heidelberg, einer von Kornelius Freunden, 
fiudierte in Rom. 
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jollte. — Wiewobhl nad) Sahren, begrüß ih Dich liebe Eeele mit den herzlidhiten 
Empfindungen und mwünjche mir ein warmes Pligden in Deinem Andenken. Die 
Beilen, welche ih durd) Chateauneuf*) von Dir erhalten, find mir ein gar liebes 
GejdenE gewejen, und Deine drei Niebelungenritter im Kunftblatt und Hin und 
wieder mündliche Nachricht von Deinem Treiben warmer Sonnenjchein in der 
Ramfdadalen-Luft, die id) athme. Bliihe denn freudig fort dad Glüd Deiner Seele 
und der hohen Flamme Deiner Runft, weiter und weiter in Blithe und Frudft, 
und allen zu Freude und Ruhm! 

Gedentend der jchönen Zeit unfrer Genoffenfdajt und der mir eriviejenen 
Liebe und Traulichkeit, hoffe id) Dir nicht unangenehm zu fein mit ein Paar Worten 
bon meinem bisherigen Treiben und Leben. Buerjt von der Kunjt. Dann von 
mir felber. 

Meinem Ziele in der Kunft bin ich unverrüdten Auges nachgejchritten, nicht 
achtend der Mühen des Weges und der herben Laft der Bürde und der wenigen 
Crquidung von Außen her. Um manches Stadium darf ich mit Recht denken näher 
gefommen zu fein, feit unjerer Trennung. Dod) habe ic) von dem Gold, was id 
jude, zu hellen Schein in der Seele, als daß ich mir fünnte genügen lafjfen an 
der Hand vol finfelnden Gefteine, die ich Halte. Aber e3 zieht mid) magnetiich 
weiter in die Cdhadhten und das Wetterleudhten froher Hoffnung weht Morgen- 
fühle an die beige Stirne. — Die Forderungen meines Amte8, wiewohl! fie mir 
viele Zeit zerjplittern und zu den verlorenen Stunden. werfen, haben auf der anderen 
Seite mejentlid) beigetragen mich weiter zu fördern, — dur den Zwang feinen 
Tag ohne einen Strich zu laffen und durch da3 fortwährende Erfennen defjen, was 
der Lernende fordert, und wie e8 ihm dargethan werden muß. Dann bin ich mit 
dem Wege, den ich biöher eingefchlagen, zufrieden gewejen. Die allgemeine Wahr- 
heit, die Eare Erlenntniß der Geijter, die uns fehlen und die wir fuchen, hab id 
am fiderften zu finden geglaubt zwifchen den beiden Beitrebungen: die vorhandenen 
guten und großen Werke in ihrem wahren Sinn und Geijt zu ftudiren und zu 
erkennen — und der Bemühung, felber zu erfinden, in einem Ginne, der fid 
überall bewußt zu bleiben jucht, und fi bemüht in den natürlichen Gränzen der 
jedeömaligen bejondern Situation zu bleiben, neben dem Biele diejer jo vollfommen 
zu genügen, wie die hohe Zeiten der Kunjt für ihre Forderungen verjtanden haben. — 
Aus Diefen beiden Beitrebungen, welche fiir fid) weiter rüden, unterdeß fie gegen- 
jeitig fid) lichten und unterjtügen, wird mein Syjtem der zeitigen Baufunjt um: 
gebildet und die beite Frucht aus jenen beiden Wegen (dem Studium der vor- 
handenen Werke und der Erfindung) darin niedergelegt. — Bon den vorhandenen 
Werfen werden ohne Ausnahme alle ftudirt, welche Zeiten und Völkern angehören, 
Die ein mal Sonnenjdein in ihrem Geijte gehabt haben. Cin eigentlides Studiun: 
diefer Werke ijt von der Mafje troß alles Gejhmwäges, Meeffen8 und Beichnens, 
nod) gar nicht angefangen. Und zwar deshalb unterblieben, weil fie den Lr- 
gani8mus der Baukunft iiberhaupt nicht fennt, und nicht weif, in welden Ab- 
jcnitten, von weldjen Seiten und mit weldem Grade von Schärfe die Dinge be- 
tradtet werden miiffen, anderntheil® in ihrem Barbarismus, ihrer Unbheiligfeit und 
ihrem Hochmuthe glaubt darüber erhaben zu fein, und endlich die Mühe und Plage 
verabjdeut die mit folcher Beitrebung verbunden ift. So liegt diefen Herren ein 
fraujeS unendlich breites Chaos vor den Augen, und weil fie zu vornehm und 





*) Chateaunenf, ein Hamburger Architeft, war hervorragend beteiligt bei dem Wieder- 
aufbau feiner durch den Brand zeritörten Vaterjtadt. 
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träge ſind, ſich ums Einzelne und Kleinſte zu kümmern, bleibt ihnen das Ganze 
ewiglich Nacht und Nebel. Der hohen antiken Welt habe ich viel Licht zu danken, 
ſie hat die größte Fülle verſchiedenartiger Situationen zur Vollendung (wenigſtens 
größtentheils) durchgearbeitet und führt am leichteſten, einfachſten und tiefſten in den 
Geiſt dieſer Kunſt überhaupt. Sie wird für alle Zeiten Schule bleiben müſſen. 
Nur muß ſie anders angeſchaut werden, als bisher geſchehen; und ich für mein 
Theil muß bedauern, erſt in der Ferne für ſie Auge gewonnen zu haben. Dann 
bin ich unſrer vaterländiſchen Kunſt mit dem fleißigſten Eifer nachgegangen. Es 
iſt unglaublich, wie viel ſchöne Einzelheit aus ihr ſelbſt in unſrem mageren Norden 
noch zerſtreut liegt. Die Ferien pflege ich mit meinen Schülern zu künſtleriſchen 
Raubzügen anzuwenden, außerdem Einzelne auf Beute zu ſenden in ihre Heimats— 
gegenden. Auch iſt es mir gelungen, unſern Direktor G. R. Beuth“) in das Intereſſe 
zu ziehen. Dieſen Sommer iſt einer meiner Schüler, den ich beſonders für den 
ornamentaliſchen Theil gebildet, nach dem Rhein auf Raub geſendet, und dergleichen 
Expeditionen denke ich alljährlich zu Wege zu bringen. Schon ſind wir reich an 
Schätzen, und wiſſen uns erfindend zu regen in der alten Welt und im nordiſchen 


und orientaliſchen Mittelalter, und haben außerdem volle Mappen mit Erfindungen 


von ganz beſonderer Seele. An Erfindungen in Planen, Architekturen, und allen 
möglichen Einzelheiten iſt im Kreiſe meiner Schüler ſo viel innerhalb drei Jahren 
zu Tage gekommen, daß damit ein Paar Folianten rühmlich zu füllen wären. Ich 
habe mir für die Erfindung eine gewiſſe Mechanik erdacht, nach welcher ich die 
Geiſter der Schüler auf jeden Punkt, der mir beliebt, zu ſpannen vermag, und in 
der ein Wenig Talent ſchon hinreicht, nützlich zu wirken; — nur bleib' ich dabei 
freilich ſelber die Seele und der Kern und verſchenke mich mit jedem zurückgelegten 
Heller, die Einzelnen in Fluß und Feuer zu erhalten. Ich bin die Idee, während 
die Schüler die Mühe übernehmen, aufzuzeichnen und kreutz und quer zu verſuchen, 
wozu mir nicht Zeit gegeben iſt. — Mein ganzes Beſtreben hat hier tiefer Wurzel 
gefaßt, als es bei der Liebloſigkeit Armut und dem Egoismus hieſiger Natur den 
Anſchein hat. Von meiner Seite werden zwei litterariſche Unternehmungen mit Eifer 
betrieben; das eine ſchildert den Geiſt großer Kunſtbezirke, das anderer iſt ein Syſtem 
der Baukunſt überhaupt. Von dem erſten werden in kurzem die Anfänge ausgegeben 
werden unter dem Titel: Studien über die Baukunſt der Alten. Das andere, denk' 
ich, ſoll mich einſt unter Euch in die Geſchichte einſchreiben. Hier iſt es nicht 
mit einem Büchelchen Phraſen und guten Meinungen abgethan, eines Fingers dick. 
Es wird mehr als Ein Foliante werden, mit kurzen Worten. Die Erſcheinungen 
in der Baukunſt ſind ſo unendlich mannigfaltig, und jede einzelne hat eine klare Be— 
gründung und eine ausgebreitete hiſtoriſche Anſchauung ſo nöthig, daß hier mit ein 
Paar plumpen Anſichten und pathetiſchen Phraſen gar nichts gethan iſt. Auf's 
Ende will ich auch ein kleines Büchlein ſchreiben, aber ich weiß vorher, daß die 
zuſammengedrängten Wahrheiten einem Anfänger um nichts verſtändlicher ſein werden 
und um nichts nützlicher für den practiſchen Gebrauch, als ein Pindariſches Lob 
eines Roſſes einem, der reiten lernen will, oder ſchöne platoniſche Phantaſien einem 
Liebhaber, der einem Weibe eine Nacht zum Himmelreich machen ſoll. Nur Genies 
können in kurzen Worten mit einander reden; — die ſind dann aber auch darnach. 
Unſrer nüchternen genieloſen Zeit muß mans von allen Seiten fertig in den Hals 
werfen. Hübſch**) und Heugelin und unſer guter Paſſavant mit ſeinen Grab— 


*) Beuth, Oberfinangrat, ijt der Begriinder de3 Berliner Gewerbeinftituts, der fpadtern 
Gerverbeafademie. 
**) Stier meint vermutlid die Schrift von Heinrih Hübih: Jn weldem Stile follen 
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monumenten*) habend mit ihrer Schreiberei und ihrem Mtacdwerf um fein Haar 
weiter gefördert und Fünnen nur denen etiwad fcheinen, die ihnen nicht in die Karten 
fehen. Sie find weder Künjtler in diefer Kunft, noch haben fie vom Geilt der 
Baukunſt überhaupt gejunde und gebildete Begriffe, noch erkennen fie irgend ein 
großed Bauwerk, in dem wad e3 naturgemäß ijt und fein will. Diefer Barbaren 
fram von Dtadjwerk, viel roher ald die eriten Anfänge der Kunjt im 12. Jahr: 
hundert, dieje freche Verachtung und finiterjte Blindheit gegen die edeljten Blüthen 
ber Kunft find nicht im mindeiten gemacht, dieje Kunft auf den Standpunkt zu 
ftelen, der ihr im 19. Jahrhundert zulommt, und den fie einnehmen fann nad 
den Hülfsmitteln, die ihr die Mühen von ein paar Sahrtaufenden darbiethen. Statt 
mit ihnen Parthei zu machen, müßte man fie angreifen, wenn die} Gemiith und 
Beit zuließe, und wenn fih8 überhaupt der Mühe verlohnte. 

Bon meinem Leben bemerfe ih dir in der Kürze nur dieß. Die 3 erften 
sabre meine hiefigen Aufenthaltes habe ich in großer Einjantkeit zugebracht, nur 
beichäftigt mir für die Kunjt Fundament zu legen und unter der Jugend einen 
Keim des Leben? einzupflanzen. Anfänglich noch leidend von der Glut die Italien 
in Seele und Mard gebrannt, und Frankhaft aufgeregt im ganzen Wejen, voll 
Verlangen nad) den befefjenen Gütern und Wonnen — hab ich nichts weniger als 
eigentlich gliidlidje Zage gelebet. Später brachte gliidlides Yortjchreiten, und 
fdrperlides Wobhlbefinden, und der Gedanfe von Beruf und Pflicht größere Rube 
in mein Leben. Bm Frühjahr 30 verband ich mich mit meiner Frau — nit 
gerade in Raufd) und Taumel — jondern ruhig erkennend, daß gerade ein joldes 
Wejen nur an meiner Seite jein fünne, wenn ich bei den Neigungen meiner Natur, 
im Bündniß mit einem Weibe, dem Ziele treu bleiben follte, daS ich mir al8 
Welthiirger geftedt habe. C8 ijt eine gebildete, durchaus noble Seele, die dadurd) 
manches entbehrt, was Weiber anziehend madt, weil die finnlidhe Seite in ihr 
nicht vorherrfcht und fie fi mit mir lieber in einem alten Dichter ergeht, als 
von der Küche und Magd und der Mode jhwaht. Unfre Berbindung ijt vielen 
ein Räthjel, welde Wiflen wie meine Sinne bei den titanifchen Naturen und 
Schönheiten aufthauen. Ich genieße mit ihr in der That ein reined Lebendglüd — 
hinreichend bewandert in dem, was von Olid auger und zu gewinnen it. Sch 
würde mit ihr in der einfamjten Wiüfte nicht3 entbehren, was eine Natur von 
meinen Richtungen und Bejtrebungen: Edeljted, durch Mittheilung und Mitempfin- 
bung angeregt zu fehen wiinjden finnte. Nur in der Runt giebt e3 eine Liide, 
die mir allein der Künftler füllen fann, — und dann freilich find die Freuden 
des Umganges um fo reicher und jchöner, je vieljeitiger fie fein fünnen. Wie fehr 
verlangt bier meine Seele nad) Dir und dem reife der Trauten und Lieben, die 
Stalien verbunden hat. — Bor dem Thore hab ich mit aus den Mitteln meiner 
Frau zur Hälfte (die fich jet etwa 6000 Rtr. belaufen und vielleiht einmal ber- 
doppeln fünnen) ein Häuschen gebaut, wo id) abgefdieden von der großen wirren 
Babel, meine Tage lebe unter freier Luft in Mitten von Bäumen und Wieje und 
Acer. Mein Ausfommen ijt von der Art, daß ed gerade fnapp zum Xeben hin- 
reiht. So denke ich noch einige Sabre in ruhiger Cammlung weiter zu weben. 
Dann gehts nocd ein Mal auf Reifen durch Italien, Spanien, Franfreih, Eng— 
land, mein Werk weiter zu fördern. In allem aber befehl ich mid) der Gnade 
Gottes, wohl wilfend daß unfer Vermigen flein ijt ohne feinen Beijtand. 


wir bauen? Karlöruhe, 1828. Hiibjd, feit 1827 in Karlsruhe, befleidete dort jpäter die Stelle 
eines Baudirettors. 
*) Soh. Dav. Paffavant, Entwitrfe gu Grabdentmalen. Frantfurt a. Mt., 1829. 





Lebe denn wohl, mein Herzen3 lieber Freund! Sei mit Dir und den Deinen 
das beite Slüd und der reichite Segen. Wirf nit au8 Deiner Seele dieß bleiche 
Sefiht, welhes Wade fteht in den Schauern der Naht. ch werde Euch treu 
bleiben durch mein ganzed Leben, denn meine Seele ift in Euch. Lebe denn wohl. 
Empfiehl mic) zu Andenken und Neigung Cornelius, Heß, den Eberhards, Schwan- 
thaler, Vogt,*) Rottmann, Gail**) und wer von lieben Freunden und guten Leuten 
meiner fich noch erinnern follte. wigli in Liebe und Verehrung 


Dein treuer Freund YW. Stier. 
Diefem Briefe liegen auf befondern etteln folgende zwei Nachjchriften bei: 
1 


(Sm Herzen zu behalten) 

Zufällig Hat Schinkel feit der Beit meines Hierjeind wefentlid) von feinem 
Principe: die antife Baufunjt, mit Haut und Haar und dem größten Aufwande 
auf unjrem Boden lebendig zu machen, dad er fo lebhaft an dem Abende, der und 
bei Bunfen vereinigte, vertheidigte: — wejentlich nachgelaffen. Du wirft in feinen 
Heften vom Sabre 27 an, mit einer Folge von Kirchen einen ganz neuen Weg 
eingeichlagen finden, der im innern Kern zwar der Alte — ein ganz anderes Kleid 
anzuziehen fi bemüht. Er giebt zu, daß man bei dem Baujtyl an dem Material 
halten müfje, welches das Lokal gewährt und an den Conjtructionen, die aus diejem 
Material erwadfen. Seine lebten Projecte gehen ganz auf den Biegelftein ein 
und auf Eifen. Wenn ich nicht fo gejcheut geworden wäre, manchen tieferen Ge- 
fiht3punct in mir zu verjchließen, würde id) dem Anjdeine nad, mandes, von 
dem, twas id) einjt ald mein eigen Hinjtellen werde, ihm abgejehen haben. Wie 
wohl Du errathen wirft, daß ich gar mancdhe8 zu verfchluden habe, worüber nur 
eine Qeiligenjeele im Gonflurus der menschlichen Dinge hinweg ijt, — muß id 
am Ganzen immerhin Freude haben. Auch fpridt er jeht ziemlich milde von 
anderen großen Kunjtgebiethen, und findet daS PBrincip nicht gerade unbequem, von 
allen zu nugen; — nur vergißt er hierbei den organischen Anfchluß an die Eigen- 
heiten de8 Ganzen. — Perfönlicdh jteh ic) mit ihm auf ziemlich freundlichen Fuß, 
und in Der nidht3 bedeutenden Mafje pflegt er von mir guted zu reden. Ich er- 
fenne ihn al8 den geijtreidften unter allen Baumeijtern, die jeßt leben und als 
ben ausgebildetiten und fähigjten Künftlergeift unter ihnen. Er ift unter diejem 
flahden und ungeraten Pad immerhin ein Riefe. Wäre mein Biel nidt ein 
Höhere® — al auf den hohlen Brettern unferer Zeit Figur zu machen, und wäre 
ed nicht unmöglich gleichzeitig: einen gefammelten Geift zu Halten, und den Rinde- 
reien und Nichtigleiten der Beit zu dienen: — jo würde ich mir feine Weife, die 
Dinge anzugreifen und dad Menfchenpad zu behandeln und zu jeinen Zweden zu 
gewinnen, zum Biel der Nahahmung fepen. Nur wenn die Bolitid fo fein ift, 
daß man fie nicht ahndet, ift fie wirklich Politid. Als er das lehte Mal von 
Münden kam, war er nicht fehr gut auf Euch zu fprechen. Du Haft vermuthlich 
mit ihm Debatten gehabt. 

2 

Mod mein lieber Schnorr bin ich fchändlidher Weile mit 15 Scudi in Deiner 
Schuld. Daß Du diefe erjt jebt durch Xeller zurüd erhälft, ijt nicht ganz meine 
Schuld. Dd habe bald nach meiner NRüdkunft dad Geld eingezahlt, dod liegt e3 


*) €8 tft wohl Karl Friedrich Voigt gemeint, ein ausgezeichneter Medailleur, der 1826 
in Rom war. Seine Gattin, Therefe, geborne Tsioroni, war eine befannte Miniaturmalerin. 
**) Wilhelm Gail, Landihafts- und Architelturmaler, war gleichzeitig mit Stier in Rom. 
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(ediglih an mir, daß ed Tir nicht gugefommen. Habe deihalb herzlichen Dand 
und fei milde in der Gefinnung gegen einen der allezeit durch den Unjtern feines 
Seichides ein fchlechter Zahler gewejen. Sehr leid thut e8 mir, daß ich mit 
Bogt3 nicht näher zufammen gefommen bin. Der Teufel hat hier mit taufend- 
faher Beichäftigung, oft um die Kleinjten Dinge dergejtalt fein Spiel, daß man 
zu dem nidht kommt, wa8 die Ceele wiinfdt. Grüße fie herzlich von mir. 





eo ie Farbe wurde und dag Licht in ein mufifalifches Klingen fich (!) 

.auflöſte. 
2 A © jteht gu lejen in einer Liebesgefchichte de3 Herrn Julius 
Hart, der er den Titel „Sehnjucht” gegeben hat. Wenn der Berfajjer der 
„Sprahdummbeiten” Luft und Zeit hätte, fo fünnte er auf wenigen Seiten 
noch viele Stellen finden, die den angeführten Worten an Überfpannung des 
Ausdruds und Gejuchtheit der Bilder um nicht nachftehen. Aber er wird 
ji) wohl hüten, in dem leeren Zeug Herumsguframen. 

Der Name Julius Harts Steht in der Reihe der Sournaliften, die in 
Berlin den geiltigen Bedarf des Volks herrichten, nicht unten au. Seit Grüns 
dung der Täglichen Rundichau war er in Sachen der Litteratur und Kunft 
ein thätiger Sörderer diejer Zeitung. Befonders in der Bekämpfung des Klajji- 
aigmus hat er Großes geleistet, er ftand da unter den Rufern im Streit in 
vorderjter Meihe. Wenn Friedrich Yange, der Herausgeber der Nundichau und 
Berfafjer des gleich nach feiner Geburt felig entjchlafnen „Lothar,“ der Xehrer: 
Ihaft in der Schule auf den Dienst pabte und ifr den Staub aus der Jade 
ffopjte, fo fritifirte Julius Hart die Erzeugniffe der Schulmeifter, die fich in 
Geftalt von Dramen oder andern Dichtungen an die Offentlichfeit wagten, und 
wehe ihnen, wenn fie in der von Lejjing und andern überlieferten Form noch 
etwas Liichtiges gu leiften vermeinten! Was wie Schilleriche „Rhetorik“ 
ausfah, verurfachte ihm Kopffchmerz, ein Monolog nach dem alten Rezept 
Bauchgrimmen und Übelfeit, und wer gar feinem Dialog die Form des fünf: 
füßigen Sambus gab, den hätte er am liebiten als öffentlichen Kranfheitg- 
erreger denunzitt. 

Sn dem Nefte der Taglidjen Rundjdjau oder wenigftens nicht weit davon 
ift auch das jüngfte litterarifche Küfen, die „Moderne,“ aus dem Ei gefrochen, 
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und damit war einem längit gefühlten Bedürfnis abgeholfen. Man hatte end- 
(ih die Sahne, unter der man fich fammeln fonnte, den Schlachtruf, mit dem 
man die noch immer fchwer gewappneten Reihen der Gegner durchbrechen 
fonnte. Mit Worten läßt fich befanntlich trefflich jtreiten, und was jich ein- 
jtellt, wo e3 an dem Beften fehlt, das weiß man auch. Sulius Hart bat fich 
redlich bemüht, feinen Zeitgenoffen daS Wefen der Dichtkunft in größern und 
fleinern Abhandlungen Har zu machen, aber — die Redlichfeit war das befte 
dran. Was in diefen langatmigen Erörterungen unzweifelhaft verjtändlich ift, 
das Hat nicht gerade den Vorzug der Neuheit, das andre aber liegt zu jehr 
in einem Wuft von Worten, als dak man ihm mit dem Begreifen leicht bet- 
fommen könnte. Natürlich ift die „Moderne,“ wie fie in feinen Kritiken 
den leicht zu Handhabenden Mapftab darbietet, das Frembde darnach zu be> 
jtimmen, auch die Quintejjenz und dag Endziel, worauf die meijt weit her: 
geholte und weit hinausframende Theorie ausgeht, aber alle Auseinander- 
fepungen Harts, die gewilfermaßen das große Sammelbeden bilden, aug dem 
fi die für den Tag notwendige Beurteilung ergießt, haben nur den Schein 
der Tiefe. Es fehlt ihnen an Klarheit und Beftimmtbeit. 

Hier jol nur auf eines Beziehung genommen werden. Schon Die eins 
jeitige Aufftellung der „Moderne“ der „Antife* gegenüber zeigt eine Vorein- 
genommenheit, die eine wirklich fachliche Auseinanderjegung unmöglic” mad. 
Wiederholt kommt die Beweisführung auf den Punkt zurüd, daß die Antike, 
alg Die vollendete Kunjt des Schönen, nicht mehr übertroffen werden fünne, 
und daß deshalb jedes Streben in der angegebnen Richtung ein ausfichtslojes 
Bemühen fei. Sehr richtig. Aber erjteng® möge die Frage geftellt fein, ob 
denn überall durchaus übertroffen werden muß, und zweitens, ob der Sab 
bloß dem Klaffizismus gegenüber gilt, oder ob er nicht auf alle Richtungen 
anwendbar ijt, in die jemals die fünftleriiche Geftaltungstraft des Deenfchen- 
geijtes geraten it. Alles ijt jchon eimal dagewejen, und weffen fich der 
Menjch einmal bemächtigt hat, das hat er auch fo gut, wie die Griechen ihre 
Kunft, bis zu der Linie geführt, über die hinaus fein Weiterjchreiten mehr 
möglih war. Da diefes aber dem menjchlichen Ermefjen gemäß Vollendung 
oder Vollflommenheit genannt wird, jo wäre nach der Beweisführung Hartz 
alles Fünftleriiche Streben der Menfchen zum Stillftand verurteilt, denn auf 
jeder Bahn, die es einjchlüge, müßte e8 fich jagen, daß fie jchon vor ihm 
einmal durcheilt worden fei. Qa noch jchlimmer: wenn es fich wirklich fo 
verhielte, wie er jagt, fo dürften weder Hart, noch ich, noch irgend jemand 
feine Meinung zu Papier bringen. Denn wir müßten uns nicht bloß fagen, 
daß das, worüber wir unfer Urteil abgeben, ja jchon längjt dagewejen fei, 
jondern auch fröhlichen Herzens eingejtehen, daß auch das Urteil feineswegs 
neu, fondern fchon vor undenklicher Zeit und wie vielmal fchon ausgefprochen 
worden feci. 

Grengboten IV 1893 9 


66 And ein Cinbander 


nn nn, € m a e 
= = — = 0 ee ee SS ee ee gig ee nae nun; 





MWahrlich eine jchlimme Gefdhichte, wenn wir fchweigen jollten, weil ſchon 
Propheten und Seber, große und fleine, vor ung gewejen find, auch gott: 
begnadete, von denen e3 heikt, daß jie ung aus dem Munde des Höchiten 
jelbjt das Wort vorweg genommen haben. In der That, wenn wir recht be- 
denfen, von welcher Großen Lippen uns die Wahrheit gepredigt, das Licht 
auf unfre Wege geworfen worden ift, dann follte unfre Herzen heilige Scheu 
erfüllen und und ewiges Schweigen auferlegen. Denn es tft wahr, fterblicher 
Menfch, daß alles fchon dagewejen ift vor dir, und daß es eine Vermefjenheit 
von dir wäre, zu glauben, du fdnnteft e3 bejfer jagen. Und doh — jollte 
Sulius Hart eine LXiebesgefchichte deshalb nicht erzählen Dürfen, weil fie uns 
zähligemale vor ihm und auch unübertrefflih in der Weife erzählt worden 
ijt, Die Der jeinigen gleichartig it? Getroft — mir, der ich e3 im Augen: 
bli nicht lajjen kann, zu feiner Sache mein Urteil abzugeben, würde es am 
wenigften zufommen, ihm die Berechtigung zum Erzählen abzufprechen. Mit 
Recht würde er, wie auch ich es thun Fönnte, auf die Allgewalt der Natur 
binweijen, die ihn zwingt, dag aus fich herauszugeben, was in ihm ift. Denn 
die Natur ift nicht bloß außer uns, jondern auch in ung, und wie fie alle 
Sabre den Frühling heraufführt, der bei feinem legten Erjcheinen nicht fchöner 
war als bei feinem erjten, jo erwedt fie in den Herzen der Menjchen immer 
von neuem die Luft und den Drang, eine gejehene und erlebte Welt Fünft- 
leriich nachzufchaffen und damit in den Gemütern andrer einen Frühling wieder 
wachzurufen, der, wenn er auch fetneswegs prächtiger ijt als jeder voraus- 
gegangne, doch deshalb nicht von geringerer Vebensfraft gu fein braucht. Kann 
aljo der Dichter, auch wenn er auf Pfaden wandelt, die taujendmal vorher 
betreten worden find, und auf denen Werke der hichften Vollendung gefchaffen 
wurden, doch Dichtungen von unübertrefflicher Wirkung ins Leben rufen, fo 
ift nicht einzufehen, wie dag unter Hinwendung zur Antife nicht ftattfinden 
fünne. Möge hier Pla finden, was früher jchon einmal gejagt worden ift, 
daß zwar der Anblid der griechijchen Muje erjtarrend wirfen fann, daß es 
aber über den, der fich nicht beirren läßt und freien Geiftes in ihr eigenfteg 
Wejen vordringt, wie eine Erlöfung kommt, die ihn über allen Zwang hinaus 
trägt. Denn ihr eigentlichjtes Wejen ijt die Freiheit, Die durch nichts von 
außen berantretendes, wohl aber durch das Bernunftgejeg gehalten wird. Aber 
diejes Gejeg Hat nichts drüdendes, einengendes, wie man gerne behaupten 
möchte, fondern e3 it dag mit der Natur übereinftimmende, fich von jelbft 
ergebende SKorrelat der Freiheit und bringt da8 Maß und die Harmonie in 
einen vielftimmigen Chor. Wer möchte nun wohl fo thöricht fein, den Weg 
durch das Studium der Alten als den einzig richtigen zu bezeichnen? So 
gut das Nibelungenlied ohne Berührung mit der alten Welt entjtanden ift, 
eben fo gut fann auch jegt noch die vortrefflichjte nationale Dichtung geboren 
werden, ohne daß der Berfajjer auch nur eine Ahnung von irgend welchen 
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Gejegen der Wntife Hat. Aber etwas andres ift es, wenn Julius Hart und 
die mit ihm an demfelben Strange ziehen, diefe Nichtfenntnis als ein Pojftulat 
hinftellen, wenn fie behaupten, daß die Beichäftigung mit den Alten ſchädlichen 
Einfluß auf alles künſtleriſche Schaffen habe. Man mag das Übermaß des 
Klaſſizismus bekämpfen, aber hüte man ſich davor, das Kind mit dem Bade 
auszuſchütten. Maßhalten iſt überall ein vortreffliches Ding, man kann es 
auch an allen Ecken und Enden des Lebens lernen, aber zur künſtleriſchen 
Geſtaltung nirgends beſſer als bei den Alten. Hätte doch Julius Hart nur 
dieſes eine von ihnen gelernt, er.fünnte dann in allen andern Dingen jo weit 
von ihnen abweichen, wie er wollte. 

Aber nicht allein Mangel an Maß muß der neuelten Liebesgefchichte des 
Herrn Hart zum Borwurf gemacht werden, jondern es ift noch etwas andreg, 
was einem unbefangnen Lefer jehr bedenklich erjcheinen muß. Die überaus 
feindliche Stellung, in der er fich zu allem befindet, was irgendwie „antik“ 
aussieht, Hat ihn in eine fchlimme Lage gebracht. Da er jich fein Haus von 
diefer Seite verbaut hat, fo ift fein Verfahren ungefähr wie dag der Schild: 
biirger, die befanntlich in ihrem neuerbauten Stadthauje die Fenfter vergaßen 
und nachträglich das Licht mit Dem Gade hineintragen wollten. Sein Bes 
ginnen, Licht in den Räumen zu fdjaffen, die er baut, hat etwas furchtbar 
Gewaltjames. Es fällt nicht durch Tenjter hinein, die auf freundliche Gärten 
und bewohnte Straßen hinausgehen, fondern durch finjtve Boden: und Keller» 
lufen, die e8 ihrerjeit3 aus unheimlichen Höfen und aus jchaurigen, nie bez 
tretnen Gängen erhalten. Wnbdrerjeits befommt man da, wo die Strahlen 
heller einfallen, faum irgendwo den Eindrud des. Natürlichen, fic) von felbit 
Gebenden, fondern fteht meijt unter dem peinlichen Zwange des Abfichtlichen, 
Gejuchten. Das Unmittelbare ift das, was den Menjchen mit fortreift, in 
Harts ,,Sehnjucht” fieht man fi) Schritt für Schritt aufgehalten von irgend 
etwas auf irgend eine Weije vermitteltem, entlehntem. In feinen Abhand- 
lungen jpricht er häufig von dem Gelbfterleben des Dichters, in feiner eignen 
Dichtung erlebt man nur des Erzähler Neflektiren. „Modern“ muß die 
Dichtung jein, e8 mag biegen oder brechen, diefe Tendenz grinjt einem aus 
jedem Saße entgegen. So modern und fin de siecle wie nur irgend etwas 
fein fann. 

Wer hätte nicht ZoljtoiS Kreuzerjonate gelejen? Hart? „Sehnjucht” ijt 
die dichterifch jein jollende Variante über diefes Thema. Mann und Weib 
find zwar der Natur der Schöpfung nach auf einander angewiejen, aber die 
Erfüllung der Liebe im leifche ift nach dem einen eine Sünde, nad) dem 
andern die Vernichtung alles Idealismus. Nur die Sehnfucht foll bleiben, 
ein Zwitterzujtand, worin der Realismus das befte, was er hat, die frifche 
Zeugungskraft verliert und der Idealismus fich zu der Ihmählichiten Form 
aller Notwendigkeit gejellen muß. Daß diefeS die endgiltige Meinung des 


68 an ein Einbänder 


— — — — LEER — — — — — — — — ⸗ = ee 





Dichters jelber fet, wage ich zwar nicht zu behaupten, aber warum jlellt er 
denn eine Figur wie die Lacryma auf, Die, wenn fie feinen Halt in Harts 
eigner Überzeugung hat, ganz gewiß feinen in der außer ihm befindlichen Welt 
erlangen kann. Sann e8 überhaupt ein Menfchenkind wie die Lacryma geben, 
jo ijt e8 gewiß eine folche Seltenheit, daß fie der Dichter höchitens zur 
Schattirung gebrauchen kann, will er fie aber ald Typus der Weiblichkeit 
angejehen willen, dann ift fie eine jo grauenhafte Unwabhrbett, wie fie nur jemals 
aus der Retorte eines „modernen“ Menjchenjchöpfers hervorgegangen ijt. 

Lacryma ift fein Wejen von natürlichem Fleifh und Blut, jondern ein 
homunculus au8 der Schmelzpfanne des Münchhaufen bei Immermann, außer: 
dem ein Medium. Wa3 giebt e8 Moderneres ald HHypnotismus und Spiris 
ti3mu3? Sie find da, um wie vor hundert Jahren der Mtesmerismus einer 
an Geift und Gemüt banferotten Gejellichaft in ihrer Not wieder einmal auf 
die lahmen Beine zu helfen. Deshalb giebt eS auch feine Ede, feinen noch 
jo verlafjenen Winkel des gejellfchaftlichen Treibend, worin die beiden nicht 
ihr Wefen hätten. Der „Mediumismug“ ift überall, er will fogar wiljenjchaft- 
lich werden, oder ift e8 vielmehr jchon. Hochmodern! Wenn Du Brel und 
andre Größen der Wilfenfchaft die Sache ernfthaft nehmen, dann ijt e3 die 
höchfte Zeit, auch in der Litteratur vorzugehen. Wie fein Salon ohne Mufit- 
begleitung, jo jollte fein Roman ohne jein Medium fein. Weshalb auch nicht? 
Gewiß, der Dichter kann die Figuren, die er in fein Kunftwerk einftellen will, 
nehmen, woher er Luft bat, aber es find doch noch einige Bemerkungen dazu 
zu machen. Wenn Julius Hart die Gace in objeftiver, echt Dichterifcher 
Weife behandelt hätte, wenn er ung ein Medium von der betrügenden oder 
betrognen, von irgend einer ernjthaften oder fomijchen, von der hyperfenfitiven 
oder franfbaften Wrt vorführen, oder wenn er alle dieje einzelnen und nod 
mehr Züge hätte zu einer Erjcheinung zujammenziehen wollen, um uns damit 
einen Blic in das Leben der Gegenwart thun zu lafjen, jo würde gewiß nie- 
mand, der ein Urteil hat, an der Aufitellung eines jolchen Bildes etwas aus- 
zujegen haben. Aber jo verfährt der Verfaffer der „Sehnſucht“ nicht, ſondern 
er erſcheint ſelber als in der Sache befangen, als von der Überzeugung irgend 
eines tranſcendenten Vermögens im Menſchen durchdrungen. Deshalb kann 
auch das Medium in ſeiner Dichtung nicht eine Nebenfigur ſein, ſondern es 
muß die beherrſchende Hauptſtellung einnehmen, es giebt den Anlaß zu 
aller Handlung, wie es auch ihr Ende beſtimmt. Der Leſer iſt nicht ſehr weit 
in der Lektüre vorgedrungen, und er fteht unter der Überzeugung, daß Hart 
irgend einer Veferwelt den Glauben beibringen will, eö gebe in Wahrheit noch 
eine andre Lice, al3 die von jeher überlieferte, durch die man den Kopf aus 
der Welt der Notwendigfeit in die der Freiheit Hineinfteden fünne. 

Der Dichter Hart beherrjcht nicht das Medium, fondern das Medium be- 
herrfcht ihn, und das kommt unzweifelhaft daher, daß er fich an eine Sadıe 
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gemacht Hat, die er nicht bid auf ihren unterjten Grund durchichaut Hat. Daher 
fommt e3 denn auch, daß er nicht von feinem Gegenftande in rubiger, flarer 
und verjtändlicher Weile erzählt, jondern jich von ihm fallen und in unglaub- 
lihen Wirbeln herumjagen läßt. Soeben ift von Handlung die Rede ge: 
wejen, aber man darf fi) dadurch nicht etwa zu dem Glauben verleiten 
lajjen, daß davon mehr als eine leife Spur in der Erzählung vorhanden fet. 
Man müßte denn Reflerion, verftändig fein follende Erörterung, ein Übermaß 
in der Schilderung, wüjte Traumbilder und unverftändliche Vifionen fiir Hand- 
lung nehmen. Nachdem Lacryma und „er,“ ich meine nicht den Dichter, 
jondern den, an dem fie ihre Mediumsfraft probiren fol, fich zuerjt auf der 
Rojenthaler Straße in Berlin begegnet find, find fie bald durch einige Zwijchen- 
Stationen — die eine ift eine religidje Verfammlung, in der ein amerikanischer 
Geftirer Vorträge hält, die andre ein geijtreich jein follender Sournaliften- 
zirfel — zu dem Punkte gelangt, wo Adam den Apfel pflüden darf. Wie man fi 
denfen kann, ijt er auch jehr bereit dazu, aber Lacryma jagt: „Nur das wirft 
du nicht von mir verlangen." Sie weigert fich, weil dann die öde graue All: 
täglichkeit folgt, in der alles Leben erftorben ift, weil dann dag Streben nad) 
der Bollflommenheit aufhört. Und nun hebt jener grauenhafte Zuftand an, 
den der Dichter — Sehnjucht nennt, und den er mit der Schilderung der 
widerwärtigjten Leibes- und der unglaublichiten Seelenzuftände unter einer 
martervollen Gerrenfung der Sprache in unfer VBerjtändnis einführen will. 
DBergebliches Bemühen! Denn was al3 natürlich Thatfächliches zu Grunde liegt, 
wijjen wir und fann fich jeder nach) Bedürfnis ausmalen, während feine eignen 
Buthaten an Reflexion und Schilderung, an Phantafien und Halluzinationen 
die graue LXichtlofigkeit nur vermehren. Wenn nur irgend etwas Wirflides 
in dieje verlaffene Welt hineinragte, an der fich nur das geringjte Thun derer, 
Die Darin leben, emporranfen fünnte! Aber Thatjache ift nur das Gieren der 
betden, bis e8 endlich nach Ausschweifungen, an deren Schilderung jeder 
Tropfen Tinte verloren ift, doch in die Erfüllung gujammentlappt. 

Nun ift die Ode und Leere, die Alltäglichfeit da, vor der die empfind: 
jame Seele Lacrymas ein jo entjeßliches Grauen hatte. Aber warum hatte 
fie dieje8 Grauen? Wenn ihr der Dichter nur einen Tropfen thätigen Blutes 
in die Adern gegofjen hätte, anjtatt fie mit jener Medialität auszuftatten, die 
ihr bloß den Aufenthalt zwifchen Himmel und Erde ertraglid) macht, dann 
würde ie jet, nachdem fie in Wahrheit Weib geworden ift, den Beweis liefern, 
daß gerade die Alltäglichfeit, die gewohnheitSmäßige, geringfügige Arbeit, nur 
ab und zu vom Genuß, von der Freude und der Feiertagsftimmung unter: 
brochen, das eigentlich) Wahre im Menfchenleben ift. Wer von uns allen darf 
denn den Anjprud) machen, immer in den Himmel jehen zu dürfen? Wenn 
die Richter von der Kriminaljuftiz einen Gall unter den Händen haben, defjen 
Urheber noch nicht entdedt ijt, jo ftellen fie die Wrage: cui bono? Fragen 
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wir auch bier, cui bono Julius Hart diefe feine Liebesgejchichte verbrochen 
bat, follte da nicht die Antwort einfach in folgendem zu finden fein? Leute, 
die es willen fünnen, behaupten, dak wieder einmal ein tiefed Sehnen nad) 
Erlöfung durch die Seele der Mienfchheit ziehe. Da, wo frijdh und fröhlich 
gearbeitet wird, merft man freilich wenig oder nicht? davon. Wohl aber giebt 
e8 viele Dtenjcjen, denen im Wohlleben jede Luft und Fähigkeit zum Arbeiten 
verloren gegangen ift. Die Weiber wollen ihre Kinder nicht mehr jelber er- 
nähren, die Männer fie nicht mehr erziehen. Genuß ift die Lofung. Aber 
wenn man nur ihn fucht, jo ijt man bald am Ende damit. Wenn dann inner: 
halb der Grenzen der Erde nichts mehr ift, was die tötende Langeweile zu 
bannen vermag, dann beginnt man jenjeits zu fuchen. Diejen Leuten, die den 
Himmel bald ebenfo veröden würden, wie fie die Welt mwüjte legen, ijt jeder 
willfommen, der ihnen auch nur die geringfte Ausficht eröffnet, in den abges 
töteten Nerven den Kitel wieder beleben gu fdnnen. Bit hier nichts mehr, 
giebt3 vielleicht drüben etwas. Sch will nicht behaupten, daß Julius Hart 
für Diefe Menjchen gefchrieben habe, aber fein Publifum wird er unter ihnen 
und nur unter ihnen finden. 
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Die Münchner Ausitellungen 


Don M. G. Zimmermann 
2 
(Schluß) 
mie Parijer find auch die einzigen ausländiichen Künftler, die 
Nin größerer Zahl bei den Sezeflioniften vertreten find. Ihre 
y pAusftellung ift reich genug, dem Befucher ein Gejamtbild von 
dem Schaffen der Parijer Sezejfion zu geben; eine große 
BOS Unzahl ihrer beften Werke ijt nah Schluß des Marsfeld- 
jalong nah München gefommen. Für die Münchner Sezeffionijten Tann 
Dieje Barifer Ausftellung nur von Vorteil fein, denn fie zeigt, was ihnen 
nod) fehlt: gediegneg Studium, einfache Größe, Geichmad und Poefie. 
Ausschreitungen fommen freilid) auch bet den PBarijern vor. NRaffaellig Ges 
mälde wollen wie Kohlenzeichnungen wirfen, die mit Buntftift folorirt find, 
Henri Martin, dem monumentale Größe der Form und Tiefe der Auffaffung 
zu Gebote ftehen, malt, al3 wären die Farben auf rauhes Mauerwerk aufs 
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getragen, J. E. Blanche läßt ſeine beiden ſchwarzgekleideten Damen nebenein— 
ander in gleichem Tempo durch ein Zimmer marſchieren und gleichmäßig ſcharf 
zur Seite blicken, als wäre „Augen rechts!“ kommandirt. Einer der talent⸗ 
vollſten von allen iſt Aman Jean, aber er bleibt ſelbſt in ſeinen Bildniſſen 
dekorativ, ſie ſind halb heraldiſch gezeichnet, flächenhaft, unkörperlich, ge- 
ſpenſtiſch. Zorn iſt in ſeinen kecken Farben und Strichen ſehr ſicher, aber er 
iſt einer der wenigen Pariſer, die den Zug zum Rohen haben, wie er ſich 
bei den Münchner Sezeſſioniſten findet; er hat ihn aus Deutſchland nach Paris 
mitgebracht. Dagegen hat für ſeine entzückenden Interieurs Gotthard Kühl, 
der ſeit Jahren in Paris lebt, die ganze Grazie, die ganze poetiſche Empfin— 
dung in Form und Inhalt von ſeinen franzöſiſchen Kollegen angenommen. 
Im allgemeinen ſind die Pariſer Sezeſſioniſten maßvoll und auf ſchöne und 
angenehme Wirkung in ihren Bildern bedacht. Ein bedeutendes Kontingent 
zu den Pariſer Künſtlern ſtellen die in Paris lebenden Amerikaner; ſie ſchließen 
ſich ganz der franzöſiſchen Kunſtweiſe an, und ihre friſche Kraft befähigt ſie, 
ſich in die erſte Reihe zu ſtellen. 

Der Akt, den die deutſchen Künſtler faſt gar nicht pflegen, iſt den Pariſern 
unentbehrlich. Einer der hervorragendſten Aktmaler iſt Albert Fourié, ſein 
Hauptbild A travers bois. Aus dem Waldesdickicht bricht ein Zug von vier 
nackten Geſtalten hervor; ein Knabe, der einen Eſel führt, ein Knäbchen, das 
auf dem Eſel reitet, eine junge Frau, die, das Kind haltend. danebenläuft, und 
ein Mädchen, das ihr zur Seite folgt. Die Sonnenjtrahlen brechen durch das 
Blättergewirr, betupfen die üppigen Leiber und vergolden das blonde Haar 
des Kindes und des Mädchens. Aus den derben Gefichtern weht uns frijche 
Landluft entgegen. Alles Überbildete und Krankhafte liegt weit hinter diefen 
Geftalten, aber fern ift auch jede Roheit. Im einer reich fpendenden Natur 
find dieje vollen Xeiber erblüht, und fie tummeln fich in frifcher, naturwüchfiger 
Wusgelafjenheit. Malerijche Bedeutung erhält dag Bild durch den Wechiel 
von falten und warmen Tönen. Herrlich find die Aftjtudien von Stewart, 
namentlich das Mädchen im Walde; auch hier wirkt der Kontraft zwijchen den 
warmen Fleifchtönen im goldnen Sonnenlicht und dem falt blaugriinen Laub. 
Denfelben Gegenjag behandelt Dubufe d. S.: der Körper einer von der Rüdfeite 
gefehenen Diana ift in warmes-goldiges Licht getaucht, quer über ihren Rüden 
zieht fie einen hellblauen Schleier. Als deforatives Gemälde bezeichnet Albert 
Aublet feine große Leinwand ,Suli,” Drei nadte Frauen am Ufer eines 
Tlufjes mit einem gemalten Rahmen von rofavioletten Blüten. Die weiblichen 
Körper find von großer Schönheit. 

Alle guten Eigenschaften der Parifer finden fich im höchjten Grade ver: 
einigt in dem Gemälde von Harrijon, „Die Cinjamfeit.” Cin dunfelblaugrüner 
Teich mit einzelnen Wafjerrojenblättern, ein Stüd des bewaldeten Ufers, fein 
Himmel; ein hellblauer Kahn jchwimmt mitten auf der Zlut, ein nadter Knabe 
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ſteht darauf. Das iſt ein Werk eines vollendeten Meiſters, ein Gedicht in 
Farben. 

Von den Landſchaften, die in Paris die Mehrheit beider Ausſtellungen 
ausmachten, ſind nur wenige herübergekommen. Vielfach holen ſich die Pariſer 
Sezeſſioniſten ihre Motive aus dem Süden ihres Landes wegen des gleich— 
mäßigen klaren Sonnenlichtes, ſo Montenard. Poetiſche Empfindung iſt immer 
in dieſen Bildern. Zuweilen wird ſie perſonifizirt: Lagarde läßt die Stimmen 
der Dämmerung als geiſterhafte Geſtalten über einem Teiche ſchweben. 

Unter den Figurenbildern ſteht in erſter Linie ein Bild von Dagnan— 
Bouveret: am Rande eines Waldes ſind Hirten verſammelt, von denen ſich einer 
in die Mitte geſtellt hat und Geige ſpielt. Die Köpfe tragen realiſtiſche Züge, 
aber ſie ſind mit flächenhafter Wirkung gemalt, und der dämmerige Vortrag 
iſt geſchickt benutzt, um eine poetiſche Stimmung hervorzurufen. Man glaubt 
die ſanfte Melodie der Geige zu hören, man glaubt die Wirkung der Muſik in 
den Seelen dieſer einfachen Leute zu ſpüren. 

Dem Bildnis thun die Pariſer Sezeſſioniſten ebenſo wie die Münchner 
gern Gewalt an. Es handelt ſich auch bei ihnen weniger um ſchlagende Wieder⸗ 
gabe der Perſönlichkeit, als um irgend welche maleriſchen Reize. Aber ſie 
beſtreben ſich doch, ihre Bildniſſe angenehm zu machen. Äüußerſt pikant iſt die 
ſchwarz gekleidete Dame vor einem roten Vorhang von Gervex; intereſſant ſind 
die Beleuchtungseffekte auf den Damenbildniſſen von John Alexander. Guſtave 
Courtois und Carolus Duran halten ſich mehr an die hergebrachte Weiſe. 

Wir begeben uns nun wieder in den Glaspalaſt zurück und betreten die bel⸗ 
giſchen Säle, wo wir vielfache Anklänge an die franzöſiſche Kunſt finden; aber 
es ſind nicht die einzigen, die ſich bei den Belgiern bemerklich machen. Sie 
charakteriſiren ſich als ein Miſchvolk dadurch, daß ſie den verſchiedenſten Ein 
flüſſen zugänglich ſind. Das Flache, Körperloſe der Malerei, das Poetiſch⸗ 
Träumeriſche des Inhalts hat Khnopff in feinem Bilde I lock my door upon 
myself von den Sranzofen angenommen: ein junges Mädchen mit verlornem 
Blid ihr feines Geficht auf ihre zarten, durchgeiftigten Hände ftiigend. Auch 
Richic blidt in feinen Bildniffen nach Paris: über die Schultern einer jungen 
Dame, bekleidet mit einem foftbaren pelzverbrämten Morgengewande, fluten die 
aufgelöften roten Haare, ihre Stellung und ihr Ausdrud find affektirt und 
bafchen nad) Effekt, aber es ift eine weltmännifch elegante Mache in dem Bilde. 
Al3 eine provinzielle Gejchmadlofigfeit, die in Paris nicht vorfommen fünnte, 
ijt die Malerei der jogenannten Bibriften zu betrachten, Anna Boch und Emile 
Claus. Sie betupfen die ganze Bildfläche mit vielen fleinen farbigen Fleden 
und meinen dadurch dag Bittern der Luft darzustellen. Andre lehnen fih an 
ältere Meilter an, Léon Frédéric an Botticelli; de VBriendt in feinen Hiftorien- 
bildern an altflandrifche Teppiche — ein guter Gedanke, denn dadurch erhalten 
die gemalten Hiftorien etwas von dem naiven Erzählungston einer alten 
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Chronif. Andre belgische Künftler holen fich Anregung bei ihren Nachbarır 
in Holland, befonders die Zandichafter, unter ihnen Schampeleer, Carpentier, 
Maffaur, H. Arden, fie Haben den fetten, paftojen Vortrag der Holländer an- 
genommen. Viktor Gilfoul und Courtois bedienen fic) zwar ähnlicher Mittel, 
aber fie bewahren doch vermöge ihrer Fräftigen Perfönlichkeit mehr die eigne 
Nationalität und bringen in ihren Zandfchaften dramatische Wirkungen in 
Licht, Luft und Farben hervor, die die Holländer nicht erreichen. Ciner der 
bedeutendften. belgifchen Künstler ift der Blumenmaler Joord in Antwerpen. 
Er ift prächtig in der Zarbe, ruhig, groß und gejchlofjen in der Kompofition, 
und feine Blumen und Früchte find von einer wahrhaft verblüffenden Natur- 
friihe; Primeln von jolcher Natürlichkeit wie die auf einem feiner diesjährigen 
Bilder find wohl überhaupt noch nicht gemalt worden. Diefelben Clemente, 
die einen Rubens hervorgebracht haben, finden fic) noch Heute bet den bel- 
gischen Künjtlern: Rubens ift bei einem fremden Bolfe, den Stalienern, in die 
Schule gegangen und zeichnet ſich durch freudige Pracht der Farbe und a 
matische Wirfung aus. 

- Auch die holländifchen Maler haben nod) heute eine gewilje Verwandt: 
Ihaft mit den Meiltern des fiebzehnten Jahrhunderts, ihre Säle fallen durch 
die Einheitlichkeit de Tons in allen Bildern auf. Viel trägt wohl dazu die 
feuchte Luft ihre® Landes bei, die alle Farben dimpft. Ihre Farbenfreude 
offenbart jich nur in den Blumenftüden. Schönen roten Mohn hat Oldenclt 
gemalt, ein blühendes Tulpenfeld A. 2. Kofter, Blumen in gedämpften Farben 
Badhuyfen. Die meijten Bilder aber jtellen Landfchaften dar, und dieje haben 
e3 bejondersd darauf abgejehen, die Dunfterfcheinungen der Luft zu jchildern. 
Mesdag wendet fich in feinen berühmten See- und Strandbildern neuerdings 
vibriftiichen Effekten zu und zerjtört dadurch die ruhige Haltung feiner 
Bilder. Geballte Wolfen am Himmel ftellt Bernhard Höppe dar, dad flare 
Licht der Sturmluft und einen herbftlichen Himmel, der fchwer über einer 
Heide liegt, Poggenbed, peitidenden Regen W. v. d. Waaij, fhwermiitige Fluß⸗ 
landfchaft Rudolph Haak, Helles Licht unter Bäumen mit Sonnenfleden von 
padender Wirkung Marie Bilderd van Bojje, einen Jahrmarkt am Abend mit 
dem zitternden Licht feiner XYampen über dem Gedränge der Mearftbejucher 
Dfdenelt, entlaubte Bäume eingehüllt in regenfchwangere Luft Wysmuller. 
Aber auch den Frieden des Haufes jchildern die Hollandijden SKKünftler wie 
ihre Vorfahren, dag dämmerige Licht in dumftiger Stube, immer mit einem 
Genremotiv verbunden. Bet Dale wärmen fid) Herumziehende Mufifanten am 
gaftlichen Kamin, Willy Martens jdhildert die bangende Mutter am Bett ihres 
franfen Stindes, Koning läßt eine Magd im dunfeln Stall die Kühe tränfen. 
Faſt immer find eS arme Leute, die in den Bildern vorgeführt werden; jelten 
andre, wie die junge Frau in Gefellfdaftstoilette an der Wiege ihres Kindes 
von Gerard Müller. Die Malweife der jegigen Holländer freilich ijt lange 
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nicht ſo intim wie die ihrer Kollegen aus dem ſiebzehnten Jahrhundert, 
der breite, etwas derbe Vortrag ſucht auf möglichſt leichtem Wege eine Wir- 
kung zu erzielen. Auch die lebendige Luſtigkeit der alten Genrebilder findet 
ſich nicht mehr; die Figuren bewegen ſich kaum; es liegt etwas ſchwermütiges, 
trauriges über ihnen. Die Begabung für das Bildnis haben zwar die heutigen 
Maler ebenfalls von früher überkommen, aber auch die Bildniſſe haben alle 
einen ſchwermütigen Zug, der von dem kecken Mut und der weltmänniſchen 
Sicherheit und Freiheit der großen Zeit bedeutend abſticht. Beiſpiele dafür 
ſind die Bildniſſe von Thereſe Schwartze, das des Miniſters des Auswärtigen 
van Tienhoven, der wie ein nachdenklicher Gelehrter ausſieht, und das des 
Finanzminiſters Pierſon, in dem man einen die Zeitung leſenden und den 
Stand ſeiner Geſchäfte überlegenden Kaufmann vermuten könnte. Das 
Bildnis eines jungen Bauernmädchens von Biſchop iſt eines der wenigen 
Bilder mit reichen Farben. 

Als Originalität wird die Sammelausſtellung des Malayen Jan Toorop 
viel belacht. Schon den Europäern fehlt vielfach der ſichere Geſchmack, in Toorop 
aber haben ſich die modernen Abſonderlichkeiten bis zur Karrikatur geſteigert, 
umſomehr als er ein bedeutendes Talent iſt. Seine Kunſt iſt ein Gemiſch aus 
japaniſchen und europäiſchen Elementen, in bizarren Linien und Farbenſpielen 
verſucht er philoſophiſche Gedanken auszudrücken, zu denen eine Gebrauchsanwei⸗ 
ſung an jedem Bilde befeſtigt iſt, in andern Gemälden iſt er Hypervibriſt. 

Die geſchloſſenſte Wirkung haben mit ihrer Ausſtellung die Briten erzielt. 
Sie ſind ſo poetiſch wie die Franzoſen, doch noch vornehmer als dieſe; höchſt 
ſelten iſt bei ihnen ein Bild auf den Effekt gemalt. Die Gemälde kommen 
dem Beſchauer nicht entgegen, ſondern ziehen ihn zu ſich hinan. Es ſind faſt 
ausſchließlich Landſchaften und Bildniſſe. In der Landſchaft ragt vor allem 
die Schule von Glasgow hervor. In ihren Bildern herrſcht düſtre, ſchwer⸗ 
mütige Poeſie wie in einem Lied aus dem ſchottiſchen Hochlande. Wie die 
Holländer, ſind auch die Schotten Tonmaler, aber dieſer Ton löſt die Farbe 
nicht auf, ſondern bricht nur ihre ſcharfe Wirkung. Roſtbraun, Rot, Grün 
und Blau ſind ihre Hauptfarben, kräftig, aber weich. Die Herbſtlandſchaft 
wird bevorzugt. Das tiefe Blau der entfernten Berge, das Roſtbraun des 
welken Laubes herrſcht in dem Bilde von Fulton: „Spätherbſt an der Mün—⸗ 
dung des Clyde.“ An die Küſte hoch im Norden mit dunkelbraunen Sümpfen 
und blaugrünen Wolken am Horizont führt uns Rattray. A. R. Brown 
ſchildert das Großartige der Natur, aber mildert es durch ein lyriſches 
Element. Bei Archibald Kay ſteht eine dunkel-blaugrüne Baumgruppe gegen 
den hell-blaugrünen Himmel, aber weiche Dünſte umfließen die Bäume und 
vermitteln den Übergang. Es iſt bezeichnend, daß unter der Hand dieſer 
Künſtler ſelbſt die duftige und luſtige Frühlingsblüte der Obſtbäume ſchwer 
und ernſt in der Farbe wird, wie bei Milne in Edinburgh. 
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Im Bildnis gelingen den britifchen Künftlern am beiten Frauen und 
Kinder. Uberaus fein in feinem Silberton und elegant in der Zeichnung ift 
Greiffenhagens Bildnis feiner Frau, entzücdend naiv, echt findlich die Bildniffe 
fleiner Mädchen von Loudan. Wie ein Porträt aus der Beit der deutjchen 
Romantik mutet und das Bildnis eines jungen Mädchens von Richmond an, 
e3 ijt wenig modellirt, aber gerade dadurch wird der feine malerifche Reiz des 
Kopfes fünftlerifch Herausgebradt. Doch aud) das Männerbildnis ift den 
Engländern nicht unerreichbar. Dur fcharfe Beobachtung der Berfönlichkeit 
zeichnet jich das Heine Bildnis eines zeitunglefenden Herrn von Hamilton aus. 
C3 ift jaft gar feine Farbe in dem Gemälde, felbft die Gleifehfarbe Loft fid 
in dem zarten filbergrauen Ton; aber mit eminenter Sicherheit ijt der Kopf ges 
zeichnet, obwohl die Auffaffung rein malerisch ift. Die englifche Kunft ift die 
Kunft eines hochgebildeten Volkes, das den feinsten fünftlerischen Reizen zu— 
gänglich ift, das in der Kunft etwas Vornehmes fieht und das Bedürfnis hat, 
ih durch fie über das Gemwöhnliche Hinausheben zu laffen, in ihr da8 Leben 
veredelt und verfeinert wiederzufinden. 

Einen hohen Genuß bietet die Sonderaugftellung von G. J. Watts in 
London. Diefer bedeutende Künftler ift eine Art von englijdem Bödlin. Er 
bat fich Hauptjächlich an Zintoretto gejchult und ift Doch durchaus eigenartig 
geblieben. Man fönnte in feinen Bildern faft einen englischen Maler ver- 
muten, der zur Beit Lintorettos nach Italien gefommen wäre, Der gelernt 
hätte, jo groß und lodernd farbig zu empfinden wie die VBenezianer und doc) 
jeine englijde Berjönlichkeit nicht verleugnete. Was infolge feiner Nationalität 
bei ifm blonder ift, nähert ihn Paolo Beronefe. Solche venezianifch-farben- 
gliibenden Bilder find „Piyche“ und „Ararat,” je eine fräftig braune männliche 
und eine zarte weibliche Gejtalt in blühenden Büjchen. Auf einem andern 
Bilde tritt dem Inabenhaften Gott der Liebe eine hohe weibliche Geftalt, der 
Tod, entgegen und erzwingt jich mit übermächtiger Geberde den Eingang in 
ein Haus, den der Stnabe vergebens verteidigt. Die weißgefleidete bleiche 
Todesgejtalt und dag blühende Kind find herrliche Gegenjäße, überaus groß- 
artig, die gebietende unwiderjtehliche Bewegung de3 Todes. Diejelben großen 
Wirkungen erzielt Watt3 aud) im Bildnig, fei es, daß er weich und malerifch 
ift wie in dem RKopfe Lilfords oder jcharf zeichnend wie in dem Bildnis des 
Kardinal3 Manning, oder daß er durch Farbenftimmung wirft wie in u 
reren weiblichen Bildnifjen. 

Wenden wir und von den nordiichen Völfern zu den jüdländifchen, den 
Spaniern und Italienern, jo fommen wir aus dem Reiche des Tones, dem 
alle nordiichen Völfer mehr oder weniger huldigen, in das der Farbe. Die 
hauptfächlichjten Spanischen Künftler leben in Rom, weil fie dort einen beffern 
Berfaufsmarkt haben al3 in ihrem Heimatlande. Wegen der bunten Trachten 
der Priefter und der feftliden Kleidung des Volfes malen fie gern Pro- 
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zeffionen. Bovcda wählt dazu das Innere der mojaikbefleideten Markus: 
fire in Venedig, Mas y Yondevilla in Barcelona läßt eine Prozejfion aus 
einem mittelalterlidjen Kirchenportal hervortreten, Salinad jchildert einen 
Gottesdien{t in der Unterfirche von Alfifi. Garcia y Ramos in Sevilla wählt 
ein Motiv, wie e8 bet jetnen Landsleuten felten ift: eine Prozejlion wird durch 
Sturm und Regen unterbroden und fehrt wieder in dic Kirche zurüd; in 
das dunkle Innere fällt eine jcharfe Beleuchtung von angen. In der Regel 
Ihildern die Maler das gleichmäßig helle Tageslicht. Eines der beiten viel- 
farbigen Bilder ift das große Gemälde von Mariano Barbefan, ein Markt in 
Cubiaco. Die Landjchaft ift bet den Epanieru jelten. Entweder geben fie 
buntblühende Gärten oder da8 dämmerig Träumerijche eines Sees bei wolken- 
bededtem Himmel, wie Sanco; Barbudo in Rom in feinem , Trafimenijden 
Eee,” einem außergewöhnlich ftarf auf den Ton hin gemalten Bilde. 

Die in Rom lebenden Spanier haben auf die einheimifche römische Schule 
entichieden Einfluß geübt. Aber was im Renaiffancezettalter die Italiener 
und Spanier unterschied, gilt noch heute. Die bunte Farbe der Staliener ıft 
mehr auf Dur, die der Spanier mehr auf Moll gejtimmt. Das buntejte tta- 
lienijde Bild ift von Tiratelli: ein Fefttag in Ceccano. Heiter prächtig find 
auch eine Rofofofzene und eine Prozejfion von Pio Joris. Das befte aber . 
hat Simiradzfi gebracht in jeiner Verfuchung dc3 Heiligen Hieronymus. De 
Geftalten feiner Bhantafie fchweben verkörpert vor dem einjam betenden: 
tanzende nadte Weiber und berühmte heidniiche Dichter und Gelehrte. Geez 
fühl für Maß und Schönheit herrjcht in Bewegung und Farbe, und das 
Bild ijt vorgetragen mit dein lebhaften Temperament des Bolen. 

Die bedeutenditen Künftlerichulen Hat Oberitalien. Bei den Venezianern 
find die Farben weich und gedämpft durch die feuchte Luft der Lagunen. Cie 
lieben die Dämmerftunde, wie Mileft und Zanetti in ihren Kanalbildern. Die 
Mailänder Schule flingt viclfad) an die venczianiche an. 

Hiermit befchlichen wir unfern der Malerei gewidmeten Nundgang durch 
den Glaspalaft. In den Ausstellungen feiner andern Stadt Europas befommt 
man einen fo vollftändigen Überblik über die Runjt aller Nationen wie in 
München. Es ijt ein hochintereffantes Stüd zeitgenöfjiicher Kultur, das da 
vor unfern Augen ausgebreitet ij. Paris tritt als die erjte Kunjtjtadt her- 
vor. Wie ein voller Strom raufcht die Barijer Kunft daher, der angeborne 
Gefchmad, die weltmännische Eleganz bilden die fichern Ufer, die jelbjt die 
wilde Überjhwenmung zur Zeit einer fünftlerijchen Revolution nicht voll- 
jtändig zu durchbrechen vermag, und in die die Kunft bald wieder guriidfehrt. 
Tas Temperament, das die Kunft der Franzojen jo intereffant macht, fehlt 
den Briten; ihre Kunft zeigt gefchloffene Ruhe, fie ift wie der glatte Spiegel 
eines Sees, in dem fich wohlhäbige Anfiedlungen eines gebildeten. Bolfes 
{piegeln. Dic Wudht, mit der in München die Revolution eingefegt hat, tit 
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wie der derbe Stoß eines urwüchjigen Bauern, der an der Kraftleiftung jeine 
Freude hat und zufrieden ijt, fic) cin neues, wenn auch nod) robes Haus 
gebaut zu haben. Die Bildungsarbeit bei ihm joll erjt beginnen, aber der 
Deutiche tit im höchiten Mabe der Bildung fähig, wie er in den Sahrtaufenden 
jeiner Gefchichte bewiejen bat, und jo freuen wir uns feines regen Mtutes und 
jehen mit Hoffnung feiner weitern Arbeit entgegen. Die andern deutjchen 
Kunitpläge ftehen ebenjo wie Belgien, Holland, Spanien und Italien in 
Bezug auf die fortjchreitende Bewegung cerit in zweiter Linie. Die fünit: 
feriche Entwidlung der Welt wird von Paris und München bejtimmt; Eng: 
land übt von Zeit zu Beit einen bejtimmenden Einfluß. 

Die Wlaftifer find fait alle dem Glaspalaft treu geblieben, nur wenige 
haben bet den Sezelfionijten ausgejtellt.e. Das liegt in der Natur der Sache, 
denn die Plajtif als die gebundnere Kunft fann viel weniger leicht ihre Ge- 
jege umftoßen, oder Experimente anjtellen wie die beweglichere Malerei. Und 
während wir durch die Slaspalaftausftellung über den jeweiligen Stand der 
Malerei in Europa vorzüglich unterrichtet werden, it das in Bezug auf die 
Plaftit in viel geringerm Grade der Fall. Das Schwergewicht der modernen 
Malerei liegt ausjchlieplich im Xafelbilde; die wenigen Künftler, die über: 
haupt Wandbilder ausführen, jind Nachzügler einer frühern Beit. Auch in 
der Plajtif ragt die Monumentalkunft nicht hervor, wie fie es jollte, denn der 
Bug zum Erhabnen, der unumgänglich) dazu gehört, liegt nicht in unjrer Bett. 
Dennoch fpielt ote Mionumentalplaftif, fchon wegen der Zahl und Bedeutung 
der Aufträge, die ihr zu teil werden, eine große Rolle. Wher die Werke der 
Dionumentalplaftif entziehen jich wegen ihrer großen Maßverhältnilfe den all: 
gemeinen Wusjtellungen, fie werden dem Publikum bei den Stonkurrenzen in 
Modellen vorgeführt, und wenn das Werf oder fein naturgroßes Modell 
fertig ift, dann ladet wohl der Bildhauer dag Publikum feiner Stadt in feine 
Werkitatt zur Befihtigung ein. Nur jelten werden Entwürfe oder einzelne 
Zeile von Denfmälern in den großen Ausstellungen vorgeführt. Meijt finden 
ji) Darin nur Figuren oder Gruppen in Lebenggröße und Biijten oder Werfe 
der Kleinplaftif. 

Die erfte Bildhauerfdhule Curopas ijt die von Paris. Die franzöjifche 
Plaftil ift in der Zeit der franzöfiichen Renaifjance nicht über eine unerquid- 
lide Verbindung von "nüchtern=afademifchen und buroden Elementen hinaus: 
gefommen. Die Architektur hat damals eine Blüte gehabt, in der die italienijche 
Renaijjance ins franzöfifche überjettt wurde, die entiprechende Blüte der Plaftit 
aber. fehlte, Erit jegt fommt fie nad. Wie die Florentiner Plaftif des fünf- 
achnten Sahrhunderts der reinfte und reichte Ausdrud des italienischen Geijtes 
in plaftifcher Form ift, jo find die modernen Parijer Werfe der reinjte und 
reichite plaftifche Ausdruck des Franzöfiichen Geiftes. Es finden jich hier nicht wie 
bei der Malerei unter den bedeutenditen Namen viele Amerikaner, jondern Die 
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großen Vertreter der Pariſer Plaſtik ſind alle Franzoſen. Zu den ſchönſten 
Werken gehört der tote Abel, als Knabe aufgefaßt, von Carlès. Das Original 
ſteht im Luxemburgmuſeum; im Glaspalaſt befindet ſich ein Gipsabguß. 
Auf felſigem Boden liegt der tote Knabe da, die Mitte des Körpers etwas 
höher als die herabhängenden Beine und der hintenübergefallne Kopf. Alles, 
was die Schönheit eines Knabenkörpers ausmacht, das Geſchmeidige, die feine 
Muskulatur, die die künftige Stärke des Mannes erſt ahnen läßt, die Zart— 
heit der Haut, alles hat der Künſtler mit ſichern Auge geſehen und harmos 
niſch vereinigt. Es iſt eine Beſcheidenheit in den plaſtiſchen Mitteln, eine 
Feinfühligkeit in der Erfaſſung des Weſentlichen, eine Poeſie der Schönheit, 
die an die Antike erinnern. Von ganz anderm Geiſte iſt die bemalte Gips⸗ 
ſtatuette von Ringel d'Illzach erfüllt, ein mit langem Rock bekleideter Ungar, 
der auf einem Saiteninſtrument ſpielt. Die ganze Figur iſt von Feuer und 
Temperament durchzuckt. Monumentale Ruhe und Größe enthält die Statuette 
des Laternenträgers von Fremiet, ein zu Pferde haltender Herold, der eine 
Lanze mit einer Laterne auf der Spitze trägt. Nach dieſer kleinen Figur kann 
ſich der Beſucher vorſtellen, mit welcher Monumentalität die franzöſiſchen 
Plaſtiker ihre großen Reiterdenkmäler aufzufaſſen wiſſen. Wieder eine andre 
Probe der franzöſiſchen Plaſtik iſt die lebensgroße, einen Pfeil abſchießende 
Diana von Falguière. In ihr ſteckt noch etwas vom Rokoko, dieſer Periode, 
die das franzöſiſche Weſen ſo gut wiederſpiegelt. Man kann die Figur als 
pikant, elegant und kokett bezeichnen — alles aus dem Franzöſiſchen ſtammende 
Wörter. Von wahrhaft klaſſiſcher Feinheit und Harmonie ſind die Franzoſen in 
ihren Plaketten, herrliche Proben dieſer Kunſt hat Chaplain ausgeſtellt. 
Unter den deutſchen Bildhauerſchulen thut ſich als die erſte Berlin hervor. 
Das Phantaſieloſe, Nüchterne, Verſtandesmäßige des Berliners, das die Ent—⸗ 
wicklung einer in breiter, überquellender Fülle ſchaffenden Malerei unmöglich 
macht, bereitet der Plaſtik weniger Hinderniſſe, ja weiſt in gewiſſem Sinne darauf 
hin. Der ſcharfe, berechnende berliniſche Geiſt iſt geeignet zu plaſtiſcher Prä⸗ 
ziſion der Form, zu allſeitiger ſcharfer, runder Ausgeſtaltung mit beſtimmten 
Umrißlinien, wie ſie die Plaſtik verlangt. Ganze Figuren und Gruppen ge— 
lingen am wenigſten, da zu einer lebendigen Kompoſition ſchon zu viel Phan⸗ 
taſie gehört; das beweiſt der lebensgroße nackte Knabe, der eine Ziege an den 
Hörnern gepackt hat und rückwärts reißt, von Hans Latt. Das ganze Werk 
iſt gut und tüchtig gearbeitet, aber es fehlt der ſprühende Geiſt in der Zu— 
ſammenſtellung der beiden Figuren. Hübſch und elegant iſt ein kleines Knaben—⸗ 
figürchen von demſelben Künſtler. Die Reiterſtatuette Kaiſer Wilhelms in 
Bronze von Max Klein leidet auch an dem Mangel an Originalität, wenn ſie 
auch unter andern Darſtellungen desſelben Gegenſtandes durch Friſche und 
Monumentalität vorteilhaft abſticht. Glücklicher iſt diesmal Herter mit einem 
Meerweibe, das von einem Polypen umwunden iſt und gegen dieſen kämpft. 
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E3 ift Iebendige und intereffant erfundne Bewegung in der Gruppe. Die Be- 
nennung des Werkes: „Die Meerestiefen“ ift freilich aus einem jchiefen Gedanfen 
entiprungen, denn e3 ift doch von dem Bejchauer zu viel verlangt, daß er jich 
die Gruppe von Wafjer umgeben vorftelle. Überdies, wenn ein Plaftifer ein 
menfchliches Wejen greifbar vor uns Hinjtellt und dabei fagt, e8 lebe auf dem 
Meeresgrunde, jo werden wir einfach jagen: dag ift nicht möglid. In Dich: 
tungen nehmen wir feinen Anjtand, ung auf dem Meeresgrunde PBaläfte be- 
wohnt von menjchlichden Wejen zu denfen. Aber die Vorjtellung, die uns eine 
Dichtung giebt, ijt lange nicht jo greifbar, wie das Werk eines Plajtifers, vor 
dem wir ftehen; deshalb laffen wir ung dort eher über dag Naturunmögliche 
bimmwegtäufchen. Der Plajtifer wird gut daran thun, Jolche menschliche Waſſer⸗ 
wejen in Situationen darzustellen, in denen fie fich an der Oberfläche oder 
am Strande befinden fünnen. Cberlein hat wieder eine mit großer Grazie 
geichidt gearbeitete Kleine Gruppe: Venus und Amor ausgeftellt. 

Das beite leiftet Berlin in der Bildnisbüfte. Unter den jungen Bild- 
hauern, die diejes Sach vertreten, ragt Harro Magnufjen hervor. Er hat in 
jeinen Arbeiten die derbe Kraft, die Herzenswärme, die zähe Energie, die Unter: 
drüdung alles Stleinlichen, die den niederfächfifchen Stamm, dem er angehört, 
fennzeichnen. Niederdeutjche find es auch, die fic) Dtagnuffen vorzüglich zu 
Modellen ausjudt. Da ift eine Biijte des Mearjdhendichters Wllmers: der 
Kraft und Naturmenjch mit einem Profil — der Dargeftellte verzeihe mir den 
DBergleid —, halb Wdler, halb Eber, ift mit einer Energie der Charafterijtif 
gegeben, die dag Werk weithin jichtbar aus allen in feiner Rachbarjchaft ftehenden 
berausheben. Nicht weniger gut ift die brongirte Biijte des Chefredafteurs 
des Kladderadatih, Sohonnes Trojan, gelungen. Um die Mundwinfel zudt 
der Schalf, die Baden haben trog des gleichmäßigen Brongetons fat farbige 
Wirkung, mit haarjcharfer Sicherheit und fefter, fraftvoller Hand find Naje und 
Stirn mobdellirt. Auch in diefem Kopfe ijt diefelbe gejchlofjene, einheitliche 
Wirkung wie in dem Stopfe von Allmerd. Weniger günjtig fiir den aus- 
geprägt plaftichen Stil des Künftlers ift der mehr malerijche Kopf Heinrich 
Seideld. Auch weibliche Köpfe liegen dem Künftler nicht jo gut, da in feiner 
Auffaffung das Charakteriftiiche zu fehr in erjter Linie fteht, als dab das An- 
mutige und Barte eines weiblichen Kopfes genügend zur Geltung fommen 
fünnte. Die Charafteriftif in der Bülte feiner Gattin aber ift fo reich und ficher, 
daß fie an antifrömische Frauenbüften erinnert. Von erjter Giite als Studie 
ilt der Kopf eines fchleswig-holfteinifchen Landtagsabgeordneten. Die lebensgrofke 
Statue Friedrich? des Großen, wie er in feinen legten Lebenstagen im Kranfen- 
ſtuhl figt, tit injofern weniger gelungen, alg nur die Energie, noch zu leben, in 
dem nad) der Lotenmasfe vortrefflich gearbeiteten Kopf zum Ausdrud fommt 
und nicht daS Heroifche, wie 3. B. in der Statue des fterbenden Napoleon 
zu ontainebleau. 


8 Die Münchner Ausftellungen 

Ebenfalld Schleswig-Holfteiner ift der junge Berliner Bildhauer A. Brütt, 
deffen erjte größere Arbeit, die Vronzefigur einer Schwerttänzerin, bei den 
Sezeffiontiten ausgeftellt if. Sie hat aber mit dem fünftleriichen Grundjag 
ihrer Gajftgeber nichts. zu thun, jondern hat einen ebenfo reifen plaftifchen Stil 
wie die Bildnisbüften von Magnujjen. E3 ijt em vollerblühtes, ganz nadtes 
Weib, nur von dem Hinterkopf hängt ein Tuch bis auf den halben Rüden 
berab; fie jchreitet aus und jchwingt mit den beiden erhobnen Armen zwei 
Schwerter. rok der jtart auseinandergehenden Bewegungen ijt die Geftalt 
allfeitig rund und von einer Schönheit der Silhouette, daß e3 ein Genuß ift, 
langjam um fie herumzugehen und das wechjelnde Spiel der Linien zu be: 
obachten. Mit vollendeter Sicherheit ijt dad Welentlide herausgefunden und. 
die ganze Schönheit des weiblichen Wits offenbart. Die Figur ift gleichzeitig 
frdftig und gefdmeidig, feft und doc) leicht, naturwahr und edel, trog der die 
Nactheit zur Schau ftellenden Bewegung. feujch wie eine Antife. Leider ift 
die künstlich Hergeftellte Patina etwas zu jüß geraten. 

‚Magnufjen und Brütt haben in ihren Arbeiten beide eine gewilje Poly: 
chromie, d. 5. eine verjchtedne Tönung der einzelnen Teile, die die Blaftif 
nicht mehr gut entbehren. fann. Brütt hat verjchiedenfarbige Bronze benußt, 
eine Technik, die feit dem Altertum jegt zuerft wieder aufgenominen wird. 

Gute Bildnisbüften in gefärbtem Marmor und verjchiedenfarbiger Bronze 
find auch) von Mar Klein ausgejtellt; e8 find weibliche Büjten, in denen der 
Künftler eine lebhafte Empfindung .für Schönheit offenbart. Won Zadom ift 
ein guter Studienfopf eines alten Mannes da. Klimfch Hat eine plaftiich gut 
gejehne Büfte eines jungen Mannes in römijcher Toga eingejandt. Zwei 
hübfche Halbfiguren fingender Kinder find von Lund. 

Die Münchner Plaftif hat ihre größte Bedeutung auf dem Gebiete, auf 
dem fie die Berliner gerade nicht hat: in der Erfindung und Kompojition. 
Wie Hübjch ift die Gruppe der nadten Diana mit einem Hunde von Wigner 
in München erdacht! Hubert Newer hat eine interejjante Brunnenfigur ge- 
Ihaffen. Einen auf einem Felfen gelagerten Mann umwindet eine Schlange, 
aber fie greift ihn nicht an, fie richtet ihren Kopf auf und jpett aus bem 
Rachen Waller, was er mit Erftaunen betrachtet, indem er fic) mit vorge- 
haltner Hand vor dem berabjallenden Nap zu jchüßen judt. Die Bildnis- 
büjten der Münchner find viel malerijcher als die der Berliner, hauptjächlich 
gelingen weibliche Bildniffe, wie die von Hahn und Otto Lang. Bei den 
Sezefjioniften hat Ludwig Maifon ausgejtellt, dejjen Arbeiten die bedeutenditen 
find, die Münchner Plajtifer geliefert haben. Bejonders gelungen find jeine 
Statuetten von lachenden Negern. Wuchtiger Naturalismus, derbe Gejund: 
heit und gejchlofjenes fünftleriiches Empfinden fprechen jich in diejen vortreff: 
lichen fleinen Werfen aus. 

Die fchönfte Arbeit aus Wien hat Diirnbauer gejandt: die Konkurrenz, 
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eine weibliche nadte Geftalt mit Fledermaugfliigeln, ein Modellirhol, in der 
Hand, einen Pinjel als Haarpfeil, auf einer Kugel figend. Die Figur mit 
nachdenklich zufammengezognen Gliedmaßen ift jehr fein fomponitt. 

Sn Rom ijt eine Bildhauerjchule aus aller Herren Ländern. Eine Selbjt- 
bildnisbüfte hat Kopf dorther gejandt, fie ift mit franzöfirender Feinheit in 
der plajtijden Gorm gearbeitet. Ein fräftiger Athlet von polyfletiicher Ge- 
Drungenbeit ijt von Rati. Der Iimonenverfaufende nadte Knabe von Emil 
Suchs it nicht viel mehr al8 ein tüchtiger Alt. Die Bildnisbüften von 
Ciffariello, Höchit energisch charakterifirt, Haben malerische Wirkung und find 
doch plaftijd) gejehen. Mariano Benlliures Mädchenköpfe und die Köpfe zweier 
Kinder zeigen ebenfalls, wie gut die Südländer das Farbige und die fräftigen 
Licht: und Schattenwirfungen in ihren Köpfen mit rein plaftifchen Mitteln 
berauszubringen wijjen. Die reiche Bronzevaje desfelben Künftlers ift jehr 
zierlich und fein in den Einzelheiten, aber im ganzen etwas zu unruhig. Sehr 
Ihön ift die Lerrafotte von Carlo, ein arabijcher Schüler, der mit unter: 
geichlagnen Beinen figend eifrig fchreibt. Guten Humor zeigt der Mailänder 
Emilio Rift. Er hat einen römischen Spießbürger dargeftellt, der fich jelbit 
eine Gans eingefauft Hat und fie unter jeiner Toga verjtedt nach Haufe trägt, 
was aber jeinen Stolz; al3 civis romanus nicht im minbdeften beeinträchtigt. 

Aus den andern Landern ijt die plaftifche Abteilung der Ausftellung nur 
jehr jpärlich beichicdt. Cin elegantes fleines Reiterbilonis ijt von de Vreefe 
in Briiffel gejandt. Gord hat fein Shelleydenfmal ausgeftellt: auf einer Grab- 
platte, die von Bronzelöwen getragen wird, ruht die Marmorfigur eines nadten 
toten Sünglingd. Vor der Ylatte fißt die Bronzegejtalt der trauernden Poeſie. 
Das Werk ift anfprechend, ohne jehr bedeutend zu fein. Intereſſant iſt eine 
nadte, Harfe jpielende männliche Geftalt, die Melodie vorftellend, von Kelloch - 
Brown in Glasgow. Der pajtoje Vortrag in der fchottijden Malerei hat, 
wie Ddicjes Werk geigt, auc) auf die Behandlunggart der fdottijdjen Plaftik 
eingewirft. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Geldkrifen und Volktswirtidhaft. „Sobald [im Verkehr zwijchen Eng- 
land ımd Indien] eine Krifis ausbricht, zeigt fi, daß unverfaufte Baummollen- 
waren in Indien lagern, und daß andrerjeitd in England nicht nur unverfaufte 
Borräte indifcher Produkte liegen, jondern daß ein großer Zeil der verkauften und 
verzehrten Vorräte nody gar nicht bezahlt ift. Wa8 daher ald Krije auf dem Gelb- 
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markt erjcheint, drüct in der That Anomalien im Produftiond: und Reproduftions- 
prozek felbft aus“ (Marl Marr, Ca3 Kapital, 2. Band, S. 306.) Daß die Ur 
jaden jeder Geldfrifi3 volfSwirtichaftlicher Natur find, weiß heutzutage jeder 
Yinanzmanı, aber nur felten und jchüchtern werden diefe voll3wirtfchaftlichen Ur- 
jahen in den Zeitungen und den PBarlamenten erörtert, und fo erlebt denn Die 
Welt, vielleicht zum erjtenmale, jeitdem e8 Kulturnationen giebt, daS jonderbare 
Schaufpiel, daß die Kufturwelt über Übel Hagt, ohne fiir deren Befeitigung etwas 
zu thun, daß fie wartet, bi8 ,e3" von felber werde befjer werden, obwohl e3 ji) 
um Übel handelt, die fchlechterdingd nit von felber beffer werden fönnen. Ein 
recht hübfches Beifpiel für Ddiefe moderne Prariß bietet die Finanzlage Stalien 
dar, von der die Neue Freie Prefje diefer Tage im HandelSteile jagte, fie fei 
augenblidlid) der Dunfelfte Bunft am Börfenhimmel; aud Yondon erfährt man, daß 
Stalien dort, fowie au in Paris und Berlin kürzlich einer Anleihe wegen an 
geffopft habe und abgewiefen worden fei. Wie kommt e8, daß unjre Beitungen, 
die über Lumpereien wochen- und fpaltenlang falbadern, fein Cdhen übrig 
haben für eine Cade, die foviel taufend Neich&bürger al® Inhaber italienifcher 
Wertpapiere jo nahe angeht? Wir kennen die Gründe. Aber da für und Dieje 
Gründe feine Geltung haben, jo wollen wir den lehrreihen und wichtigen That- 
bejtand, um den e3 fich bier handelt, wieder einmal aufdeden. 

Stalien erzeugt nicht fo viel Nahrungdmittel, daß fic) jeine in den lebten 
Sahrzehnten zu jtart angewacdhjene Bevölkerung daran fatt effen fünnte, und ed hat 
au nicht Naturs und Sndujtrieerzeugniffe genug zur Ausfuhr übrig, mit dem 
Erlöß daraus dad Fehlende beichaffen zu können. Die Ausfuhr würde, zujammen 
mit dem ®elde, dad die Tourijten ind Land bringen, wahrjcheinlich Hinreichen, 
wenn zivei Dinge nicht wären: der bewaffnete Friede und die Schmaroper; lebtere 
find teil8 Subaber von Sinefuren, überflüffigen Beamten und Profefforenftellen, 
teil8 Panamijten, Spigbuben, die dem Rolfe feine Erjparnifje ftehlen, um fie zu 
verprajjen. Ein großer Teil der Volksarbeit wird dazu verwendet, nicht Bedürf- 
niffe de8 Volk8 zu befriedigen, fondern Gewehre zu kaufen, Banzerichiffe zu bauen 
und der Öenußfucht jener Schmaroger zu fröhnen. Da ein Wolf, das feine eignen 
Bedürfnifje nicht mehr zu befriedigen vermag, nod) weit weniger die Steuern für 
ein anjpruchspolles Staatöwejen aufbringt, jo muß man Anleihen aufnehmen, deren 
Binfen wiederum nur mit Hilfe neuer Anleihen bezahlt werden künnen. Das geht 
bei Staaten wie bei Privatleuten wohl eine Beit lang, aber nicht lange, und 
Italien jteht augenbliclid) auf dDem Punkte, wo e8 nicht mehr geht. Nun erwägt 
man die progrejfive Einfommenjteuer und Einfhränkungen des Militärbudget3, allein 
bei der Ubermadt, ja Almadjt der Klafien, die durch diefe beiden Maßregeln ge- 
troffen werden würden, ijt ed nicht wahrjcheinlich, daß es zu einer don ihnen 
fommt. Bielleiht greift man auf die Mahliteuer zurüd, diefe graufame Steuer, 
wie die Neue Freie Preffe fie nennt; e8 ijt aber jehr unwahrſcheinlich, daß ſich 
mit Ddiefem Golterwerfzeuge dem Volfe nod) etwas Crfleclides wird abprejjen 
lafjen. 

Bei diefer Lage der Dinge ijt e8 Har, was die Inhaber von „talienern“ 
thun müßten, um jid) Bind und Kapital zu fichern. Sie müßten dem König 
Humbert raten, alle Sinefuren abzufchaffen, die der Banca Romana befreundeten 
Onorevoli aufhängen zu laffen, ftatt der Rlique, die fich jebt Parlament nennt, 
eine auf dem allgemeinen Wahlrecht beruhende wirkliche VBolfövertretung zu be= 
rufen, wenn er nit den Mut hat, abfolut zu regieren, feine unnüßen Panzer- 
ihiffe al8 altes Eifen zu verlaufen und feine Landarmee auf die Hälfte herab- 
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zuſetzen; ſie wäre dann immer noch groß genug, im Ernſtfalle zum zehntenmale 
zu beweiſen, daß am italieniſchen Soldaten der gute Wille, das edle Pathos in 
Wort und Geberde, der Federbuſch ſamt dem Troddel- und Bänderputz das beſte 
ſind. Die Italiener haben ihre herrlichen Naturgaben, die ſie uns ſchätzens- und 
liebenswert machen, aber Kriegstüchtigkeit gehört nicht dazu und kann ihnen nicht 
künſtlich eingeimpft werden. 
Wir wiſſen nun zwar, daß und warum die Beſitzer italieniſcher Papiere 
niemals ſo ſprechen werden, aber wir ſehen nicht ein, warum in einer wichtigen 
Sache ſtatt der geſchraubten Redensarten, mit denen die Nächſtbeteiligten die Wahr— 
heit verhüllen müſſen, nicht auch einmal zur Abwechslung dieſe Wahrheit von 
Unbeteiligten ſchlecht und recht herausgeſagt werden ſollte. Kommt es nicht zu 
einer gründlichen Reform, ſo haben die Italiener nur einen einzigen Ausfuhr— 
artikel, deſſen Produktion möglicherweiſe noch ſo weit geſteigert werden könnte, 
daß ſie hinreichte, die italieniſchen Finanzen noch einmal flott zu machen: den 
Wein. Aber woher ſollten die Abnehmer kommen? Wir Deutſchen könnten ſie 
wohl ſtellen, wenn ſich unſer Volk von Bier und Schnaps zum Rotwein bekehren 
wollte. Aber dann würden ſich mit den rheiniſchen Weinbauern die bairiſchen 
Hopfenbauern, die oſtelbiſchen Brenner, die Gerſtenbauer und die Brauer ganz 
Deutſchlands verbünden, einen Sperrzoll auf ausländiſche Weine durchzuſetzen. 


Die neue preußiſche Wahlordnung. Das neue „Reglement“ fiir die 
Ausführung der Wahlen zum preußischen Abgeordnetenhauſe liegt vor. Es iſt ver— 
anlaßt worden durch das Geſetz vom 29. Juni 1893, das das Wahlverfahren 
für das preußiſche Abgeordnetenhaus abändert. Für ſich allein aber iſt dieſes 
Geſetz, wie manche andre ſolche Flickgeſetze, ſo ſchwer verſtändlich, daß ſelbſt einem 
Kenner des intereſſanten preußiſchen Wahlrechts die Deutung ſeiner diplomatiſch 
abgezirkelten Sätze nicht ganz leicht wird. So iſt denn die von dem Miniſter 
des Innern in jenem „Reglement“ gegebne Auslegung ſehr dankenswert; ſie läßt 
die Änderung erſt deutlich hervortreten. 

Bekanntlich iſt die Neuordnung des preußiſchen Wahlrechts eine Folge der 
Steuerreform. Und da iſt es nun merkwürdig, zu ſehen, wie der Einfluß dieſer 
Reform das Wahlrecht in einer Richtung fortbewegt, die man zunächſt gar nicht 
vermuten ſollte. Das preußiſche Abgeordnetenhaus wird nämlich dadurch den 
Provinziallandtagen ähnlich gemacht. Der ehemalige vereinigte Landtag aus den 
vierziger Jahren war nichts als ein Auszug aus den Provinziallandtagen; nach 
dem neuen Geſetze iſt wenigſtens die Wahlberechtigung zum Abgeordnetenhauſe auf 
ähnliche Grundlagen geſtellt, wie ſie für die Gemeinden und die Gemeindeverbände, 
alſo mittelbar auch für die Provinziallandtage gelten. 

Die Wahlen zum Abgeordnetenhauſe geſchahen in drei Klaſſen, in die die 
Wähler jedes Urwaählbezirks oder jeder Gemeinde eingeteilt wurden. So iſt es 
auch jetzt geblieben. Während aber früher die drei Klaſſen auf Grund der direkten 
Staatöfteuern der Urmähler abgegrenzt wurden, jollen vom 1. April 1895 an 
nicht nur die direkten Staatöfteuern, jondern auch die direkten Gemeinde-, Kreis-, 
Bezirkd- und Provingialjteuern berüdfichtigt werden. Für die nädhite, bald bevor- 
ftehende Neumahl de8 hohen Haufes bleibt e8 aljo noch beim Alten. Aber von 
dem Beitpunft an, wo der Staat Feine Örund-, Gebäude- und Gewerbejteuer mehr 
erhebt, verjtärft fic) dad ftaatlidhe Wahlrecht deS StaatSbiirgers auc) durd) feine 
direften Gemeindes und Gemeindeverbandsjteuern. Nun giebt e3 immer nod einige 
glüdlicde Gemeinden, wo jolhe Steuern gar nidt erhoben werden. Da follen 
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dem Wähler aber do die ideellen Steuerfäße zu gute gerechnet werben, nad) 
denen die Veranlagung erfolgen würde, wenn eben nicht die Gemeinde fo gliidlid 
wäre, fie nicht zu brauchen. Dieje ideellen Steuerfäge find aber eben die Grund, 
Gebäude: und Gerwerbefteuer, die der Staat zivar nody fortwährend veranlagt im 
Anterefle der Gemeinden, aber künftig für fich felbjt nicht mehr erheben wird. Auf 
gleicher Grundlage beruht da8 Wahlreht in den Gemeinden, namentlich) in den 
Städten der preußiichen Monardie. Auch hier wird die Wahlberechtigung ge- 
gründet auf die direkten Staats, nee. Kreid-, Bezirld- unb Provingial- 
fteuern. 

Würde dad Wahlrecht jest neu aus dem Nichts konſtruirt und nur die Be— 
dingung geſtellt, daß es ſich nach der Steuerkraft des Wählers abſtufe, ſo würde 
man leicht dazu kommen, das ſtaatliche Wahlrecht nach den Staatsſteuern, das Ge— 
meindewahlrecht nach den Gemeindeſteuern zu berechnen. So iſt die Entwicklung 
aber nicht geweſen. Das Gemeindewahlrecht in Preußen hat ſich immer nach der 
geſamten Steuerkraft bemeſſen, ſowohl der vom Staat als der von Gemeinden oder 
Gemeindeverbänden in UAnfprud) genommenen; dad ftaatlidhe Wabhlredt hat aller 
ding8 friiher nur nach den Staatdfteuern gefragt, jept aber, nad) bem neuen 
Gefeß vom 29. Zuni 1893, giebt aud fiir dad ftaatliche Wahlrecht die gefamte 
Steuerfraft des Wählerd den Maßjtab für feine Berechtigung an, gerade wie im 
Gemeindeiwahlredt. 

- Somit ift jet überall in unjrer Gefehgebung der Grundfag verlafjen, den 
man. au den jebt veränderten Beitimmungen wohl hätte berauslejen können, . nüme 
lich daß die Wahlberechtigung gleihjam ein Aquivalent für die Leiftung fei, die 
der Wähler ald Steuerzahler madt: „Soviel Steuern du mir giebjt, foviel Wahl- 
recht gebe ith dir.” Jetzt heißt es: „Soviel Steuern du mir oder einem andern 
öffentlichen Verbande meiner Art giebit, joviel Wahlrecht gebe ich dir.“ && kommt 
nicht mehr darauf an, wieviel der Wähler zu dem Verbande fteuert, worin er 
wählt, fondern wieviel er überhaupt jteuert, mit andern Worten, welche wirtichaft- 
lihe Kraft er im Gemeinwefen darftellt. Das ijt entjchieden ein richtiger und ge- 
funder Gedanke, wenigitend für dad Wahlrecht in den Gemeinden, den Gemeinde: 
verbänden md dem preubijchen Staate, wenn aud nidt fiir das Neichätag3- 
wahlrecht. 

Das Reichstagswahlrecht iſt für jeden Deutſchen gleich, ohne Rückſicht darauf, 
ob er ſeinem Heimatſtaat oder ſeiner Heimatsgemeinde oder ſonſt wem mehr oder 
weniger Steuern zahlt. Denn im Reiche iſt das, was der Einzelne ſteuert, ſeine 
eigne Perſon, der Militärdienſt. Das Reich iſt in dieſer Hinſicht eine ideale Ver— 
einigung aller inſoweit gleichberechtigten Bürger der Einzelſtaaten. Die preußiſchen 
Gemeinden und Gemeindeverbände dagegen ſind ideale Vereinigungen wirtſchaftlicher 
Kräfte, die allerdings durch Bürger vertreten werden müſſen. Der preußiſche 
Staat endlich nahm früher die Stelle ein, die jetzt das Reich einnimmt. Nach 
der Gründung des Reichs haben ſich viele ſeiner Einrichtungen in einer Richtung 
entwickelt, die, wenn gehörig fortgeſetzt, auf den Gemeindevperband trifft. So jetzt 
bei dem Wahlrecht zum Abgeordnetenhauſe. Es kann ja auch nicht anders ſein. 
Die Einrichtungen des preußiſchen Staates müſſen ſich allmählich ändern, nachdem 
er ein Glied des deutſchen Reichs geworden iſt, und der Grundſatz, wonach er 
ſich ändern muß, iſt angedeutet in den Einrichtungen ſeiner Gemeinden und Ge— 
meindeverbände. 

Noch in andern Punkten hat das neue Wahlgeſetz Anderungen geſchaffen. 
Die drei Klaſſen der Urwähler wurden früher ſo gefunden, daß die geſamten 
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Steuern aller Urmähler in einer Gemeinde zufammengerechnet wurden, aud 
wenn die Gemeinde jo groß war, daß mehrere Urmwahlbezirte gebildet werden 
mußten. Dann wurde die Summe durd Drei geteilt und der Urmwähler der 
erjten oder der zweiten oder der dritten Rlafje eingereiht, je nachdem er mit 
feinen Steuern im erjten, zmeiten oder dritten Drittel ftand. So erhielt 
aljo der Urmwähler aud in joldjen großen Gemeinden zunädhft gleichjam eine 
Marke al8 Wähler erfter, zweiter oder dritter Kaffe. Wurde nun darauf 
die Gemeinde in Urwabhlbezirfe geteilt, jo konnte e8 dahin fommen, daß in einem 
Urwablbegirte mehr Wähler erjter Klaſſe waren als zweiter oder gar britter, wenn 
nämlid in der Stadt die wohlhabenden und die ärmern Wähler getrennt in zwei 
verjchiednen Stadtteilen wohnten. Oder e3 fonnte vorfommen, dag in einem folden 
Urwahldezirk ein einziger Wahlmann für fid die erite Klafje bildete, während er 
durchaus nicht jo wohlhabend war, ald ein Urwähler der erften Kaffe in einem 
andern Urwahlbezirke derſelben Stadt, der ſich mit einer ganzen Anzahl andrer 
Urwähler in das Recht zu teilen hatte. Deshalb hat das neue Geſetz beſtimmt, 
daß fortan die drei Klaſſen überall nach Urwahlbezirken berechnet werden. Hierbei 
ſollen dann für die Wähler, die gar keine Steuern zahlen, doch drei Mark Steuern 
auf die Perſon in Rechnung geſtellt werden, damit nicht gleichſam eine Überwälti⸗ 
gung der Steuerfreien in armen Stadtteilen durch einen oder mehrere einzelne dort 
wohnende Reichen eintrete. Damit aber dies wieder nicht zu einer Übermacht 
der Steuerfreien führen könne, iſt endlich beſtimmt, daß die Steuerfreien jedenfalls 
in der dritten Klaſſe zu ſtimmen haben, alſo auch dann, wenn ſich die Summe 
der angenommnen Dreimarkſteuerſätze im einzelnen Falle in eine höhere Klaſſe 
hinaufſchieben würde. 

Man ſieht, zu welch verzwickten Beſtimmungen hier das Beſtreben geführt 
hat, möglichſt Gerechtigkeit walten zu laſſen. Es zeigt das aber nicht etwa an, 
daß das ganze Syſtem fehlerhaft ſei, ſondern es iſt nichts weiter als die Folge der 
Thatſache, daß zwar die Grundlage dieſes Wahlrechts durch wirtſchaftliche Kräfte 
gebildet wird, daß aber dennoch die wirtſchaftlichen Kräfte durch Perſonen ver—⸗ 
treten ſein müſſen. Es iſt das ein in der Sache ſelbſt liegender unvermeidlicher 
Widerſpruch. Man darf deshalb nicht der Verſuchung nachgeben, dem ganzen 
Syſtem des abgeſtuften Wahlrechts den Abſchied zu geben. Dieſes Wahlrecht ijt 
eben berechtigt und notwendig in den öffentlichen Vereinigungen, die wie die Ge- 
meinden und Gemeindeverbinde höherer und niedrer Art auf foldjen Grundlagen 
beruhen. 


Sechs Wochen in Genf. Ich hatte dieſen Sommer Gelegenheit, ſechs 
Wochen in Genf zuzubringen und dort neben manchem andern auch das politiſche 
und geſellſchaftliche Leben und Treiben zu beobachten. Nun ſind freilich gerade 
die Sommermonate nicht beſonders hierzu geeignet; wer irgend kann, flüchtet ſich 
in die Berge oder aufs Land, und ſelbſt die begeiſtertſten Politiker vermögen auf 
die Dauer einer Hitze von fündundzwanzig bis dreißig Grad Reaumur nicht zu 
widerſtehen. Immerhin kann man viel ſehen und hören, namentlich aber mancherlei 
aus den Zeitungen herausleſen. 

Der erſte und bleibende Eindruck, den man in Genf erhält, iſt der, daß wir 
Deutſchen nicht beliebt ſind. Der ſtolze Republifaner mit feinen paar Duadrat- 
meilen Landes, die feſt von Frankreich umſchnürt ſind und von ſeiner Gnade leben, 
blickt mit einer gewiſſen Verachtung auf uns „Unterthanen“ eines Monarchen 
herab und ſieht uns daraufhin an, ob wir nicht etwa zum Zeichen unſrer Sklaverei 
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einen Nafenring oder eine Handjchelle tragen. Das deutſche Geld nimmt er aber 
mit demfelben Vergnügen wie da3 franzöfilche und das jchweizeriiche. Vor Frankreid 
liegt alle8 auf den Knieen. „Die Genfer find franzöfiicher ald die Franzofen, “ 
fagte mir ein Einheimifcher. In den Genfer Beitungen bejchäftigen fich gewöhn- 
lid) nicht nur die Leitartifel mit Franfreih und franzöfifchen Buftänden, jondern 
man fieft aud) faft in jeder Nummer eine ausführliche politiiche Korrefpondenz aus 
Paris, bisweilen aud) noch eine zweite, die mehr gejellfchaftliche und litterarifde 
Verhiltniffe behandelt. Deutfdland wird mit wenigen Zeilen, meijt ein paar De: 
pejhen abgethan, manchmal findet man aud) gar nicht3 oder eine Nachricht, Die 
gerade nicht geeignet it, die Achtung der Xefer vor uns zu erhöhen, 3. ®. daß 
ein Rittmeijter einen Hufaren mit drei Tagen Mittelarreit beitraft habe, weil er 
ein fdniglidjes Dienitpferd durd) ein ftarkes Schimpfwort gefränkt habe. Von 
unjrer jogialen Gejeggebung, von unjern Wobhlfahrtseinridtungen, die der ftolzen 
Republit zum Mufter dienen könnten (ihre Pojtbeamten haben 3. B. feinen Anfprud 
auf Penfion und geben Konzerte zu Gunjten ihrer eignen Penfionsfaffe), Hört 
man nidts. . 

Intereffant war der BVerlauf eines Streites gwifden der franzöfiichen und 
der Genfer Prefle über den WRiidfauf de Genfer Bahnhof und des auf Genfer 
Gebiet liegenden ZeilS der Bahn Parid-Lyon- Mittelmeer; der Zwilchenfall auf 
dem Genfer Bahnhof im vergangnen Jahre hatte die verjdiednen Parteien Genf 
aud ihrer Ruhe aufgeichredt und auf dad Bedenflide der beftehenden Berhältniffe 
hingewiejen, fjodaß jegt von allen lebhaft für einen Ankauf des Bahnhof durch 
den Genfer Staat gewirkt wird. Darüber große Erregung bei den Franzojen, die 
Genf jchon al3 franzöfiihe Stadt betrachten. Eine Zeitung, die in Annemafje er- 
Icheinende Tribune Savoienne, verjtieg fih zu folgendem Erguß: „Das ijt mur eine 
Epifode in dem Hundertjährigen Kampfe gwijden Franfreid und Deutjchland, 
zwifchen dem räuberifhen Germanen und dem edeln, ritterlichen Kelten. Und bier 
fonzentrirt fi) der Kampf um da8, mas von dem Freiftaate Calving, von der 
Stadt übrig ift, bie fic) gegen ihre Herren und gegen ihr Vaterland empört hat. 
Wir achten die Verträge mehr al3 unjre Nachbarn und denken jeßt gar nicht daran, 
die einft von Cavoyen lo8gerifjenen Landftride wieder unter unfre Gewalt zu 
bringen. Wir wollen Herren in unferm Haufe fein —- das wird unfer Ruf fein, 
wie e8 der der Genfer ijt. Weder die Schweiz nod) Savoyen gehören Genf. Wir 
werden e3 beweijen. Ba, der Bahnhof der Gefellichaft Baris- Lyon Mittelmeer 
darf nicht länger auf fremdem Gebiete fein, er muß auf franzöfiihem Gebiet er- 
richtet werden. Bei derjelben Gelegenheit werden wir euch eure » Schmalfpur= 
bahnen« und eure »Pferdebahnene zurüdgeben. [Genfer Gefellihaften haben diefe 
Verkehrömittel ind Leben gerufen, die aud) eine Menge franzöfifcher Orte be- 
rühren.] ... Seid Herren in euerm Haufe, ihr fittenjtrengen und heuchlerifden 
Mumien, ihr Wechäler, ihr geizigen Handel3leute und Spieler. hr feid ein altes 
Volk, alt durd) eure Lajter, alt durch eure Gedanken! Shr braucht Rube und 
Stille, die den Kranken und Greifen jo lieb find. Reine Fremden, fein Handel, 
feine Snöduftrie mehr! Wir werden und freuen, euch zu befriedigen. Dann könnt 
ihr in euerm endgiltig geitorbnen Genf fchlummern und gehaltlofen Trugbildern 
nadlaufen unter dem Lärm, den die Pferdchen des Kurfaal3 [eine Art Hazardfpiel] 
maden. Cin Allobroger “ 

SH Habe vergeblid) nach einer Abfertigung diejer franzöfifchen Unverjchämtheit 
gejudt. Den Deutjchen gegenüber würde man fie fofort gefunden haben. Aber 
Sranfreich it eine Republik, und Deutfdland eine Mtonardie! GSelbft wenn man 
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die engen Bande der Sprache und der Staat8verjaffung beriicfictigt, die die franz 
,0jtjdhe Schweiz mit Frankreich verfnüpfen, läßt fich die Nichtachtung Deutichlandg, 
deutichen Wejend und deutjchen Beijted nicht rechtfertigen. Wenn die Unabhängigfeit 
der Echweiz und bejonderd die de8 offen daliegenden Genf von jemand bedroht it, 
jo ijt fie e8 von Frankreich), DAS Ichon im Jahre 1870 die Wbyicht hatte, Genf 
zur Hauptitadt eines franzöfiichen Departement du Lac Leman zu machen, während 
Deutichland nie daran denken wird, feine Hand auf jchweizerifches Gebiet zu Legen. 
Man hat das im Bahre 1870 jehr wohl begriffen, und in feiner Stadt der 
Schweiz hatte damald Deutfchland wärmere Eympathien al8 in Genf. Die Armee 
der Schweiz wird aud) fchwerlich genügen, einem ernitlihen Angriff Frankreichs 
zu wideritehen, troß aller Sperrfort® und aller Anjtrengungen der Echweizer. 
Auch die religidfen Jntereffen weijen Genf auf Deutjchland Hin; die ftolge Stadt 
Calving wird immer mehr vom Katholizi8mus bedroht; in der Stadt Halten fich 
Ratholifen und Reformirte gerade nod die Wage, im ganzen Kanton aber giebt 
es infolge der ftarfen frangdfifden Einwanderung ans dem fatholijden Savoyen 
bereit3 mehr Katholifen ald Reformirte. 

Bon politiichem Leben war in jenen Wochen wenig zu jpiiren; nur zwei An— 
gelegenheiten bradten etwas Bewegung in da3 politifche Stillleben, die Agitation 
der Abolitioniften für Abjchaffung der Bordelle und die Abjtimmung de ganzen 
Schweizer Bolfed über dad Schäcdhtverbot. Seit Jahren bemüht fic) eine eifrige 
Partet in Genf vergeblid), bem Unmejen der unter jtaatlicher Auffiht jtehenden 
Bordelle zu fteuern; die Regierung unterfucht, fommt aber zu feinem Entiehluß. 
Ev ijt Schließlich den Leuten die Geduld ausgegangen, ie veranjtalten öffentliche 
Berfammlungen und fuden dadurch einen Drud auf die Behörden auszuüben. Cine 
jothe zahlreid) von Männern und Frauen bejuchte Verjammlung wurde Ende Juli 
im NReformationdfaal abgehalten, einem NRaume, der weit über taufend Menjchen 
faßt. Die einleitenden Worte jpracdh ein Geiltliher; fie waren treffend und gut. 
Dann ergriff der eigentliche Redner ded Abend®, ein Ingenieur M., dad Wort 
und 30g in der leidenjchaftlichiten Weile gegen den Chef der Polizei und ujtiz 
108, 3u Ddeffen Gejchäftsbereih) die Angelegenheit gehört. Er begnügte jich dabei 
nit, die jrühern Handlungen diefed Beamten zu fritifiren, jondern verdädjtigte 
auch alles, wa3 er noch thun würde, in einer Weife, die und Deutjche, die wir 
dod) durd) Herrn Eugen Richter nicht gerade verwöhnt find, wahrhaft empörte, 
jodaß wir und nad) einem auffichtführenden Polizeibeamten umfchauten. Den giebt 
ed aber in der freien Schweiz nidt. Der Redner erging fic) dabei in Einzel- 
heiten, die aud) nur angudeuten fic) die Feder fträubt. Trogdem harrte der weib- 
lie Zeil der Zuhörer, der durchaus nicht nur daS fanonifche Alter Hatte, ruhig 
aud. Belonderd merhvürdig war e3, zu hören, daß die Abiturienten des Genfer 
Colldge ihre Prüfung nicht beffer zu feiern willen, al$ durch einen Bejudy in den 
verrufenen Häufern, und daß die Behörde ein Mädchen, das einem folchen Haufe 
entflohen war, gezwungen hat, wieder dahin zurüdzufehren, weil fie der Zuhälterin 
nod einige adtzig Franken fduldig war. Die Genfer Prefje verurteilte das Vor-= 
gehen der Abolitioniften allgemein und meinte, fie machten dadurd) die Gade nur 
nocd ärger, al& fie jei. Ich erhielt den Eindrud, daß die an der Spige jtehenden 
Männer den beiten Willen, aber feine bejonder3 gefdicdte Hand haben. 

Sntereffanter war die Haltung der Prefje und überhaupt der romanifchen 
Bevölkerung gegenüber der Abitimmung über dad Schädhtverbot. Diefe Angelegen 
beit hat eine ziemlid lange Vorgejhichte.e An der Schweiz ijt e8 verboten, die 
Tiere ohne vorhergehende Betäubung zu töten; nur den Juden hat man die’ nad- 


88 Mafgeblides und Unmafaeblices 














gelaffen. Eine Anzahl von Tierfchußvereinen agitirte dagegen und judte die An- 
gelegenheit in ihrem Sinne durch die einzelnen Kantone zu regeln. Dagegen erhob 
die Gejamtvertretung der Echweiz Einfpruh und erklärte bie Ordnung der An- 
gelegenheit für Bundesfahe. Nun fammelten die Gegner des Sdhaidten’ 50000 
Stimmen und verlangten ein VolfSreferendum, und dad Cdhweizervolf nahm am 
20. Auguft mit einer Mehrheit von ungefähr 60000 Stimmen das Verbot des 
Schädtend an. Den Ausfdylag gaben die deutichen Kantone, in denen die Juden 
den Viehhandel in den Händen haben. Die romanifden Kantone, in denen es 
nur wenig Juden giebt, wollten von den Verbot nichtS wifjen; fie faben in ber 
ganzen Agitation nur dad Auffeimen der antijemitiichen Bewegung auf Schweizer 
Boden, diefer Giftblume, die, wie die Sozialdemokratie, au8 dem vdeutichen Reid 
in Die freie, glückliche und zufriedne Schweiz verpflanzt worden it. Schande über 
Schande riefen die Blätter auf die herab, die mit „Ina“ jtimmen und dadurch den 
eriten Grundjag der Echweizer Verfaffung angreifen würden; WRedendarten über 
Sreiheit u. |. w. wurden ins Treffen geführt, auch eine Verjammlung in Genf ane 
beraunit, die nur jehr Schwach und zur Hälfte von lernbegierigen Deutfchen bejucdht 
war. Uber e3 Half alles nichtd, der Yude ward verbrannt. Daß aud) orthodore 
Suden Fleijd von nicht gejchächteten Tieren effen können, beweijt übrigens die 
Schweiz felbjt; denn fiir die eingezognen jüdiihen Soldaten wird nicht befonders 
geichlachtet und gekocht, und in Deut}dland effen fchon. lange fehr ftrenge Rabbiner 
an fürftlichen Tafeln untojcheres Fleifh. C8 ijt eben die alte Gejchichte, die die 
Suden aber immer nod) nicht begreifen: fie wollen an allen Rechten des Bolles 
teilnehmen, unter dem fie wohnen, fich aber nicht feinen ſittlichen Anſchauungen 
und jeinen Gebraucen anpaffen. Troß alles Gejchreiß wird aud) die Schweiz ihre 
antifemitijde und ihre jozialbemofratijde Bewegung haben, da dort genau diejelben 
Vorausfepungen vorhanden find wie in andern Ländern. Und daß ein möglichft 
großes Maß von politijder Freiheit fein Allheilmittel gegen gejellichaftliche und 
wirtfchaftlihe Schäden ijt, wird die Schweiz, nun wohl aud) eingefehen haben. 

Hidit befremdend für den an Autorität gewöhnten Deutjichen ijt die Art und 
Weife, mit der in den Zeitungen die Ermennungen von Beamten behandelt werden. 
So war im Laufe ded Sommerd ein Fraulein R. zur Injpeftion des Nähunter- 
riht8 an den Schulen Genf gewählt worden. BDa3 brachte die radikalen Eltern 
und Amtsgenoffinmen der Dame (die ernennende Behörde war fonfervativ) in große 
Erregung (gefchieht bei uns auch), und e8 ergoß Jich eine Flut von „Eingejandt3* 
in den radilalen Genevois, worin die Fähigkeit der Lehrerin bezweifelt, ihr grobe 
Pflichtverlegung, Mangel an Anjtand u. f. wm. vorgeworfen wurde (gejchieht bei uns 
nicht). Diefe Auslaffungen werden natürlih auch von den Schulkindern gelejen, 
und man fann fich denken, wie erzieheriih da3 auf fie wirkten muß. Fräulein R. 
benahm fich allen diefen Anzapfungen gegenüber vortrefflih; fie erflärte alles für 
gemeine und feige Verleumbung, jolange ihre Gegner nicht den Mut hätten, mit 
ihrer Namendunterfchrift für ihre Behauptungen einzutreten. Gn Genf regt fic 
übrigend faum jemand mehr über folhe Dinge auf; man ijt das längit gewohnt 
und weiß, was man davon zu halten hat. Echön fünnen wir e8 troßdem nicht 
finden, und förderlich fiir da’ Wohl be Staate3 gerade aud nicht. 

Den nachhaltigiten Cindrud Hat eine Theatervorftellung auf mich gemadt, die 
von einer Parifer Gejellichaft gegeben wurde. Das Genfer Theater, ein prächtiges 
Gebäude, das an die Barifer Große Oper erinnert, wurde feinerzeit von einem 
Zeil der Braunjchweiger Dillionenerbichaft gebaut. Die Millionen des guten Herzog& 
von Braunjdiweig waren bald ausgegeben, und an den braven Mann denft man 
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heute faum mehr. Sein Denkmal an dem grofen Rai im Angeficht de8 majefti- 
tijden GipfelS de Montblanc hat unter bem Bahn der Beit gelitten, ed vermochte 
dad weiße Sacdjenroß mit dem Herzog nicht mehr zu tragen, und fo ftehen denn 
beide augenblidlih in einem Winkel ded Plages veritedt und harren ihrer Neu- 
aufitelung. In dem Theater aljo fpielte eine Barifer Gejellichaft mit der be- 
rühmten Réjane ein Stiid von Meilhac: Ma Cousine Die Fabel ijt ect franz 
,0fifd: eine junge Frau merkt, daß iby ify Gatte untreu ijt. Alle Verjuche, ihn 
and Haus gu fefjeln, fdjlagen fehl, und jo wendet fie fi) in ihrer Not an die be- 
rühmte Schauspielerin Riquette, deren natürliche Koufine fie ift. Diefe erklärt fich 
gern bereit, zu helfen; fie will den ungetreuen Gatten in fich verliebt machen und 
ihn dann in die Arme feiner unglüdlichen Gattin zurüdjühren. Der Anfchlag ge= 
lingt, wenn auch unter großen Schwierigkeiten. Von Handlung ift fowm die Rede. 
Dad Ganze beiteht aus einer Häufung der gemeinften Boten, .der niedrigiten An- 
Ipielungen und der heifeljten Situationen; daß die Réjane-Cancan tanzte, war ver- 
hältnigmäßig nod) da8 anftändigite. Sch habe vielleicht nur den dritten Teil aller 
Anspielungen und Boten verjtanden, aber das genügte. Die übrigen waren fo, 
daß ein eingeborner Genfer fie nicht wiedererzählen mochte. Sch Habe ähnliche 
Gemeinheiten nur nod in dem Viltoriatheater in Berlin bei einer Aufführung von 
Orpheus in der Unterwelt gefehen. Da3 zahlreich verfanmelte Publilum, das 
feinegweg3 nur aus Fremden bejtand, wie man und glauben machen wollte, Eatfchte 
fräftig Beifall (ed waren aud) Kinder dabei). Selbit wenn man zugiebt, daß em 
Nichtfranzofe und Nichtgroßftädter vielleiht nicht den richtigen Maßftab der Bee 
urteilung für jo etmaß habe, fo blieb dod ſoviel Schmuß und Gemeinheit übrig, 
daß man empört jein mußte. Wenn ed auch vielleicht zuviel von der Bühne ver- 
langt it, daß fie eine „moraliihe Anftalt* jein folle, fo braucht fie doch nicht 
eine Stätte der Schamlofigfeit und beS gemeiniten GinnentigelS zu fein. Für 
reihe Kommerzienräte, die ein üppige? „Diner“ Hinter fich haben, für begeifterungs- 
unfähige, fredd mwigelnde Sournaliften mag ein folche3 Stüd Reiz haben, jeder an- 
jtindig Denfende und fiiflendDe Menjch fonnte nur mit Cfel von dannen geben und 
ein Volf bedauern, das fich joldhe Stüde bieten läßt und ſolche Gemeinheiten beklatſcht. 
Wo bleibt da der Bdealismus? Er flüchtet fi) in das Lager der Sozialdemokratie. 
Und die Genfer Prefje? Die parteilofe Tribüne fchrieb: Hier le public genevois 
a revu avec plaisir Mme Réjane. ... L’excellente artiste est toujours la charmeuse 
que nous applaudissons trop rarement; elle met dans le réle risqué de Riquette 
tant de bonne grace et d'esprit que les choses les plus vives passent comme une 
lettre & la poste. Und da8 fonfervative Journal de Geneve, da8 im allgemeinen 
gut geleitet ift und auf Sitte und Wnftand hält, wußte weiter nichts gu fagen al8: 
On rit et l’on est désarmé, surtout quand le talent des interprétes sait faire passer 
certaines crudités sur lesquelles un acteur de second ordre appuierait lourdement. 
Rein Wort ded Tadeld oder gar der Cntvriijhing! Die fittenftrenge Stadt Calvins 
geht unter in der Flut ded aus Franfreid) eingefiihrten Schmuges. Einige Vor— 
jtellungen, die vor und nad) meinem Aufenthalt gegeben wurden, follen nad) den 
Berficherungen glaubwürdiger Perjonen noch gemeiner gewefen fein. 

Meine Schilderung würde nicht vollitändig fein, wenn ich nicht aud) die guten 
Seiten Genf3 und feiner Bevölferung hervorheben wollte. 8 giebt dort ein arbeit- 
fame3 und rühriges Völkchen, die Uhrmader, die leider infolge der driicenden 
amevifanijden Konkurrenz im Augiterben begriffen find. Die Gebildeten fommen 
den Fremden mit großer Freundlichkeit und Liebengwürdigfeit entgegen und jind 
jehr gajtfrei, und in Ddiefer Beziehung denke ic) nod) mit großem Vergnügen an 
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die in Genf verlebten Tage zurück. Wenn dieſe Zeilen die Genfer anregten, uns 
Deutſchen und unſern Einrichtungen etwas mehr Beachtung zu ſchenken und uns 
mit etwas weniger Voreingenommenheit gegenüberzutreten, ſo hätten ſie ihren Zweck 
erfüllt. 


Fuß und Meter. Wie hoch iſt denn dieſer Berg? fragte mich kürzlich ein 
Obertertianer. — Ungefähr achttauſend Fuß. — Fuß? Was iſt denn das? fragte 
er verwundert. — Arme Kerls! dachte ich; wiſſen nicht mal mehr, was ein Fuß, 
ein Schritt, eine Meile iſt! Wieder eine alte Einrichtung geopfert, die dazu bei— 
trug, einen Lehrgegenſtand lebendiger und anſchaulicher zu machen! Wem geopfert? 
Der Uniformirungswut, vielleicht auch der Bequemlichkeit der Schulbüreaukratie. 

Wie Linnés Syſtem zwar unentbehrlich für den Botaniker, aber ganz uns 
geeignet iſt, Kinder in das liebliche Reich der Pflanzen einzuführen, ſo iſt das 
Metermaß zwar eine für die Wiſſenſchaft unſchätzbare Erfindung, aber unpraktiſch 
für den gemeinen Gebrauch, insbeſondre für einen Geographieunterricht, der bloß 
mitteilen ſoll, was zur allgemeinen Bildung gehört. Und wie auf den höhern 
Stufen des Unterrichts die künſtliche und die natürliche Einteilung der Pflanzen 
neben einander gelehrt wird, ſo haben die Schüler bis zur amtlichen Einführung 
des Metermaßes ins bürgerliche Leben abwechſelnd mit Fuß und mit Metern ge— 
rechnet, ohne das als eine beſondre Unbequemlichkeit zu empfinden. Das alte Maß 
iſt ein natürliches, das neue ein künſtliches. Der Zoll: ein Fingerglied, der Fuß: 
eben ein Fuß, ein großer Mannsfuß, die Elle: eine Vorderarmlänge; zwei Fuß 
machen einen Schritt, 10000 Schritt eine Meile. Das alles iſt nicht wiſſenſchaft— 
lich genau, aber jedermann hat eine klare Vorſtellung davon; will der Fußwandrer 
wiſſen, wie weit er noch bis zur nächſten Stadt hat, ſo genügt ihm vollkommen 
die Angabe: eine Meile; auf hundertzwanzig oder hundertdreißig Meter mehr oder 
weniger kommt es ihm nicht an. Weder dem Meter noch dem Zentimeter ent— 
ſpricht ein Glied unſers Körpers, das wir im Notfalle zum Meſſen gebrauchen 
könnten. Der Meter iſt zu groß, der Zentimeter zu klein für ein natürliches Maß. 

Bald zu groß, bald zu klein für den gemeinen Gebrauch — das iſt der Haupt— 
fehler des wiſſenſchaftlichen Maßes. Zu groß iſt es namentlich als Höhenmaß, 
daher liefert es Bruchzahlen, wo wir ganze Zahlen wünſchen müſſen. Fünf Fuß 
iſt ein mittlerer Mann hoch; das zehnfache davon iſt die mittlere Höhe von Häuſern 
und Bäumen, hundertmal ſo hoch ſind die höchſten Türme, das tauſendfache er— 
giebt die Höhe der höchſten Spitze des deutſchen Mittelgebirges; dreimal ſo hoch 
wie die Schneekoppe iſt der Montblanc, fünfmal ſo hoch ragen die Gipfel des 
Himalaya empor. 5, 5000, 15000, 25000, das ſind, wo es auf wiſſenſchaft— 
liche Genauigkeit nicht ankommt, vernünftige Zahlen; was thu ich mit 1,66, 1601, 
4810, 8176? Aud) imponiren diefe Zahlen gar nicht; imponiren aber ſollen die 
Höhenzahlen, gerade jo wie die Höhen jelbjt, da3 gehört zu den wohlthätigen Cr- 
regungen, die unfre Einbildungstraft bei der Beichäftigung mit der Natur empfängt. 
Anders ijt e8 mit den Flächen, die brauchen nicht zu imponiren und fünnen e3 
nidt. Die Berge, auc) die Hidften, können wir vor und fehen und mit den 
Bliden mefjen, ein Zand, ein Meer können wir weder jehen noch mefjen; nicht 
fo weit da Land, fondern jo weit unfer Auge reicht, jehen wir ringd um ung, 
und überall im Freien hat unfer Horizont diefelbe fcheinbare Weite, gleichviel ob 
wir ung in der Eahara oder in der Lüneburger Heide befinden. Dieje über unjve 
finnlidfe Wahrnehmung hinausgehende Größe der Crdoberflide madt ein möglichit 
großed Maß münjchendwert; bei einem fo Heinen, wie der Kilometer und Der 
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L.uadratfifometer, fommen viel zu große Zahlen Heraus: über 348000 Ouadrat- 
filometer fürd deutjche Reid), über 10 Millionen für Europa, was find das für 
ungebeuerlide Zahlen! Gerade die deutjche Meile, von der man die etwas Kleinere 
geographiiche abgeleitet hatte, ergab leicht zu behaltende, die Vergletchung erleich- 
ternde Zahlen. 10000 Siuadratmeilen jind da3 Normalmaß eines europäifchen 
Großſtaats; da8 europäische Rußland ijt ungefähr zehnmal, Kleinaften doppelt, 
Hinterindien viermal, Arabien fünfmal, Vorderindien jehömal, das chinefiiche Neid) 
und da& aftatifde Rußland je fünfundzwanzigmal fo groß. Das ergiebt lauter fare, 
runde Zahlen; und aud die Größe der Weltteile veranfchaulicht man fic leicht, 
wenn ein Blick auf die Duadratmeilenzahlen lehrt, daß Australien jechzehn-, Europa 
achtzehn-⸗, Afrika fünfundfünfzig-, Amerika jehsundjechzig-, Afien achtundadtzigmal 
jo groß ijt wie Deutfchland. Das alled. wäre nun dahin! Laß fahren dahin — 
wird der moderne Menjc) jagen, denn was follen Hilfsmittel der Phantafie unjerm 
Geichlechte exakter Rechner, dem die PBhantafie felbjt nur nod ein rudimentiireds 
Organ ijt? 


Bernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage. Wenn einer heute darauf 
ausginge, Beifpiele zu diefem Spriidlein gu fammeln, er finde reicdlidere Aus- 
beute ald je. Bon dem, was einem fo ungefudt aufftößt, hie und da etwas an 
die Offentlichkeit zu bringen, dürfte doch nicht ohne Nuben fein. 

Salihes Maß und Gewicht ijt ein Greuel vor dem Herrn wie vor dem Volfe, 
das die Obrigfeit immer gelobt hat, wenn fie auf geaichtes Maß halt. Aber e8 
fommt aud vor, daß die Käufer gern auf das genichte Maß, das dod nur zu 
ihrem Schuße eingeführt it, verzichten. So ereignete e8 fid) jiingft in dem 
Ctädtlein Dingshaufen. Eine Menge Bürgerfrauen umdrängen einen Wagen voll 
Birnen. Die Bäuerin, die ihn zu Markte gebracht hat, gehört nicht zu den ge- 
werbsmäßigen Marktbejucherinnen, jondern fommt nur ausnahmsmeife einmal, um 
den Überfchuß ihrer reichlich) auggefallnen Birnenernte [08 zu werden. Sie hat 
daher fein Litermaß, jondern mißt mit einem Körbchen zu, dad Körbchen voll 
zehn Pfennig. Ein Polizijt fieht das, ftürzt herbei und wehrt dem Frevel. Die 
Frau muß fi) ein Litermaß leihen. Sie verfaujt nun den Liter zu fünf Pfennige. 
Eine der Käuferinnen jpridjt: wir miiffen dod mal fehen, wie viel Liter in das 
Mapkörbehen hineingehen. Raum hat fie ed in die Hand genommen, da kommt 
der Wächter de Gejehed jchon wieder gejtürzt, und beinahe hätten fich die Bürger- 
frauen dur Widerjtand gegen die Staatögewalt unglüdlih gemadt, weil fie 
gegen dad Gebot ded Gewaltigen die Probe zu Ende führen. Sie finden, daß 
dad Körbehen drei Liter Halt, und mit Segendwünjchen für die Polizei und ge- 
ftärkt in ihrer jtaatsfreundlichen Gefinnung ziehn fie mit ihren Birnen ab. Die 
weltfrembe Bauerfrau aber jpricht Topfichüttelnd: „Nee, nee! fann man nich mal 
mehr mit feinem Eigentum machen, wad man will! Sch glaube, man würde be- 
ftraft, wenn man jeine Birnen wegjchenten wollte.“ 

Mod) ein Geichichtehen! Kommt neulich ein junger Mann, der in irgend einer 
UWmtSftube der Haupt= und Refidenzitadt —n fchreibt, zu Leuten, bei denen ich 
mich eben befinde. Ein Mädchen äußert: der Hund hat Sie angemeldet. „Der 
Herr Hund,” jagt jener. Wiefo? „Sa, vor den Hunden muß man Refpekt 
haben.“ Und er erzählt, wie er jüngit eine® Hundes wegen drei Strafmandate 
zu je einer Mark gegen einen armen Scherenfchleifer Habe jchreiben müflen. Dem 
Manne war unterwegs jeine Frau Frank geworden, und er hatte fie auf feinen 
Hundelarren geladen. Der Gendarm trifft ihn und jchreibt ihn auf wegen Tier- 
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quälerei, weil die Laſt zu ſchwer ſei für den Hund; Strafmandat Nr. 1. Bei 
dieſer Gelegenheit entdeckt er, daß der vorſchriftsmäßige Strohdeckel fehlt zum Unter⸗ 
breiten, wenn ſich der Hund legen will; Strafmandat Nr. 2. Er entdeckt ferner, 
daß die Schrift an dem Firmenſchilde des Karrens verwiſcht und nicht mehr 
deutlich zu leſen iſt; Strafmandat Nr. 3. Ich fragte den Diener unſers Rechts— 
ftaats, ob der Schleifer auch dann eine „Strafthat“ begangen haben würde, wenn 
er zur Schonung des Hundes ſein krankes Weib ohne einen Strohdeckel unterzu— 
breiten auf der Landſtraße liegen gelaſſen hätte? Er bekannte, noch nicht tief 
genug in das Weſen unſers neugermaniſchen Rechts eingedrungen zu ſein, um 
dieſe Frage beantworten zu können. 


Bairiſcher Miniſterialſtil. Ein ganz gehöriger Kanzleiſtiefel ſcheint in 
Baiern geſchrieben zu werden. Vor uns liegt ein Erlaß des bairiſchen Miniſteriums 
des Innern vom 25. Juli d. 3. über die bairiichen Ärztekammern, der gleich mit 
folgendem Sage beginnt: „Auf die im Jahre 1892 ftattgehabten (!) Verhandlungen 
der Urgtefammern ergeht nad) Einvernahme (!) des E. Obermedizinalausfchufjes nadj- 
ftehende Verbefdeibung (!) mit dem Auftrage, je fünf Eremplare der beifolgenden 
Abdrüce gegenwärtiger (I) Entjchließung dem Vorfipenden der Ürztelammer behufs (!) 
. Kenntnidnahme und entiprechender Berftändigung (!) der ärztlichen Bezirkövereine 
zuzuftellen.” 

Die „Verbefcheidung“ beiteht aus elf Abjchnitten, von denen der erfte lautet: 

„Über die vom Staatöminifterium ded Innern an die Ärztefammern gebradte Vor⸗ 
lage in Betreff der nach den bisherigen dratlidjen Erfahrungen zmedmäßigiten Arten 
ber DeBinfeltion der Lofalititen, Gebrauchdgegenftände, Wajde (Sextanerjdniger!), 
Betten und Kleidungsjtiide Zuberkulöfer und der einfachiten Art der Beleitigung 
der Sputa (!) derjelben wurde von der Mehrzahl der Arztefammern Befhluß dahin (!) 
gefaßt, weitere® Material durch die Beratungen in den Bezirkövereinen jammeln 
zu laffen und die Behandlung diefer Frage für die diesjährigen Beratungen der 
YUerztelammern bereitzuftelen. Das £. StaatSminijterium de Innern fieht der be- 
züglichen (!) Vorlage entgegen, um fie für die endgiltige Begutachtung im verjtärkten 
Obermedizinalausjchuß zu bereifen (!).” 

E3 ijt immer Die alte Gejdidte: der fürdterlidite Spradichmulit entjteht 
dadurdh, daß man feine Nebenjäbe fchreibt, jondern den Inhalt der Nebenfäge in 
Hauptwirter zujammenpreßt. Wie leicht verjtindlid) märe der Anfang diejes 
Abjchnittes, wenn er jo hieße: „Auf die an die Ärztefammern gerichtete Frage, wie 
nad) den bisherigen ärztlichen Erfahrungen Räumlichkeiten, Gebrauchsgegenſtände, 
Wäfche, Betten und Kleidungsitüde Zuberkuldfer am zwedmäßigiten desinfizirt und 
ihr Sputa am einfadjiten befeitigt werden könnten, wurde von den meiſten Ürzte⸗ 
kammern beſchloſſen u. ſ. w.“ 

Die folgenden Abſchnitte ſind nicht alle gleich jchlimm, aber dod reid) an 
Stilblüten aller Art. Da find in Unterfranfen ,,durdwegs” (!) die VBegirksirgte alB 
Sammler von Zählblättern gewählt worden. Dad Minijterium „nimmt die Öelegenheit 
gerne wahr,“ um (!) den Argtefammern feine. Anerkennung für die „bethätigten“ 
Unterfuhungen ausgujpreden. Ein Antrag wird entweder „in Würdigung ge- 
nommen,“ oder e8 wird ihm „eine (!) Berüdfichtigung nicht (!) zugewendet“ u. |. w. 
Am Schluß des zweiten Abjchnittes jteht folgender vollendete Unfinn: ,, Was die 
Anzeigepflicht der anftedenden Krankheiten in Bezug auf die fojtenloje Zuteilung 
und Einjendung der Hierzu zu bejtimmenden Formularien betrifft, jo bleibt Diefer 
Gegenjtand unter den gegenwärtigen Verhaltniffen weiterer Erwägung vorbehalten.“ 
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Wie e3 beffer werden fol? Nur die Schule fonn helfen. Wir brauden 
dringend Lehrer, in großer, großer Unzahl Lehrer, die felber ein gute’ Dentid 
reden und fchreiben und ihre Schüler darin jo unterrichten können, daß ihnen |päter 
alles Profefforene und Kanzlijtendeutich nicht® mehr anhaben Tann. 
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Die Miffionen der Yefuiten in Paraguay. Cin Bild aus der Altern rimifden 

Miffionsthätigkeit, augleid) eine Wntwort auf die Frage nad) dem Werte rdmijder Miffion, 

fowie ein Beitrag zur Gefdidte Siibamerifas. Nad) den Quellen gufammengeftellt von §. Pfoten- 

Hauer, P., Mitglied der geographiichen Gejellichaft zu Hannover. Gütersloh, EC. Berteldmann. 
1. und 2. Teil 1891, 3. Teil 1893 


Der Verfafler diejeg Werkes beherricht die reiche Litteratur über ben Gegen- 
ftand vollitändig und fußt überall in erfter Linie auf den eignen Briefen und 
Berichten der Sejuiten, fowie auf den Verfügungen der DOrdendobern. An der 
Hand diejer Duellen zeigt er, wie die merfwürdige Gründung aus der Not der 
Zeit heraus geboren wurde, zunächt zum Schuße der Sndianer vor der Habjudht 
und den undernünftigen Ausbeutungsverfuchen der Spanier (im Gegenjaß zu Gothein, 
der im Sejuitenjtaat einen berechneten Berjuch zur Verwirklicyung der in Campa- 
nella8 Sonnenftaat entwidelten Sdeen fieht); wie jedoch die Belehrung, mit rein 
äußerliden Mitteln ind Werk gejegt, rein äußerlich) blieb, wie die Belehrten bis 
zur Auflöfung des Sejuitenjtaant® mehr oder weniger artige Kinder, oder wenn 
man e3 gröber ausdrüden will, gut dreifirted und gut gefütterte® Wrbeitsvieh ge- 
blieben find, und wie die Millionare, zu unumjchränkten Gebietern eines großen 
und reichen Landes geworden, den Verjuchungen ihrer Stellung unterlagen, den 
Unterthanen gegenüber die Bajcha3 fpielten und in ihren Häufern ein epifureifdes 
Leben führten. 

Das Wertvolle an dem fleigigen Werke jind die Schilderungen der verjdiednen 
Andianerjftämme, die genauen Angaben über ihre Wohnfite, ihre Geichichte, joweit 
fie in den Rahmen der Gelchichte des Mifftionswerkes fällt, und diefe Millionz- 
geihichte jelbit. Schade, daß der PVerfafjer den wiffenfdjaftlidjen Wert diejer Teile 
jeined Werles durch die auf dem Titel angegebne Tendenz vermindert Hat, die fic) 
namentlid) im legten Teile fajt auf jeder Seite hHervordrängt, der er ehr 
viel Raum opfert, und die er in der Einleitung zum dritten Bande noch ftärfer 
in dem Gage außdrüdt: „Das jejuitiihe Syitem in Paraguay in feiner ganzen 
Ihamlojen Nadtheit fol jeßt fid vor ung enthüllen, Fragen von unendlider Be- 
deutung jollen hier zum Wustrage fommen, und im fteigenden Maße wird diefes 
alles eine gewaltige, laut zeugende Apologie protejtantiicher Milton gegen unlautere 
‚Angriffe aus verichiednen Heerlagern werden.“ C8 ift dod jchade um ein jo reiches 
wifjenjchaftlicheg Material, um die Früchte eines jo mühjamen ?leißed, wenn fie 
zuguterlegt bloß für ein Pamphlet verwendet werden, das mit weit geringern 
Unfoften viel wirfung3voller hätte hergejtellt werden finnen. Denn, da8 ijt das 
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Schlimme an der Sache, Pfotenhauer wird ſeinen Zweck nicht erreichen. Zunächſt 
iſt es ſchon eine wunderliche Einbildung, daß durch eine wahrhaftige Schilderung 
von katholiſchen Miſſionen früherer Jahrhunderte die proteſtantiſchen Miſſionen ge— 
rechtfertigt werden könnten. Die Jeſuiten von Paraguay mögen leibhaftige Teufel 
geweſen ſein, das nützt den proteſtantiſchen Miſſionaren in Deutſchoſtafrika gar 
nichts; nur durch ihre eignen Erfolge können dieſe ihre Ankläger beſchämen. So— 
dann: hätte Pfotenhauer einfach die Thatſachen reden laſſen, ſo würden eifrig pro— 
teſtantiſche Leſer die Folgerungen, die er daraus ableitet, ſchon ſelber gezogen haben. 
Indem er jedoch dieſe Folgerungen nicht allein ausſpricht, ſondern ſie überall als 
zu beweiſende Theſen an die Spitze ſtellt und die Thatſachen lediglich als Be— 
weismittel behandelt, berechtigt er die Gegner, die Zuverläſſigkeit dieſer Thatſachen 
anzuzweifeln oder wenigſtens ihre Gruppirung zu beanſtanden. Unter den kon— 
feſſionell Unparteiiſchen aber — und die bilden, wo von Kolonialangelegenheiten 
die Rede iſt, die Mehrzahl — dem Miſſionswerke Freunde zu machen, iſt ſein 
Buch wenig geeignet. Daß das Chriſtentum der Jeſuiten nicht das Chriſtentum 
des Neuen Teſtaments, daß die Frömmigkeit ihrer Bekehrten nur Lippenwerk und 
Zeremonienweſen iſt, daß ſie gar nicht daran denken, ihre Bekehrten zu ſittlich 
freien ſelbſtändigen Perſönlichkeiten zu erziehen, und daß ſie die Arbeitsleiſtungen 
ihrer Untergebnen für ſich und ihren Orden ausbeuten, das alles verſteht ſich ganz 
von ſelbſt, und keiner von uns zweifelt daran. Aber je öfter dieſe ganz natür— 
lichen Erſcheinungen zu einer Anklage gegen die Jeſuiten geſtempelt werden, deſto 
mehr drängen ſich den Unparteiiſchen die Fragen auf: wo iſt denn nun das neu— 
teſtamentliche Chriſtentum, bei welcher der hundert Sekten und Parteien, die es 
einander abſtreiten? Wo ſind denn die Miſſionare, die ein Heidenvolk einzig und 
allein mit dem „Gnadenmittel des Wortes und dem Bade der Wiedergeburt im 
heiligen Geiſte“ (III 16) zu dieſem echten Chriſtentum bekehrt hätten? (Hätte nicht 
Karl der Große die Sachſen mit dem Schwerte bekehrt, fo gäbe es heute in 
Gütersloh keine chriſtliche Buchhandlung; alle Völker des Nordens, mit alleiniger 
Ausnahme der Irländer, und zum großen Teil auch ſchon die Bewohner des 
römiſchen Reichs ſind auf gewaltthätige Weiſe und meiſtens nur äußerlich gu 
ELriften gemadt worden.) Wo in aller Welt wohnt denn ein bekehrtes Volk 
gelber, brauner oder ſchwarzer Menſchen, das aus lauter ſittlich freien ſelbſtändigen 
Perſönlichkeiten beſtände? Und wo giebt es bekehrte Heiden, die nicht von ihren 
chriſtlichen Bekehrern ausgebeutet würden? „Miſſionar? — ſagte der Zuluhäupt— 
ling Ketſchwayo auf die Ankündigung eines ſolchen — Miſſionar wäre ſchon ſchön; 
aber nach Miſſionar kommt Kaufmann, nach Kaufmann kommt General.“ Wäre 
ausgemacht worden, daß „Seelenrettung“ (III, 17) der einzige Zweck aller Miſſions— 
thätigkeit ſein und bleiben müſſe, die Engländer hätten keine hundert Pfund für 
ihre Miſſionen ausgegeben. 

Und wenn Pfotenhauer die Thätigkeit der Jeſuiten immer und immer wieder 
zu der der Apoſtel in Gegenſatz ſtellt, ſo muß man doch fragen: hätte denn das 
Neue Teſtament in Südamerika entſtehen können? konnte es irgendwo anders ent— 
ſtehen als in dieſer griechiſch-römiſch-jüdiſchen Welt, die alle ſeine Ideen längſt 
beſaß, nur nicht in dieſer Gruppirung und ohne die Perſon Jeſu? Sind die 
Apoſtel anderswo dankbar als auf dem Schauplatze ihrer Wirkſamkeit? Konnte 
Paulus den Römer- und den Galaterbrief an Kannibalen, konnte er ſie auch nur 
an deutſche Bierphiliſter ſchreiben? Hätte er ſich wohl Rat gewußt, wenn ihn das 
Schickſal zu den Guaranis verſchlagen hätte, Geſchöpfen, wie es im ganzen Um— 
kreiſe des römiſchen Reichs keine gab? Wir bekennen uns zu der ketzeriſchen An— 
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jidjt, DaB ex in diejem Falle entweder an jeinem Evangelium oder an der Menjchen- 
natur der Indianer irre geworden jein würde. 

Der Verfaffer eines theologii chen Werfes hätte vielleicht das Redht, den Gegen- 
ftandD pom Standpuntte und in der Weije Pfotenhauerd zu behandeln, und jeden- 
fall3 ginge uns fein Buch nicht3 an. Aber da wir e3 hier mit einem geographifd- 
bütoriichen Werfe zu thun haben, jo müfjen wir duch noch ein paar in unjern 
Augen bejonders häßliche Verftöße gegen die Gejege der Wiſſenſchaft ausdrücklich 
rügen. Nicht wenige Autoren — jchreibt der Verfajjer III, 3538 — haben fid 
gemüßigt gejehen, de3 längern in mehr oder weniger fentimentalen Ausführungen 
die Vertreibung der Sejuiten zu erörtern, jie entichieden im Hinblid auf die Sin= 
dianer zu verurteilen und al8 politijden Fehler in Betreff (!) Eultureller (!) Ent- 
widlung Südamerifas zu brandmarfen; ihnen allen fehlen die höhern, chriftlich- 
jittliden Geljichtöpunfte, die allein Hier maßgebend find. Die Bertreibung der 
Sefuiten Faun nur recht gewürdigt werden unter dem Geficht8punfte eines Gottes- 
gerichtes; ein Gotteögericht ift das Aufhören des Ordens und feiner Thätigfeit, 
ein Gericht über den Orden, ein furchtbares über den indianischen Volfsförper in der 
That.” Das mag gut calvinisch gelprochen jein, evangelifch ijt es nicht. „Nichtet nicht 
vor der Zeit, ehe der Herr kommt, der das im Finitern verborgne ans Licht bringen 
und die geheimen Abfichten der Herzen offenbar machen wird,“ fchreibt Paulus 
1. Kor. 4, 5. Und der Hiltorifer gar hütet fich forgfältig, in den hiltorischen Um: 
wälzungen Gottesgerichte zu fehen, denn twas geftern unten lag, fann morgen oben 
jtehen, fodaß Sich daS Gericht gegen den Richtenden fehrt. Sit etiwa die Aus- 
rottung de3 Protejtantismus aus den öfterreichiichen Alpenländern und au Böhmen 
aud) ein Gottesgeridjt gewejen? 

Sentimentale Schilderungen fordert man allerdings nicht vom Gejdhichtidjreiber, 
wohl aber Vollftindigteit, und an der läßts der Verfaffer an diejer Stelle fehlen. 
Zwar von den Sndianern erzählt er weiter bi8 auf unjre Tage, die Gefchichte der 
vertriebnen Sefuiten aber jchließt er mit dem Gage: , Sn verhältnismäßig furgzer 
Zeit waren alle Zejuiten gleich Gefangnen von den Kommifjarien aus den Städten 
und Reduftionen in die Öefängnijje von Buenos Ayres abgeführt und harrten der 
Einihiffung nad) Europa.” Wenn man die Gejchichte eines BVerbrechers jchreibt 
— in den Augen Pfotenhauers find die Yefuiten große Verbrecher —, und Diejer 
Verbrecher hat jeine Vergehungen mit jchweren Strafen gebüßt, jo fordert die 
‚hiftoriiche Gerechtigkeit, daß dem Lefer aud) nicht verjchwiegen werde, mwas der 
Mann erlitten und wie er3 erlitten hat. Demnach) war noch beizufügen, daß Diele 
Setuiten zu Liffabon achtzehn Jahre lang, bis zu Pombald Sturz, in jcheußlichen 
Kterlern gelegen haben, ohne daß fie eines Verbrechens angeklagt und gerichtlich 
vernommen worden wären. Zwar fennen wir Ddiele Thatjace nur aus der Schrift 
eines Sejuiten, de P. Duhr, über Pombal, aber da diefe Schrift fdon vor zwei 
Sahren erjchienen ijt, und da den Berichten wfterreidijder Gefandten über diejen 
Segenitand, die Duhr mitteilt, biß jet weder die Echtheit noch die Glaubwiirdigfeit 
abgejtritten worden it, jo fann man daran wohl nicht zweifeln. Und nod in 
andrer Beziehung fällt fie inS Gewicht. Sie wirft ein eigentümliches Licht auf 
den Charakter Bombald und auf die Glaubwürdigfeit feiner Staatzjchriften, auf 
Die fick) Die Gegner der Yefuiten bid Heute jtüken, und die auch Pfotenhauer, aller- 
dings nur mäßig und mit Auswahl, benußt bat. 

Der Verfafjer hat vollfommen Recht: die amerikanischen Jejuiten haben weder 
die Milfionsfrage nod) die Kolonialfrage gelöft. Aber diefeg Buch löft fie ebenjo 
wenig. Sie fann nur durch Thaten gelöft werden, und auf diefe LYölung warten wir. 
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Johann Martin Miller. Ein Beitrag zur Geſchichte der Empfindſamkeit. Von Dr. Heinrig 
Kraeger. Bremen, M. Heinfius Nachfolger (!), 1893. 

€3 ift num über fünfzig Sabre her, daß Robert Pruß fein bortrefflihes Buch 
über den Göttinger Dichterbund gejchrieben hat, wiljenjchaftlich im beften Sinne, 
mit weiten hiftoriijhdem Blid und gründlicher philofophilch-äfthetiicher Bildung, und 
zugleich erfüllt von dem Karen Bewußtjein der litterarijchen und künſtleriſchen Auf— 
gaben feiner Zeit: eine Vereinigung, die die Wiffenfchaft feitdem wenig mehr er- 
jtrebt, ja wohl gar verpönt hat, Die allein aber fie wieder auf die wahre Höhe 
wird führen fünnen. Wn dem Bude von PBruß gemejjen, würde da3 vorliegende 
troß einige3 neuen Quellenmateriald und troß der modernen Berliner Methode jchlecht 
wegfommen; heute darf man e3 aber jchun darum, daß ed einen ganzen geijtigen 
Kreiß zufammenfaßt, eine Heine That nennen. Der Berfafjer geht zwar von Millers 
Leben und feiner Thätigfeit al3 Hainbündler aus, zeichnet diefe aber im Zulammen= 
hange mit dem geiftigen Leben und Echaffen des ganzen Hainbundes und giebt fo 
dem Leler ein Bild von dem Brennpunkte der Empfindjamfeit in Deutjchland. 

Miller äußere Erlebniffe bieten wenig merkfwürdiges, den Höhepunkt bildet 
da3 Zufammentwirfen mit den jungen Freunden in Göttingen, mit Hahn und Hölty, 
mit Boß und den Brüdern Stollberg, und mit den Eleinern Geiftern, die fic in 
der glühenden Verehrung Klopftod3 um Boie zufammenfanden. {shre eriten Dich- 
tungen find leichte Bauern- und Gefellichaftslieder,*) nod) Kinder der Anafreontif; 
bald aber wachjen ihre Ziele mit dem Verftindnis Klopftods, und Deutichtum und 
Freiheit jtehen obenan auf ihrem Banier. Schließlich fommen fie al3 echte Vor= 
läufer der Romantik auf da3 Studium und die Nachahmung des altdeutichen Minne- 
jang3, und Miller findet in feinen Nonnenliedern den treffenditen Ausdrud der 
empfindfamen Schwärmerei in gebundner Rede. Aber eindringlicher al3 in Berjen 
hat fdjon jene Zeit im Roman gu fich |prechen laffen: Miller Siegwart ift typijd 
für jene ganze gefirhl3jelige Romandichtung geworden, die man, nachdem der Werther 
einmal gewirkt Hatte, mit wacdhjendem Entzüden lad. Wie in Siegwart und in 
Millers fchwächern |pätern Romanen die Liebe auftritt, wie die Poefie des Land- 
lebend, des Mondes, der Kinderwelt gefühlt und gepriejen, wie die leidenjchaftliche 
FSreundjchaft verherrlicht wird, und wie man endlich den Gedanken an Krankheit und 
Tod in melancholiihen Stunden fort und fort nachhängt und fic das Leben im Yen- 
jeit3 jchwärmend augmalt, alles das fchildert der Verfaffer lebendig aus den Quellen. 

Weniger ift ihm die Beurteilung ded Siegwart al eine® Ganzen gelungen: 
bejonders unangenehm wirkt hier das fortwährende Herüber- und Hinüberflattern 
zwijchen Siegwart und Miller und — gwijden dem Präjend und dem Präteritum, 
und Diele Schwankungen entiprechen Jich nicht einmal! m ganzen ijt Die Dare 
ftellung frijd) und gewandt. Leider verfillt fte wiederholt in einen burfdhifos 
abiprechenden Ton, wozu der Verfafjer um jo weniger Beranlaffung hatte, da er 
fid) al8 Litterarhijtorifer hätte bewußt bleiben jollen, daß wir doch heute Leicht 
zu einer Unterjhäßung des Gefiihlsleben3 neigen. 

Ein andrer Fehler des Buches, der freilich unjern Univerfitätsfehrern zur 
Lajt fällt, ift der, daß die Individualität Hinter dem „Milieu“ fajt ganz ver- 
Ihwindet — infofern wird dem Haupttitel nicht Geniige geleijtet; in der Zeichnung 
der Charaktere des Hainbundes hat freilich Ihon Pruß das beite gethan. 


*) Beiläufig: die noch heute gefungne allbefannte Melodie zu dem Liede: Was frag ig viel 
nad) Geld und Gut? ift nicht, wie der Verfaffer meint, die Mozartiiche, jondern die von Neefe. 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes G runow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Druck von Carl Marquart in Leipzig 
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gie Manöverbriefe, die während des Spätjommers in vielen Bei 
1 ¥ tungen eine ftehende Rubrif bilden, werden meift von unbeteiligten 
N | Zujchauern gejchrieben, oft genug von jolchen, die nie des Künigs 
Rod getragen haben. Sie befunden denn auch häufig eine graus 
— Ijame Unkenntnis in militäriſchen Dingen, und ihre Verfaſſer 
haben nur die äußere Schale geſehen. Gleichwohl werden dieſe Berichte eifrig 
geleſen, und das iſt kein Wunder: der biedere Staatsbürger will etwas hören 
über den Verlauf dieſer Herbſtprüfungen des Heeres, und die farbenreichen 
Schilderungen der heißen Friedensſchlachten und der ſtrammen Parademärſche 
erfüllen ſein Männerherz mit einem Gefühle der Befriedigung und der Sicher— 
heit, das ihm wohl zu gönnen iſt. So finden denn wohl auch einige nachträg— 
liche Bemerkungen noch Beachtung, die mehr allgemein gehalten ſind und ein 
paar Eindrücke wiedergeben, die einer empfangen hat, der mit dabei war. 
Über das Landſchaftliche will ich mich kurz faſſen, obſchon unſer Üübungs— 
gelände auch in dieſer Beziehung wahrlich nicht des Reizes entbehrte. Der 
Brigadeexerzierplatz, eine Hochebene in der Hainleite, bot nach Südweſten den 
Blick zum Inſelberg, im Südoſten zeichnete ſich der langgeſtreckte Ettersberg 
gegen den Horizont ab, und im Norden ragte der Brocken ſo deutlich auf, 
daß man bei guter Beleuchtung mit bloßem Auge das Gaſthaus erkennen konnte. 
Die Gefechtsübungen führten uns ſpäter über das Kyffhäuſergebirge, dicht an 
dem Denkmal vorbei, das ſchon an dem maſſigen Unterbau erkennen läßt, wie 
großartig es werden wird, quer durch die goldne Aue bis hart an den Harz 
hinan. Eine Kompagnie lag den einen Tag in dem waldumrauſchten, von 
hohen Bergwänden eingeſchloſſenen Zorge in Quartier. In den letzten Tagen, 
die zwiſchen Eisleben und Sangerhauſen ſpielten, grüßte bereits wieder von 


Oſten herüber der Petersberg und mahnte an die bevorſtehenden Wintergenüſſe 
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der Garnifon (Halle). Während des Regiment! und Brigadeererzierens lagen 
wir in nächjter Nähe von Sondershaufen, aus dejjen malerifcher Umgebung 
der Pofjen hervorzuheben ift, der höchfte Bunft der Hainleite. Ein ftattlicher 
Ausfichtsturm (150 Fuß Hoch) nahe bei dem fürftlichen Jagdichloffe eröffnet 
vor allem den Blid weithin in ein wogendes Meer der herrlichiten Buchen 
wipfel. Die Thüringer Seite der Zernficht war leider verfchleiert, al3 ich oben 
war; Defto flarer lagen die Harzberge vor unjern Augen. Won der fürftlichen 
Refidenzftadt Sondershaufen felbjt weiß ich nichts Bemerfenswertes zu erwähnen, 
außer den Lohfonzerten. Sie find ja dem Namen nach weltbefannt, dieje 
für jedermann unentgeltlich zugänglichen Konzerte der fürftlichen Hoffapelle. 
Sch gejtehe, daß ich mit einigem Mißtrauen hinging. Der Leipziger, durch 
bas Gewandhaus verwöhnt, ift in mujfifalifcher Beziehung anfpruchsvoll und 
— jagen wir ed nur gerade heraus — hochmütig. Allein ich war geradezu 
entzüdt, nicht jo febr von der Mujif an fich, obwohl ich fie nicht tadeln 
möchte, wie von dem Gejamteindrud der Aufführung. Mean denfe fich einen 
prachtvoll gehaltnen Schloßparf. Nach allen Seiten führen jaubere Rieswege 
zwifchen den uralten Baumriefen hin. Aug der Höhe grüßt das fürftliche 
Schloß. Mitten in dem Loh — fo heißt der Park — ift ein vierediger Play 
freigelajjen und mit Stühlen und Bänfen bejeßt. Bor dem Plage fteht die 
mujchelförmige Mufikhalle. Die Wände des Konzertraumd rechts und linfs 
und hinten find gebildet durch Reihen hochaufragender Bäume. Man fpielte 
die Eroifa. Ich Habe fie fchon manchmal gehört in meinem Leben, Ddieje 
mächtige Symphonie „zum Gedächtnis eines Helden,” vielleicht in Kleinigkeiten 
auch fchon technijch vollendeter. Aber jie wirkte doch ganz eigentümlich in 
Diefer Umgebung. Der erjchütternde Trauermarjch mit jeinem düjtern C-moll 
vereinigte fic) mit dem geheimnisvoll auf» und abjchwellenden Raujchen der 
mächtigen Eichen zu wunderjamen Stlängen, und felbjt dag Sinaden der fallenden 
Kaftanien verftärkte nur den Eindrud herzergreifender Klage über die Vergäng- 
lichfeit alles Srdijden. Und dann wieder das eigentünlich haftende Scherzo, 
begleitet von den fchwirrenden Stimmen der Schwalben, dic in Dichten Zügen 
über den Blak Hinjegelten — ein jolche® Zujammenwirfen von Kunft- und 
Naturmufif bot mir einen völlig neuen Reiz, dem ich mich mit ganzem Herzen 
hingab! Aber nach der Eroifa ging ich heim. Das weitere Programm war 
nicht darnach angethan, den empfangnen Eindrud zu vertiefen, und verderben 
lafjen wollte ich ihn mir nid. 

Doh nun zum Militärischen. Mehr als jonjt fiel mir die lebhafte Teil- 
nahıne auf, mit der das PBublifum die joldatiichen Ererzitien verfolgte. Schon 
zum NRegimentsererzieren ftrömten Mengen von Zufchauern zu Fuß, zu Pferd 
und zu Wagen herbei, und in den legten Tagen jtetgerte jid) der Zulauf, zumal 
in den Birwals, in fajt beängjtigender Weije. Das war ganz gewiß nicht bloß 
müßige Neugier und findliche Freude an den wechjelvollen Bildern des Ma: 
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növerlebeng, fondern auch herzliche Teilnahme am Heer und an allen denen, 
die ihm angehören. Das fonnte man fchon an der Bereitwilligfeit jehen, den 
Soldaten etwas zu gute zu thun, wo fic) nur dazu Gelegenheit bot. Wieder: 
holt habe ich gejehen, daß ganze Körbe voll Objt zum beliebigen Zulangen 
für die vorbeimarjchierende Truppe aufgejtellt waren. Im Biwaf bei Artern 
erfdjien an unjerm Lagerfeuer ein liebenswürdiger Bürger der Stadt mit einer 
niedlichen Tochter; die brachten zwei riefige Kannen Warmbier, das uns an 
dem fühlen Abend jehr wohlthat. aft nirgends habe ich über unfreundliche 
Aufnahme der Cinquartierung Hagen hören. liberal jtellte fich zwifdjen den 
Wirten und ihren unfreiwilligen und ungebetnen Gäjten bald ein vortreffliches 
Verhältnis Her, und ich habe mehrfach erlebt, daß fich ein Ortseinwohner 
des Abends im Gajthauje bitter bejchwerte, daß ihm der Schultheiß feinen 
Soldaten gegeben habe. Bejonders merkwürdig war eg mir, daß die Füfiliere 
in den feltnen Fallen, wo fie ruppiger Gefinnung und geiziger Zugefnöpftheit 
begegneten, fofort mit dem Urteil bei der Hand waren: Das ift ein richtiger 
Sozialdemofrat! Mögen fie auch mit diefem Schluß manchmal fehlgegriffen 
haben, man erfennt doch, wejjen man fich in den Streifen des Heeres zu den 
Anhängern diejer Partet verfieht; und dak ein wafchechter Sozialdemofrat für 
einen Soldaten, der ed mit jeinem Fahneneid ernjt nimmt, nichts übrig hat, 
das ift ja eigentlich ganz felbftverftändlid. 

Auf das Militärijch-Technifche im engern Sinne will ich meine Bemer: 
fungen nicht ertreden. Denn erftens wird durch unmaßgebliche Außerungen 
der Prejje in diefer Richtung mehr gejchadet al3 genügt, und dann fteht es 
mir ald einem Angehörigen des Heeres ohnehin nicht zu, öffentlich mein Urteil 
abzugeben. So viel aber darf ich jagen, daß fich die Anforderungen an das 
Heer und namentlich an die Führer in den fechzehn Jahren, die ich überjehen 
fann, bedeutend gejteigert haben. Am meijten wohl find davon betroffen die 
Kompagnieführer, die in der That geradezu maßlos überbürdet find, wenn fie 
alle ihre Pflichten gewiljenhaft erfüllen wollen. Aber auch von den Leuten 
wird viel verlangt, jchon an rein förperlicher Anftrengung. Die Anläufe zum 
Sturm gingen manchmal bis bart an die Grenze der Leiltungsfähigfeit der 
menschlichen Zunge. Allerdings gebe ich zu, daß einem ältern Yandwehroffizier 
dad wohl mehr zum Bewußtjein fommen mag, als den aftiven Herren und 
vollends den Mannschaften; aber auch diefe — bei ihnen fällt der gepadte 
ZTornijter noch erjchwerend ins Gewicht — habe ich bedrohlich feuchen fchen, 
und gar manchem blieb da3 Hurra beim legten Zaufjchritt in der trodnen Keble 
jigen. Man hatte in weiten Kreijen des Volkes früher vielfach ein Vorurteil 
gegen den DOffizierftand. Noch in einem Buche, dag 1892 erjchienen ijt (Luc 
Gerfal, Spree-Athen, Berliner Skizzen von einem Böotier) heißt ed: „In den 
Augen des Bolfes find die Offiziere Nichtstyuer, Bummler.” Pit diejer Ansicht 
ift e8 wohl gründlich vorbei. Durch Bummeln erreicht heutzutage beim Mi: 
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[itär niemand etwas, und wer es im Heere gu etwas bringen will, der mu 
arbeiten, tüchtig arbeiten. Werden doch in feinem Stande die, von denen man 
fich nichts verjpricht, jo rüdjichts[os ausgejchieden, wie Hier. 

Die fozialiftijden und fortichrittlichen Zeitungen willen befanntlich fajt 
jede Woche neue Schauermären zu berichten von den unglaublidften Mip- 
handlungen, denen die Soldaten fchußlos preidgegeben find. Bon derartigen 
Quälereien ıjt mir nicht daS geringste befannt geworden. Eins ijt allerdings 
wahr: geichimpft wird tüchtig im Heere. Und auc) ich habe den Eindrud, 
daß darin zu viel gethan wird. E8 ijt ja ganz gewiß nicht leicht, ohne jehr 
entjchiednes Auftreten in der furzbemefjenen Dienitzeit das aus den Leuten 
zu machen, was fie jchlieglich vorjtellen follen. Es will viel heißen, in zwei 
Sahren einen fteifen Bauernburfchen in einen flotten und gewandten Soldaten 
zu verwandeln. Ich meine aber doch, ed müßte mit etiwad weniger Aufwand 
von Heftigfeit aud) gu erreichen fein. Die Ausbildung des militärischen Ehr: 
gefühls ift unter den idealen Zielen des militärischen Unterricht3 unbejtritten 
eines der wichtigften, das Ehrgefühl aber wird durch die zum Teil mehr als 
derben Schimpfwörter, deren fich befonderg die Unteroffiziere bedienen, ficherlich 
nicht gefördert, im Gegenteil empfindlich gejchädigt. 

Aber etwas andres ift nod) ſchlimmer als das wüjte Schimpfen, e3 iit 
die Unfauberfeit der Ausdrüde. Niemand wird von einem Soldaten die em: 
pfindfame Zartheit eines BadfifchE erwarten. Der Soldatenberuf ift ein 
hartes Handwerk, und das drüdt jich in feinem Sargon notwendigerweije ab. 
Sch weiß auc) ganz gut, daß das unjaubre Wort noch lange nicht immer 
ein untrügliches Stennzeichen unjaubrer Gefinnung it, daß gar viele, die eine 
unverfennbare Vorliebe für fchmußige Selchichten, jchlüpfrige Anekdoten und 
zweideutige Wendungen haben, fich darum doch nicht fo leicht zu einer une 
fittlihen Handlung würden entichliegen fünnen. Aber durch die häufige Ans 
wendung gemeiner Bilder und Bergleiche wird doc) nach und nach das Gefühl 
abgeftumpft und in rohern Naturen mit der Zeit eine Mißachtung aller 
höhern fittlihen Anjchauungen erzeugt, die eine ernite Gefahr in fich Ichliept. 
Es hat bis heute als ein Borzug unjers VBolfes gegolten, dak e8 in feiner 
Gejamtheit noch nicht vergiftet jet von dem Pefthauche der Unfittlichfeit, der 
jon mancher Mation verderblich geworden tft. Geben wir diejen Vorzug 
nicht leichtfinnig preis! Gerade jest fchließen fic) bie und da ernfte Männer 
und Frauen zu Vereinen zufanımen, um fittlich Verirrte zu heben und wieder 
zu brauchbaren Gliedern der Gefellichaft zu machen. Bn folder Zeit muß 
auch in der Armee, die eine Schule der Nation im beiten und höcdjften Sinne 
ift und noch) immer mehr werden joll, alles vermieden werden, was auf diefem 
jo empfindlichen Gebiete nach Schlaffheit ausfieht. Welche Riefenfummen 
geben unjre Gropftädte jegt aus, um ihre Abfalljtoffe zu entjeuchen und den 
Forderungen der Gejunodhertslehre an die Reinlichfett Geniige zu thun. Dort 
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handelt e3 ich um die Gejundheit des Körpers, Hier um die Gejundheit der 
Seele, der Volfsfeele. Welche Seite wichtiger ijt, darüber ift wohl fein 
Zweifel, und zu einer Bejjerung gehören hier feine großen Ausgaben, jondern 
nur die Einfiht und Die feite Entjchlofjenheit der maßgebenden Kreife, in 
diefem Falle der Offiziere. Dem lichticheuen Treiben verfumpfter Gefellen tft 
natürlich nicht jo leicht beizufommen; aber im dienstlichen Verfehr und im 
Tage2gejpräch gebührt der Bote nicht die Rolle, die fie leider Heute darin 
jpielt. In Heft 9 diejes Jahrgangs haben die Grenzboten einen Aufjag ge: 
bracht, der dag Gcmeinjame betonte, das zwilchen dem Berufe der Lehrer und 
dem der Offiziere bejtehe. Vieles an diejen Ausführungen hat mir jehr ge- 
fallen; hatte ich doch ähnliches, wie ich e8 da ausgeiprochen fand, auch fdjon 
manchmal empfunden, wenn ich aus der Klafje vor die Stompagnie trat oder 
umgefehrt. Aber bei dem Gedanken, der Verfehrston, den die Unteroffiziere 
gegenüber den Mannjchaften mit Vorliebe anjchlagen, fünne eines Tages auch 
in die Schule einziehen, fchaudert mich denn doch. Gegen Ddiefe Art Des 
Ausdruds müßte fi) die Schule mit aller Entjchiedenheit verwahren, und das 
Heer würde auch ganz gewiß an feinem innern Werte nichts einbiigen, wenn 
hier cinmal cine fräftige Hand fäubernd dazwijlchenführe. 

Eine weitere jchlimme Seite des militärijchen Lebens darf in diefem Bu- 
fammenhange nicht übergangen werden: e8 wird zuviel getrunfen. Die Übungen 
in glühender Sonnenhige auf den fahlen Stoppelfeldern erzeugen Durft, viel 
Durjt. Man braudjt nur ein eingigesmal gejehen zu haben, mit welcher Gier 
eine lechzende Truppe über die von der Bevölferung aufgejtellten Waffercimer 
herfällt, jo verjteht man, wie leicht die Gelegenheit, diejen Niejendurjt in 
geistigen Getränfen zu löfchen, verführerijch und gefährlich werden fann. Aber 
gerade das follte zu doppelter Borficht mahnen. Id) habe die Meinung aus: 
Iprechen hören, daß der teilweife unnötig rohe Ton, der im Verfehr der Bor: - 
gejebten mit den Untergebnen an der Tagesordnung ift, zum Zeil mit als 
eine Folge des vielen Lrinfens angufjehen fet. Ich möchte diefe Anficht nicht 
vertreten, ich habe ihr fogar entichieden widerfprochen. Aber dag man über: 
haupt dazu fommen fann, eine jolche Begründung vorzubringen, it Jehon 
ihlimm genug. Während der Übungen felbft zwar fpielt die Schnapsflafche 
bei weitem nicht mehr die Rolle wie früher. Die Feldflafche ijt ftets vor: 
Ichriftgmäßig mit Kaffee gefüllt, und die Leute beitätigen felbit, daß ihnen 
Diefer die beften Dienfte leifte. Aber abends im Quartier oder im Wirtshauje 
läßt die Mäpßigfeit nur allzu häufig viel zu wünjchen übrig. Wenn es aud) 
gewohnheitsmäßige Trinfer im Heere gewiß nicht mehr giebt als anderswo, 
fo ijt doch ganz entichieden der Verbrauch an geijtigen Getranfen durchichnitt: 
lich gu hoch, und eine fchärfere Überwachung nach diefer Richtung würde viel 
Gutes wirken. Ijt es Doch befannt, wie jehr die körperliche Leiftungsfähigfeit 
unter den Itachwirfungen des Alfohols leidet. 
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Koch auf einem andern Gebiete follten die Offiziere mehr darauf bedacht 
fein, den Mannjchaften ihre geiftige und fittliche Überlegenheit durch Selbft- 
zucht, Einfachheit und Anjpruchslofigfeit zu zeigen. Ich meine die Verpflegung 
in den Bimald. Was den Leuten geliefert wird, ift gut und reichlich. Aber 
was wird da nod alles an Xederbifjen für das Offizierszelt mitgejdleppt! 
E3 giebt ja auch Offiziere, die jich einfach die Mannichaftsportionen mitliefern 
lajfen, aber fie jind jehr in der Minderheit. Durch jolche Schlemmerei vor 
den Augen der Soldaten wird natürlicherweife Unzufriedenheit und Begehr- 
lichkeit gezüchtet. Mag man fich bei den gefelligen Wintervergniigungen mit 
den foltbarjten Erzeugnifjen der ferniten Zonen den Gaumen figeln, wenn man 
die Mittel dazu hat, fie anzujchaffen, obwohl auch) da ein gewiljes Maßhalten 
nicht bloß eriwünjcht wäre, jondern auch der ausdrüdlichen Willengmeinung 
des allerhöchiten Kriegsherrn entjprechen würde. Aber in der Beit der Ma: 
növer, die den Offizier faft ftündlic in die nächjte Berührung mit feinen 
Leuten bringt, da follte denn doch deutlicher hervortreten, daß auch in Be: 
siehung auf Efjen und Trinken die Herbftiibungen als eine Vorfchule sum 
Kriege angujehen find. Wud) die Unmaffe von Gepäd, die manche Herren 
mitjchleppen, ijt jo wenig frieg8gemag wie möglich. Bejonders die Herren 
von der Kavallerie zeichnen jich darin unvorteilhaft aus. Wenn jemand einen 
eignen Wagen und eigne Pferde zu diejem Brwed mitführt, fo ijt vielleicht 
dienftlic) dagegen nicht viel zu thun. Aber eine Erinnerung daran, daß an 
allen großen Heerführern alter und neuer Zeit die Bedürfnislofigfeit einen 
ftehenden Zug gebildet hat, dürfte Doch auch hier am Plage fein. 

Meine Mandverbetrachtungen haben jich ziemlich weit von fchwärmender 
Berherrlichung unfers Heeres entfernt. Sch habe das und jenes auszufegen 
und zu wünjchen gefunden. Und dod) muß ich, wenn ich den Gejamteindrud 
- gujammenfaffen will, den ich vom Übungsfelde mit heimgenommen habe, mit 
Stolz jagen: noch ift unfer Heer gefund. Vor allem von einer Vergiftung 
der Leute durch die fozialijtiichen Irrlehren in irgend erfennbarem oder gar 
bedenfenerregendem Maße Tann gar feine Nede fein. Unter den Offizieren 
berrfcht ein höchit erfreuliche Streben, den immer mehr fid) fteigernden Dienft- 
anforderungen gerecht zu werden. Und wenn diejeg Streben hie und da zu 
toter Schematifirung, zu armjeligem Buchftabens und Formelfram, bejonders 
im Schriftwefen, ausartet, jo mag das wohl die unentrinnbare Folge einer 
längern Sriedengperiode fein. Wer aber wird e3 dem Berufsfoldaten ver: 
argen, wenn manchmal in jeinem Herzen der geheime Wunjch auffeimt, daß 
hierin bald, recht bald ein Wandel eintreten möge? Wir aber wollen unferm 
Bolfe wünfchen, daz folch frevelHafte Gedanfen noch lange unverwirklicht bleiben 
mögen und wollen trog mandjer betritbenden Wahrnehmungen den Glauben 
feithalten: wenn einmal nad) Gottes Ratfdjlug wieder ernfte Tage fiir unfer 
Volf fommen jollten, dann wird fich, jo Gott will, mit ihnen auch jener große 
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und wette Blic wieder einftellen, vor dem die heute manchmal unnüß fic 
breitmachende Kleinigfeitsfrämerei dahinjchwindet wie Schnee an der März: 
jonne. Dann wird mit dem tiefen Ernft und der gewaltigen Größe der Auf: 
gabe, die e8 zu Löfen gilt — und darüber, daß e3 eine fchwere Aufgabe fein 
wird, täujcht jich wohl niemand —, auch eine höhere fittliche Anfhauung über 
alle Beteiligten kommen, vor. der alle feidige VBerwöhnung zu Üppigfeit und 
Genuß dabhinfallt wie elender Blunder. Diejen Glauben, daß fic) unfer Heer 
jolches Auffchwung® in den Zeiten der Not fähig erweijen werde, habe id) 
aud) aus dem diesjährigen :sriedensfeldzuge unerjchüttert mit heimgebradt. 





Ein italienifher Ratholif über die Freiheit 


Be enn man heute, heißt e3 in dem Vorwort des vor ung liegenden 


> Buches, *) mit einem fechshundert Seiten ftarfen Werke über die 


, 


nr A Sreiheit vors Publikum tritt, fo hat man fic) auf zweierlei ger 
—— faßt zu machen: niemand wird Luſt haben, es zu kaufen, und 
wer es geſchenkt bekommt, der wird es in den Papierkorb werfen 
oder höchſtens auf das Brett ſtellen, wo ſeine ungebrauchten und unbrauch— 
baren Bücher ſtehen. 

Wir haben das Buch geſchenkt bekommen, haben es aber ſchon ſeiner 
ſchönen Ausſtattung wegen nicht in den Papierkorb geworfen, den es ja auch 
zerdrückt haben würde, ſondern fein ſäuberlich einbinden laſſen und dann mit 
dem Bleiſtift in der Hand durchſtudirt. Und da haben wir denn gefunden, 
daß die Befürchtungen des Verfaſſers nicht unbegründet ſind, aber nicht wegen 
der Dicke ſeines Buches, die allerdings unter den heutigen Umſtänden nicht 
gerade zur Empfehlung dient, ſondern weil er ein liberaler Katholik vom 
Schlage des verſtorbnen Grafen Montalembert iſt. Als Katholik iſt er für 
die zur Zeit in Europa, etwa mit Ausſchluß Englands, herrſchende Gelehrten⸗ 
republik nicht vorhanden, und weil er liberal iſt, wird der deutſche Borro⸗ 
mäusverein keine Überſetzung davon veranſtalten. Außerhalb Deutſchlands 
und Englands werden, ſo viel wir wiſſen, katholiſche Bücher überhaupt nicht 





*) Della Liberta considerata in se stessa, in relazione al diritto, alla storia, 
alla societé moderna, e al progresso doll’ umanita, per Enrico Cenni. Napoli, Fran- 
cesco Giannini e figli, 1891. 
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gelefen. In Frankreich interefjiren jich bloß die Frauen für Religion, und 
die lefen feine „Metaphyfif,“ in Italien und Spanien aber hat der gläubige 
Teil des Volfs vor der Hand noch nicht lejen gelernt. 

Die Metaphyfif gehört nämlich zu den Dingen, wegen deren fich der 
Berfaffer bei dem einen Lefer, den er miglicherweife finden finnte, entjchuldigt, 
und fie ift in der That der Hauptichler des Buches. Nicht an fidh; an fic) 
ijt fie ganz vortrefflih. Mit einem fühnen Schritt, ähnlich) dem Schritte 
Spinozas, Fichtes, Hegeld und Scellings, die fich alle auf den großen Schritt 
des MWeltichöpfers in Dlichel Angelos Gemälde berufen können, mit einem folchen 
metaphufiichen Schritt alfo gelangt Genni vom menfchlichen Denten zur dee 
Gottes und leitet aus Ddiefer die ‘sreiheit de8 Menjchen ab, die er definirt 
als die Fähigkeit des Willens, die von der Vernunft als geeignet erfannten 
Mittel zur Erreihjung des bonum (del Bene, von den deutichen Genitiven: 
„des Guten“ und „des Gutes“ drüdt feiner den Begriff genau aus) zu wählen. 
Nur Irrtum der durd) die Sünde geichwächten Vernunft fann den Menſchen 
verleiten, anstatt des höchiten Gutes ein Gut untergeordneter Art zum höchiten 
Ziele feines Strebend zu machen, oder gar, durd) den bloßen Schein des 
Guten getäujcht, Da8 Böje zu wählen, das nichts andres it ald ein Mangel 
am @uten.*) „Freiheit ijt alfo nicht die Fähigkeit, zwischen Gutem und Bijem 
zu wählen, denn Böfes fann der Menjch überhaupt nicht wollen. Aus der 
Sreiheit entipringt die Pflicht, aus der Pflicht bas Recht, das die Rechts- 
ordnung der menschlichen Gejelljdaft ergiebt. Auf diejer Grundlage werden 
dann die Syiteıne von Spinoza und Hobbes, diefen beiden großen und folges 
richtigen Tsreiheitsfeinden, zergliedert und in ihrer ganzen abjchredenden Habs 
lichfeit und herzlähmenden FZurchtbarkeit dargeficllt, den beiden großen reis 
heitsfreunden aber, Kant und Roufjeau, wird nachgewiejen, dap fie die Freis 
heit, die fie preifen, nicht zu begründen vermögen. 

Das alles ift vortrefflich, aber e8 fann heutzutage, two die Freiheitäfrage 
eine brennende praftiiche Frage geworden ift, nicht genügen. Was nüßt es 
ung, wenn wir Die Freiheit im Studirzimmer mit eiferner Logif felfenfeft ge- 
gründet haben, draußen in den Stürmen des Lebens aber finden, daß jich die 
Menjchen und die Ereignijfe um unfern Schönen Gedanfenbau gar nicht fümmern? 
Bon dem „Motivationsprozefje,“ dem die heutigen Denker ein jo forgfältiges 
Studium gewidmet haben, jagt Cenni wenig, von den phyjiologijden Be- 
dingungen de3 Geelenlebens fein Wort, und die verjchiednen Abhängigfeits- 
verhältnijje, denen der einzelne fein Sti Freiheit abzuringen Hat, ftellt er 
gar nicht dar. Zwar jchreibt er viel über das Aufiteigen der europäifchen 


*) Mit Wuguftinus hält Genni dafür, daB Sein und Gutfein vertaufchbare Begriffe 
jind; eben das Seiende ift das Bute; das Böfe ift mum nicht einfadh das Nichtfeiende, fondern 
ein Mangel oder eine Verderbnis am Sein, 3. B. am Beine die Lähmung. 
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Menjchheit von der Sklaverei durch die Hörigfeit hindurch zur perfünlichen 
‚sreiheit, aber wie fic) im Rahmen diejer drei juriltilchen Begriffe die Lage 
der Menjchen zu verjchiednen Zeiten und an verjchtednen Orten thatjächlich 
geitaltet hat, darüber hören wir nicht3. 

Wie unfruchtbar diefe von der Erfahrung abjehende Behandlungsweife 
für dag Leben ift, zeigt fich bejonders in dem Kapitel: „Bon der dee der 
‚sreiheit in Beziehung auf die Soziale Frage,” dejfen Inhalt wir abgekürzt 
wiedergeben wollen. Zuvor werfen wir aber einen Blie auf das vorhergehende 
Kapitel, worin der Berfafjer mit einem Radifalismus, der einerjeit3 an Rouſſeau, 
andrerjeit8 an die Sozialdemokraten erinnert, alle gejellichaftlichen Vorrechte 
befämpft. Der chriftliche Glaube, da alle Menfchen Kinder Gottes find, deffen 
Wejen die Liebe ıft — führt Cenni aus —, fchneidet alle Anfprüche auf Vor: 
rechte der einen über die andern an der Wurzel ab; er duldet feinerlei PBrivi- 
legium, mag e8 aus dem Genie, oder aus der Tugend, oder aus dem Amte, 
oder aus der Geburt abgeleitet werden. Mit Feuer befimpft er den Legi- 
tismus De Maijtres, jeden Abjolutismus und das Adelsvorurteil, „diejen 
legten Kehricht des Mittelalters.” Er beruft fich in diefem Stüd vorzüglich 
auf Dante, den er überhaupt al Meifter verehrt. Nach der Entwidlung3: 
theorie allerding®, deren wirkliche Urheber, wie er richtig zeigt, nicht Sowohl 
Darwin und Herbert Spencer al3 vielmehr Spinoza und Hobbes find, gilt 
das VBorrecht des Stärfern, nimmermehr aber nach dem Glauben des Ehrijten- 
tums. Aus höherer geiftiger Begabung 3. B. entjpringt nicht das Necht, die 
minder begabten zu beherrjchen, fondern bloß die Pflicht, fie zu belehren und 
zu bilden. Im Chriftentum, da8 die Demut für die Wurzel aller Tugenden 
und den Hocjmut für die Wurzel aller Sünden erklärt, it jede Wriftofratte 
unmöglich, denn Ariftofratie tft nichts andres, als die Verförperung des grund 
jaglicken Hochmuts. Bede der vier Hauptarten der Arijtofratie charakterifirt 
Senni mit einem Beiwort; die Plutobratie ijt die rohejte, die Beamtenherr- 
Ichaft die am metften tyrannijde, die Bildungsarijtofratie mephiltophelifch, 
der Geburtsadel nichtig (vuoto, Hohl). Edel — jagt er — nennen wir ein 
Wejen, das gewijje nur ihm eigne, andern Wejen unerreichbare Vorzüge bejigt; 
das Pferd, nicht das Krokodil, nennen wir ein edles Tier. Unter allen irdijden 
Wejen aber ijt der Menjch das edeljte, und unter den Menfchen wiedernm 
jind Die edelften, deren Geijt und Gemüt der Idee der Menjchheit am nädjjten 
fommt. Diejer Adel ift aber rein perjönlich und fann nicht vererbt werden. 
Edle Vater Haben oft jehr unedle Söhne, und mit dem Stande Hat diejer 
Adel gar nichts zu thun; find doch viele Geifter erjten Ranges, wie Shufe- 
Ipeare, dem niedrigften Stande entjprojjen. Ein edler Menjch adelt wohl jeine 
Samilie, nie aber vermag die Familie ihren Sprößling zu adeln. Und wie 
die Vorzüge des Geijtes und Herzens, jo find auch die Verdienfte nicht ver- 
erbbar, nicht? lächerlichereg al3 jemanden für die Verdienste jeines Vater? 

Grengboten IV 1893 14 
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oder gar irgend eines Urahnen belohnen zu wollen.*) Noch dazu beftehen die 
angeblich) rühmlichen Handlungen, die dag Adel3vorrecht begründen follen, in 
weiter nichts als in wülten Naufereien, in Diebitahl und Raub und in fchänd- 
lichen Gewaltthaten. Und wie der Adel aus Unrecht und Xafter hervor: 
gegangen ijt, fo ift feim ganzes Dajein eine einzige große Sünde. Denn die 
eingebildeten Vorzüge, die er fich anmaßt, überheben ihn der Notwendigkeit 
fich wirkliche Vorzüge zu erwerben, und jo verachtet er denn Kunft und Wijjen- 
Ichaft, bringt fein Leben mit eitlem Zeitvertreib und der Pflege hohler Formen 
zu und ergiebt fic) dem Müßiggang, der aller Lafter Anfang ist, jodaß jeder 
Schuhputzer und Straßenfehrer, die ja beide jehr nüßliche Glieder der menfch- 
lichen Gejellichaft find, fiir edler angejehen werden muß als ein durchjchnitt- 
licher Ariftofrat. Durch feine Schlechtigfeit die franzöfische Revolution berbei- 
geführt zu Haben, das it fo ziemlich das einzige Verdienft, deffen fich der Adel 
des europäischen Tejtlands rühmen darf. 

Wiederherftellung de3 patriarchalifchen Negiments wird es aljo nicht fein, 
was Cenni als Heilmittel gegen die fozialen Übel empfiehlt. Hören wir denn, 
was er beijeres weiß. Da die ‘Freiheit, fo folgert er, die Fähigkeit des Willens 
ift, fich feinem Ziele, dem Befige des höchiten Gutes, entgegenzubewegen, aus 
der Sreiheit aber die Pflicht entipringt, und aus der Pflicht das Necht auf 
irdiishe Güter, als die Mittel zur Erreichung des Ziele, fo folgt daraus, 
daß die Pflicht den Mtapftab fiir die Rechte abgiebt, und daß es fündhafte 
Begierde ift, wenn der Wille etwas verlangt, dejjen er zur Pflichterfüllung 
nicht bedarf. Die nur auf Befriedigung der Sinnlichkeit, nicht auf einen ver- 
nünftigen Zwed gerichtete Begierde Hat alfo feine Berechtigung, ift vielmehr 
die Quelle aller perjönlichen und fozialen Übel. Demnach find die Sosialiften, 
denen e3 ja nur darum zu thun ijt, fich eine größere Menge von Genüffen 
zu verichaffen, durchaus im Unrecht. Indem fie nicht von der Idee der wahren 
Freiheit und von der Pflicht ansgehen, Paljdjen fie die Sdee Des Rechts. Jeder, 
jo fagen fie, habe ein Recht auf einen Blak beim Bankett des Lebens, das 
heißt aljo, jeder habe ein Recht auf jo viel Genuß, wie jeder andre, das folge 
aus der urjprünglichen Gleichberechtigung aller Menjchen. Und fo verführen 
fie denn ein endlojes Gerede von den Rechten der befiglojen Klaffen, ohne 
Dieje Rechte genau anzugeben, nur daß im allgemeinen das Recht auf maß- 
ofen Genuß gemeint und von cinigen das Recht, die Befigenden zu berauben, 
geltend gemacht wird. So läuft der Sozialismus darauf hinaus, daß an die 
Stelle der bisherigen privilegirten SKlaffen die neue privilegirte Klaffe der 
Broletarier treten und dag Recht haben joll, ihre frühern Unterdrüder zu unters 
drüden. Die wahre dee der Freiheit aber zerjtört diefes Privilegium, das 

*) Mie fchlecht fich mit foldem einfeitigen und übertriebnen Qndividualismus bad drift. 
lide Dogma von der Erbfiinde vertragt, daran Hat Cennt wohl nidt gedadt. 
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erjt erjtrebt wird, jo gut, wie die alten fdjon beftehenden Privilegien, und 
zeigt, Daß der Sozialismus, der nichts andres ijt, al8 die zum Syitem er- 
hobne Begehrlichkeit, jeder Berechtigung entbehrt. Die Sozialisten find nichts 
alg eine gur drohenden Lawine zufammengeballte Schar von Barbaren, Die, 
wenn fie fiegten, alle Kultur vernichten und die Menfchheit in jenen tierähnlichen 
BZuftand zurüdverjegen würden, von dem fie nad) Anficht der Modernen aus: 
gegangen fein foll. 

Andrerfeit3 freilich ift e3 nicht minder eine betrühende Thatjache, daß die 
Menjchen zu einem großen Teil des Makes an Giitern ermangeln, das zur 
Erreichung ihrer Beftimmung, zu ihrer Selbftvervollfommnung nötig ift. Wenn 
das natürliche Recht fordert, daß jeder fo viel befige, als feiner perfünlichen 
Beichaffenheit und Lage angemefjen ift, fo muß anerkannt werden, daß fich 
ſowohl die Uberflubbabenden wie die Mangelleidenden in einer dem Natur: 
recht nicht entjprechenden (estragiuridiche) Lage befinden. Daher fann man 
bei der jegigen Güterverteilung die nicht zum Schweigen bringen, die ihren 
Anteil am Nötigen fordern, denn für fie ftreitet die natürliche Gerechtigkeit, 
deren Wejen es ift, jedem das Seine zuzuteilen. Aber weit entfernt davon, 
die Anjprüche der Sozialijten zu rechtfertigen, macht fie diefer Grundjag viel- 
mehr zu nichte. Denn ihrer überwiegenden Mehrzahl nach werden die Menfchen 
mit jo bejchränften geiftigen Fähigkeiten geboren, daß fie zu nichts anderm 
taugen, als zur förperlichen Arbeit und zu den untergeordneten gejelljchaftlichen 
Dienften, und auch in diejen bringen e8 nur wenige zu einer gewilfen Voll: 
fommenheit. Man fennt vornehme Männer, die geborne Köche oder Kutjcher 
find, und Ludwig XVI. hatte gwar Anlage zum Echlojjerhandwerf, war aber, 
obwohl übrigens ein tugendhafter Mtann von edler Gejinnung, zum Regieren 
jehr wenig befähigt. Den Anforderungen der Gerechtigkeit wird Geniige ge: 
leistet, wenn jeder aus Diefer überwiegenden Mehrheit joviel hat, al3 zur Be: 
thätigung jeiner geringen Fähigkeiten erforderlich ijt; darüber hinaus hat feiner 
etwas zu verlangen. 

Hier Hat der Berfaffer cine Heine Lüce gelaffen. Meint er etwa, dak 
fih Ludwig XVI., um den Forderungen der Gerechtigkeit nachzufommen, mit 
dem Wodjenlohn eines Schlojjers hätte begnügen jollen, und daß fich eine 
Bolfsvertretung nad) dem Fähigften hätte umfchen müfjen, um diefem die Re: 
gierung und die füniglichen Einfünfte zu übergeben, die allerdings, wie wir 
aus dem Folgenden jehen werden, ftarf zu bejchneiden gewejen wären? Wenn 
er da3 meint, was er ausdrüdlich zu jagen unterläßt, dann fteht er ungefähr 
auf demfelben Boden wie die Sozialiften. Denn mag auch die „jündhafte“ 
Begierde, wie für alle wirtichaftlichen, jozialen und politischen Bewegungen, 
jo auch für die jozialdemofratijde eine oder meinetivegen Die Haupttriebfeder 
jein, den Hauptinhalt der fozialiftischen Lehren macht das, was Cenni angiebt, 
nicht aus, und wenn einige Soztalijten den Grundfag aufitellen, jeder jolle nad) 
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feinen Bedürfniffen, andre den Grundfaß, jeder folle nach feinen Leiftungen 
bezahlt werden, jo fällt das offenbar mit der von Cenni aufgeftellten Regel 
zujammen. 

Diejer Regel nach aljo, jagt Cenni weiter, Hat der Lohnarbeiter nichts 
zu fordern, al was zur Entfaltung feiner geringen Anlagen notwendig ift, jo: 
dann die Mittel für einige Genüffe zur leiblichen und geistigen Erholung und 
darüber noch joviel, daß er einen Sparpfennig zurüdlegen fann. Cennt erfennt 
an, daß jehr vielen Lohnarbeitern diefes Nötige nicht befchieden fei, daß 
namentlich die Jrauenarbeit erbärmlich bezahlt werde und oft nicht einmal zur 
Stiftung des Lebens Hinreiche; das pofitive Recht müfje demnach in diefem 
Stüd dem Naturrecht bejjer angepaßt, der Lohn miiffe erhöht, die Arbeitszeit 
verfiirgt werden, Damit Die Freiheit, die das Gefeg auch den Arbeitern zufichere, 
nicht eine Liige bleibe, wie bisher, jondern Wahrheit und Wirklichfeit werde. 
Wie das aber zu erreichen jet, das gefteht er mit einer Offenbergigfett, die ifm 
Ehre macht, nicht zu wiljen. Wahrjcheinlich, meint er, würden die Ereignilje 
die Sache bejorgen, unterftüßt von Suriften und Publiziiten, die diefen Namen 
verdienten, was nur dann der Sal fei, wenn jie von der allein wahren, dag 
heißt von der fatholijdjen PBhilofophie erleuchtet feien. Sollten etwa die 
Nationalöfonomen behaupten, die Erfüllung jener Forderung jet nach den Ge: 
fegen ihrer Wiffenjchaft unmöglich, fo würde damit weiter nicht3 bewiejen jein, 
als daß dieje Wifjenjchaft der Bernunft widerfpreche und fuljch fet. Viel fünne 
ohnehin an diefer Wiljenfchaft nicht fein, das leuchte Jchon bei einem Blid 
auf die Streitigfeiten ihrer Vertreter ein, die fich nicht einmal über den Grund: 
begriff, den des Wertes, zu einigen vermöchten. Wenn irgend eine Wiffen- 
Schaft etwas zu leiften vermöge in diefer Sache, jo jet das einzig und allein 
die wahre Bhilofophie, die Philojfophie des Chriftentums, und daher habe 
Reichenfperger Recht gehabt, als er bei Beratung des Sozialiftengejeges im 
Sabre 1878 ausgerufen habe: ,Offnen Sie ihr [der Lehre des Chriftentums] 
alle Bforten, von der Univerfität bis gur unterften Volfsjchule, und der So: 
zialigmus wird verjchiwinden!” 

Darauf ift zweierlei zu erwidern. Einmal, daß in Deutjchland der chrift- 
lichen Lehre alle Yforten ftcts offen gejtanden haben, daß es ihr nicht allein 
unverwehrt bleibt, überall einzudringen, jondern daß fie in den Volfsjchulen, 
nad) wie vor ‘alf, in wöchentlich jechs Stunden eingepauft wird. Daß an 
der Univerfität auch Anjichten gelehrt werden, die Dem Chrijtenglauben wider: 
Iprechen, ift richtig, aber wie will man das verhindern? Ganz folgerichtig 
hat fid) die ungläubige Wilfenfdaft aus der gldubigen entwidelt, und wie 
Voltaire Sefuitenjchiiler gewejen ijt, jo Hat fein fdnigltcher Freund in der 
Sugend unter der Aufjicht eines jtrengglaubigen Vaters einen rechtgläubig 
proteftantijden Religionsunterricht genojjen. Wndrerjeits: vom vierten bis tief 
ins achtzehnte Jahrhundert hinein Hat das Chriftentum oder haben vielmehr 
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die chriftlichen Geiftlichen die Geifter in Europa ziemlich unbejchränft be- 
berriht. Haben fie die Gerechtigkeit herjtellen können? Bit nicht das ganze 
Mittelalter eine ununterbrochne Kette fozialer Revolutionen gerwejen, und 
wenn die Darniederhaltung des Volfsgeiftes unter Dem ancien régime den 
Schein der Ruhe, Ordnung und Zufriedenheit erzeugte, war nicht die jchließ- 
lihe Erplofion im Jahre 1789 dafür um fo furchtbarer? Vielleicht wendet 
Cenni ein, die chriftliche Religion finne nichts dafür, daß fie von ihren Ber: 
tretern nicht richtig gelehrt werde. So verhält es fich in der That; aber 
wie follen Diefe Vertreter geändert werden? Werden nicht die chrijtlichen 
Geijtliden auch in Zukunft ftets Dtenfdjen und von menschlichen Rüdjichten 
abhängig bleiben? Bei einer öffentlichen Schulprüfung an irgend einem Orte 
Weftfalens — jo berichtet die Preußifche Lehrerzeitung — wurde u. a. Das 
Gedicht von Chamiffo „Das Riefenjpielzeug” vorgenommen und fein Grund: 
gedanfe, daß auch der geringjte Arbeiter den Großen diejer Erde zu ihrer 
Erhaltung notwendig fei, richtig entwidelt. Bet diefer Katechefe gaben die 
anwejenden Schulvorftandgmitglieder dem Lehrer ihren Unwillen durch Scharren 
und Huften zu erfennen, und nach der Prüfung machten fie ihm die Heftigjten 
Borwürfe darüber, daß er „Jozialdemokratische Anfichten und Ideen” verbreite. 
Statt des Lobes fiir die glänzend verlaufne Prüfung erntete er eine amtliche 
Rüge. So geht e8 auch mit jeder Stelle der Bibel, die den herrjchenden 
Streifen nicht paßt. Seder Geiftliche, der fie auf der Kanzel und im Schul: 
unterricht hervorheben wollte, würde als Sozialdemofrat verjchrien werden 
und feines Amtes verluftig gehen. So tritt denn die Geijtlichfeit, von löb- 
lihen Ausnahmen abgejehen, jahraus jahrein auf einigen politifd und fozial 
unverfänglichen Dogmen herum, was ihr bloß den ohnmächtigen Horn des 
„Berliner Tageblatt3" und einiger Profefforen zuzieht, und geißelt daneben 
fleißig die Sünden der untern Klaffen, die Hauptjache im ,,Gefege” aber 
(Matth. 23, 23), die Gerechtigkeit und Barmherzigfeit, vernachläffigt fie gerade 
fo wie die Priefter und Schriftgelehrten vor 1900 Sahren. Und fo bleibt 
zwar die Philofophie des Chriftentums ewig wahr, aber zugleich auch ewig 
unwirffam.*) Weil die chrijtlide Gefinnung fehlt, Darum werden die, Die 
fie verbreiten wollen, ans Streuz gefchlagen oder eingejperrt oder der Erijtenz- 
mittel beraubt, und weil die chriftliche Gefinnung nicht verbreitet werden darf, 





*) Unwirtiam im Großen, in fogialer Beziehung, meinen wir natürlid; daß nicht zwar 
die chriltlihe Philojophie, aber dod die chriftliche Liebe einzelnen Unglüdlihen jahraus 
jahrein die Thränen trodnet, und daß fich die Zahl diefer Getröfteten alljährlich auf viele 
taufende beläuft, leugnen wir nicht. Aber da8 Mafjenelend fommt und geht nicht jo fehr 
mit der unchriftlichen Gelinnung, al® mit den Ummwälzungen der Produftion und mit den 
Bewegungen der Bevölkerung, und die franzöfiiche Revolution hat, indem fie den franzöfiichen 
Bauernitand fduf, damit mehr Volfswohl gejdaffen, alB irgend eine Slerifei irgend eines 
Landes. 
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darum lebt jedes nachfolgende Geichlecht jo unchriitlich wie das vorhergehende, 
und darum ift die Idee der Gercchtigfeit jeit Chrijtus bis auf den heutigen 
Tag ihrer Verwirklichung auch nicht um einen Schritt näher gekommen. 

Alfo, das Menschengejchlecht wird lange zu warten haben, Dig es dem 
chriftlichen Glauben gelingen wird, da8 geltende Recht in diejen und andern 
Stüden dem Naturrechte gleichförmig zu machen. Bis dahin, meint Cennt, 
jet e8 Sache der Wohlthätigfeit, die Mängel des geltenden Rechts zu ergänzen, 
und dabei verweilt er jo lange, daß man daraus fieht, wie eigentlich jeine 
ganze Sozialpolitif auf das Almojengeben Hinausläuft. Lufas 11, 41, worauf 
er fich wiederholt beruft, dient ihm als Grundlage für fein jozialpolitifches 
Eyjtem, das übrigens fein andres ift, ald das amtliche der fatholijchen Kirche. 
Die Schriftgemäßheit diefeg Eyitems hängt davon ab, ob die fatholifche Über: 
egung: „von dem, was itbrig ijt, gebet Wlmojen, und alles ijt euch rein,“ 
ridjtig ijt. Luther iiberfegt: „von dem, was da ijt.” Im Urtert fteht: va 
évovta, wovor wabhridcinlid) xara 3u ergdnjen ijt, was dann bedeuten würde: 
nach) Vermögen. Dem Sinne nach dürfte die Überjegung: „von dem, was 
übrig ijt” wobl richtig jein. 

Genni führt nun aus: Ddiejes Wort Chrijtt fet feineswegs ein Rat, wie 
der dem reichen Slingling erteilte: willjt du vollfommen fein, fo verfaufe alles, 
was Du Haft, gieb eS den Armen und folge mir nach, fondern ein Gebot, das 
alle verpflichte. Demnach jet e3 feinem erlaubt, mehr zu behalten, als er 
wirflid) braude. Das Map dejjen, was jeder brauche, jei nun allerdings 
nad) Thätigfeit und Lebensjtellung jehr verjchieden. Ein Gelehrter 3. B. 
brauche beffere Nahrung als ein Tagelöhner, außerdem Geld zu Büchern und 
Snitrumenten, zu orjdungsreifen u. }. w., und fo gebe e8 noc) andre Lebens- 
ftellungen, Die nod) mehr erforderten. Aber die gewöhnliche Ausrede reicher 
Leute, daß fie gar nichts übrig hätten, und daß fie auc) bei fehr hohem Ein 
fommen alles brauchten, fet unguldjjig und fophijtilch; der größte Teil des 
Lurus, der von den Reichen getrieben werde, der Genüfje, die fie jich ver- 
Ichafften, jei nicht allein überflüjfig, fondern geradezu jündhaft. Demnach fei 
e3 jtrenge Pflicht, auf diefe Dinge zu verzichten und das erübrigte auf Wohl- 
thun zu verwenden. Die Wobhlthatigfeit habe jich aber feineSwegs auf un- 
mittelbare Unterjtügung der Notleidenden zu bejchränfen, die Gründung und 
Unterftügung von Wohlthätigfeits: und Unterrichtsanftalten, die Erbauung 
prachtvoller Kirchen, Rathäufer, Hojpitäler, Miujecn, die Förderung der Künjte 
und Wiljenichaften jowie großartiger gemeinnügiger Unternehmungen: Cijen- 
bahnbauten, Tunnel u. dgl., gehörten auch dazu. Nur foweit der Lurus dem 
Hohmut und der Sinnlichkeit diene, jet er Jündhaft, hingegen jet die magni- 
ficenza, die Entfaltung von Größe und Schönheit, eine Tugend. 

Dieje Anficht vom Luxus ift genau die unfrige, und ebenjo ftimmen wir 
mit ihm in der Anjicht überein, day jeder einen natürlichen Anspruch) habe 
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auf joviel Einkommen, als dazu nötig it, feine Fähigkeiten zum Wohle der 
Gefamtheit wirffam zu machen. Ahnlich faßt Wundt die Sache auf; nur daß 
er, was in diejer Beziehung die Gerechtigkeit fordert, für der Hauptjache nach 
Ihon erreicht anfieht. Er fchreibt in jeiner Ethif, ©. 166: „Da der Lohn 
fein Uquivalent der Arbeit ift, fondern ein Erjag der zur Arbeit erforderlichen 
Lebensbedürfnifje, To richtet fich die Höhe desfelben in erjter Linie nach dem 
Mak diejer Bedürfniffe, nicht nach dem Wert oder gar nach dem Umfang der 
Arbeit. “Der Meinifter bezieht einen höhern Gehalt al fein Schreiber, der 
Gelehrte wird für feine Leiftungen bejfer bezahlt als der Taglöhner [doch nur, 
wenn er ein Staatamt erlangt oder einen PBrivatfäufer findet, der feine Ware 
würdigt, was oft genug nicht der Gall ift], nicht weil die Leijtungen der erftern 
an ftch wertvollere [sic] find, jondern weil jie eine foftfpieligere Gorm der 
Lebensführung notwendig machen. Auch hier bejtätigt jic) aber wieder die 
Regel, dak die erreichten Zwede nicht zugleich die treibenden Motive find. An 
der Aufgabe, den Kohn nach den durch die Beichaffenheit der Arbeit geforderten 
Lebensbedürfniffen zu mefjen, würde der verwideltite Verwaltungsorganigmus 
Iheitern. Aus den Lebensbedingungen ergiebt fich das Nefultat [ergtebt fich 
das Ergebnis!] jener Ausgleihung von felber. Denn die höhere Yorm der 
Arbeit jet längere Borbildung, fortdauernde Anwendung reicherer Hilfsmittel, 
aljo größern Lebensaufiwand voraus. Die nämlichen Bedingungen bringen es 
aber mit fich, daß die Befähigung zu der höhern Form der Arbeit eine [!] 
jeltnere und daher auch gefuchtere ijt, und daß nur die Ausficht auf eine 
Lebensführung, die den zum Erwerb der erforderlichen Fähigkeiten gemachten Auf: 
wand lohnt, die Wettbewerbung anregt. C8 unterliegt feinem Zweifel, daß das 
Gleichgewicht zwijchen Leiltung und Bedürfnis auf dieje Weife nicht volljtändig 
erreicht wird. Die Gefichtspunfte des augenbliclichen Nutens, die Bedingungen 
des Gejchmads und der Mode, vorübergehende populäre Vorurteile find gerade 
bei den höhern Formen der Arbeit oft genug entjcheidender al® der innere 
Wert ihrer Leijtungen. Gleichwohl vermag allein diefe Selbftregulirung der 
Motive allmählich auch eine unabhängige Wertichägung berborzubringen, die 
ih in zahlreichen fompenfirenden Einrichtungen bethätigt, Die namentlich unter 
dem Schuge der Staatsgewalt und zunächit für öffentliche Arbeitzleiftungen 
ing Leben treten. Schon gilt e8 als ein Mißbrauch, wenn [jich!] der Staat 
bei der Bezahlung jeiner Beamten von der Rüdjicht auf Angebot und Nachfrage 
und nicht vielmehr von der unabhängigen Erwägung der durch das Amt ge: 
forderten Zebensführung fich leiten läßt; und daß die Einführung diejes Stand- 
puntt8 aud) in den privaten Lohnmverfehr nur eine Frage der Beit fein 
fann, dürfte für den Einfichtigen, der aus der Vergangenheit die Zufunft zu 
fejen verfteht, feinen Zweifel leiden. Denn hier wie überall fann fich die 
Aufgabe des Staates nicht darauf beichränfen, daß er jelbjt Gerechtigkeit übt, 
Jondern er hat vor allem darüber zu wachen, daß von den einzelnen, die fich 
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ſeines Schutzes erfreuen, kein Unrecht geübt werde.“ Und ſo kommt es denn, 
fügen wir hinzu, daß die modernen Verehrer des Staates und entſchiednen 
Gegner der Sozialdemokratie dieſer den Rechtsboden bereiten, denn weiter wollen 
ja die Sozialiſten und Kommuniſten nichts, als daß ſich der Staat der Güter⸗ 
verteilung mehr als bisher annehme, daß jeder der ſozialen Gerechtigkeit in dem⸗ 
ſelben Maße teilhaftig werde, wie die Staatsbeamten, daß jeder Bürger im vollen 
Sinne des Wortes ein Glied, das heißt bei Lichte beſehn ein Beamter des 
Staates werde kurz: daß man endlich einmal mit der folgerichtigen Durch— 
führung der von Fichte und Hegel verkündigten Staatsidee Ernſt mache. 

Dies nebenbei. Wir ſtimmen alſo mit Cenni in der Auffaſſung des Luxus 
überein und erkennen mit ihm den Anſpruch auf ſtandesgemäßes Einkommen 
an; ja wir teilen ſogar mit ihm die Überzeugung, daß der chriſtliche Glaube 
die Pflicht auferlege, ſich des Überflüſſigen zu Gunſten der notleidenden Brüder 
zu entäußern. Aber wir teilen nicht fein Vertrauen auf die großartigen Wir- 
fungen des Glaubens an dieje Pflicht. Wbgefehen von dem jchon erwähnten 
Umftande, daß die menjchliche Selbjtjucht der allgemeinen Anerkennung folder 
riftlichen Grundjage und jelbjt jchon ihrer Verkündigung zu allen Zeiten uns 
überwindliche Hindernijje in den Weg legt, it e8 auch gar nicht richtig, daß 
e3 bloß fündhafte Selbitjucht jei, was die Verwirflicjung der Gerechtigkeit 
bindere. Daß Liebe nach Sträften die Ungerecdhtigfeiten gut zu machen habe, 
die Selbjtjucht begeht, verjteht fich von jelbit und gilt für alle Orte, Zeiten 
und Verhdltnijje. Aber Meafjenelend, das vom Standpunkte der Gerechtigkeit 
aus gejehen jtet8 al3 Ungerechtigkeit erjcheint, entjtcht auch häufig aus Ur= 
jachen, die vom menschlichen Willen unabhängig find. Gerade bei den heutigen 
jozialen Nöten handelt e3 jich um zwei folche Urjachen: die Umwälzung aller Bro: 
duftionsverhältniffe durch die Dampfmaschine und örtliche Übervölferung. Daz 
gegen Hilft weder die chriitliche Nächitenliebe, noch dürfen die StaatSmänner 
folcjen Berlegenheiten gegenüber die Hände in den Schoß legen und auf „Er: 
eignijje” warten, jondern fie müjjen auf Abhilfe finnen. 

Übrigens ift e8 einem Neapolitaner zu verzeihen, wenn er die moralijchen 
Urjachen des Volfselends deutlicher fieht als die wirtichaftlichen, denn Stalien 
ijt bisher von jener Ummälzung der Produktion nur wenig, Sübditalien gar 
nicht berührt worden; fein Bolfselend entipringt, abgejchen von der Über: 
völferung, wirklich) vorzugsweije moralischen Urfachen oder richtiger gefprochen 
der Smmoralität und Unbedachtjamfeit feiner Zenker. Und wie denn die chrift- 
lidje Gejinnung, wo jte weitere Kreije umfaßt, gewiß eine foziale Macht ift, 
jo würde jie gerade in Stalien ohne Zweifel die wohlthätigiten Wirkungen 
bervorbringen. Darum wiinjcden wir von Herzen, dap das edle Feuer dieses 
reinen und Liebenswiirdigen PHilofophengemiits*) aiinde. Die Ausficht darauf 


*) Diejes Gemüt Sprit {don aus dev Widmung des Buches an jeine verjtorbne Frau. 
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ift freilich gering. Cenni ijt, wie gejagt, tief gläubiger Ratholif, ohne ultra: 
montan zu fein. Er glaubt an die Unfehlbarfeit der Kirche, aber er jchweigt 
von der Unfehlbarfeit des Bapftes; er verehrt den Heiligen Thomas als feinen 
Lehrer, aber er ift überzeugt, daß der Aquinate, wenn er heute lebte, eben 
weil er ein großer Geift war, ganz anders fchreiben würde; er hofft mit Dante 
auf die vollflommne Monarchie, das Reich des Friedens, aber e8 ijt ihm gleich: 
giltig, ob der internationale Schiedsrichter, der einjt den Frieden aufrecht er: 
halten wird, ein Papft oder ein RKaijer oder eine von den Volfern erwablte 
Körperfchaft fein wird; mit flammender Beredfamfeit preijt er die Kirche, aber 
mit flammender Entrüftung geißelt er die von ihr verhängten Religionsverfol: 
gungen und die Schlechtigfeit ihrer Diener, die unter andern „Übeln“ auch 
die Reformation verjchuldet Habe;*) die Kirche bleibt ihm für alle Zeiten die 
wahre Kulturbringerin, aber eben darum proteftirt er leidenschaftlich gegen 
jeden Berjuch, jie unlöglich mit vergänglichen Yormen, mit vorübergehenden 
Erfcheinungen zu verfetten und zum Werkzeuge des Abjolutigmus und andrer 
reaftiondren Mächte zu mißbrauchen; die ganz unevangelijche Verfoppelung 
von Thron und Altar ift ibm ein Greuel. Ob diefe Art Katholizismus, in 
Stalien oder fonjtwo, nod eine Zukunft hat? Wer möchte e3 behaupten, wer 
möchte e3 bejtreiten? 
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ie die Begründung, jo erklärt fich auch die Erhaltung des anglo- 
N indifchen Reiches ungezwungen aus den ihm zu Grunde liegenden 
an Wohl ijt eg wahr, daß die englijde Herrichaft 
in Indien eine Fremdherrichaft ift; und nicht minder wahr it 
e3, daß die Gefchichte in taufend Fällen die Unhaltbarkeit von 
remdberrichaften erwiefen bat. Aber die britifchen Machthaber in Indien 





Die Widmung ift fo Hübfch, dab wir fie im Urtert abdrucen miiffen. Deutfd (apt fic fo 
wa3 nun einmal nicht jo ausdrüden, wie im Lateinijchen oder Btalienifden. Alla cara, alla 
celeste memoria di sua moglie Catarina Cavalcanti, dolce e graziosa a tutti, salda colonna 
di sua casa, operosa nel bene con quasi virile energia, posposto al dovere ogni altro 
rispetto, dalla fede e dal dolore temperata a fortezza invincibile, passö sulla terra come 
schietto raggio di sole, che si nasconde in sereno tramonto allo saguardo desideroso del 
pellegrino. 

*) €3 ift das bie einzige Stelle, wo er die Reformation erwähnt, die ihm wohl, als 
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haben zunächit den großen Vorteil, daß fich ihnen feine nationalen Kräfte 
entgegenftellen: die Bevölferung Indiens bildet eben feine Nation. Im beiten 
alle ftehen die einzelnen Beftandteile der indijden Bevölkerung gleichgiltig 
neben einander, jeder unbefümmert um des andern Schidjal; meiltend aber 
werden fie durch alte Feindichaften und Gegenfäge jchroff einander gegenüber: 
geitellt. Dem innern Zwilt fällt die gemeinfame Unabhängigkeit zum Opfer. 
Der eine Stamm Hilft zur Unterdrüdung des andern; die Belenner der einen 
Religion Halten die der andern mit nieder, und jo werden fie alle zu Werk: 
zeugen in der Hand des Frembbherrn. Wie Cäjar die Häduer gegen die 
Averner, wie Napoleon Baiern gegen Preußen, jo jpielt der Brite Hier Sikhs 
gegen Bathans, dort Radfchputen gegen Mlarathen und überall Hindus gegen 
Muhammedaner aus. Vor allem ijt die grundjägliche Gegnerichaft der beiden 
legtgenannten die ficherfte Stüge der englischen SHerrichaft. Durch innere 
Gegenfäße, äußere Unterfchiede und die Kampfe eines Jahrtaujfends mit ein: 
ander verfeindet, halten fic) Brahmantsmus und Slam ungefähr die Wage, 
der eine durch jein Alter und feine Zahl, der andre durch feine Energie und 
Drganifation. Und wie diefe beiden größten, jo heben fich auch alle Eleinern 
Kräfte gegenfeitig auf, fodak dag Maß des Widerjtande8 gegen den Fremd— 
herrn gleich Null ift. Das Gleichgewicht ijt thatjächlich jo vollflommen, daß 
fic) da8 anglo-indijde Reich jozufagen im Ruhezuftande befindet. Stein 
VolfZaufftand bedroht die britijde Herrfchaft auf der Halbinjel. Steine größere 
Erhebung der Unterthanen ftört die Ruhe der Machthaber. 

E3 wird vielleicht eingewendet werden, daß doc) jchon einmal ein größerer 
Aufftand dagewefen jei, daß er das anglo-indijche Reid) bis auf den Grund 
erichüttert Habe und von den Engländern nur mit großer Anjtrengung nieder: 
gefchlagen worden fet, und dak die Wiederfehr jolcher Creigniffe nicht un 
möglich jei. Aber man verfennt das Wejen der Empörung von 1857 voll: 
ftindig, wenn man darin eine Erhebung des Volfes gegen den Yremdherrn, 
einen nationalen Wufftand der Inder gegen die Briten fieht. Sie war viel= 
mehr weiter nicht als eine Meuterei von Söldnerfcharen, weshalb fie von 
den Engländern auch jehr richtig the muting genannt wird. Miettruppen 
haben immer Neigung gezeigt, ihre Waffen im Übermut gelegentlich gegen 
die eignen Herren zu fehren. So madjten e8 aud) die Sepoy3 der benga= 
lifchen Armee in dem übertriebnen Gefühl ihrer Macht. Die geringe Anzahl 
der in Indien ftehenden europdijden Truppen, die aus Anlaß des Serimfrieges 
noch verringert worden war, und im Vergleich damit ihre eigne große Zahl 
hatte den Sepoys die Überzeugung gegeben, daß fich die Regierung nur auf 
ihre Schwerter ftüge. Sie fingen an, fi) als die eigentlichen Herren des 


einem richtigen Neapolitaner, völlig unverjtandlid) fein mag, ein feltjames, unheimliches Tier, 
dag man nur {den von der Seite anftebt. 
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Staates zu betrachten, in deren Belieben es ſtünde, die bisherigen Machthaber 
zu beſeitigen. Intrigante Brahmanen, die ihre ſoziale Stellung durch das 
Eindringen europäiſcher Bildung bedroht ſahen, und die Abkömmlinge ge— 
ſtürzter Dynaſtien, die nach Rache an ihren Überwindern dürſteten, bemühten 
ſich nach Kräften, das Selbſtvertrauen und die Mißſtimmung der Sepoys zu 
ſchüren, um ſie ſpäter für ihre eignen Zwecke auszunutzen. Den Anlaß zum 
Ausbruch gab eine durch die Unvorſichtigkeit der Engländer hervorgerufne 
Verletzung der religiöſſen Gefühle der Sepoys. So bekam der Aufſtand 
äußerlich einen gewiſſen religiös-politiſchen Anſtrich. Im Grunde aber war 
und blieb er eine Meuterei eines Teils der einheimiſchen Söldner. Er be— 
ſchränkte ſich auf die regulären Regimenter der bengaliſchen Armee. Die 
Madras- und Bombaytruppen verhielten ſich eben jo ruhig wie die große 
Maſſe der Bevölkerung. Auch daß ſich die Meuterei über einen ſo großen 
Teil der bengaliſchen Armee zugleich erſtreckte, daß eine ſo große Anzahl dieſer 
Söldner die zu einem gemeinſamen Handeln nötige Einigkeit hatten, wurde 
nur dadurch möglich, daß ſie ſich in der Hauptſache aus einer beſtimmten 
Kaſte eines gewiſſen Landes rekrutirte. Aus demſelben Grunde aber ſtanden 
alle andern Klaſſen der Bevölkerung und die übrigen Landesteile dem ganzen 
Unternehmen von vornherein gleichgiltig, ja ſelbſt feindſelig gegenüber. Mehrere 
Bataillone Gurkas blieben treu und ſchlugen ſich mit Tapferkeit gegen die Auf— 
rührer. Ebenſo die elf irregulären Regimenter. Aber die größte Unterſtützung 
kam der engliſchen Sache von den Sikhs. Erſt acht Jahre vorher der 
britiſchen Herrſchaft unterworfen, und zwar mit Hilfe derſelben Hinduſtani— 
regimenter, die ſich jetzt gegen ihre gemeinſamen Herren erhoben hatten, folgte 
die Bevölkerung des Pandſchab in Maſſe dem Rufe zu den Waffen. Tau—⸗ 
ſende und aber tauſende ſtellten ſich unter die engliſchen Fahnen und wurden 
in Eile nach dem Kriegsſchauplatz geführt, nachdem ſie raſch ausgerüſtet und 
gedrillt waren. Unter den 8700 Mann, die Delhi den Aufſtändiſchen wieder 
entriſſen, waren nur 3300 Europäer. So wurde die Empörung in der Haupt—⸗ 
ſache dadurch niedergeſchlagen, daß die Engländer die verſchiednen Raſſen 
Indiens gegeneinanderkehrten. Ehe auch nur ein Mann der Verſtärkungen 
aus der Heimat auf indiſchem Boden eingetroffen war, war die Kraft des 
Aufſtandes gebrochen und Delhi wieder in den Händen der Briten. 

Die Engländer herrſchen in Indien nicht durch den Willen des Volkes; 
das iſt unbeſtreitbar. Aber daraus folgt nicht notwendig, daß ſie gegen den 
Willen des Volkes herrſchten. Eine ſolche Schlußfolgerung würde bei der 
indiſchen Bevölkerung einen einheitlichen Willen und ein politiſches Selbſt— 
bewußtſein vorausſetzen, die ihr gänzlich abgehen. Wir haben geſehen, daß 
dieſe Bevölkerung kein wirkliches Ganze, keinen organiſchen Körper bildet, alſo 
auch keinen einheitlichen Willen hat. Was ihre einzelnen Teile anlangt, ſo 
kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die früher herrſchenden Klaſſen mit 
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schlecht verhehltem Haß auf ihre Überwinder und Nachfolger bliden. Aber 
diefe unzufriednen Clemente vertreten derzeit nicht die Gejamtheit. Denn auch 
ihre Herrjchaft war eine Fremdherrichaft. Durch ihren Sturz haben die Eng- 
länder feine nationalen Bildungen zerjtört, haben deshalb auch gar feine weit 
verbreitete politiiche Mißftimmung erregen fünnen. Die große Mufje der Be: 
völferung Hat nicht die mindejte Veranlafjung, den Sturz der alten Macht: 
haber als eine ihnen zugefügte Unbill zu empfinden. Der Wechjel der Re: 
gierung ift ihnen etwas jo Unabwendbares, wie der Wechjel der Jahreszeiten. 
Ein unergründliche8 Schiedjal bejtimmt ihnen heute diefen Herricher, morgen 
jenen; fie fügen fic) den Launen des einen wie des andern mit demjelben 
Gefühl Hilflofer Ergebung, mit dem fic fick) den Launen des Wetters unter: . 
werfen. Der Born eines bifen Damons mag durch Opfer bejänftigt werden, 
ein faumjeliger Gchubgott lduft Gejahr, abgejegt zu werden, aber gegen die 
Tyrannei feiner Herrrjcher weiß der indische Bauer feine Hilfe. Jahrhunderte: 
lang von fremden Despoten gefnechtet, durch die unüberjchreitbare Kluft der 
Kafte auf immer zur fozialen Sklaverei bejtimmt, ift er jeder freien Willens- 
regung beraubt. Der Gedanfe an cin Recht politifcher Selbitbeftimmung ijt 
ihm nie gefommen; die Möglichkeit eines Widerftandes gegen feine Macht- 
haber hat er nie ins Auge gefaßt. Die Bevölferung von Audh ertrug viele 
Sahrzehnte lang die furchtbariten Bedrüdungen ihres Herrjchers, biß der eng- 
liche Bizefönig Lord Dalhoufie einfchritt und der Mißherrichaft durch Ein- 
verleibung des Landes ein Ende machte. Dem Inder ıjt nicht die Negierung 
um des Bolfes willen, jondern das Bolf um der Regierung willen da, und 
eine liebevolle Fürjorge der Regierung ift den Unterthanen ein unverftändliches 
Ding. Bon den fflavifeh gefinnten Mafjen braucht die engliiche Regierung 
aljo Aufftinde nie zu befürchten, und wenn fie auch fo hart und graufam 
wäre, wie jie in Wirflichfett viterlidy) und milde ift. Und gejegt auch 
den Gall, eS fame gu einem zur Beit ganz undenfbaren VolfZaujjtande, was 
vermöchte die jiihrerfoje und unbewaffnete Menge gegen die wohlgedrillten 
Truppen der Regierung? Das Heer würde jeden Aufitand rajch niederjchlagen, 
vor allem die Sepoyregimenter, jolange diefe nicht gelernt haben, jeden Hindu 
als ihren Bruder und jeden Engländer als ihren Feind anzufehen. Auf den 
Sepoytruppen ruht in der That die engliiche Herrichaft. Die Briten herrjden 
auf der Halbinfel nicht durch den Willen des Volkes und fünnen deshalb beim 
Bolfe auch feine Unterftügung erwarten. Gegen äußere und innere Feinde 
ijt die Regierung allein auf ihre Kraft angewiejen. Sie fteht und fällt mit 
ihrem Heere. Diefeg Heer aber ijt in Anbetracht des ungeheuern volfreichen 
Gebiets, dem ed die Sicherheit gegen augen und die Ruhe im Innern zu er: 
halten hat, jchwac genug. Es zählt 210000 Mann bei einer Vevölferung 
von 260 Millionen, bat aljo etwa einen Soldaten auf taufend Einwohner. 
Wenn irgend etwas, jo zeigt jdjon diefer Umjtand, daß die Regierung nicht 
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mit einer weitverbreiteten Mipftimmung zu rechnen hat, daß fie dic Mafje der 
Bevölkerung, wenn nicht für fi, jo doch wenigjtens nicht gegen fich Hat, 
denn jonjt würde fie ihre Militärmacht jedenfall3 vergrößern müjjen. Dies 
fünnte aber wieder nicht durch bedeutende Vermehrung der europäilchen Ne: 
gimenter gejchehen, da England {chon fiir deren gegenwärtigen Bejtand nur mit 
Mühe den Erja liefern fann. Man müßte noch weiter zu Gepoys greifen, 
wie ja jchon jest zwei Drittel des anglosindijchen Heeres, aljo rund 140000 
Mann, aus einheimischen Regimentern beftehen. E3 it aljo eine Grund: 
bedingung für die englische Herrichaft in Indien, daß England unter der ein: 
gebornen Bevölferung in beliebiger Zahl Söldner anwerben fann. Indien ift 
in der Hauptjache durch die Sepoys erobert worden und fann nur mit Hilfe 
ber Sepoys gehalten werden. Dank den eigentümlichen gejellfchaftlichen Bu- 
‘ftdnden der Halbinjel ftellen fich aber die eingebornen Söldner in Mafje unter 
die britischen Fahnen. Der Sepoy hat fein Vaterland, für deflen Freigeit zu 
fümpfen ihm eine heilige Pflicht geböte. Kein Nationalgefühl Halt ibn ab, 
jeine Dienjte den Engländern anzubieten. Kein fittliche8 Band verfnüpft ihn 
mit der Mafje der Bevölkerung. Dafür reizt feinen Friegeriichen Sinn der 
Gedanke an die ftulze Vergangenheit der britifchen Yahnen, und es lodt ihn 
die jichre Ausficht auf einen fejten Gold und eine regelmäßige Penfion. Der 
Sepoy fieht in dem Briten nicht den Ausländer, er fieht in ihm nur den 
lieggewohnten Führer, der treue Dienjte gut belohnt. Und wie er, fo urteilt 
die Mehrzahl feiner Landsleute. Sie alle Halten den englifchen Kriegsdienft 
nicht für jchimpflich, jondern für ehrenvoll. Der Sepoy ijt ihnen wegen feiner 
Verbindung mit dem Fremdherrn nicht ein Gegenjtand des Abjcheus, jondern 
ein Gegenjtand des Neides und der Bewunderung, wegen feines Verhältnijfes 
zu einer unmiderjtehlichen Macht. So ijt ed nur natürlich, daß fich die in- 
Difdjen Negimenter nicht, wie es anderwarts und auch in England jelbjt Miet- 
truppen 3u thun pflegen, aus dem Abjchaum der Bevölferung, jondern aus 
den beiten Elementen refrutiren. Wber wie fehr muk einer Bevolferung poli- 
tijches Selbitbewußtjein, Nationalgefühl abgehen, die jo zu denfen vermag! 
Indien ijt nicht eigentlich durch die Engländer erobert worden, und jo 
it jeine Stellung zu England auch nicht die eine eroberten Yandes zu einem 
Eroberer. Al3 die deutichen Stämme über die Provinzen des römischen Reichs 
hereinbrachen, nahmen fie fraft des Necht3 der Eroberung Bejig von Dem ge- 
jamten Grund und Boden und überließen den frühern Einwohnern nur die 
Bebauung gegen einen bejtimmten Boll, oder fie nahmen wenigjteng einen 
großen Teil, meijt ein Drittel, des Bodens in Beichlag, während der Reft 
den Befiegten blieb. In ähnlicher Weije haben die Radjchputenjtämme in den 
Ebnen Radichputanas die unterworfne Bevölferung zur Stellung von Kolonen 
herabgedrüdt, von deren Abgaben fie leben. Nicht? dergleichen gejchah bei 
Errichtung der englifchen Herrjchaft. Ebenjo wenig zahlt Bndien an Grob: 
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britannien irgend welchen Tribut als eine Folge und ein Zeichen ſeines ab— 
hängigen Verhältniſſes, wie z. B. Ägypten an den Sultan. Natürlich werden 
in Indien Steuern erhoben, ſo gut wie in England auch. Aber der Ertrag 
wird nur auf die Verwaltung des eignen Landes verwendet, und die indiſchen 
Staatsausgaben enthalten keinen Poſten, der nicht für Indien ſelbſt nötig er— 
achtet würde. Ob mittelbar die Intereſſen Indiens denen Großbritanniens 
geopfert werden, haben wir an dieſer Stelle nicht zu erörtern, aber die völker⸗ 
rechtliche Stellung der Halbinſel iſt nicht die eines eroberten Landes. Die 
Proklamation vom 1. November 1858, durch die die Königin von England 
die Regierung Indiens übernahm, enthält die ausdrücklichen Worte: „Wir 
halten uns mit den Eingebornen unſrer indiſchen Länder durch dieſelben Bande 
der Pflicht verbunden, die uns mit allen unſern andern Unterthanen ver— 
binden.“ Die Abhängigkeit Indiens von England äußert ſich nur darin, daß 
die großen Grundzüge der äußern und innern Politik Indiens in letzter Ins 
ſtanz durch die Entſcheidung des britiſchen Volks beſtimmt werden; in allen 
andern Beziehungen iſt Anglo-Indien ein ſelbſtändiger Staat. Es hat als 
ſolcher eine eigne Regierung, eigne Verwaltung, eignes Recht, eigne Finanzen 
und ein eignes Heerweſen. Zwar beſteht ein Teil ſeiner Armeen aus britiſchen 
Regimentern, aber dieſe werden nur leihweiſe von England übernommen und 
ſtehen für die Dauer ihres Aufenthalts auf der Halbinſel gänzlich unter der 
indiſchen Regierung. Auch iſt dieſe Regierung ſelbſt, ſowie alle Zweige der 
Verwaltung, der Rechtspflege und des Heerwejens in den Händen von Eng- 
ländern, aber dieje Engländer find nicht englijde, jondern indijde Beamte, 
und man muß ihnen 3ugeftehen, dab fie fich auch als folche fühlen und fich 
geberden. Das Wohlwollen und die Uneigenniigigfett, mit der dieje Engländer 
— namentlich in den höhern Stellen — für das Wohl der ihnen untergebnen 
Millionen wirfen, könnte nicht größer fein, wenn fie al3 englijche Beamte ihre 
Landsleute regierten, als jie jet tit, wo fie alg Frembdlinge unter einem 
Volf andern Blutes, andrer Sprache und andern Glaubens Herrjchen. 

E3 ijt durchaus nicht der Zweck diejer Aufjäge, den Ruhm der Engländer 
in irgend einer Weile zu Ichmälern. Die Briten haben auf dem Gebiete der 
Erziehung fremder Bolfsmajjen viel mehr geleiftet, als irgend eine andre mo- 
derne Nation, und find vollauf berechtigt, die fegensreidjen Wirkungen ihrer 
Herrichaft in Indien mit den Erfolgen der Römer in den Ländern ihres Mlittel- 
meerreiche8 zu vergleichen. Ein unbefangner Beobachter wird der Tapferfeit 
und SriegSfunjt, durch die Indien erobert worden ift, ebenfo wenig feine An 
erfennung verjfagen, wie der Uneigennügigfeit und Staatsfunft, mit der ed 
regiert wird. Aber der unbefungne Beobachter wird auch) erfennen, daß all 
der Mut der britischen Truppen und all das Genie ihrer Generale Indien 
nicht hätten erobern fünnen, wenn ihnen nationale Sträfte entgegengetreten 
wären, ja wenn ihnen nur die Unterjtügung der Inder jelbft gefehlt hätte; 
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er wird erfennen, Dab e& webder die Stlugheit der englijden Staatsmdnner 
noch die Sorgfalt der britischen Verwaltung ift, die die englifde Herrjchaft 
auf der Halbinjel ermöglicht, jondern einzig und allein die Zerjplitterung der 
indijden Bevölferung. 





Die Sprache der gerichtlichen Enticheidungen 
Don ©. Bähr | 


ver 13 ic) im Sabre 1883 eine Sammlung von „Urteilen des Reids- 

MEN gerihts mit Belpredungen” herausgab, glaubte ic) in der Vor- 

rede mich auch über die Form der Urteile ausiprechen zu jollen. 
Sch jagte damals: „Man follte doch nie vergeffen, daß das 
— A richterliche Urteil ein Staatsaft ift und fich in den würdigen 
und gemejjenen Formen eines foldjen zu halten hat. Neben der gebotnen Klar- 
Heit ift dag erjte Erfordernis bündige Stürze. Das Urteil foll nie in doftrindre 
Redjeligfeit verfallen. Der Richter Hat nicht den Beruf, alles, was ihm dabei 
durch den Kopf geht, offenzulegen. Nur die pojitiven Griinde der Entjcheidung 
jol da3 Urteil ausfprechen. BZweifelsgründe find nur dann hervorzuheben, 
wenn fie von den Parteien gebracht oder durch den Ausjpruc) der Vorinitanz 
angeregt find. Wiffenfchaftliche Autoritäten gehören nicht in das Urtetl; nod 
weniger polemifche Auseinanderjegungen mit foldjen. Der Richter joll mit 
feiner Anficht jelbjtändig auftreten. Wie er jie fich gebildet hat, gehört nicht 
zur Sache.” Ich kann mich nicht rühmen, mit diefen Worten einen jonderlichen 
Erfolg gehabt zu haben. Die Urteile des Reichögerichts jind jeitdem nur nod) 
weitjchweifiger geworden, und viele Gerichte folgen diejem Beijpiele. Vor 
furzem hat jedoch in einer Schrift eines Mitgliedes ded Reichsgerichts meine 
frühere Außerung ein Iebhaftes Echo gefunden.*) Auch der Verjaffer diejes 
Schriftcheng — dem meine frühere Äußerung wohl nicht befannt gewefen ift — 
jtelt an die Spige feiner Ausführung den Sag: „Das Urteil ift ein Staatsaft 
und alg folcher von bejondrer Wichtigkeit. Daraus folgt: die Sprache muß 
würdig, jtreng und gemefjen auftreten.“ Daran fnüpfen fich folgende weitern 
Sage: „Die Urteilögründe jollen von bündiger Kürze fein und fich auf den 
Gegenjtand der Entjcheidung bejchränfen. Die Begründung muß ald behörd- 
lier Ausiprud) ftreng und gemefjen gehalten fein. Das Urteil wird von 





*) Die Sprache in den geridtliden Entfheidungen von Herm. Daubenfped, 
ReidSgerichtsrat. Berlin, Fr. Vablen, 1893. 
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deutjichen Gerichten erlajjen und ift für deutjche Gerichtseingefeffene beftimmt, 
muß alfo für jeden gebildeten Deutjchen verfländlich fein.“ Beden diefer Sage 
führt der Verfaffer im einzelnen näher aus, wobei er zugleich mit zahlreichen 
Beijpielen belegt, wie dagegen gefehlt zu werden pflegt. 

Diefe Ausführungen aus der Feder eines nocd) thätigen Reichsgerichts- 
mitgliedes find gewiß jehr erfreulih. Man wird ihnen aud) in ihren Einzel: 
heiten fajt durchweg zuftimmen können. In manchen Beziehungen erinnern fie 
an den Sprachunterricht, den uns allen Wujtmann in feinen „Sprad): 
dummbeiten“ erteilt bat. Ja man fönnte das Büchelchen einen „Kleinen 
Wuftmann für Richter“ nennen. E3 darf wohl auch an die Schrift die Hoff- 
nnng gefnüpft werden, daß fich mancher Richter diefen oder jenen übeln Aus: 
drud oder Spradhfehler, der die heutige Suriftenjprache beherricht, abgemöhnen 
werde. AYweifelhafter ift es, ob jich auch noch weitergehende Hoffnungen daran 
fnüpfen lafjen. Rann man Menjdjen durch Bureden dahin bringen, daß fie fich 
furz und bündig, einfach und flar oder gar edel und vornehm ausdrüden, wenn 
fie nach ihrer ganzen Denfweife und ihren Bildungsgrade nicht dazu geeignet 
find? €8 geht das cbenjo wenig, wie man einen geiftesarmen Menjchen durch 
Bureden dazu bringen fann, geijtreich zu fein. Gutes Deutjch zu fchreiben, 
it eine Kunft, die nicht jeder Deutfche zu üben verjteht. Der Berfajjer mag 
Recht haben, wenn er darüber Elagt, daß der Schulunterricht zu wenig auf 
Förderung diefer Kunft gerichtet fei. Aber es fchreiben doch heute manche ein 
letdliches Deut}, die e8 in ihrer Sugend auch nicht gelernt haben. Der 
Richter, der mit feiner Thätigfeit in alle Lebensverhaltnijfe einzugreifen berufen 
it, jollte ein durchaus gebildeter Mann fein. Leider find das aber nicht alle 
Richter, und das zeigt fic) auch in ihrer Schreibweiie. 

Ein Weg, auf Dem man zu einer erträglichern Form der richterlichen Mr: 
teile gelangen fönnte, ijt von mir fchon in der erwähnten VBorrede angedeutet 
worden. E83 wäre der, daß man fich entjchlöffe, wieder wirkliche Urteile zu 
jchreiben und nicht in Urteilsform eingefleidete Relationen. Denn das find 
unjre heutigen Urteile. 

Sn früherer Zeit fertigte der bei Gericht für die Sache beitellte Referent 
nad) den Alten eine Schrift an, die neben der Gejchichtserzählung ein aus: 
führliche8 Gutachten enthielt. Diefe Schrift hieß Relation. Die Relation 
beleuchtete den Rechtsfall nach allen Seiten Hin, enthielt wifjenichaftliche Aus- 
führungen, Die oft reichlich mit Zitaten gefjpidt waren, erdrterte dDabet auch 
Zweifelögründe u. j. w.; furz, der Referent erging fi) darin in feiner ganzen 
wifjenjchaftlichen Eigentümlichkeit. Dieje Relation wurde im Schoße des Ge- 
riht3 vorgetragen, darnad) der Tall beraten und über das zu gebende Urteil 
Beichluß gefaßt. Nach diefem Beichluffe Hatte dann der Referent das Urteil 
angufertigen, dag aud) in feiner Faljung wieder der Prüfung des Gerichts 
unterlag. Diejes Urteil war aber etwas ganz andres als die Relation. C3 
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umfaßte vielleicht faum den zehnten Teil der Relation. In kurzen Säben 
wurde der Gedanfengang de3 gefaßten Bejchlufjes wiedergegeben. Bei manchen 
Gerichten war e3 üblich, das Urteil in die Yorm: „In Erwägung, daß u. }. iv.“ 
einzufleiden. Das war freilich eine recht fteife Form. Aber fie nötigte doch 
zu einer Ktonzentrirung der Gedanken und machte eine folche Zerfloffenheit, 
wie wir jie heute in manchen Urteilen jehen, unmöglih. Auch wo diefe Form 
nicht üblich war oder verlajjen wurde, war doc) das Bewußtfein lebendig, 
daß das richterliche Urteil nicht die Aufgabe habe, fic) in ungemefjener Breite 
zu ergehen. In den ältern Bänden von Seufferts Archiv findet man nod) 
viele Urteile, die in jolcher bündigen Kürze abgefaßt find. 

Heute ijt e8 Mode geworden, alles, was man früher in die Relation 
hineinjchrieb, in das Urteil zu Jchreiben. Auch der Berfalfer unfrer Schrift 
will mit diejer Wrt der Urteilsfajjung, wenigitens für das Reichsgericht, nicht 
brechen. Er jcehreibt: „Auch die Swede, die mit dem Urteil verfolgt werden, 
fommen bei der Abfafjung mit in Betracht. So machen die Urteile, die vom 
Keichsgeriht in der amtlichen Sammlung veröffentlicht werden, oft eine ein- 
gehendere Begründung erforderlich, als die, die ausschließlich für die Parteien 
bejtimmt find. Denn YZwed der Sammlung ijt nicht, den Präjudizienkultus 
zu fördern, fondern dahin gu wirfen, dah fic) die Gerichte aus Uberzeugung 
der Anficht des Reichdgericht3 anjchließen. Diejer Erfolg wird aber oft ohne 
ein forgfältiges Eingehen auf die Rechtsquellen und die in der Litteratur ver- 
tretnen Anfichten nicht zu erreichen fein.” Nur bei den Inftanzgerichten fei 
eine folche Augführlichfeit der Begründung jelten angebracht. 

Sch fürchte, daß mit diefen Natjchlägen der Verfafjer jelbft feine wohl- 
gemeinten Beftrebungen untergräbt. Denn wenn c& die Reichsgericht3mitglieder 
als ihre Aufgabe betrachten, in jedem Urteile eine zur Belehrung der Jurijten: 
welt beitimmte Abhandlung zu jchreiben, jo wird, wie nun einmal die Surijten 
find, von einer bündigen Kürze der Urteile nicht mehr die Rede fein fünnen. 
Db daneben die Urteile einfach und Har, edel und vornehm gehalten find, wird 
ganz und gar von der Subjeftivität Des Schreibenden abhängen. Denn das 
Kolleg ald Ganzes wird auf die Geftaltung folcher Herzensergießungen feiner 
Mitglieder nur einen jehr geringen Einfluß zu üben imftande fein. Läßt fich 
aber das Reich8gericht in feinen Urteilen auf diefe Weife aus, jo fann man 
e8 den untern Snitangen nicht veriibeln, wenn fie e8 ebenfo machen. Denn 
wenn fie auch nicht nad) unten zu belehren haben, jo wollen fie doch nach 
oben zeigen, daß e3 auch ihnen nicht an Gelehrfamteit fehlt. 

Entjchlöffe fich das Neichögericht, zu einer fnappen Sormulirung der Ur- 
teile, fo wie e8 oben angedeutet it, überzugehen, jo finnte ja der Zwed 
größerer Belehrung dadurch erreicht werden, daß neben den Urteilen die ihnen 
zu Grunde liegenden wifjenjchaftlichen Ausführungen der Referenten — viel: 
leicht mit einer gewiljen Auswahl — veröffentlicht würden. Diefe würden 
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dann auch al3 ba8 erjcheinen, was fie in Wahrheit find: als die Arbeiten 
einzelner mehr oder minder begabter Reichsgeridtsmitglieder, wahrend jie jest 
Dadurch, daß fie in die Urteile hineingefdricben werden, als Wusfpriiche des 
„Neichsgerichts" gelten und fcheinbar eine Bedeutung annehmen, die ihnen 
in Wahrheit gar nicht zufommt. Dem übertriebnen Bräjudizienkultus, der fic 
vielfad) an die Ausfprüche des Neichsgericht3 fniipft, fceint auch der Ver: 
fafjer nicht das Wort reden zu wollen. 

Der Berfaffer erwähnt noch, daß der üble Satbau, den manche Urteile 
aufweijen, nicht jelten durch Einfchiebjel des Vorfigenden oder durch Abände: 
rungen entjtehe, die auf Bejchluß des Kollegiums vorgenommen werden. Dann 
jollten aber die Vorfigenden auch dafür jorgen, daß ein jolches Einfchtebjel 
oder eine Abänderung nicht mechanijch eingeretht, jondern vielmehr ein ent- 
iprechender Umbau des ganzen Sahes vorgenommen werde. Überhaupt müßten 
die Borfigenden dagegen wirken, daß nicht folcde Stilungeheuer, wie fie mit- 
unter zu Tage treten, unter dem Namen de Gerichtd in die Welt gingen. 
eretlidy haben auch manche Borfigende dafür feinen Sinn, oder fie jcheuen 
fih, mit den Mätgliedern ji) in Kämpfe einzulaffen. Denn es giebt eine 
Menge Richter, die fich perjönlich verlegt fühlen, wenn man an ihrer Faffjung 
irgend etwas auszujegen hat. Al ich einft in meinem Ktollegium die Anficht 
vertrat, daß ein nach) einem gefaßten Bejchluß von dem Referenten entworjnes 
Urteil nochmals in Beziehung auf jeine Faffung der Prüfung des Kollegiums 
zu unterwerfen jet, trat mir ein Mitglied mit den Worten entgegen: „Man 
wird doc dem Referenten das Vertrauen jchenfen, daß er die Gründe eines 
Urteil3 richtig abzujegen verjteht.“ 

Am Schlujje der Schrift jagt der Verfaffer felbft, daß er jich von feinen 
Bejtrebungen nicht viel Erfolg verfprehe. Auch ich glaube, daß die Schrift, 
jo lejenswert fie auch ijt, in der Hauptjache faum einen größern Erfolg haben 
wird, als des heiligen Antonius Filchpredigt. 

Noch einiges über die Einzelheiten der Schrift. Der Verfaffer verteidigt 
die Bezeichnung eines vor Gericht geladnen ald „Beklagten“ (im Gegenjaß zu 
„Derklagter”), weil in der ältern Rechtsfprache beflagen fo viel bedeutet habe, 
wie verklagen. E83 mag fein, daß er damit Necht hat. Aber ift e3 deshalb 
aud) heute noch ein angemejjener Ausdrud? Man fan gejchidjtlich berech- 
tigte Ausdrüde in der Nechtsiprache beibehalten und felbjt wieder einführen, 
wenn fie nicht zu dem modernen Begriffe des Wortes in Widerjpruc) treten. 
So hat das jeit dem Jahre 1872 wieder eingeführte Wort „Auflaffung” feinen 
Anftoß erregt und fich fchnell eingebürgert. Hat aber cin Wort in der be- 
jtehenden Sprache einen andern Sinn angenommen, dann follte aud) die 
Suriftenfprade den veralteten Ausdrud, der nicht mehr verjtanden wird, auf: 
geben. So ıft e8 mit dem Worte „Beflagter”; im gewöhnlichen Leben ver: 
Iteht man unter „beflagen“ Heute nur noch fovtel wie bedauern, bemitleiden. 
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Ein ähnlicher, an manchen Orten üblicher, aber veralteter Ausdrud der Qu: 
rijtenfprache ijt: „in Entitehung der Güte.” Das joll heißen: da eine güt- 
liche Einigung nicht zu ftande gefommen ift. Wirklich wurde früher das Wort 
pentiteben” in Dem verneinenden Sinne wie fehlen, mangeln, ausbleiben, ver: 
jagen gebraucht. Heute aber verjteht e3 niemand mehr in diefem Sinne; und 
jo ift der Ausdrud „in Entjtehung der Güte” unverjtändliches Suriftendeutich. 
Könnte man willfürlih alte Augdrüde wieder beleben, To fünnte mar aud 
die Worte „Kummer” und „Fümmern” wieder in die Rechtsfprache einführen, 
die in frühern Sahrhunderten jo viel bedeuteten wie Arrejt, mit Wrrejt be- 
legen. €3 wird aber nicht angehen, weil wir eben Heute unter Kummer etwas 
ganz andres verjtehen. 

Bei einer Stelle der bejprochnen Schrift ift mir doch in den Sinn ge: 
fommen, daß uns Suriften allen der Zopf hinten hängt. Der Berfafjer hat 
gewiß durch feine Schrift zeigen wollen, daß man auch al3 Qurift ein rich: 
tige3 Deutsch fchreiben fünne. Auf S. 9 fchreibt er nun: „Erflärlic) wird 
dies dadurch, daß zur Zeit der Abjegung des Urteild die Entfcheidung” u. |. w. 
Vit nun ,Abfegung des Urteil3” richtiges Deutfch? Ich glaube, es ift nur 
Surijtendeuticdh, insbefondre preugijdes Suriftendeutfh. Denn von andern 
alg preubijcjen Suriften habe ich den Ausdrud niemals gehört. Woher ftammt 
er? Bielleiht aus der Druderei. So wie der Schreiber eine Schrift abjchreibt, 
jo jagt man vom Seger, dab er das Mtanuffript abjege. Hier ift der Wus- 
drud richtig gebraucht und gang verftdndlic). Sn der Suriftenfprache aber tft 
er ein Mijchling. Im gewöhnlichen Deutjch jagt man: ein Urteil wird ab» 
gefaßt oder aufgejegt. Schiebt man nun beide Wörter ineinander, jo erhält 
man: ab—gefegt. Sedenfalls jollte, wenn einmal mit dem Jurifjtendeutich 
aufgeräumt werden fol, auch diefes unverftändliche Wort auf den Inder gejegt 
werden. 
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Py iner unfrer hervorragendften Hiftorifer, Ottofar Lorenz in Vena, 
bat fih in Heft 21 und 22 dieler Zeitjchrift, infolge der Bee 
es Ichlüffe der Hiftoriferverfammlung in München, über Zwed und 
4 SI Betrieb des Gefchichtsunterrichtd an den Univerfitäten wie an 
den höhern Lehranitalten ausgejprochen. Für die pädagogische 

Seite Hat er nad) feiner eignen Erklärung „durchaus fein Interefje.” Manche 
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jeiner Ausführungen betreffen aber doch gerade diefe Seite. Wenn es daher 
der Univerfitätslehrer ald „Nichtichulmann” ausdrüdlich ablehnt, fich in weitere 
Erörterungen über das richtige Maß der gefdhichtliden Kenntniffe eingulafjen, fo 
glaubt gerade Hinfichtlich diefer Fragen ein Fuchlehrer, der jid) feit einer Reihe 
von Sahren in der Gymnafialprima den Gefdhidjtsunterridt zur Quelle vieler 
ereude, Belehrung und Anregung hat machen fünnen, einige Bemerkungen 
Hinzufügen zu fönnen, um jo mehr, als eine zweite Hiftoriferverfammlung bald 
in Leipzig tagen wird. 

Lorenz giebt einige Beifpiele dafür, wie „befchämend wenig“ von den ge= 
{chichtlichen Dingen, die auf den höhern Schulen zu behandeln find, behalten 
werden, wie es jelbft an „elementaren Reuntnijjen” feble. Er meint, es jet 
unmöglich, „in den paar Stunden, die dem Gejchichtsunterricht jegt gewährt 
find, etwas erfledliches zu leijten, zumal wenn die Gefchichte in dem un: 
geheuern Umfang eines Ddreitaufendjährigen Zeitraums von Anfang 6i8 zu 
Ende eingetrichtert werden joll.” Gegen die lebte Wuferung nun ift aufs ent: 
jchiedenjte Verwahrung einzulegen. Gie bewweijt jchlagend, daß Lorenz von 
den beftehenden orderungen und ihrer Durdhfiihrung gang falfdhe Vorftellungen 
hat. Cin preubijder Wbiturient foll „die epochemachenden Begebenheiten der 
Weltgejchichte, namentlich) der deutichen und preußischen Gefchidjte, im Zus 
jammenhang ihrer Urjachen und Wirkungen fennen.” Wo bleibt da der „un: 
geheure Umfang,” wenn die Lehrer, al3 vernünftige Menjchen, was fie doch 
wohl im Durchfdnitt find, den Begriff „epochemachende Begebenheit” ver: 
niinftig faffen? Und wo bleibt das „Eintrichtern,“ wenn ausdrüdlich vor: 
gejchrieben wird, daß „mehr auf den Erweis des innern Berftändnifjes und 
der geiftigen Aneignung al3 auf ein gedächtnismäßiges Willen äußerer Daten 
Gewicht zu legen“ ijt? Der Zufammenhang von Urjache und Wirkung fann 
doch nimmermehr bloß mechanisch eingeprägt werden. €8 handelt fich darum, 
wie da® u. a. aud) in diefer Zeitichrift (1892, Heft 52) gefordert wurde, ein 
Berftändnis der gejchichtlichen Entwidlung anzubahnen.*) E3 gilt aljo nicht 
bloß eine Einwirkung auf® Gemüt oder eine Schulung des Gedädhtnifjes, 
jondern in den oberjten Klafjen ganz vorwiegend eine Verftandesiibung. C3 
joll nicht etwa nur nach der Kathedermethode vorgetragen oder gar jcyulmeijter: 
(ich pedantijch eingebläut werden, jondern der Stoff, der die bildende Kraft 
in fich trägt, muß mit den Schülern in heuriftiicher Weife behandelt werden, 
fodaß ihre Selbitthätigfeit möglichft wenig ruht. Nur jo fann wirklich Inter: 


*) Auf das „Unbahnen” ift ein befondrer Nacddrud gu legen. Denn von vollem Ber- 
jtändni® Tann natürlich keine Mede fein, fo wenig wie 3. B. bei der Lektüre der deutichen 
Kiaffiter. Oder will man etwa einem Unterprimaner die Großartigteit ded Wallenjtein „voll 
und ganz“ erichließen? Gereifte Männer erjt dringen wirklich in das Berftändnis diejes einzig 
daftehenden Kunftwerls ein. In der Schule gilt ed, die Reime gum Verftändnis zu legen 
und nterefje zu erweden. 
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ejfe an der Cache gewedt und zu geichichtlicher Bildung ein fichrer Grund 
gelegt werden. 

Sn diefer Beziehung hat aljo Zorenz offenbar übertrieben. Aus den von 
ihm mitgeteilten Sällen von Unkenntnis der Thatjachen allgemeine Schlüfje 
zu Gunjten feiner Anficht, alfo zu Ungunften des Geichichtsunterrichts zu ziehen, 
möchte aber auch bedenklich fein. Bet juriftifchen Prüfungen — jo ijt Loreng, 
berichtet — hat in langer Beit faum jemals ein Kandidat von der Gründung 
Des Zollverein eine Borftellung gehabt. Was beweift dag? Etwa dak die 
Betreffenden vor jo und jo viel Jahren, al3 wirtichaftliche Fragen von der 
Geichichtichreibung noch nicht jo berüdjichtigt wurden wie jeßt, nur fehr wenig 
davon beim Unterricht gehört haben? Vielleicht trifft das zu; vielleicht haben 
fie aber feiner Zeit recht gutes und außreichendes gehört, auch gewilje That: 
jachen „lernen“ und über fie berichten müfjen, aber — während ihrer Studenten: 
zeit haben jie jich überhaupt nicht um Gejchichte befümmert, haben nicht ein- 
mal ein einjtündiges Bublifum gehört (Qorenz jelbjt hebt dieje leider jehr oft 
zutreffende Thatjache nachdrüdlich hervor), ja faum die eigentlich juriftifchen 
Vorlejungen bejucht, jondern jich fur; vor dem Staatderamen dag nötige ein- 
paufen lajjen. Dann trifft aber dod) wegen Unwiljenheit in der Geichichte 
den Geichichtsunterricht Feine Schuld. 

Weiter führt Lorenz, an, es fäme „jebt” vor, daß junge Leute, die zu 
den Staatsprüfungen fommen, von den Vorgängen der franzöfilchen Revolution 
„nicht ein Wort gehört” hätten, da im beiten Galle immer nur deutjche Ges 
Ihichte gelehrt werde. Wie viel junge Leute hat wohl Lorenz da im Auge? 
Dap e3 „jegt” in deutichen Landen irgend eine höhere Lehranftalt gebe, an 
der unter normalen Berhältnijfen von den Vorgängen der franzöfiichen Revo- 
lution fein Wort gejprochen würde, Halte ich denn doch für unmöglid) 
(welcher Gejchichtslehrer jollte nicht Ranfes Auferung würdigen: „ES giebt 
feinen Gegenitand unjers Lebens, der nicht von der franzöjiichen Revolution 
berührt worden wäre” ?). Seit geraumer Zeit jchon ift bis 1815 der Stoff 
in der nötigen Ausdehnung, und zwar auch in Bezug auf außerdeutjche Ge- 
Ichichte, behandelt worden; jo fteht wenigitens in Programmen und Verhand- 
lungen von Berfammlungen zu lejen. Natürlich fann jich in einzelnen Fällen 
durch Krankheit eines Lehrers oder Schülers die Sachlage ändern. Hat aber 
ein Schüler gerade währenddem gefehlt, dann führt er jpäter, um dag 
Mitleid des Craminators zu erregen (verjuchen das doc) felbjt Männer in 
Amt und Würden gelegentlich auf alle Weife), die Thatjache, daß er fein 
Wort da oder davon gehört Hat, mit allem Nachdrud, aber ohne jede Erklä- 
rung ind Feld. Vielleicht hat dag Lorenz gerade bei jolchen Kandidaten erlebt, 
die ihre Studienzeit ziemlich verbummelt hatten, und bei denen e8 jich um Die 
Prüfung in der fogenannten allgemeinen Bildung handelte, wobei bisweilen 
gar feltjame Fragen gejtellt werden jollen; mußte doch jogar einmal einem 
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preußischen Geograpbhieprofejfor von bedeutendem Rufe, der alle Kandidaten 
in „allgemeiner Bildung” durchjallen ließ, von Minijter das Handwerk gelegt 
werden! Fälle, wie fie Lorenz anführt, lajjen fic) wohl nur auf folche 
Weife erklären und jollten nie zu allgemeinen Schlüffen benugt werden. 
Unter normalen Verhiltnijjen hat jeder Abiturtent von der franzöfiichen Ne= 
volution (alfo auch von der eigentlichen Bedeutung der jagenhaften levée en 
masse) genau und eingehend gehört. Das aber wird Lorenz doch nicht tadeln 
wollen, daß im Mittelpunfte des Unterrichts die deutjche Gejchichte jteht, jonft 
fünnte man ihm feine eignen Worte entgegenhalten: „An den Heldengeftalten 
der vaterländiichen Gejchichte und zwar in erjter Linie an den und nächit- 
jtehenden, gleichjam greifbaren Geftalten der legten Hundert bi8 zweihundert 
Sabre fol der Schüler fein Hijtorisches und nationales Bewußtfein begründen, 
erheben und fejtlegen.” Dap die vaterländiiche Gejdhichte nicht immer geeig- 
nete3 Material biete, für die wichtigjten Formen der gejchichtlichen Entwid- 
lung Verjtindnis zu weden, muß ich beftreiten, fo wenig ich die Bedeutung 
der auperdeutichen Geichichte (3. B. der franzöftichen für die moderne Mon: 
ardie) verfenne. Daß die vorwiegende VBeichäftigung mit vaterländiicher Ger 
ichichte nicht Überfchäßung des eignen, Geringjchägung des fremden Volks und 
nationale Befangenheit zur Folge Habe, dafür muß eben der Lehrer forgen. 

Wenn Lorenz in Bezug auf Zwed und Biel des Unterrichts hervorhebt, 
dap eS fich nur um die Kenntnis der Thatjachen handle, die dem politijchen 
Menfchen der Gegenwart zu wiljen nötig find, und daß durch diefe Kenntnis das 
SInterefje für die handelnden Menfchen hervorgerufen werde, fo tit ihm voll 
jtändig beizujtimmen, dabei aber doch, um einer einfeitigen Wertichägung der 
Thatfachen vorzubeugen, daran zu erinnern, daß, wie Ranfe (Werke XXIV, 284) 
jagt, „das Amt der Hiltorie nicht jowohl auf die Sammlung der Thatjachen 
und ihre Aneinanderfügung als auf das Berftändnis derjelben gerichtet ijt.“ 
Wer Hat denn nun aber darüber zu entjcheiden, welche pojitiven Kenntnifje 
einem Schüler auf einer beftimmten Lehrftufe beigebracht werden jollen und 
fönnen? Nach meiner Meinung durchaus nicht bloß „der berufne Kenner der 
Gefchichtswiffenfdaft” — das foll doc) wohl heißen: der Univerfitätzlehrer, 
der den Gefchichtsunterricht gewöhnlich nur von feiner eignen Schülerzeit her 
fennt —, fondern vor allem der, der fich im Lehramt an der Schule Erfah: 
rungen erworben hat. Dieje müjjen zur grauen Theorie des grünen ZTijches 
unbedingt bingufommen. Auf der ndchften Verjammlung deutjcher Hijtorifer 
mögen fich aljo die berufnen Kenner der Wilfenschaft zunächit über Riel und 
Wejen der Wifjenfchaft verbreiten. Dann aber dürfen doch wohl auch die 
Pädagogen ein Wort darüber mitjprechen, welcher Umfang von Gejdidts- 
fenntniffen überhaupt einem Schüler zugemutet werden fann. 

Da ijt nun zunächit feitzuftellen, daß fich Lorenz ganz unnöttgerweije über 
„bewußte oder unbewußte Täufchung,* „erzwungnen und erlognen Bejig, Der 
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nur aus dupern Griinden vorgegeben wird,” ereifert. Denn jehr mit Unredt 
traut er den „Unterrichtötyrannen“ zu, daß fie von ihren Schülern verlangen, 
ämtliche Thatjachen, „die in einem dreibändigen Kompendium der Weltgefchichte 
fteben,” am Sclujje der Gymnafialzeit „frei und innerlich zu beherrfchen.” 
Bu jo feltjamer Anficht geben wohl die großen Worte Anlaß, die gelegentlich 
in der didaktifchen Litteratur erklingen; fie find aber nie jo fchlimm gemeint, 
wie fie Klingen. Wie es in der Praxis fteht, it 3. B. aus den Schriften 
Osfar Sagers, eines unfrer befannteften Pädagogen, zu erjehen, auf die ich 
bier einfach verweife. Namentlich auch das ergiebt fi) aus ihnen, daß den 
»Unterridtstyrannen” doch mit Unrecht vorgeworfen wird, jie trieben Aller: 
weltsgejchidjte. Loren; fann aljo glauben — bei dem „bewährten Gejchidl der 
deutjchen Lehrerjchaft,“ wie er jelbft jagt —, daß der Begriff „epochemachende 
Begebenheiten der Weltgejchichte” an den meisten Schulen mit der nötigen 
Rüdfiht auf die dazu eingeräumte Zeit aufgefaßt wird, daß aljo der Abiturient 
die „Weltgejchichte von Mofes bis zu Kaifer Wilhelm” nur mit jehr großen 
Liiden fennt, namentlich was Schlachten, Friedensbeitimmungen, Erbverbrüde- 
rungen, Stammbäume u. dgl. in der außerdeutjchen Gejchichte betrifft. Er: 
wähnt wird ja vieles davon im Unterricht, aber e8 gehört nicht gum Lern- 
ftoff, der ganz genau vom Lehritoff zu fcheiden ift, wenn fein arges Min: 
verhältnis zwilchen Gelehrtem und Erlerntem entjtehen joll.*) So verlange 
ic) denn von einem Oberprimaner nicht viele Zahlen und Namen, wohl aber 
muß er mir mit Verftindnis auf Fragen antworten fünnen‘, wie: Welches 
find die bleibenden Errungenschaften der franzöfifchen Iievolution? Was lehrt 
uns dieje Revolution in Bezug auf die Art und Weije der Durchführung von 
nötigen Reformen? Weshalb unterlag Preußens Heer dem franzöfilchen 1806? 
Wodurch unterfcheiden fich die franzöfiiche Volkgerhebung 1789 und die preu- 
Bijde 1813? und ähnliche. 

Somit glaube ich, daß man durchaus nicht berechtigt ift, von „erlognem 
Belig” gu jprechen, und wenn in München (wie Lorenz mit Befremden her: 
vorhebt) die Stimmung vorherrichend die der Zufriedenheit mit dem Be: 
ftchenden war, jo weiß ich mir für meine PBerfon das fehr wohl zu erffären. 
Die künftige Hijtoriferverfammlung in Leipzig braucht fich auch gar nicht über 
die stage jchlüfjig zu machen, ob fie die alte oder die neue Gejchichte fiir den 
Unterricht vorziehen joll. Alte wie neue Gejchichte fann meiner WAnficht nach 
ganz in der jegt für Preußen vorgefchriebnen Weife behandelt werden, wenn 
nur Der andre Unterricht den in der Gejchichte gehörig unterjtiigt und die 
Durdaus ndtigen gruppirenden Gejamtwiedcrholungen nach leitenden Gelichts- 


*) Ohne mid einer Anmaßung jhuldig zu maden, darf ich hier wohl auf mein — binnen 
furzem in zweiter Auflage bei Weidmann in Berlin erfcheinendes — Hilfsbud fiir geichicht- 
Iihe Wiederholungen hinmweljen, worin jid) auf etwa adıtzig Seiten der gefamte, jorgfältig 
ausgewählte Lernftoff, für untere und obere Stufen geichicden, findet. 
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punften in der Prima auch die alte Gejchichte berüdlichtigen. Denn deren 
Beichränfung in der Oberftufe auf ein Sahr ift denn doch bedenklich (mir fehlt 
es in Diefer Beziehung noch an Erfahrungen). Sedenfalls tft eS zu bedauern, 
daß in Preußen die Nüdficht auf die Wbgangspriifung dazu geführt hat, der 
Mittelitufe drei Sahre für die vaterländifche Gejchichte zuzumveijen, während 
auf der Oberstufe dafür nur zwei zur Verfügung Stehen. Gerade im Jnterejje 
des jet mit Necht nachdrüdlich geforderten innern Verftindnifjes und der 
geiftigen Aneignung müßte e8 umgefehrt fein. Im diefer Hinficht fcheint mir 
die für Gachjen geltende Lehrordnung viel zwedmäßiger. Ihr zufolge wird 
in Der Serta nicht im SKrebdgange begonnen, jondern mit Bildern aus der 
alten Gefchichte: für die „Ihaten“ eines Chefeus, Leonidad und Scävola hegt 
num einmal der neunjährige Knabe ein weit bejjereds Verftindnis als für die 
Wilhelms I., die in den Augen eines Sertaners feine richtigen Heldenthaten 
find, ebenjo wie für ihn aud) die Bedeutung des neuen deutichen Reichs noch nicht 
fagbar ijt. Dann giebt man in Sadjfen in Quarta Bilder aus der deutjchen 
Gefchichte und in Untertertia einen Überblid über die neue Zeit 1648 bis 
1871. Darauf folgen zwei Sabre für die alte Gefchichte, und in einem dreis 
jährigen Kurfus (Oberjefunda und Prima) fann dann das innere Verjtindnis 
für Mittelalter und namentlich Neuzeit jedenfalls bejfer und gründlicher an 
gebahnt werden al8 bet uns in zwei Jahren. 

Sn jolcher Weife alfo fann an der Behandlung der alten wie der neuen 
Gejdhichte recht gut feftgehalten werden, wenn nur — was Lorenz nicht be- 
rechnet gu haben fdeint — ans dem fo ungebeuer ausgedehnten Lehritoff ftets 
nad forgfältig erwognen Gejichtspunften eine Auswahl getroffen wird. Unter 
diefen nimmt die erjte Stelle der patriotische und nationale Gefichtspunft cin, 
d. h. nur die Thatfachen find bejonders Hervorzuheben, die auf die Entrwid- 
lung unjer® Golfes von enticheidendem Einfluß gewefen find. Innerhalb 
diefer Grenzen ift alles auszufchlicken, was die Auffallungsfraft der Schüler 
fiberfteigt und daher auch Her, und Gemüt falt läßt. Syerner ift ftets Miicé- 
fiht zu nehmen auf die typijden Clemente. Wo aljo die bejondern Erjchei- 
nungen, aus denen fi) nach und nach ein allgemeiner Begriff entwideln läßt, 
Har und einfach hervortreten, find fie genau bis ind einzelne zu erläutern, 
damit fich allmählich eine feite Gefamtanjchauung ergiebt; dagegen ift alles, 
was nur eine Wiederholung derjelben typilchen Form darftellt, nicht weiter 
zu berüdjichtigen. Innerhalb des nach folchen Grundjägen gefichteten Stoffes 
werden dann einzelne Abjchnitte, vielleicht begleitet von erneuten eingehenden 
Studien, recht ausführlich behandelt und möglichit anjchaulich vorgeführt, 
während andre im wejentlichen der Lektüre des Schülers überlaffen werden, 
jodaß nur Verftändnis und Aneignung überwacht wird, ein Verfahren, wie es 
der hochverdiente David Müller im Vorwort zur erjten Auflage feiner Ge: 
Ihichte des deutjchen Volfes (1864) begründet hat. So habe id) 3. B. diefes 


———— 
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Jahr ausführlicher den nordamerikaniſchen Freiheitskrieg beſprochen, mir aus 
Waſhingtons und Franklins Leben von den Schülern aus ihrer eignen Lektüre 
erzählen laſſen, das Weſen eines Bundesſtaats im Gegenſatz zum Staaten— 
bund und Vorzüge und Mängel der Unionsverfaſſung (der Präſident gehört 
immer einer beſtimmten Partei an und muß alle Stellen mit Parteigenoſſen 
beſetzen) deutlich zu machen geſucht, die Urſachen und die Folgen des großen 
materiellen und wirtſchaftlichen Aufſchwungs auch für Europa berührt, das 
in dieſer Hinſicht immer abhängiger von der neuen Welt wird, während es 
die Quellen der Wiſſenſchaft und Kunſt für die bildungsbedürftigen Amerikaner 
erſchließt, auch von der Monroedoktrin und der Mac Kinleyhbill kurz ge— 
ſprochen — alles, weil Amerika gerade jetzt auch für Deutſchland im Vorder—⸗ 
grunde des Intereſſes ſteht, beſonders in Induſtriegegenden. Dafür habe ich 
dann die Verhältniſſe des Oſtens nur kurz berühren können. 

Lorenz ſtellt ſchließlich, nachdem er über Vaterlandsliebe und Staats— 
bewußtſein, die in München ſo viel Staub aufgewirbelt haben, treffliches ge— 
ſagt hat, als wichtigſte Frage für künftige Hiſtorikerverſammlungen die hin: 
Sind die Kenntniſſe geſchichtlicher Thatſachen, die jetzt an den höhern Schulen 
erworben werden, genügend, den im öffentlichen Leben ſtehenden Gebildeten 
eine ausreichende Grundlage für ihr ſtaatliches und geſellſchaftliches Wirken 
zu bieten? und er ſagt mit Recht, hierüber könne nur der Fachmann ein ent— 
ſcheidendes Urteil haben. Aber — fügen wir hinzu — nur dann, wenn er 
weiß, welche Kenntniſſe jetzt an den höhern Schulen wirklich erworben werden, 
und das wiſſen eben, wie wir geſehen haben, nicht alle Fachmänner genau. 
Neben den Lehrern an den Univerſitäten werden alſo doch auch die an den 
höhern Lehranſtalten gehört werden müſſen. Iſt das geſchehen, und bewegen 
ſich dann jene in den lichten Höhen der reinen Wiſſenſchaft, um über den 
Betrieb der geſchichtlichen Studien zu verhandeln, ſo werden die Schulmänner 
auch über Fragen der Unterrichtspraris "zu beraten Anlaß genug haben. 
Als zwei jolde Fragen, liber die die Anfichten noch febr geteilt find, bebe 
ich hervor: In welcher Weile find die Quellen beim Unterricht heranzuziehen? 
Welche Hilfsmittel müffen unbedingt in der Hand des Schülers fein, und 
welche Anforderungen find an fie zu jtellen? 

Zum Schluß möchte ich noch zwei wichtige Gefichtspunfte andeuten. 
Es ijt von verjchtednen Seiten (u. a. aud) : von Lorenz) mit Recht darauf 
hingewiefen worden, daß der, der den Gejchichtäunterricht jo, wie er jebt er- 
forderlich ift, wirklich erfolgreich erteilen will, fi) gründlich mit Staats: 
wifjenschaft und Nationalöfonomie bejchäftigt haben müjje. Die Prüfung pro 
facultate docendi wird dem fortan gebührend Rechnung tragen. Wie fteht es 
nun aber mit denen, die noch nach der alten Weije Gejchichte ftudirt, aljo 
jene beiden Gebiete nur gelegentlich, nicht ad hoc Iennen gelernt haben? Können 
fie das, was fie ohne ihre Schuld einft verfäumt haben, nun wirklich nach: 
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holen? Gewiß, ſie brauchen ja nur Werke wie die von Roſcher, Schäffle, 
Rodbertus, Lamprecht u. a. gründlich durchzuſtudiren. Recht ſchön. Aber 
wenn jemand wöchentlich einundzwanzig Stunden, darunter z. B. zwölf Ge— 
ſchichtsſtunden in den oberſten Klaſſen, zu geben und ſich darauf namentlich 
wegen des geforderten ſogenannten freien Vortrags (der ſelbſt auf Univerſitäten 
noch immer ſelten ſein ſoll) gehörig vorzubereiten, ſo und ſo viel Aufſätze zu 
korrigiren, gelegentlich Berichte zu liefern, Vertretung zu leiſten, Beratungen 
beizuwohnen hat, wenn er ſich ferner in einen ihm neu übertragnen Lehr— 
gegenſtand, dem er bisher ziemlich fern geſtanden hat, einarbeiten muß und 
es bei alledem als ſeine Pflicht anſieht, ſtets mit der Wiſſenſchaft fortzuſchreiten, 
wo in aller Welt ſoll da die Zeit herkommen, ſich gründlich in Staatswiſſen— 
ſchaft und Volkswirtſchaft zu vertiefen? Nur den Roſcher durchzuarbeiten 
koſtet ſchon Monate ungeſtörten Studiums. Deshalb lege die Regierung 
nicht eine gar zu große Sparſamkeit an den Tag, beſchränke vielmehr die Zahl 
der Pflichtſtunden je nach den Verhältniſſen. Nur dann kann wirklich ge—⸗ 
nügende Zeit zu friſchem, fröhlichem Fortſchreiten mit der Wiſſenſchaft bleiben. 
ohne Gefahr, daß der Lehrer frühzeitig verbraucht wird, und nur dann werden 
die Hilferufe unbeſchäftigter Hilfslehrer nicht ſo oft ungehört verhallen. 

Und nun nod) etwas andres. Loreng hat den jehr beachtenswerten Vor- 
ichlag gemacht, Heine Kurje von gejchichtlichen Borlefungen über einzelne inter: 
efjante Themen für allgemeine Bildungszwede mit Rüdficht auf die öffent: 
licen und Staatsangelegenheiten zu halten. Daß auf diefe Weije eine Reihe 
wertvoller politischer Gedanken und gefchichtlicher Cindriide mit ins Leben 
genommen werden würde, dürfte nicht zu bezweifeln fein. Können nun — fo 
frage id — folcde Kurfe nicht auch befonders für Gefchichtslehrer an höhern 
Lehranftalten, namentlich für ältere, gehalten werden? Auf andern Gebieten giebt 
e3 ja Ichon Ferienfurje. Wenn auch nur zwei Wochen lang täglich ein paar 
Stunden von berufner Seite mit Rüdjicht auf den befondern Zwed über 
Themen wie: Grundbegriffe der Bolfswirtichaftslehre, die ſoziale Frage feit 
Louis Blanc, die deutichen Einheitsbeftrebungen feit 1815, Grundzüge der 
deutjchen Verfafjungsfunde u. |. w. gejprochen würde, jo wäre davon ficherlich 
eine wejentliche Förderung des gejchichtlichen Studiums und Unterrichts zu 
erwarten, und die Gefahr, daß mancher eben erft von ihm jelbjt gelernte und 
bei ihm noch nicht gehörig ausgereifte Dinge mit feinen Schülern beipiechen 
muß, würde wefentlich verringert werden. Ohne daß der Staat, die Städte, die 
einzelnen Berjonen Opfer bringen, ift jo etwas natürlich nicht durchzuführen, 
aber der Erfolg würde diefe Opfer doch wohl lohnen. Dann wird hoffentlich. 
die Beit fommen, wo der Gejchichtsunterricht nicht mehr das ift, ald was ihn 
Herbit jchon vor fünfundzwanzig Jahren bezeichnete: das Sorgenfind unfrer 
Didaktik. 
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AGT CON ON den Zielen einer Litteraturbewegung zu reden wird manchem 
ze) thöricht erjcheinen. Erfüllt jede Litteratur die Aufgabe, das 
“@ Wejen der Zeit und des Volfs, dem fie angehört, wiederzus 
ean jpiegeln, jo fann fie nicht gut ein Biel haben; fie wird ftets 
ws yom BVolfs- und Zeitgetite abhangig jein, und ihre Bewegung 
wird dem Laufe der gejchichtlichen Entwidlung entfprechen, Dem man ja aud) 
fein bejtimmtes Ziel jegen fann. Wie die Gejchichte, jo ijt auch die Vitteratur 
eines Volfes gewijjermagen ein organisches Gebilde, und wie man dem Baume 
nicht gumutet, an Diejer oder jener Stelle Zweige, Blätter, Blüten, Früchte 
anzujegen, fic) nach einer beftimmten Richtung oder zu bejtimmter Höhe zu 
entwideln, jo fann man von der Litteratur nicht zu beliebiger Zeit Genies 
und Talente, die Pflege beftimmter Gattungen, die Verfolgung gewijjer Ideen 
fordern. Aber der Baum treibt jedes Jahr, und an Talenten fehlt eS nie. 
Neben den jchöpferijchen Geiftern der Litteratur treten jedoch auch kritiſch an- 
gelegte hervor, ja neben der Straft ruht im Stünftler jelber die Erfenntnis, 
und jo birgt die Litteratur, wie alles Menjchliche, die Neflerion in jich, die jie 
antreibt, jic) Nechenjchaft über fich felbjt 3u geben. Damit tauchen denn auc) 
natürlich bald „Tendenzen“ und Biele auf, die allerdings immer nur für Die 
Teiljtreden der Gejamtbewegung gelten, die die Litteraturgejchichte jpäter 
Perioden nennt. 

Die Perioden der deutjchen Litteratur haben, jeitdem dieje jelbjtändig ge- 
worden ijt — das gejchah befanntlich mit Klopjtods Auftreten, nach) 1740 —, 
jtetS mit einer Art von Sturm und Drang eingejegt. Aller dreißig Jahre 
etiwa, aljo den Menjchenaltern entjprechend, hatten wır eine Sturm: und Drang: 
bewegung: um 1770 Die vorzugsweije jo genannte, um 1800 die Nomantif, 
um 1830 da3 junge Deutjchland. Auch im Jahre 1860 war etwas wie 
Sturm und Drang da, in dem Münchner Dichterfreije nämlich, freilich ein 
recht zahmer, der fich Hauptjächlich in Sammetröden, langen Haaren und einem 
den Wealerfreijen nachgeahmten burjchifofen Ton und Kneipentwefen bes 
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thätigte. Jede neue Periode brachte dann, wie es ſich von ſelbſt verſteht, die 
Reaktion auf die vorhergehende. Die Stürmer und Dränger von 1770 wollten 
über Klopſtock, vor allem aber über Wieland und Leſſing hinaus, in deren 
Dichtung antike und franzöſiſche Elemente immer noch ſtark vertreten waren, 
mit einem Wort, über die Geſellſchaftspoeſie des achtzehnten Jahrhunderts, 
die Romantik über die aus dem Sturm und Drang erwachſene, aber teilweiſe 
den alten Idealen untreu gewordne klaſſiſche Dichtung, das junge Deutſchland 
wieder über die entartete und verweichlichte Romantik, die Münchner und was 
mit ihnen zuſammenhängt, über die halb und halb publiziſtiſchen Tendenzen 
der Jungdeutſchen. Man hat, wie mir ſcheinen will, dem Zuſtande der deutſchen 
Litteratur um 1860 bisher noch viel zu wenig Aufmerkſamkeit gewidmet; er 
bezeichnete unbedingt eine Höhe der Entwicklung. Noch lebten die beiden großen 
Vertreter des realiſtiſchen Charakterdramas der Deutſchen, Hebbel und Otto 
Ludwig, aber ſie ſtanden, wie die Genies faſt immer, völlig einſam; es hatten 
ſich ferner aus jungdeutſchen Anfängen manche hervorragende Talente zu be— 
deutendem Schaffen erhoben, ſo Gutzkow und Freytag, aber an der Spitze der 
litterariſchen Bewegung befanden ſich nicht mehr dieſe, ſondern die Münchner, 
die nicht Publiziſten, ſondern Künſtler ſein wollten und etwas wie ein Dichte: 
riiche8 Standesberwußtjein fehufen, das fich, wie gejagt, auch äußerlich zeigte. 
Neue Bahnen jchlugen fie, die glüdlichen Erben der flajjijden Dichtung und 
formgewandten Cfleftifer, freilich nicht ein, aber fie brachten die poetijche Kultur 
Deutjchlandg auf ihre Höhe und — wurden natürlich fonventionell. Go famen 
auch die Spezialitäten auf; Scheffel, der mit den Münchnern jehr eng zu: 
jammenhängt, Heyje, Storm, felbjt Keller und Raabe find Spegialiften. Und 
endlich pflegte man in Deutichland nur noch drei Spezialitäten: den archäo- 
logischen Roman, die epiich=Iyrijche Dichtung & la Trompeter von Sädingen 
und die fogenannte Bußenjcheibenlyrit. Die Mehrzahl der deutichen Dichter 
gab vor, vielleicht in einem gewillen Zufammenhange mit jenem dichterifchen 
Standesbewußtjein der Münchner, Spielmann und Bagant zu fein. Da fam, 
zum Teil durch jtarfe ausländifche Cinfliifje, die neue Reaktion; das jüngfte 
Deutjchland, die „Moderne“ trat auf, und um das Jahr 1890 errang fie ihre 
erften Erfolge. 

Heute fann fein Zweifel mehr jein, daß, wie immer, Die Jungen auf der 
ganzen Linie gefiegt baben(?); ebenfo wenig aber, daß die Litteratur der Alten 
damit feinesiwegs tot ift, wie es fich die Jungen einreden. Jedes neuauf- 
tauchende bedeutendere Talent pflegt anzunehmen, daß mit ihm eine neue Zeit 
beginne, und auf der andern Seite fieht da® über den Höhepunft jeiner Ent: 
widlung hinaus gelangte in dem Neuen nur das Hereinbrechen einer neuen 
Barbarei. Das ift immer jo gewejen und wird immer fo fein. Da der Kons 
ventionali8mus diesmal jehr groß geworden war, fo zeigte fich auch der Sturm 
und Drang, der ihn ablöfte, ziemlich gewaltthätiger Natur, die Sungen be- 
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nahmen fich namentlich zu Anfang Hichjt ungeberdig und wollten felbft Goethe 
zu den Toten werfen. Bnatwifden diirften fie jich alle befonnen haben. Die 
Alten ihrerjeit3 jahen vielfach nur dag Abfitoßende der Bewegung, dag wilde 
Geberden des Moftes und die nicht zu verfennenden franfhaften Züge, jorwie 
die Muslinderet und jchimpften auf die Revolutionäre im Schulmeifterton, der 
befanntlich von leidlich erwachjenen Leuten am fchweriten ertragen wird. An- 
fänglich hatten die Alten noch das Gros des Publiftums für fich, gegenwärtig 
aber ift ein Zwilchenzuftand eingetreten: im BVordergrunde des nterejjes der 
die Litteraturmode mitmachenden Menge ftehen jebt eine Reihe Übergangs: 
talente — nomina sunt odiosa —, die ihr Gebriu jdidlid) aus Altem und 
Neuem bereiten. Dabei gewinnen aber die großen Dichter der verflofjenen 
Periode, vor allem Keller, Storm und Raabe, ja felbjt frühere wie Hebbel 
und Ludwig, ftdndig an Boden, wahrend fic) auch für die echten Talente 
unter Den Neuen nach und nach fiinjtlerifdes Verftindnis findet. Diejer 
Swifdenzuftand pflegt einzutreten, jobald der Strom der litterarischen Be- 
wegung ruhiger geworden ift und die Erfenntnis ihrer „Tendenzen“ zuläßt. 

Sm Grunde find die Tendenzen aller litterarifchen Bewegungen diejelben, 
ja e3 giebt eigentlich nur eine Tendenz, wenn auch bald diefe, bald jene Seite 
davon deutlicher Hervortritt. Dean jtrebt, um zunächft dag gemwöhnlichite Schlag: 
wort zu nennen, vom Stonventionellen zur Natur und Wahrheit (die intellek- 
tuelle Seite), vom Unfittlichen oder doch von der veralteten Moral zur wahren 
Sittlichkeit (die ethilche Seite), endlich von der niedern zur höhern dichterifchen 
Form (die äfthetifche Seite). Auch die angewandten Mittel find meijt Die: 
jelben: der intelleftuellen QTendenz dient die Erweiterung des Stoffgebiets, 
die Aufnahme neuer Errungenjchaften der Wilfenjchaft; der ethijdjen die un- 
mittelbare Einführung von Einzeltendenzen, dag Konftruiren oder doch bewußte 
Herausarbeiten von Problemen neben einem bejtimmten allgemeinen Wahrheitz- 
Drange; der äfthetiichen endlich die Verjuche, eine neue Technik und neue leben= 
umfangende Formen zu gewinnen. Selbft bei der Harmlofeften aller Sturm: 
und Drangperioden, der Münchner, find alle drei Tendenzen nachzuweijen, nur 
daß die Einzeltendenzen, in denen dag junge Deutjchland feine ftarfe Seite ge- 
jucht hatte, verworfen wurden, während man andrerjeit3 eifrig nach neuen 
Stoffen aus dem bunten Volfsleben, nach Novellenproblemen, nach Bereiche: 
rung der (äußern) Korm jtrebte. Das tief aufwühlende revolutionäre Element 
fehlte jedvoh. Um fo ftärfer ift dag bei der gegenwärtigen litterarifchen Be- 
wegung vertreten. 

Der Konventionalismus der jiebziger und der beginnenden achtziger Jahre 
hatte ich, in dem Bewußtjein jeiner poetischen Schwäche, in den Begriffen 
Sittlichfeit, Erhebung und VBerföhnung außerordentlich jtarfe Schugwerfe er: 
richtet, jodaß das revolutionäre Wejen der neuejten Dichtung wohl zu ver: 
jtehen und zu entjchuldigen ij. Wenn man nun freilich al3 dag Biel der 
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Bewegung die Nüdkehr zur „Natur“ bhezeidnete, fo wollte das nicht gerade 
viel jagen. Es ijt fdjon öfter ausgeführt worden, daß Natur doch cin viel 
zu allgemeiner, unflarer, jchwanfender Begriff fei, al? daß man das Wort 
auf die Fahne einer litterariichen Partei jchreiben fiinnte. Wer will in Zus 
Itänden, die das Produkt einer taufendjährigen Kulturentwidlung find, noch das 
Natürliche entdeden? Höchitens fann man an die moderne großjtädtifche 
Kultur Mapßitäbe anlegen, die einfachern Berhältniffen (wenn nicht von den 
Wilden Rouffeaus) entnommen oder aus gejchichtlichen Studien abgeleitet 
find, und da vergleicht man doch immer Kultur mit Kultur. Unfre Iüngiten 
haben einen etwas andern und bequemern Weg eingejchlagen, fie hielten nach 
dem Borgange Zolas unter dem Einfluß materialiftiicher Theorien das Nas 
türliche für eins mit dem Tierischen im Menfchen und juchten vor allem die 
Wirkung der Triebe dargujtellen, alles Menfchenwert auf dieje zurüdzuführen. 
E3 ift nun nicht zu leugnen, daß die frühere Kunft das Menjchentier im 
ganzen verleugnet hatte, daß Caliban für ihre Welt eigentlich) faum vorhanden 
war; felbft feincre Biychologen behandelten ihre Helden oft als die reine Ver: 
nunft, und fo war die realiftische, die naturaliftische Reaktion zunddft jicherlich 
berechtigt. Das Stoffgebiet der Dichtung wurde alfo nad) diejer Richtung 
erweitert. Aber nun warf man fich ausschließlich auf das neueroberte Gebiet, 
und fo entftand in der That, und zwar unter dem Vorgeben, man biete 
wiljenjchaftliche Darftellungen, documents humains, etwas wie eine litterature 
de boue et de sang, die allen maßvollen, Reinheit und Reinlichfeit liebenden 
Naturen Schreden einflößen mußte. Wirkung durch den Stoff, je brutaler, 
Defto beffer fchien der leitende Grundjag geworden zu fein, und was das 
Ihlimmfte war, neben den ehrlichen Leuten und verhältnismäßig gejunden 
Naturen traten aud) verlotterte Gejellen auf, die weiter nichts erftrebten, als 
ein bejtimmtes Bubliftum aufzuregen, und fich dabei noch mit ihrer Frechheit 
brüfteten. Decadence, Fin de siécle! Nad) und nach gewannen aber Die 
fünftleriichen Tendenzen die Oberhand, und heute, fann man jagen, haben wir 
Dichter und Schriftjteller, die peinliche Stoffe, wie fie dag moderne Leben leider 
genug bietet, aud) in vornchmer Weije darjtellen können. Ein erftrebend- 
werted Biel wird e3 nun jein, über die einfeitige Bevorzugung der groß- 
jtddtijden und Fäulnismaterien Hinauszufommen, neben der béte humaine 
auch wieder einmal den homo sapiens ins Auge zu faffen, der dod) einiges 
geleistet hat auf Ddiefer jchönen Erde und c8 unter Umjtanden zu einem leidlich 
anjtindigen Wejen bringt. Und neben der Gegenwart foll auch der Bers 
gangenheit ihr Recht gewahrt werden. Mögen das Hijtorijde Drama, der 
biftorijche Roman (und fügen wir gleich Hinzu: die Dorfgeichichte, das Iyrijche 
Gedicht) taujendDmal fiir tot erfldrt werden, an und fiir fic) jind fie e8 na= 
tiirlich nicht, e8 gilt nur, fie mit Dem Geifte unjrer Zeit zu erfüllen. Namentlich 
die Tragödie des alten „großen“ Stil3 wird man auf die Dauer gar nicht 
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entbehren fünnen, da dod) die engen Berhaltnijje des fozialen Stiids gründ- 
lide Ausfdipfung großer Probleme, die freie Bewegung gewaltiger Charaftere, 
die immer und ewig Dafein werden, nicht geftatten. Schon die Lehre von der 
Vererbung fordert das hiftorische Stüd. Daß man den Geift der Beit aud 
in diefem, ohne dfthetifd) 3u feblen, hinreichend zeigen fann, beweift Sbhate- 
jpeare, beweilt jogar, und für unjern Fall vielleicht noch befjer, die Elaffifche 
Tragödie der Franzojen. Hat diefe ihre zeitliche und nationale Aufgabe troß 
ihrer meift antifen Stoffe etwa nicht erfüllt? Man fann billig bezweifeln, 
daß unjre neuejten Jozialen Dramen in zweihundert Sahren noch jo lesbar 
jein werden, wie heute die Tragddien NRacines. 

Auch auf ethijdem Gebiete hat fich die moderne Dichtung revolutionär 
genug geberdet: e3 ift geradezu behauptet worden, daß unsre gejfamte Sitten: 
lehre veraltet, unjre praftiihe Moral von Grund aus verderbt fet. E3 hat 
feinen Zmwed, bier von den Fragezeichen Shjens, den Lehren Niegjches und 
Tolftoi® ausführlicher zu reden, noch weniger, fic) mit dem Sozialismus und 
andern warmempfohlenen Heilmitteln für die entartete Menfchheit zu befaffen. 
Sicherlich hat die moderne Dichtung recht gethan, den Fragen, die die Beit 
bewegen, fühn ing Antlig zu bliden, anftatt fich, wie man es noch vor furzem 
liebte, ind alte Ägypten oder auf einen ftillen Waldflec oder gar in die 
Schänfe zur minnigen Maid zu flüchten; ich glaube auch behaupten zu fünnen, 
daß e3 jehr vielen unjrer jungen Schriftfteller mit der Aufdelung und wo: 
möglich Ausrottung der fozialen Übel bittrer Ernft gewefen ijt. Aber die 
Löſung der Ratfel der modernen Sphinz wird den Dichtern fchwerlich ge: 
Iingen, ihre Tendenzwerfe werden jpurlos vergehen wie die des jungen Deutich- 
lands, ihre Romane und Dramen mit ihren gemachten Problemen — fie find 
ehr zahlreich — werden verlacht werden. Und die neue Sittlichfeit? Biel: 
leicht behält der Dichter von Anno 1844 Nedht, der da jagt: „Der Menjch 
diefes Sahrhunderts will nicht, wie man ihm Schuld giebt, neue und uns 
erhörte Inftitutionen, er will nur ein bejjeres Fundament fiir die jchon vor- 
handnen, er will, daß fie fich auf nichts ala auf Sittlichfeit und Notwendigkeit, 
die identisch find, Jtügen und alfo den äußern Hafen, an dem fie bis jest 
zum Teil befejtigt waren, gegen den innern Schwerpunkt, aus dem fie fich 
vollftändig ableiten lafjen, vertaufden follen.” Und weiter: „Wir jollen im 
Afthetijden wie im Sittlidjen nach meiner Überzeugung nicht das elfte Ge: 
bot erfinden, jondern die zehn vorhandnen erfüllen.“ Sedenfalls ift man 
— um wieder auf unfer eigentliche Thema zurüdzufommen — bei der neuejten 
Litteraturentwidlung vielfach gewahr geworden, daß die Sunft doch ein ernites 
Ding, fein Spiel zu Zweden der Unterhaltung oder der jogenannten Erhebung 
(zu halb finnlichem Dufel nämlich), wenn auch durchaus „freie” Thätigfeit ift. 
Wenn diefe Anihauung nun die herrichende würde, jeder Dichter in Zukunft 
den notwendigen Kunfternft, das Bublifum ein bischen Ahnung von der Be: 
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Ihaffengeit des Dichter und dem Wejen der WBocjie al3 einer über jeden 
Utilitari8mus erhabnen Sache hätte, jo wäre hier cin jchönes Ziel erreicht. 
Am wenigiten hat fich die moderne Dichtung bisher um die rein äfthetifche 
Seite der Kunft verdient gemadjt. Sie Hat gwar verjucht, eine neue Technif 
zu fchaffen, aber e8 kommt mir jo vor, al$ ob diefe ein Nüdjchritt wäre. 
Neue Formen hat fie jedenfalls nicht zujtande gebracht, nur die alten vielfach 
aufgelöft. Auch hier war ihr Grundjag: „Zur Wahrheit, zur Natur!”, und 
jo verfiel fie auf die Theorie der getreuen Kopirung der Wirklichfeit. Bez 
fanntlid) fagt aber jdjon der alte Dürer: „Wer die Kunft aus der Natur 
herauszureißen verjteht, der hat fie,“ und das Heraugreigen will doch wohl 
etwas mehr bejagen als fopiren. Auch ift jest ziemlich allgemein anerfannt, 
felbft von den Ezxtremen, daß photographifche Treue bei fünftlerifcher Thätigfeit 
nicht zu erreichen it, daß der Dichter die Dinge durch jein Temperament fieht, 
und der Zuhörer oder Lejer gleichfalls, daß aljo jelbjtverftändlich alle Kunjt 
auf Erregung von Slufion beruht und ewig beruhen wird, e8 daher auf etwas 
mehr oder weniger Sllufion gar nicht anfommt. Db die Leute 3. B. in ab: 
gebrochnen oder vollftändigen Säßen reden, ijt für dag Drama ziemlich gleich: 
giltig; ijt e8 Doch Jogar, wenn man Wagner glauben dürfte, gleichgiltig, ob 
in Drama geredet oder gejungen wird. Auch der genauen Schilderung des 
„Milteu“ Tann ich nicht die Bedeutung einräumen, die man ihm gewöhnlich 
zufchreibt, ganz abgejehen von ihrer {con hervorgehobnen Unmöglichkeit. Die 
meiften Romanfchriftiteller, Bola an der Spite, berüdfichtigen in ihrem Streben 
nach Genauigfeit nur das Nebeneinander der Menjchen und Dinge, finden da= 
gegen das eigentliche Wejen, den Geijt beider, das, was fie in ihrem Streije be: 
deuten und Ddiefer Kreis wieder im Weltganzen, nicht Heraus. Die frühern großen 
Dichter Haben auch das Milieu gegeben — ich erinnere nur an Don Quixote, 
an Werther und Wilhelm Meijter; fie haben aber nie vergejjen, daß jede bedeu- 
gendere Natur den ,ftumpfen Widerftand der Welt” zu überwinden ftrebt und 
big zu einem hohen Grade aud) jtet3 überwindet. iirc das Genie ift Die ganze 
Welt Milieu. Will man ferner dag Milteu in ganzer Breite bringen, jo ijt man 
auf die Form des Romans allein angewiefen, und diefer ijt ficherlich Die Form 
der Dichtung, die am wenigften Fünftlerifchetryftalliniiche Gebilde von dauerndem 
Wert zu Ichaffen geftattet. Höchftens fann man als extremer Naturalijt noch 
im Lefedrama etwas leilten, einem Dinge, das feinen eigentlichen Zwed ver: 
fehlt. Alle andern Gattungen miiffen fallen, vor allem die Lyrif, die ihren 
urſprünglich interjeftionalen Charakter nie wird verleugnen fünnen, deren Tod 
die Breite ift, und die jedem echten Dichter nach wie vor unentbehrlich fein 
wird, da er fih nur in ihr alljeitig ausgeben fann. Das furze Proja- 
ftimmungsbild, das die Lyrif in unjern agen vielfach erjegen muß, teilt alle 
fünftlerifchen Unzulänglichfeiten der Romanform. So wird denn der neuen 
Richtung fdjwerlid) etwas andres übrig bleiben, ala fich mit den alten Formen 
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zu bebelfen, was ja freilich nicht ausjchließt, dap fich Diefe Doch nach und 
nach nad) bejtimmten Richtungen umbilden. Dazu gehören aber, wie uns die 
Litteraturgefchichte lehrt, Sahrzehnte, felbft Sahrhunderte. Den technifchen 
Beitrebungen im einzelnen fann man wohl den Wert zufchreiben, daß fie auch 
in Zufunft dem Sonventionalismus entgegenarbeiten werden. Daß unfre 
Sprache, in malerifcher Beziehung, gewonnen hat, daß jie dank den Bez 
mühungen der neuen Schule jett ein Snjtrument ijt, das zur Wiedergabe der 
feinjten Natur: und Stimmungsbilder, de3 Lofalfolorit2 im verwegenjten Sinne 
des Wortes bejjer geeignet ift als früher, wird fich jchwerlich bejtreiten lafjen. 
Hhnliche Fortjchritte wurden aber auch früher gemacht, ohne viel Aufhebens 
Davon zu machen, e3 fehlt auch auf diefem Gebiete nicht an Ausschreitungen, 
die niemand loben fann, und die Fortldritte find zum Veil erfauft durch 
höchst bedenkliche NRücjchritte in der grammatiichen Sicherheit und der Rein: 
heit des Stils. Bm übrigen hat die Tendenz auf rein äjthetiichem Gebiete 
am allerwenigiten zu bedeuten; das Genie, da8 Talent macheng, und der Reit 
ijt — Nachahmung. | 

Außer den bis jet behandelten Tendenzen der modernen Litteratur hat 
man noch eine zu betrachten, die fie gewijjermaßen zufammenfaßt und in eine 
bejtimmte Beleuchtung rüdt: die nationale. C8 ijt in den legten Jahren un: 
endlich viel darüber geredet und gejchrieben worden, dag ung im Grunde noch 
die nationale Dichtung fehle, und manche Leute find nur deshalb Feinde des 
jüngjten Deutjchlands, weil fie es jo lange auf den Bahnen der Ausländer 
gejehen haben. Sch muß nun gejtehen, daß id) eine Möglichkeit, der Dichtung 
nationale Ziele vorzufchreiben, jchlechterdings nicht fee, fo fejt ic) auch von 
der Notwendigkeit nationaler Jndividualijirungen der Menjchheit überzeugt 
bin, und jo gern ich eine nationaldeutiche Milchung von Eigenfchaften an: 
erfenne. Das bewußte Streben nach „deutjcher” Poefie ijt auch überflüffig, 
ja im Hinblid auf eine bejtimmte vaterländifche Dichtung unfrer Tage fogar 
Ihädlid. Man kann wohl beftimmte Schulreformen ins Auge faffen, man 
fann Die Sugend in echt deutjchem Geifte erziehen, aber man fann auf das 
dichteriiche Schaffen jeiner Zeit auch nicht den geringsten unmittelbaren Ein: 
fluß gewinnen, und darum handelt fics hier. Sede Art von Dichtung, die 
wir bisher gehabt haben, war national, die Gelehrtenpoefte gu Opibens Beit 
JO gut wie Goethes antikifirende, Schillers „Sungfrau” jo gut wie Hebbels 
„Judith“; jelbft Heine ijt doch etwas mehr als ein in deutfder Sprache 
dichtender Sude, eben weil er ein Dichter war. Natürlicd) wird fich auch der 
Dichter von einer jtärfer werdenden nationalen Strömung beeinfluffen lajjen, 
aber ed wird ihn andrerjeitS auch nichts hindern, die Welt einmal mit den 
Augen des Franzofen oder de3 Englanders anzujehen — der Dramatiker 3.2. 
hat das oft geradezu nötig — und die aus fremden Ländern fommenden 
geistigen Einflüffe auf fich wirken zu lajjen. In der Gejamtheit feines Wejens 
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wird er dabei doc) ftets deut}ch bleiben, auch fein RosSmopolitismus wird eine 
Deutfdhe Färbung tragen, und jo fann man fich wohl in diefer Hinficht be: 
ruhigen. So lange das deutjche Volk eigne Lebenskraft hat, wird es aud 
deutiche Dichter haben. 

Im großen und ganzen braucht man, meiner bejcheidnen Meinung nad), 
mit der jiingjten Entwidlung der deutichen Litteratur und mit ihrem gegen: 
wärtigen Stande nicht unzufrieden zu fein. Daß fie eine auffteigende ijt, 
unterliegt jchon aus rein logischen Gründen feinem Yiveifel; wenn man unten 
im Seller angelangt iff — und das war man, bildlid) und wortlid’ —, fo 
mug man nattirlid) wieder empor. Ob wir freilich) jo bald wieder ein 
wirflidjes Genie — auf einen Goethe müfjen wir wohl von vornherein 
verzichten — erhalten werden, möchte ich nicht ohne weitere bejahen, 
und daß alles, was ung die Entwidlung Dringen wird, gerade gut fein 
iverde, dürfte auch der Kühnfte nicht behaupten. Leben, Bewegung, Mut, auch 
wirklich fünftlerifches Streben it aber jichtlih wieder da, und die beffern 
Talente haben auch fchon begriffen, daß es mit der Darjtellung der Wirf- 
fichfeit, der SUuftrirung von Einzelfällen nicht gethan ift, daß wir wieder 
zum Typifchen empor müfjen, daß ung der oft befpöttelte „große Stil,“ der 
auch im Eleinjten 3u Lage treten fann, nicht völlig verloren gehen darf. Sede 
Dichtung, die dauern foll, muß sub specie aeterni gejchaffen fein; jo jchufen 
aber nicht bloß Shafejpeare und Goethe, jondern auch noch Kleist, Hebbel 
und Otto Ludwig, und mit diefen den unterbrochnen Zujammenhang wieder 
herzustellen, dürfte vielleicht das nächite Biel der nun über den Sturm und 
Drang hinausgefommenen deutjchen Dichtung der Gegenwart fein. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Behörden und der Mitteljtand Jn einem Stüd find die Sozial: 
demofraten und ihre Gegner einig: daß nur die Bernicdhtung des Mitteljtandes 
ihren Plänen zur Verwirklichung verhelfen Fünnte. Deswegen begrüßen fie jedes 
Anzeichen von dem Nicdergange ded Mittelftanded mit Freuden, während bei den 
einfichtigen und ehrlich patriotifchen unter ihren Gegnern die Erhaltung und Kräf- 
tigung deS Mittelftandes fdjon feit langem die Lojung ijt, Was thun nun die 
Behörden, mad thut der Staat für diefen Zived? Abgejehen von den Bemühungen 
um Neugründung Heinbäuerlicher Beftgungen im ojtelbijhen Preußen, die die höchite 
Unerfennung verdienen, deren Erfolg aber nur ein Tropfen auf einen heißen Stein 
ift — nihte. Wielleidht fonnen die Behirden aud) gar nicht dagu thun, viel- 
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feid)t bleibt dad Volk auf Selbfthilfe angewiefen, was ja eigentlic) auc) dad bejte 
wäre, wenn ihm nur nicht die erforderliche Geifteskraft fdjon verloren gegangen 
it. Mber dann muß man wenigitens verlangen, daß die Behörden den Mittel- 
itand nicht geradezu jchädigen. Da3 gejchieht aber bekanntlich auf vielerlei Weile. 
asusbejondre flagen die &ewerbtreibenden über die Gefaingniarbeit, über die 
MilitdrEantinen und Offizierkafinos, über die Konjumvereine und Warcıhäufer der 
Offiziere und der Beamten, über unzmecmäßiges Verfahren bei Submiffionen, über 
ihre Schuplofigfeit gegenüber den Baujchwindlern, die Bauern über faljche Behand- 
fung der Grundichulden, und alljährlich werden eine Anzahl Kleine Leute, die fich 
bisher noch in anftändiger Verfaflung erhalten Hatten, durd das Pfändungsrecht 
rüdfiht3lojer Hausbefiger, durch das umitändliche, Fojtipielige und unfoziale Ver- 
fahren der Gerichte, mitunter auch) durch rein mutwillige Verhaftungen, endlic) 
durch die mannigfachen Störungen de3 bürgerlichen Berufs, die der Militärdienit 
mit fih bringt, ind Proletariat Hinabgeitoßen. Das find allgemein wirfende 
Ubeljtinde. Sm folgenden foll no) auf ein paar örtlich wirkende hingemwiejen 
werden. 

ALS vorigen Commer die Klagen der Bauern über Futternot laut wurden, 
erklärte der preupijde Landwirtidaftsminifter im Abgeordnetendauje, mit Staat3- 
hilfe dürfe man fich nicht übereilen, weil dad den Trieb zur Selbjthilfe jchmwäche. 
Ein jehr rihtiger Grundfaß! E83 wäre nur zu mwünfchen, daß ihn der Staat aud) 
tolhen „Notleidenden“ gegenüber unerbittlich beobachtete, deren Kraft, ich felbit 
zu helfen, hundert und taufendmal größer ijt, al die von Kleinbauern. Viele Klein— 
bauern aber find vom Staate in eine Lage verjeßt worden, wo e3 feine Möglich: 
feit gejegliher Selbithilfe mehr für fie giebt. Wo ganze Dorfichaften mit der Er- 
nährung ihres Viehes von alten Zeiten her auf den benachbarten Wald angerwiefen 
find, und wo ihnen der Staat diefen geiperrt hat, da beiteht die einzige Art der 
Selbithilfe darin, daß fie bei Nacht und Nebel in den Wald gehen, Waldgras und 
Streu zu ftehlen; fie thun das natürlich) nur fluchend, da es ja fein Vergnügen 
it, naddem man fich den Tag über abgeradert bat, nun aud) nod) die Macht Hin 
durch zu arbeiten, und zivar mit Gefahr der Freiheit und dc3 Lebend. In der 
Gegend von Trier waren die ftodfatholifchen und ihren Geijtlichen blind ergebnen 
Bauern, die fic) bi$ dahin vor den Evzialdemofraten befreuzt hatten, über dieje 
Zuſtände jo erbittert, daß bei der legten Neichdtagdwahl ganze Dörfer für einen 
Sozialdemokraten gejtimmt haben. Die Waldfperre wurde zwar aufgehoben, aber 
zu jpät, und büreaufratifche Beläftigungen verdarben die Wohlthat, die weiter nichts 
alS die Wiederherjtellung eined uralten und urdeutjchen Rechts war. Das Amt3- 
gericht zu Burgau in Baiern madte am 11. September befannt: „Behufs An— 
fertigung von einigen hundert Forjtitrajbefehlen (etwa zmeitaufend Seiten) werden 
vier bi8 fünf fchreibgemandte Perfonen zur Aushilfe gefucht.” So ijtö recht! Bus 
erft werden die Leute in eine Zage verjeßt, wo fie fih nur och durch Gejegüber- 
tretungen helfen können, und dann durch Geld» und Gefängnisitrafen vollends zu 
Grunde gerichtet! Die produftive, lebendige und lebenjchaffende Arbeit in Wert: 
statt, Wald und Feld wird lahm gelegt durch eine ind Maßloje geiteigerte tote 
und tötende Schreibjtubenarbeit. In den ölterreichifchen Wlpcnlandern ijt e3 die 
Waldjperre, die zu jenem neueften, aud) in den Grengboten fchon mehrfach er: 
wähnten Bauernlegen die Handhabe darbietet. Cine interefjante Zujchrift an den 
Vorwirts (Ir. 207, zweite Beilage) bejchreibt den Vorgang. Ein reicher Herr 
kauft des Jagdvergnügens wegen eine Waldherrjdaft. Er verbietet den Bauern, 
ihr Vieh auf feinen Waldwegen auf die Alm zu treiben. Einen andern Zugang 
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haben ſie nicht. Sie klagen, ſie verlieren ſelbſtverſtändlich den Prozeß, und in ein 
paar Jahren ſind ſie ſo weit herunter, daß ſie noch froh ſein müſſen. wenn ihnen 
der gnädige Herr ihre Güter um einen Spottpreis abkauft. So erwirbt dieſer 
ganze Dörfer und verwandelt ſie in Jagdgründe. Dieſelbe Geſchichte wie in Eng— 
land und Schottland! Oſterreichiſche Großgrundbeſitzer, Wiener Börſenbarone und 
kleine deutſche Fürſten ſollen in dieſer Zerſtörungsarbeit wetteifern. 

In Preußen kann ſo etwas natürlich nicht vorkommen; hier wird die Wald— 
ſperre nur des Forſtſchutzes wegen verfügt. Allein man darf doch wohl fragen, 
ob nicht der Menſch und ſelbſt das Rindvieh mehr wert ſei als Bäume, und ob 
nicht ſogar vom roh fiskaliſchen Standpunkte aus ein kleiner Ausfall im Forſtetat 
leichter zu verſchmerzen wäre als der Untergang von ein paar tauſend Steuer— 
zahlern, des Umſtandes gar nicht zu gedenken, daß jeder Bauer, der zum Prole— 
tarier herabſinkt, zugleich Sozialdemokrat wird, und jeder ſeiner Nachkommen eben— 
falls. Nun aber das ſchlimmſte! Die Berliner Morgenzeitung brachte im Sommer 
mehrere Zuſchriften von Forſtbeamten, deren Hauptinhalt etwa folgender war. Die 
Waldſperre wird gar nicht im Intereſſe des Forſtes, ſondern im Intereſſe der 
vornehmen Jagdliebhaber verfügt. Die Jagd der königlichen Forſten iſt an die 
hohen Forſtbeamten verpachtet, die ſamt ihren vornehmen Jagdgenoſſen darauf be— 
dacht ſind, alles vom Walde fern zu halten, was das Wild ſtören könnte. Das 
Wild richtet jetzt im Walde zehnmal mehr Schaden an, als früher die Kühe der 
Bauern angerichtet haben. Auch die Förſter dürfen kein Vieh mehr halten. Dieſe 
Verſchlechterung ihrer äußern Lage und das Streben der hohen Forſtbeamten, nur 
ſolche Unterbeamte zu bekommen, die ſich als Jagddiener behandeln laſſen, hat die 
allmähliche Verſchlechterung des Forſtperſonals, und dieſe wiederum die Verſchlechte— 
rung der Forſtwirtſchaft zur Folge. Die richtigen Förſter mit ihrer altbewährten 
Praxis ſterben aus, und die neumodiſchen geben ſich willig dazu her, am grünen 
Tiſch ausgeheckte neue Methoden zu befolgen, die nichts taugen. In einem ſpätern 
Artikel wurde dann noch behauptet, die ſchönen Uberſchüſſe des Forſtetats ſeien 
Schein und Blendwerk, ſie beruhten auf Raubbau. 

Die Berliner Morgenzeitung hat 130000 Abonnenten in allen Schichten der 
Geſellſchaft; ſie iſt alſo, mag ſie ſonſt ſein, wie und was ſie will, eine Macht, 
was die Behörden ganz genau wiſſen. Wir erwarteten demnach eine entſchiedne 
und gründliche Berichtigung. Ja wir erwarteten die Beleidigungs- und Verleum— 
dungsklage gegen den Verantwortlichen ſamt dem Zeugniszwangsverfahren, das ja 
bei der zarten Empfindlichkeit unſrer Staatsbehörden ſchon in ganz unbedeutenden 
Fällen angewendet zu werden pflegt. Wir warteten von Woche zu Woche — es 
rührte ſich nichts. Endlich, nach einem Vierteljahre, hat es oder vielmehr er ſich 
gerührt; aber er führt nicht den Titel Exzellenz, ſondern heißt Neumann ſchlecht— 
weg und iſt bloß Forſtaufſeher und „Sekretär,“ d. h. Schreiber, beim Oberförſter 
in Schöndorf bei Bromberg. Dieſer Neumann hat in die Kreuzzeitung eine Ent— 
gegnung geſetzt, die von einem andern Forſtaufſeher in der Berliner Morgenzeitung 
mit den Worten abgefertigt wird: „Nicht in einem einzigen Satze vermag Herr 
Neumann etwas gegen den Inhalt der betreffenden Artikel vorzubringen; er thut 
nichts weiter, als in vierundzwanzig Zeilen zu ſchimpfen und im übrigen ſogar 
dasſelbe zu ſagen, was auch die B. M. geſagt hat.“ 

Nicht zwar zum Thema von der Erhaltung des Mittelſtandes gehört es, aber 
es charakteriſirt doch die Art und Weiſe, wie deutſche Forſtverwaltungen ihre 
ſozialen Pflichten auffaſſen, wenn der Domänenfiskus von Gotha, um ſich die 
Krankenverſicherung ſeiner Forſtarbeiter zu erſparen, dieſe immer nur auf höchſtens 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 141 





fünf Tage mietet, und wenn auf einer Herrichaft, deren Befiger ein jteinreicher 
jehr hoher Herr ijt, die blutarmen Beerenweiber die Erlaubnid zum Beeren und 
Pilzefammeln mit einer Mark für jeden Commer erfaufen miiffen. Auch der harm- 
(oje Naturfreund ift nicht mehr davor jtdyer, daß ihm auf einem Spaziergange in 
den Wald der Erlaubnisjchein abgejordert wird, und Gebirgövereinen, die an 
Ihönen Ausfihtspunften Türme und Schußhütten errichten wollen, werden Schwierig 
feiten in den Weg gelegt. So wird au daS deutjche Volt mehr und mehr nicht 
allein von der Nubung, fondern Ichlieglich Jogar von dem äjthetiichen Genufje feines 
vaterlindijden Grund und Bodens ausgejdlofjen, und fo giebt die Hohe Arijtofratie 
mit dem Noblesse oblige aud) ifre DajeinSberedhtigung preid; denn ein Arijtofrat, 
der, anftatt die Armut hochherzig und freigebig zu unterjtügen, armen Weibern 
eine Mark abpreßt, ijt fein Arijtofrat mehr, jondern ein ganz gewöhnlicher Schadherer 
und Wucherer, und für Volt und Vaterland jowie für die Bervohner der zu feiner 
Herrichaft gehörigen Dörfer ift e8 unter diefen Umitinden gleidgiltig, ob ein folder 
Eprößling eined uralten hochberühmten Gejdledtes im Befite bleibt oder einem 
Börjenjobber Pla madt. Nur die edle Gefinnung, die wir bei den Angehörigen 
alter Grafen- und Füritengejchlechter vorausjegen, macht fie uns lieber ald Börjen- 
juden; mit Diefer Gejinnung Jchwindet jeder vernünftige Grund zur Vorliebe. 

E3 hieße Holz in den Wald tragen, wollten wir den Drud bejchreiben, den 
die Wohnungsnot auf den Mittelftand und den höhern Arbeiteritand ausübt. Will 
eine wenig bemittelte aber anjtändige Familie nidt dem Proletariat verfallen, jo 
muß fie auf anjtändige Wohnung Halten. Die ijt in der großen Stadt fo teuer, 
daß fie ein Fünftel, hie und da ein Viertel, ja ein Drittel de Sahreseinfommens 
jript.*) Kann der Mieter einmal nicht pünktlich zahlen, jo fommt der Geridht2- 
vollgieher und pfaindet; damit ift der Untergang der Familie eingeleitet. Die 
Haupturfadye der Wohnungsnot ilt der duch Konkurrenz und Spekulation entftandne 
hohe Grundftüdpreis. Man jollte alfo denften, die Behörden müßten jede Ge- 
legenheit ergreifen, auf die Preisbemegung mäßigend einzumirken, und wenn fie 
jelbjt Grundjtücde zu veräußern Haben, dieje möglichit billig zur Verfügung ftellen. 
Weit gefehlt! Bei der jegigen Umgejtaltung de3 Fejtungswefens werden große 
Flächen für die Bebauung frei; der Militärfisfus fann nicht bloß, er muß fie 
verfaufen, und e8 wäre wohl denkbar, daß er fie, wenn fich jet fein Käufer fände, 
nah einigen Jahren zu Spottpreijen verjchleudern müßte, denn wer kann vorans- 
jehen, was Kriege und Verichiebungen der Bevölkerung in Zulunjt bringen werden ? 
Aber die Bürgerjchaften der Fejtungsitädte find meijt nicht in der Lage, gu warten, 
fie brauchen die Stadterweiterung jo notwendig wie das liebe Brot. Und da benugt 
denn der Militärfisfus die Gelegenheit, zu den hödjiten, der Bürgerfchaft eben nod 
erihwingbaren Preifen zu verkaufen, Cine gewiffe Feitungsjtadt hat fic) vor ein 
paar Zahren von einer Zeidendgefährtin einen Bericht auögebeten über deren Kauf- 
gejdajt. Wir haben ihn gelefen, und da wir nicht zu denen gehören, die vor 
Uniformen und Titeln in tiefjter Eubmijfion erjterben, jo Hat un3 beim Vejen das 
Blut in den Adern gefodt; e3 ijt ganz umerhört, wie diefe Bürgerjchaft jahrelang 
hingezogen, auf dringende Bittichreiben halbe und ganze Jahre ohne Antwort ge= 
laffen, fo allmählid) mürbe und zur Zahlung de höchſten erſchwingbaren Preiſes 
willig gemacht worden ijt. Und läuft einem Stadtvater die Galle endlich einmal 
über und fpridht er ein fräftiged Wort in der Stadtverordnetenverfammlung, fo jeßt 
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mandmal eine pradjtvolle Sdlofwohnung bucdftiblid) umfjonft befommt. 
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ex ih der Gefahr einer Verurteilung wegen Beleidigung aus, wie ein folder in 
einer dritten Feltungsitadt jüngft zu feinen Schaden erfahren hat. Bei dergleichen 
Verhandlungen jcheint viel auf die nachjtbeteiligten Perfönlichkeiten anzufommen ; 
wo ein recht guted Einvernehmen zwischen den Militärbehörden und der VBürgerjchaft 
befteht, mögen fic) jene der Stadt gern gefällig erweilen. Allein in jolchen Dingen 
\ollen die StaatSbehörden nad) Grundjägen handeln und perjönlihen Stimmungen 
feinen Einfluß geftatten; daß aber bei der Entfejtigung von Etädten der Grundfag 
befolgt würde, den Bürgerjchaften mwohlfeile Baupläße zu gewähren, wird den bis- 
herigen Erfahrungen nad faum behauptet werden können. 

Und was hat fic) in jiingfter Beit ereignet? Der Geheime Regierungsrat a. D. 
Schwabe wollte der Berliner Wohnungsnot durch Oründung einer Aktiengejelichaft 
abbelfen, die auf dem Köpenider Gelände wohlfeile Einzelhäufer für Arbeiterfamilien 
bauen jollte. Borausjeßung war, daß der Befiker, der Fiskus, die Grundftiide 
ebenjo billig ablaffen würde, wie er vorher an eine Baugejellichaft 230 Hektar zum 
Bau von Villen am Rurfiirftendamm verfauft hatte. Dieſe Erwartung ijt, wie 
Herr Schwabe in der Bauzeitung befennen muß, getäujcht worden; der Histus will 
die Grundjtücde nicht anders ald gum ,, Verfanfswerte” hergeben, alle jozialpolitifchen 
Borjtellungen des Herin Schwabe haben gegen diefen eijernen Willen des Fiskus 
nicht3 ausgerichtet. Damit ijt der Plan tot und begraben — zur großen Genug— 
thuung der Sozialdemokraten. 

Bei diefer Gelegenheit wollen wir dod) nod) eine’ Gejchichtchend gedenken, 
das zwar nicht eigentlich zum Thema gehört, aber doch wieder einmal zeigt, was 
für ein fchnurriger Kauz der Fiskus ijt, und wie er jede Bürgertugend aufzumuntern 
bemüht ijt, Zum Bau einer Brüde über die Ruhr bei Düren hat der Fabrifant 
Eberhard Hoeft 50000 Mark gejchenft und dieje Schenkung dem Oberbürgermeijter 
in einem Privatbriefe angemeldet. Diejen Brief erklärt der Fi3kus für jtempel- 
pflichtig und fordert 2000 Marf ein. 

Kurzum: der Sinn für gejunde Volfswirtjichaft und das Verjtindnis fiir die 
jozialen Aufgaben des EtaateS fehlen weithin in der Beamtenfhaft. Wenn einmal, 
was wir in zehn Jahren zweimal erlebt haben, eine allerhöchite Berjon ihr Inter— 
effe für joziale Angelegenheiten amtlich ausfpricht, jo geraten alle Schreibjtuben, 
bon der vornehmiten bid zur geringjten, in Aufregung, und des Gefchwäßes und 
Gejchreibes ber Sozialpolitik ijt fein Ende. Das Ergebnis find dann einige Gefege 
von zweifelhaften Werte, die mit weniger Aufregung, aber längerer und ruhigerer 
Überlegung weit befjer hätten gemacht werden fünnen. Zur Hauptjache fann uns 
da3 alles nicht verhelfen. Denn die wäre, daß fich alle Behörden, von der hödjiten 
6i3 zur niedrigiten, verpflichtet fühlten, jede an ihrem Orte das VolkSiwoHl zu fördern, 
und daß fie jenen richtigen Bli fiir das Volkswohl bewieſen, der in alten und 
mittlern Zeiten, wo die Wörter fozial, Sozialigmu3 und joziale Frage nod) nicht 
erfunden waren, weder den Bürgerichaften noch den Behörden gefehlt hat. 





$itteratur 


Giordano Brunos Dialoge von dem Unendlichen, dem Al und den Welten, iiberiegt und mit 
Anmerkungen verjehen von Dr. Ludwig Kuhlenbed. Berlin, Hans Lüftenöder, 1893 

Die Huldigungen, die in den lebten Jahren Giordano Bruno, diefem edeln 
Opfer der Inquifition, dargebradt worden find, mögen mehr dem Haß gegen die 
fatholijde Kirche, ald der Würdigung der wenig befannten Verdienite de Mannes 
entjprungen fein. Aber diefe Verdienite find in der That nicht gering. Wie man 
aus den vorliegenden Dialogen erjieht, hat Giordano Bruno, weit über Kopernifus 
binausgebend, Die Gleichartigfeit de Stoffe aller Geftirne, die Gonnennatur der 
Ziriterne, den Unterjdied de3 Firjternlichtes vom Planetenlidte, die Natur des 
legten erkannt und eine Menge phyfikaliicher, chemijder und geologifder Wabr- 
heiten geahnt, die erjt in unfrer Beit entdedt worden find. Nach Kuhlenbed hätten 
Cartefiud, Spinoza und Leibniz den Nolaner fleißig benußt — ohne ihn zu nennen 
und mit vorfichtiger Vermeidung folder Konjequenzen, die fie in Konflikt mit Staat3- 
und Kirhengewaltigen hätten bringen können. Die Anmerkungen des Überjeßers 
find zum Teil wertvolle Abhandlungen philofophiichen und phyfikaliichen SnhaltE. 
Kublenbec ijt zwar Pantheijt in dem Sinne, daß er Gott für dad Wefen der Welt 
erflärt, hält aber an der PBerjönlichkeit Gottes und der perfönlichen Fortdauer bes 
Menihen nad) dem Tode feit; er lehnt fic) im allgemeinen an Loge an. So 
intereffant wie peinlich ijt die Polemik gegen Lagarde, ©. 147 ff. Lagarde hat 
eine fritijdje Ausgabe der italienischen Werfe Brunos veranjtaltet au8 — Abneigung 
gegen diejen Philofophen. Er habe, jagt er, fi) nur darum mit ihm beichäftigt, 
„um den See Tennen zu lernen, au& dem da3 die Mühlen unfers Freifinns treibende 
Waſſer und zuläuft,“ des Freifinns, „diefer Gott leugnenden und die Gejdidte 
verleugnenden Partei.” Giordano Bruno hat nun in einem feiner Dialoge, um 
die Kampfesweije feiner Gegner zu charafterifiren, einer der Perfonen eine Reihe 
von Cdimpjwortern in den Mund gelegt. Lagarde aber hat ficy durch jeine Ab- 
neigung verleiten lafjen, diefe Schimpfiwörter auf Bruno zu beziehen und als 
hijtorifden Beweid dafür zu nehmen, daß der Philojoph in feiner Jugend ein 
postiglione delle puttane, zu deutjch Zuhälter gemwejen jei! 

Der Roman in Deutidhland von 1774 bi8 1778. Bon Karl Heine. Hallea.©., Mar 
Niemeyer, 1892 

Der Verfaffer hat fi) auf eine Anregung Hin, die feiner Zeit Eichendorff ge- 
gebnen bat, das Biel gejtedt, die Sdeale de3 deutichen Romans zwilchen 1774, wo 
der Werther erjchien, und 1778, wo Goethe das erjte Buch von Wilhelm Meijter 
an Sinebel jandte, darzujtellen. Erreicht hat er eS nicht. Denn mit der Scheidung 
alfer diejer Romane in die zwei Gruppen „Leidenjchaftsideal” und „Gelafjenheit3- 
ideal” ijt eine litterargejdhictlide Crfenntnis von höchit zweifelhaften Werte ge- 
Ihaffen worden, zumal wenn man fiebt, wie der Berfafler feine Romane in diele 
beiden Gruppen teilt. Goethes Werther foll dem Leidenfchaftsideale, Millers Sieg- 
wart dem entgegengejebten Gelajjenheitsideale angehören; in Wahrheit liegen beide 
Durdaus in einer gejchichtlichen Linie, ihre Unterichiede erklären fid) in Der Haupt- 
\ahe aug den verjchiediien Charakteren der Dichter. 

„WohltdHun nimmt in dem Moralfodey (!) des Romans einen großen Raum 
ein (von „Sophiend Neije“ ijt die Rede); im ganzen aber ericheint die Moral 
alZ ein duperlides Accideng (!) der Erziehung.” 

Mid) die ,,Griederide-Cpodhe” ijt Schön, von andern Ungejchidlichfeiten und 
Liederlichkeiten in der Sprache zu jchmeigen. 


Schwarzes Bret 


Kürzlich war ih in einer Auffiihrung der „Emilia Galotti,” die zmar nicht in allem dem 
ftrengen kritiichen Daßftabe genügte, den man an die Daritellung eines Werkes uniers größten 
Kritifer3 legen möchte, die aber doch de3 Guten bot genug, über einzelne Mängel binmweg 
zum Berftändnig des Ganzen cine Brüde zu jchlagen. Das Theater war natürlidy nicht fehr 
bejucht, da e8 ja die Mehrzahl der ,,Gebildeten” heutzutage vorzieht, jih ihre geiftige Une 
regung von Clowns und Chanfonettenjängerinnen zu holen, jtatt von Xeffing. Um fo mehr 
glaubte ich mit der Meinen Gemeinde, die Hier verfammelt war, eines Ginnes zu fein, in 
gleicher Weile gegenüber diejem gewaltigen Ernft, diefer reinen, jtrengen Größe die Kleinheit 
des eignen Sd) au empfinden. Als ich unter diefem Eindrud nah Schluß der Borjtellung 
den Raum verließ, hörte ich von einigen vermeintlichen Mitempfindenden (nicht aus den 
höhern Rängen, jondern aus dem Parquet) beim Hinausgehen die Worte: E8 war dod redt 
nett, nit wahr? — Wirklich, fehr nett; e3 freut mich, daß Sie fih aud) gut amäfirt haben. 

Das waren die wenigen „gleichgeftimmten Seelen,” die ich um mich Her verfammelt glaubte. 





Der Kegeltlub de3 Münchner Zournaliftens und Schriftitellervereins lädt durch Rirfular 
zum „Eröffuungd- Scheiben“ (sic) auf feiner neuen Stegelbayn im Reftaurant Kollergarten 
(jollte e8 nicht heißen: Reftaurant Kollerjardin?) die Freunde dicjes Sports unter den Mets 
qliedern feines Bereing ein und tetlt babet mit: ,Der Kegelf{lub hat obige KRegelbahn definitiv 
für die Winter-Saifon gewählt und wird auf derjelben jeden Montag Abends 8 Uhr geichoben.“ 
Er hegt dabei „die fidere Hoffnung, daß Gejelligfeit und gröhlichkeit gleich den früheren 
Gaijons aud) in diejer im Clube herrichen mögen, auf da unfre Abende in ungezrwungenfter 
Weife und zu Aller Erheiterung verlaufen.“ Gemwik wird e3 zu Aller Erheiterung dienen, 
wenn fic) ernfthafte und gebildere Zournaliften und Schrijtiteller zu Regeln hergeben. Ob das 
aber zur Würde des Standes beitragen wird, und ob die Einladung zum Beitritt wirklich 
Folge haben wird? 


Über einen angeblihen Unfall des Kaifers haben franzöfifche Blatter in diefen Tagen 
umfangreiche Berichte gebradıt, nach denen Kaijer Wilhelm durch einen Sturz mit bem Pferde 
während der legten Hofjagd in Djterreich Verlegungen erlitten haben follte. E3 wurde be- 
Bauptet, er habe am Knie eine fchwere Verwundung davongetragen und fofort durd ein 
Telegramm, das jogar wörtlich angegeben wurde, feine Semahlin davon in Kenntnis gefept. 
Dem gegenüber darf verjichert werden, daß an beteiligter, Hochamtlidher Stelle von diejem an- 
geblihen Vorfalle nichts befannt iſt. 

Das ift die neuejte Bliite des Beitungsftils — die ,,hodamtlide Stelle,” ein Liebliches 
Geltenjtüd zu der „hochoffiziöfen Meldung.” Unklar bleibt nur, in welchem Bufammenbang 
die „beteiligte Stelle” (am Unfall beteiligt?) mit einem „Hocdamte” fteht. Die blödfinnige 
Vorjtelung, daß eine „Stelle“ amtlidher als amtlich fein könne, geht doc) wohl von einer 
Relegraphenagentur aus. 


Unterredungen zwijchen Abgeordneten der polnijchen Fraktion und dem Reicdhstangler, 


Die als Verhandlungen aufgefaßt werden Lönnten, haben in feiner Weije ftattgefunden. Aud) 
mit dem Kultusminijter find Ubjprachen (!) nicht getroffen worden. (Gaalegettung, 4. Oftober.) 


Verwundet, gefangen und ald Aufrührer Hingericdhtet, übernahm e3 feine heldenmütige 
Gattin, den Wufftand fortaujepen und fo gugleid) den Gatten gu radjen. 
oe (NRheinifher Kurier, 2. Oftober.) 


Bei diefen Meinen Mahlzeiten giebt fih der Monard, auf deffen Wink nad) dem Iehten 
Gericht, nad dem aud) häufig die Kaiferin die Tafel verläßt, um, wie jie entjchuldigend jagt, 
nad den Kindern zu jeyen, Cigarren und Münchner Bier herumgereiht werden, am une 
gezwungeniten. (Dalleihe Zeitung, 27. September.) 
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er fich fein politisches Urteil ven erhalten Hat — unbeirrt durch 
P [das wandelbare, ftets nur von eingelnen Politikern beherrjchte 
a Parteitreiben, ungetriibt durd) die grofen parlamentarijchen Rede- 
hübungen und die noch umfangreichern Ausführungen der Hei: 
= SS tuungen —, der wird ich der Erkenntnis nicht verschließen können, 
daß die gejamte politische Entwicdlung unfers Weltteils in den legten fünf: 
undzwanzig Sahren lediglich durch die großen militärischen Entjcheidungen von 
1866 und 1870/71 herbeigeführt worden ift. Dieje Entwiclung fommt gerade 
gegenwärtig zu einer Art von Stillftand, von dem aus fich neue politische 
Ausfihten eröffnen und neue Entwicklungen anbahnen. Obwohl man in 
Deutichland jo gern von dem „Bolf in Waffen“ jpricht, überfiegt man das 
doc) meistens; die Hartnäcigfeit der eignen Meinung, die in dev Mehrzahl 
der Fälle nur auf die Parteibrille Hinausfommt, trübt den Blid. Dazu giebt 
e3 nod) immer zahlreiche Deutjche, die von der Gemütlichkeit der Kleinftaaterei 
weiter eingewicdelt und gewiegt jein möchten, die noch ihre Stammesbriider 
Hajjen oder verachten, dagegen jeder fremden Mode nachlaufen, vor allem 
sremben lächerlichen Rejpeft zur Schau tragen, im Auslande ihre deutjche 
Geburt verleugnen und fich vor den Fremden erniedrigen. Aber für das, was 
eigentlich das deutjche Reich gejchaffen und unfrer politischen Gegenwart feinen 
Stempel aufgedrüct Hat, fehlt das richtige Verjtändnis. C8 ift ja in diefer 
Beziehung vieles bejjer geworden, aber auch der großen Menge, die fich „voll 
und ganz“ der NeichSidee angejchloffen zu haben meint, geht noch der Flare 
Einblik in den wahren Zufanmenhang der Dinge ab, und ihr Patriotismus 
äußert jich oft nur mit jener großmäuligen Beredjamfeit, die jich vor den 
großen Waffenentjcheidungen der Jahre 1864 und 1866 auf Schütenfeften und 


in Bolfsverfammlungen breit machte. Zum Beweis dafür braucht man nur 
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das Verhalten des im Mai aufgelöften und de3 darnach neugewählten Reichs: 
tag& anzufehen. Saft nirgends fand ich die nüchterne Einficht für dag Not: 
wendige. Der heiße Wunfch, die Reichsregierung zur dauernden Fejtlequng 
der zweijährigen Dienstpflicht zu nötigen, um fie in Zukunft damit zwiden 
und zwaden zu fünnen, beberrichte monatelang die Lage; die Abgejchmadtheit, 
daß Deutjchland eine jährliche Mehrausgabe von etwa jechzig Millionen nicht 
mehr zu „erfchwingen” vermöge, erging fi) in populärer Breite, Leute, dic 
nie etwas dom Armeewejen verjtanden und infolgedejjen nichts davon gehalten 
hatten, behaupteten mit dem Bruftton der Überzeugung, ung Deutjche „könne 
feiner,“ und fie zeigten ungeheucheltes Erjtaunen, als der Reichskanzler Ichlicht 
und kühl betonte, wir müßten im „Exrnjtfalle” doch mindeftens ftark genug fein, 
den Krieg auf das feindliche Gebiet verlegen zu fünnen. Schließlich ftimmten 
die Barteien ab; mehr nad) alter Gewohnheit als ourchdrungen von der un- 
abweislichen Notwendigkeit, daß Deutichland doc) dem um zehn Millionen 
Ichwächer bevölferten Frankteich an Zahl überlegen fein müjje, wenn es nicht 
der Miöglichkeit einer zukünftigen militärischen Niederlage ausgejegt fein wollte. 
Sa die meilten deutfchen Batrioten ftellen fich den ndchften Krieg ungefähr fo 
vor: feindliche Striegserflärung, große Begeifterung, Ausmarjch des „Volkes 
in Waffen” unter dem Gejang patriotijder Lieder; dann tüglich dreimal Sieges- 
depejchen, wöchentlich zweimal Gefangnendurchzüge, endlich Friedenzfchluß mit 
beliebig viel Milliarden, Einzug der Truppen mit Seiteflen; fchließlich große 
Börfenhaufje, allgemeine Glücjeligkeit und unbändige Freiheit. Phantaftereien 
Diejer Art fonnte man in den lebten Monaten auf den Bierbänfen von den 
„Selinnungstüchtigen” vielfach hören, und wir zweifeln nicht daran, dab auch 
im Reichstage unter den „Augerwählten des Bolles“ folche Leute gefcffer 
haben. Allenthalben trat eine durchaus unberechtigte Vertrauensjeligfett auj 
ganz unerhörte Waffenleiftungen der deutjchen Armee zu Tage, daneben eine 
ebenjo unberechtigte Bangigfett vor dem Kriegsdurst unfrer Nachbarn, jelten 
war ein Elarer Cinblict in das Thatfächliche und Wejentliche, eine verftändige 
Unterfcheidung zwifchen Notwendigem und Überflüffigem vorhanden. 

Wir fonnen e3 uns nicht verhehlen, dak man im Ausland über derartige 
Dinge während der legten fünfundzmwanzig Sabre immer flarcr gewwejen ijt. 
An parlamentarichen und jonjtigen innern Einrichtungen uns gleich oder jogar 
voraus, erfannte man in den gewaltig erfchütternden deutjchen Siegen nur die 
Folgen der allgemeinen Wehrpflicht, die ein ungemein zahlreiches, nicht durch 
Losfauf und Stellvertretung um einen Teil feiner bejten Beftandteile gebrachtes 
Heeresmaterial liefert, einer vorzüglichen Militärorganifation und eines in feiner 
Art einzig gufammengefegen Offizierforps: alles preußische und auf Gefamt- 
deutjchland übertragne Einrichtungen. Man juchte fich diefelben Vorteile zu 
Jichern und Hat bi heute daran gearbeitet, aber immer unter dem Drude der 
Zurcht, Deutjchland fünne nod) einmal feine Überlegenheit geltend machen. 
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Daher der häufig wiederholte Vorwurf, Deutjchland plane neue Kriege. Die 
Erklärungen Kaifer Wilhelms L., feine Pflicht jei, „den Frieden zu fchüßen,“ 
„allezeit Mehrer des Reiches zu fein, nicht an friegerifchen Eroberungen“ u. |. w., 
fanden zunächft feinen Glauben. Ufterreich und Frankreich beeilten über Hals 
und Kopf ihre militäriiche Neuorganifation, und Frankreich verbarrifadirte feine 
HOjtgrenge in feineswegs durchaus nüßlicher Weile. Italien jah jich genötigt, 
dem Beifpiele feiner mächtigern Nachbarn zu folgen. Beitweilige Heraus- 
forderungen aus Frankreich bejtätigten nur die Thatjache, Daß die, die Furcht 
haben, vielfach ihren Mut in überlauter und oft unziemlicher Weile betonen 
zu müjjen glauben. Nur Rußland jchien anfangs von diefer Furcht nichts 
zu verjpüren. Die Rufjen hatten zwar in ihrer Gejamtheit den Franzofen 
den Sieg gewünfcht und waren darum über die beifpiellojen Siege der Deutfchen 
in hohem Maße erftaunt, aber die innigen Beziehungen der Regentenhäufer 
Ihlojjen für fie jeden Strieg zwifchen Deutjchland und Rußland aus. Fürft 
Sortjchafoff war der erjte, der den Samen der Furcht vor Deutjchland auch 
in Rußland augjtreute, nachdem der erneute ruffilche Verfud, Bevormundungs- 
politit zu üben, in Berlin auf fühle Ablehnung geitoßen war und feine ftaats- 
männijche Eitelkeit auf dem Berliner Kongreß troß der „ehrlichen Dlaklerjchaft” 
des Fürjten Bismard feine Befriedigung gefunden hatte. Von da an begann 
die Vorfchiebung des durch die allgemeine Wehrpflicht verdoppelten ruffijchen 
Heeres nad) der Wejtgrenge: ein jprechendes Gegenftüd zu der ftarfen Be- 
fejtigung des Oftens auf Seiten Frankreichd. Nach der Thronbefteigung des 
mißtrauifchen Kaijer8 Alerander IH. wurde das Verfahren fortgejegt. E8 follte 
der Doppelte Zwed erreicht werden, Deutfchland einen Einfall na Rußland 
unmöglich zu machen und die diplomatijde Stellung Rublands zu verbeffern. 
Beide Zwede find nicht erreicht worden; der erfte nicht, weil er überhaupt 
gegenjtandslos war, und der zweite wurde gleich von vornherein durch das 
Bündnis mit Ofterreich vereitelt, das fich fpäter zum Dreibund erweiterte. 
Djterreich hatte zuerft die Furcht vor Deutjchland fallen laffen. Sie fchien 
überhaupt während der legten Zebensjahre des Kaifers Wilhelm I. gefehwunden 
zu jein, weil man überzeugt. war,. wegen des hohen Alter3 des Monarchen 
werde Deutjchland nur im äußerten Notfalle zum Kriege fchreiten. Der in 
politischen Dingen gänzlich urteilsloje Boulanger täufchte fich über diefe Sach: 
fage jo weit, daß er 1887 an ernfte Eriegerifde Verwidlungen mit Deutjchland 
dachte und nur — zum Glüd Frankreichg — mit Mühe von verjtändigen Leuten 
davon abgehalten und endlich befeitigt wurde. Als Kaifer Wilhelm II. zur 
Regierung fam, erwachte die Furcht vor Deutfchland von neuem, und Frank- 
reich näherte fic) Rußland noch mehr. Diejes Verhältnis fteigerte fich im 
Sabre 1891 zum Höhepunkt, al3 zu gleicher Zeit von Italien aug die Ere 
neuerung des Dreibundes etwas laut verfündet wurde und ein Teil der Prejfe 
in dem feierlichen Bejuch Kaijer Wilhelms in England einen Beweis für den 
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Eintritt Großbritanniens in den Dreibund erblicen 3u miijfen glaubte. Da 
ereignete fic) der Flottenbefuch in Kronftadt, im Palais des Zaren erflang 
die „Marfeillaife” und das — an fich gänzlich unnatiirliche — „ungejchriebne 
Bündnis“ zwilchen Frankreich und Rußland war gefchlojfen. Seit jener Beit 
hat die Politif der Furcht wieder merklich nachgelaffen; England ift jelbftver- 
Ständlich nicht in den Dreibund eingetreten, Rußland läßt aber den rafch ers 
worbnen Freund fo leicht nicht wieder aus den Armen, und Frankreich fühlt 
ich dabei vor Deutjchland ficher. 

Mie fchon bemerkt, ift gegenwärtig die politifche Lage Europas zu einem 
gewiflen Stillitande gefommen, der der Erhaltung des Friedens günjtig it. 
Die Weltgefchichte hat einen Wellenjchlag gethan, defjen treibende Kraft die 
allgemeine Wehrpflicht war. Frankreich ijt dabet am weiteften vorgejchritten, 
denn e8 hat feinen Mann mehr einzuftellen; die Staaten des Dreibundes ver- 
mögen nach diefer Nichtung Hin nod) mehr zu leiten, am meijten Deutichland, 
bas aud) mit der neuen Heereövorlage das Maß feinens ,Rinnens” nod 
nicht erreicht bat; Rupland ijt mit der Durchführung der allgemeinen Wehr: 
pflicht nahezu fertig. Jn der Organijations- und in der Offizierfrage Hat 
jeder Staat mehr oder weniger Preußen nachgeahmt und glaubt, da Mög: 
lichte geleistet zu Haben. Unflare Sriedensjchwärmer — und was jonjt mit 
feinen politischen Gedanten in Wolfenfuducsheim zu Haufe ift — äußern über 
diefe Zuftände, Europa „ftarre in Waffen“; wir behaupten nur: Europa 
exerziert, und halten dag Ererzieren für eine höchſt friedliche und außerdem 
jehr gefunde Beichäftigung. Bisher hat noch fein Staat von der allgemeinen 
Wehrpflicht Nachteile gehabt, Deutjchland am allerwenigiten, im Gegenteil hat 
die Anfpannung der Volfzkraft überall das innere Stautd: und Gefellichafts- 
leben angeregt und erfrischt. 

Wohl find Heute die Großftaaten des Feftlandes mächtiger als je, aber 
in den Armeen der allgemeinen Wehrpflicht Iiegt feine Bedrohung des Friedens; 
ihr Charakter ift ausgefprodjen dejenfiv, wenn fie auch, wie namentlich der 
Teldzug von 1870 bewiefen hat, zu einer Fräftigen Dffenfive fehr fähig find. 
Bur Verteidigung des heimischen Herdes werden fie ftetS vorzüglich geeignet 
fein, für einen erfolgreichen Eroberungsfrieg aber werden fie nicht ausreichen. 
Kriege nach Art der napoleonifchen find darum für Zentraleuropa ausge- 
Ichlofjen, und man fann mit Ruhe der Zukunft entgegenjehen. Die Politif 
der Furcht wird verjchwinden und der durchaus friedliche Charakter des deutjchen 
Reichs alljeitig ancrfannt werden. Die Frangojen werden eS zwar jehr jchwer 
iiber fich gewinnen, fid) mit dem Frankfurter Frieden abzufinden, dennoch wird 
man dort niemald wieder Bücher jchreiben wie Avant la bataille und Pas 
encore, auch wird man feinen „Schnäbelefall” mehr hervorrufen, um fo weniger, 
als die fortjchreitende Durchführung des neuen deutjchen Heeresgejeges ihnen 
die Möglichkeit nimmt, den Deutichen an Zahl überlegen zu fein. Rußland 
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wird jeder franzöſiſchen Abenteuerpolitik um ſo mehr abgeneigt ſein, je größer 
die Anzahl der Bataillone ausfällt, die es den Franzoſen leihen müßte, damit 
dieſe Elſaß und Lothringen wieder erobern könnten. Im übrigen wird Ruß—⸗ 
land, trotz ſeiner gegen früher ſtark vermehrten Heeresmacht, weder über Berlin 
noch über Wien nach Konſtantinopel gehen, und der gegenwärtige Zollkrieg 
zwiſchen Deutſchland und Rußland iſt nicht tragiſch zu nehmen, denn auch 
während der dickſten Freundſchaft beider Staaten iſt nie ein zufriedenſtellendes 
handelspolitiſches Verhältnis möglich geweſen. An den ſogenannten „allge⸗ 
meinen Weltbrand,“ d. h. den Kampf Rußlands und Frankreichs gegen den 
Dreibund, glauben wir unter den heutigen Verhaltnijjen nicht, die fontinen- 
talen Grokmddte haben ji) nun lange genug gegenjcitig in die Augen ge: 
fehen, um 3u wiffen, dab der Angreifer feine Rechnung nicht finden würde. 
Die heutige Lage nach Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht deutet in 
allem nnd jedem auf eine längere friedliche Dauer des gegenwärtigen Zus 
ftandes auf dem Feftlande von Europa. hin; aber wohlgemerkt: wache jeder 
einzelne Staat jorgjam darüber, daß er mit der Länge der Zeit nicht lau 
wird und fein Heer der allgemeinen Wehrpflicht nicht verfallen läßt. Ein 
jolcher Staat wäre jofort bündnisunfähig, und da die Kampfluft der Völfer 
und Staaten niemald aufhören wird, fünnte er leicht die Zeche bezahlen mülfen. 
„Den legten beißen die Hunde,” jagt der Volksmund. 

Während nun fjämtliche Großftaaten des europäischen Kontinents dieje 
zwanzig Sahre und zum Zeil noch länger dauernde Entwidlung durchgemacht, 
während jelbft die dazwijchen liegenden Kleinftanten aus Furcht vor einem 
großen Kriege ihre Befejtigungen in Ordnung gebradht und ihre Heere zum 
Zeil fchon vermehrt Haben oder noch damit bejchäftigt find, giebt es einen 
Sroßjtaat, an dem das alles fpurlos voriibergegangen ijt, und der beharrlich 
bei dem ftehen geblieben ift,. wa8 er früher hatte oder auch nicht hatte. Dieſer 
Staat it England, und niemand fann heute in Zweifel darüber fein, daß 
fich die Machtverhältnijfe bedeutend zu Ungunften des britijden Reichs ver: 
jchoben Haben. 

Sn allen Weltteilen hat England Länderbefig, und meift ijt diejer von ums 
geheurer Ausdehnung; man hätt ihn auf vierundzwanzig Millionen Quadrat: 
filometer*) mit dreihundertfünfzig Millionen Einwohnern. Dabei geht das 
Streben der Engländer mit einer faft fieberhaften Haft dahin, diefen Länder 
befig immer weiter auszudehnen, und bis jegt find fie auch darin, abgejehen 
von der Xostrennung der Vereinigten Staaten, injofern immer vom Glüd be- 
qiinftigt gewejen, als e8 ihnen gelungen ift, die Gebiete, deren fie fich einmal 
bemächtigt hatten, auch zu behaupten. Dean darf jedoch mit Sicherheit an- 
nehmen, daß das nicht immer jo gehen wird, und niemand glaubt heute mehr, 


*) Etwa 450000 Quadratmeilen, 
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daß der bisherige Aufwand Englands für Marine und Landheer ausreiche, 
jein ausgedehntes Befigtum und feinen Handelsverfehr auf der ganzen Welt: 
fugel zu deden. Die englifche Herrjchaft ift viel ftärfer angewachlen als 
jeine Flotte und Landftrettmadht, und inzwijchen find die europäifchen Groß: 
jtaaten in der Entwidlung ihrer Streitfräfte England weit vorausgeeilt. Uns 
ftreitig Hat das britiiche Reich noch die Deittel, felbft große Kataftrophen er- 
tragen zu können, und es würde wohl imjtande fein, überall in den fremden 
Weltteilen, two feiner Herrjchaft Feinde gegenüberftehen, lediglich mit Waffen: 
gewalt und ohne irgend welche gütliche Vermittlung feine Autorität aufrecht 
zu erhalten. Aber die Hauptgefahr liegt nicht in feinen außereuropäifchen Be: 
figungen, jondern in feinem Stammlande felbft. Mean braucht dabei nicht 
einmal das Gefpenft einer feindlicjen Landung und der erdichteten „Schlacht 
von Dorking“ heraufzubeichwören, fondern nur in Betracht zu ziehen, daß die 
Bevölkerung England? fiir ihren Lebensunterhalt jeher wefentlich auf fremde 
Zufuhren angewiejen ift. Würden diefe auch nur für furze Zeit abgejchnitten, 
jo müßten die Folgen davon jehr ernit werden. Außerdem entwidelt fich auch 
im Innern Englands eine weitere Gefahr, von der gleich noch die Rede 
fein joll. 

Die Eigentümlichkeit des britiichen Reichs mit feinen über den ganzen 
Erdball verjtreuten Kolonien, feften Plagen und Hafenorten bringt e3 mit fic, 
daß die eigentliche Verteidigung diefer Punkte nur durch die Flotte möglich 
ift oder fich wenigjtend darauf jtügen muß, da fie die einzige Verbindung mit 
dem Mutterlande vermittelt, alfo die Operationslinie bildet. E3 ift alfo 
einleuchtend, daß dic britt}che Rriegsflotte denen der andern Kriegsmadte 
überlegen fein mup. Nach Lage der Dinge ift fie berufen, die jchwierigiten 
Aufgaben zu löfen, die feit Mtenjchengedenfen Seeleuten und Seefoldaten je 
geftellt werden könnten, denn fie müßte die Küften Großbritanniens, die bri- 
tiichen Befigungen und den britifchen Handel verteidigen und außerdem den 
Feind auf allen Meeren aufjpüren. Freilich dürfte fein Reich mit einiger: 
maßen bedeutendem Handel überhaupt imjtande fein, diefem Handel unter allen 
Umftänden genügenden Schuß angedeihen zu laffen. Das fann man auch von 
England nicht- verlangen, vbgleicd) e8 die bei weitem jtärkite und leijtungs- 
fabigite Kreuzerflotte der Welt Hat; e8 würde vollfommen genügen, wenn die 
englifche Flotte imjtande wäre, die Lebensmittelgufubr nach den Mutterlande 
zu fichern. Ob fie das in ihrer heutigen Verfajjung kann, wird allgemein 
al3 fraglich angenommen, wenn nicht gar geleugnet, denn mit der Ausdehnung 
des britijden Weltreich8 hat auch feine Verwundbarfeit zugenommen, und e3 
würden ihm, im alle eines Kriege mit europäilchen Mächten, die jchwerften 
Berlufte in Ausficht ftehen, während es feinen Gegnern, als die wir ung 
Sranfreih) und Rußland zu denfen haben, wenig anzuthun vermöchte, weil 
deren Häfen und Küften überall gut gejichert find. 
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Gegenwärtig läßt fic) die Unguldnglicdfeit und Schwdde dev englilchen 
Marine nicht länger beftreiten. C8 ijt dabei gar nicht nodtig, fic) durch dic 
Guperft ungiinjtigen Kritifen, wie fie Admiral Sir Thomas Symond3 von Zeit 
zu Zeit in die Welt zu jegen pflegt, zu einer allzu nachteiligen Anficht verleiten 
zu laffen. Man nennt mit guter Berechtigung in England die alten Wodmirale 
und Generale, die über den fchlechten Zustand der Flotte und Armee ihre 
Klagelieder ertinen lajjen, old eroakers, alte Krächzer. Aber in neuerer Zeit 
beteiligen fic) auch jüngere Offiziere an diefer Arbeit, und daß es mit der 
englijden Seemadt lange nicht mehr jo glänzend beftellt ift wie vor Zeiten, 
hat Lord Beresford und mit ihm noch mancher andre, namentlich der Glad: 
ftoneaner Sir Charles Dilfe, öffentlich bejprochen, um die Regierung zu warnen. 
Selbſt der Admiralitätsbericht von 1890 fagt: „Sm Sahre 1807 Hatten wir 
206 Schladhtichiffe gegen Europas 180, von denen nur 60 franzöfiiche waren. 
1894 werden wir nur .77 jogenannte »wirkliche Schlachtichiffe« haben, die eine 
ungleiche Mafje gegen Europas 258 und Frankreichs 60 bilden.“ 

Dod) wie wollen hier feine Zahlen über Schiffe, Tonnengehalt, Ge: 
Ihüße u.j.w. aufführen. Sedermanı weiß, daß die britijche Kriegsmarine, 
wie die Handelsflotte, jeder einzelnen Flotte der übrigen Mächte überlegen ift. 
E3 Handelt fi) nur darum, wie viel England im „Ernftfalle” jchlagfertig bei— 
jammen zu haben vermag. Dabei ift in Betracht zu ziehen, daß die englifche 
slotte beitändig auf zehn Stationen über alle Meere verteilt ift; von diefen 
find im Falle eines Krieges nur weiige aufzulöfen und ihre Schiffe, jchon 
der Entfernung halber, nur teihveije heranzuziehen. Außerdem verdienen nod) 
andre Umjtände Beachtung. Erjt feit 1887 hat England wirkliche Manöver 
zur See, die einen wirklichen Seind annehmen und nicht bloß taktische, fondern 
auch jtrategifche Aufgaben zu löfen haben. Dieje lieferten überrafchende Er: 
gebniffe. Schon im Jahre 1887 wurde flav, daß auch ein der Zahl nach ge: 
ringerer Gegner, während die englifche Flotte den Kanal beherrjchte, imftande 
war, die Themjemündung zu foreiren und London zu bedrohen. Das fol: 
gende Sahr enttäuschte die in England allgemein geteilte Annahme, daß eine 
fiberlegne englijde Flotte imftande fei, die feindliche in ihren Striegshäfen zu 
blodiren, fie am Auslaufen und an Landungsverfuchen in England zu hindern 
und felbft die See zu beherrfchen, damit der Handel gejchügt bleibe. Der 
kürzlich mit der „Biktoria” verunglücte Momiral Tryon hatte al8 Kommandeur 
eines der feindlichen Gefchtwader fchließlich die Blodade durchbrochen und in 
den Hafenftädten Edinburgh, Newcaftle, Grimsby u. |. w. die Kleinigkeit von 
41, Millionen Pfund Sterling als Kontribution erpreßt. Sein Kollege Hatte 
ähnliches geleiftet, und die blocirenden Gejchwader Hatten nichts beijeres thun 
fönmen, als fchleunigft London zu deden. Erbittert darüber jchrieb damals 
ein englisches Marinefachblatt: „Die englifche Flotte tft ihrer Aufgabe nicht 
gewadjen. Das gilt ebenfo fiir das Perjonal wie für das Material. Das Per- 
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jonal, weil e3 nicht ausreichend, das Material, weil e8 Schwindel (a fraud) 
ift. €8 find Banzerjchiffe vorhanden, die nicht gepanzert find, Kreuzer, die 
feine Schnelligkeit haben; die Gejchüge fehlen ganz oder find unzureichend, 
die Mafchinen find zu fchwacdh. Und warum? Die Antwort ijt die, daß die 
ganze Marineverwaltung, cbenfo wie das Material, Schwindel der fchlimmiten 
Art ift.” Wenn man aud) von den in der englifchen Publiziftif üblichen derben 
Ausdrüden diefer fcharfen Kritik abjicht, ift doch flar, dak fie ihre Spige im 
wejentlichen gegen das Syitem richtet. Die Mobilifirung der Flotte zu den 
Manövern 1891 brachte ein Ddürftige8 Ergebnis, fein einziges Schiff Hatte 
volle, die meilten faum genügende Bemannung. 

Die Frage würde nicht jo brennend fein, wenn nicht Frankreich zur See 
England den Rang abzulaufen juchte. Zunächjt jucht e3 die erfte Macht im 
Mittelmeerbeden zu werden; al3 Beweis führen wir nur die neue Schöpfung 
de3 ausgezeichnet geleqnen Kriegshafens Bijerta auf tunefijdyem Gebiete an, 
die ebenfo Stalien wie England beunruhigt. Der Auffchwung der franzöfischen 
Stotte hat fchon feit langen Jahren England gezwungen, von dem früher fejt- 
gehaltenen Grundfage abzugeben, daß die englijche Flotte den vereinigten 
Flotten zweier Staaten (früher war immer Frankreich und Spanien gemeint) 
gewachlen fein müffe. Set ift die franzöfifche Flotte allein ſchon imſtande, 
der englifchen mit Aussicht auf Erfolg die Spige zu bieten. Seit Beginn 
unfrer Weltgefchichte hat es ald Erfahrungsjag gegolten, daß die hervor: 
ragendften feefahrenden Bölfer al3 Meifter der Schiffsbaufunft und der Her: 
Stellung jchwerer Wurfgefchoffe obenan ftanden. Die Gefchichte der Phönizier 
und Karthager, der Hanje, der Republifen von Benedig und Genua, das 
Emporbliiben und dev Verfall Spaniens, die Gefdichte der Niederlande und 
endlich auch die Gefchidte Englands beftdtigen dies. Wher gerade das britifche 
Reich läßt hierin in letter Beit einen merflicdhen Miicfdritt erfernnen. Seine 
Seemadt hat in ihrer Vormadtitelung fehr eingebiibt, feitdem fic) andre 
Staaten, vor allen Deutichland, im Sciffsbau wefentlich vervollfommnet 
haben und England fcyon überflügeln, jeitdem das mangelhafte des englijchen 
Geſchützſyſtens und die ungenügende Beftiidung der englifden Sriegs- 
Schiffe nicht mehr zu verhüllen find. Mit den Rohren fchweren Kalibers Hat 
die britifche Marine bisher fjehr üble Erfahrungen gemacht. Die englijche 
Stahlinduftrie, wie fie und namentlich) in den Erzeugnifjen von Woolwich ent- 
gegentritt, fann Sich nicht mehr mit der deutjchen und frangifijden meffen. 
Meder die 110 Tonnen fchweren Armftrong}den Kanonen von 41,3 Eenti- 
meter Kaliber, noch die in der Füniglichen Gejchütgießerei in Woolwich an- 
gefertigten 68 Tonnen fehweren Gejchüge mit 34,3 Centimeter Kaliber haben 
fich für den ernsten Kampf als tauglich erwiejen. Bemerkenswert ift die That- 
lache, daß die Hundertzehntonnengejchüge überhaupt bloß für da3 Aushalten 
von fiebzig Schuß gebaut find. (Wenn Krupp und Grufon folche Bedingungen 
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ftellen wollten!) Es ift Thatjache, daß die an Bord der englijden Flotte 
befindlidjen fchweren Gefchiige von den Mannjchaften jelbjt mit Mißtrauen 
betrachtet werden; fie werden beim Schießen im Frieden nur mit fchwachen 
Ladungen verjehen und find nicht in der Lage, in einem Kampf mit voller 
Ladung gebraucht zu werden, ohne daß man befürchten müßte, daß fie fpringen 
und die Schiffe wehrlog machen. Db man mit den neuen Stahlbandfunonen 
von 45 Tonnen Gewicht und.30,5 Centimeter Kaliber bejjere Ergebnifje er- 
zielt hat, tft nicht befannt geworden; jedenfalls würde jehr viel Zeit vergehen, 
bis die nötige Anzahl von Stüden für die Flotte und die wichtigften Be- 
jeitigungen der Küjten bergeftellt wären. Die Küftenbefejtigung ift bisher faft 
ganz vernachläjfigt worden. Die Fortnightiy Review forderte jchon im März 
1888 — aljo vor den enticheidungsvollen Seemanövern -—, die englijden 
Seehäfen und die Kohlenftationen müßten fo ftarf befeftigt werden, daß fie 
jich ohne Unterftügung der Flotte halten Fünnten. Thatlächlich haben die 
englijchen Sriegshäfen nur veraltete Befeftigungen mit glattläufigen Rohren; 
die Kohlenjtationen befinden fich augenbliclid) fajt in verteidigungslofem Zus 
Itand und müßten, wenn fie nicht durch befondre Kriegsfchiffe verteidigt werden, 
dem Feinde ohne weiteres in die Hände fallen. Woher aber im Kriege alle 
die Schiffe nehmen, die die unverteidigten Kohlenftationen und bie ſchlecht 
befeſtigten Häfen verteidigen ſollen? 

Allerdings hat man, gewitzigt durch die Manövererfahrungen von 1891, 
mit dem dringlichſten begonnen und wenigſtens die Befeſtigungen in der 
Themſe verſtärkt. Eine neue Batterie auf der Eſſexſeite bei Coalhouſe Point 
iſt mit zwei zehnzölligen Einundzwanzigtonnengeſchützen und mit einer Anzahl 
von ſechszölligen und mit ſchnellfeuernden Kanonen verſehen worden, in Grain⸗ 
Fort auf der Kentſeite der Themſe wurden größere Arbeiten vorgenommen, 
neue Werke gebaut und die glattläufigen Geſchütze durch neue erſetzt. Auch 
ein neuer Plan für die Verteidigung von London iſt ausgearbeitet worden. 
Der Weg auf der Themſe nach London iſt dadurch allerdings bedeutend er⸗ 
ſchwert, wenn nicht unmöglich gemacht worden. Trotzdem iſt immer noch eine 
Milliarde Mark erforderlich, wenn das gänzlich verwahrloſte Verteidigungsſyſtem 
Großbritanniens auf einen beachtenswerten Stand gebracht und dadurch die 
Flotte in ihrer Geſamtheit zur Verwendung auf offner See, alſo für ihre 
eigentliche Aufgabe, frei gemacht werden ſoll. 

Das iſt aber mit den bisherigen Kräften einfach nicht miglich, denn das 
Werbelyftem, fo foftjpielig es auch ift, liefert nicht genug Veann{daften, und 
das fogenannte Rejerveperfonal hat fich allgemein als untiidtig. erwielen. 
So wurden 3. B. dem ,, Snflexible’ zu den Manövern 1888 nicht weniger als 
37 Heizger aus der Referve zugeteilt, die jämtlich noch nie zur See: gewejen 
waren. Der Mangel an Maunnichaften und dus Fehlen einer: Kriegärejerve 
machen die Mobilmachung der gejamten Flotte im Kriege geradezu unmöglich. 

Grengboten IV 1893 20 
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Dazır geht die angeworbne Marinemannjdaft von Sabr zu Jahr zurüd. Das 
Werbefyftem bringt niemals ein moralijch oder phyjiich wertvolles Material 
in den Tlottendienft. Bon Jahr zu Iahr ift man, um den ftcigenden Wus- 
fall in der Bemannung der Schiffe zu deden, weniger ängjtlih in Bezug auf 
die Leute geworden, die man anwirbt, und macht natürlich dabei die Erfahrung, 
daß Unfähigkeit, Demoralifation und damit verbundner Mangel an Dienjt- 
tüchtigfeit in der Marine erfchredend wachjen. Und das alles gefchieht zu 
einer Beit, wo die übrigen Großjtaaten vermöge der allgemeinen Wehrpflicht 
ihr lottenperjonal nad) Anzahl und Güte verbejjert haben. Die Folge davon 
ijt, Dab die Fertigkeit der englijden Flotte abnimmt und die Zahl der Un: 
glüdsfälle fich fteigert. Unglücsfälle werden niemal® ganz vermieden werden 
fönnen, aber in England find namentlich joldde Fahrzeuge davon betroffen 
worden, die jonft wegen ihrer Größe und ihrer vorzüglichen Bauart fiir be- 
ſonders ficher und feetüchtig galten. So ftrandete in neucrer Beit der „Howe,“ 
ein neues Schiff von der ogenannten Admiralitätsklafje, am 2. November 1892 
bei Harem Wetter während der Einfahrt in den fpanijden Hafen Ferreol. 
Das Unglüd bei Tripolis an der fyrifchen Küfte, wobei Admiral Tryon mit 
der „Viktoria“ jant und der „Camperdown“ für längere Zeit dienftuntauglich 
wurde, ift noch in aller Erinnerung. Drei Kampfichiffe in einem halben 
Sabre ift doch zu viel! Crnfte englijde Blatter Haben deshalb die Frage 
aufgeworfen, ob denn ihr Marineperjonal wirklich befähigt fei, dergleichen 
Schiffe zu führen. Die Nowoje Wremja vom 22. Juli 1893 zählte nicht 
weniger ala acht bedeutende Schiffgunfälle auf, die in Sheerneß und Plymouth 
während der Cinftcllung zu den diesjährigen Manövern vorgefallen find. 
Mag aud) das ruffiiche Blatt dabei etwas parteiifch gefärbt haben: wer 1889 
nach der großen Parade auf der Reede von Spithead vor Kaijer Wilhelm DI. 
den größten Teil der engliichen Flotte durch die Solent (den weftlichen Zeil 
des Kanals zwijchen der Infel Wight und dem Feftlande) faft in ungeregelter 
Fahrt das offne Meer gewinnen jah, dem fommt die Zujammenjtellung der 
Nowoje Wremja nicht jehr übertrieben vor; e3 wurden damal3 dret Schiffe 
wegen „Kollifionen“ außer Dienjt geftellt. Auch um dag Schießen der Schiffs- 
artillerie fteht 8 nicht bejonders, was zum großen Teil aus dem fchon ge- 
Ichilderten Zuftande der jchweren Rohre erflärlich it. Wir wollen nur den 
jeltfjamen Vorfall mit dem Leutnant Freemantle, dem Sohn des gleichnamigen 
Admirals, anführen, der Ende Oftober 1891 bei Schiegübungen mit dem 
Kanonenboot „Pludy* außerhalb der Reede von Plymouth zwei Fijderboote 
traf, die mindeftens zwei engliiche Meilen von der Scheibe entfernt waren, 
wobei ein Schiffer mit zu Grunde ging, ohne daß auf den „Pludy“ von diejem 
nereffer” etwas bemerft wurde. 

We have got the ship, we have got the man, we have got the money 
too! fo fang e8 einjt prablerijd) aus England herüber. Gewiß: Schiffe, 


Europa und England 155 


— — I eee TT 











Mannichaften und Geld find drüben hinreichend vorhanden, namentlich Dann: 
ichaften finnten in vorzüglicher Güte befchafft werden. Aber e3 fehlt die 
Teilnahme der Bevölferung, die moderne Organijation, überhaupt die bee 
wegende Kraft, die vorhandnen Mtaffen ihrem eigentlichen Zmwede, der Ber: 
teidigung des Beſitzſtandes des engliſchen Weltreichs, nutzbar zu machen. Der 
Erforſcher des Aralſees, Admiral Butakoff, hat einmal den bemerkenswerten 
Ausſpruch gethan: „Die beſten Panzerſchiffe ſind die, auf denen die meiſten 
eiſernen Herzen ſchlagen.“ Wir bezweifeln, daß Großbritannien mit ſeinem 
jetzigen Flottenſyſtem die für den Krieg notwendige Anzahl ſolcher Panzer— 
ſchiffe aufbringen wird. 

Der Rückgang des engliſchen Flottenweſens hat ſelbſtverſtändlich ſeine 
Wirkung auf die Großmachtſtellung Englands ausgeübt. Schon ſeit dem 
Krimkriege hatten ſich die militäriſchen Verhältniſſe auf dem Feſtlande in einer 
Weiſe entwickelt, die England von den Vorgängen auf den Schlachtfeldern 
vollſtändig ausſchloß, und es leitete ſeine Stellung als Macht nur noch von 
dem Schwergewicht ſeiner Flotte her. Noch auf dem Berliner Kongreß ſtand 
England damit ebenbürtig neben Rußland da. Lord Beaconsfield hatte bei 
Konſtantinopel dem faſt erſchöpften Rußland die Flottenmacht Englands ge- 
zeigt und Miene gemacht, als ob er die Mittel des Krieges anwenden würde, 
wenn Rußland nicht von dem Sitz des Sultans zurückwiche. Seit jenem 
großen Augenblick ſind abermals fünfzehn Jahre vergangen, es ſind große 
militäriſche Reformen durchgeführt worden, nur die engliſche Flotte iſt nicht 
fortgeſchritten. Heute iſt Großbritannien thatſächlich ſchwächer als zur Zeit 
des Strimfrieges, und feine Stimme findet im Rate der Völfer nur ein Häg- 
liches Echo. Die Furcht vor der britifchen Seemadht ift gejchwunden, und der 
alte Feind Englands, Frankreich, hält feine Kriegaflotte bereits der englijden 
für gewadjjen und hat gute Berechtigung dazu; denn was an Zahl abgehen 
jollte, fann durch Bemannung, Augrüftung, Organifation und Führung auss 
geglichen werden. Dann bliebe England nur noch fein natürliches Verteidi- 
gungsmittel, feine Injellage. Doch auch diefe für ich allein bietet unter den 
gegenwärtigen Berhältniffen feinen unbedingten Schuß mehr; jedenfalls lägen 
bei der Nähe Frankreich nach einer Überrumplung oder gar Niederlage der 
englifchen Flotte die ungejhügten britifchen Küften offen für einen franzöfilchen 
Einbruch da. 

Selbjt Lord Wolfeley erklärte 1888 auf dem Jabhresfefte des North London 
Rifle Club ausdrüdlich, er gehöre zu jenen „einfältigen“ Leuten, die einen 
julchen Einfall in England für fehr wohl möglich hielten. In der That liegen 
die Bedingungen für einen Einfall in England jet viel giinftiger als zur 
Beit des erften Napoleon. Die Dampffraft würde e3 den Franzofen ermig: 
lichen, binnen fürzejter Zrift in ihren vorzüglichen Häfen an der Küfte von 
Dünfirchen bis Cherbourg bedeutende Truppenmafjen zufammenzuziehen, die 
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dann aus diefen regelmäßig von einer großen Anzahl von Dampfern belebten 
Häfen in einer einzigen Nacht nach England übergejegt werden fünnten. Ob 
die Engländer eine folche überrafchende Landung zu hindern vermöchten, er= 
Icheint zweifelhaft, da fie jchwerlich Zeit zu ausreichenden Gegenmaßregeln 
finden würden. Yranfreich hatte bet der großen Flottenmobilifirung 1891 in 
Toulon feine Mittelmeerflotte in vierundzwanzig Stunden feefertig, und nad) 
weitern vierundzwanzig Stunden auch die Refervedivijion. Obgleich die ftarfe 
Panzgerdivijion des Kanalgefchtwaderd unter Admiral Gervais nad) Kronftadt 
abgefandt worden war, blieben in Frankreich Doch noch gegen hundert Schiffe 
mobilifirt, waren jech8 Wochen in Gefechtsbereitichaft in See und befanden 
fi) während diefer Zeit im beiten Stande. Dergleichen ijt in England ein- 
fach nicht möglich, denn dort geht bei dem herrjchenden Mobilifirungsfyften 
jehr viel Eoftbare Zeit verloren, die ein friegsbereiter Angreifer fich zu Nuge 
machen fönnte, um drüben zu landen. Dabei würden die franzöfiichen Panzer: 
Ichiffe einen Gegner bilden, dem die englifchen faum gewachjen fein dürften, 
da fie fchwerlich fofort fämtlich auf dem Plage und binreichend bemannt und 
beftüct fein finnen. Peffimiftifdje Engländer haben fogar die Befürchtung 
ausgefprodjen, daß die Franzoſen imftande fein würden, ungehindert die un: 
befeftigten Arfenale von Woolwich zu nehmen. Dort lagert aber alles Ma- 
terial fiir die Feldarmee; gelänge e8 dem Angreifer, fich mit fchnellem Schlage 
in den Bejit des unbefeftigten Ortes gu fegen, der nur neunzig Kilometer von 
der Südfüfte entfernt ift, jo wäre die Mobilmachung der englischen Armee 
ganz unmöglich, da fein zweites Arfenal, feine zweite ähnliche Anftalt vor- 
handen ijt. Dann würde das Schidfal Englands in wenigen Tagen ent- 
jchieden fein. Vor der Hand ift allerdings die Lage noch nicht der Art, daß 
an folde Ereignifje in der ndchften Bufunft gu denfen wire. Uns lag nur 
daran, zu zeigen, daß ein franzöfifcher Einfall in England wirklich ausführbar 
ift, jedenfalls leichter und erfolgverjprechender als ein Revandheangriff auf 
Deutjchland, und zwar würde er um fo eher Ausficht auf Gelingen haben, 
wenn Sranfreich einen Zeitpunkt abpaßte, wo England durch überfeeifche Ver: 
widlungen — etwa in Indien oder Ägypten — genötigt gewefen wäre, den 
Hauptteil jeines ftehenden Heered dahin abgehen zu lafjen. 

An diefem Punkte fcheint e3 nötig, einen Blid auf die englifche Land- 
bewaffnung zu werfen. Ein Heerwejen, eine dem Volfstum angepaßte Heeres- 
ordnung hat England immer noch nicht. ES hat nur über ein ftehendes Heer 
zu verfügen, das fid) aus angeworbnen Gildnern zufammenfegt. Daneben 
beftehen einige zwar volfätümliche, aber völlig unfriegerifche Einrichtungen, 
die Miliz und die Volunteers. Wenn man, wie e3 viele Engländer thun, 
alles zujammenrechnet, jo Eönnte allerdings Großbritannien mit feinen gefamten 
Kolonien ungefähr 800000 Mann auf die Beine bringen, und das wäre, nad) 
europdijden Heeresverbhaltniffen bemeffen, wenig genug, aber ein warmer 
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Freund Englands, der Militärjchriftiteller Major D. Wachs, berechnet die 
gejamte ine und ausländische Armee Großbritanniens („Die Weltjtellung 
Englands” von Otto Wachs, 1886) faum auf 300000 friegsbrauchbare 
Mannfchaften. Für unfre Ausführungen fommt nur das ftehende Heer in 
England in Betracht, das wenig mehr al3 100000 Mann beträgt, von denen 
aber unter allen Umftänden die unablömmliche Bejegung Srlands, 30000 
Mann, abzurechnen find. Der englische Soldat wird nun. nicht, wie der 
Baterlandsverteidiger der allgemeinen Wehrpflicht, von dem Gefühl des Baz 
triotismus und der Ehre beherricht. Aber er wird fchöner befleidet, beffer 
bezahlt und beffer ernährt, al8 der irgend einer andern Nation, die regulären 
Truppen der Vereinigten Staaten ausgenommen; dabei giebt eg wenig Dienft, 
und das find alles Dinge, die einen Weiz für Leute Haben, denen ein faules 
Leben erjtrebenswert erjcheint. Es ijt felbftverftdndlith, dak dabei der Leib 
gejund und Fräftig ausfieht, bas Syjtem mag auch gut fein, jchöne Parade: 
truppen heranzuziehen; ob fie fich aber in einem Feldzuge gegen die euro: 
päifchen Truppen bewähren würden, bezweifeln einfichtSvolle Kreife in England 
jelbft. ir our gallant soldier ift der Soldatenftand nur ein Gewerbe; er 
betrachtet fi) auch gar nicht als Vaterlandsverteidiger, fondern fühlt fich als 
Untergebner eines Brivatunternehmers: der jeweilig herrichenden Partei. Wird 
ihm der Dienft zu viel, oder fällt ein hartes Wort des Worgefeßten, fo wird 
gejtreift; der Infanterift weigert jich zum Dienjt zu gehen, und der Reiter 
zerjchneidet über Nacht Sattel und Riemenzeug, damit der Dienft unmöglich 
wird. Die Offiziere jtehen dem Soldaten gänzlich fern, und die Unteroffiziere 
ftreifen mit oder drüden wenigitens bei jolchen Vorgängen ein Auge zu. Be: 
merfendwert und für die gejamte englijde Auffafjung des Militärwejeng be- 
zeichnend ijt e3, daß fich die große Menge des Volfes bei jolchen Meutereien 
jtet3 auf die Seite der Soldaten jtellt. Al vor einigen Jahren die Garde: 
grenadiere wegen offner Empörung zu der gelinden. Strafe eines einjähs 
rigen Kolonialdienite® auf Bermuda verurteilt wurden, fchrieben felbjt Beis 
tungen, die auf dem Standpunkte der Ordnungsparteten ftehen, in den teil 
nahmsvolliten Ausdrüden über die harte Beftrafung der brave Grenadiers. 
Im übrigen aber fieht dort der fteuerzablende Bürger -- geradejo wie im 
aufßerpreußifchen Deutichland und Ofterreich zu den Zeiten des Lostaufs und 
der Stellvertretung — auf den Soldaten al3 einen unnötigen Freßfad und 
einen Menjchen zweiter Klafje herab. E8 bejteht nicht der geringjte gemüt- 
liche Zufammenhang zwijchen Volt und Militär, felbft ,Heldenthaten” des 
englijchen Söldner vermögen dem britijchen Bürger feine Teilnahme abzu: 
gewinnen. Die Sammlungen für die in Not geraterren noch lebenden Helden 
des Reiterangriffs bei Balaclawa am 23. September 1854 erreichten nur 
2100 Lftrl., dabei ift Tennyfon® Gedicht, bas die Aufopferung der leichten 
Brigade befingt, jedem englifchen Schulfnaben befannt. Wllerdings Hat das 


auch wieder feinen guten Grund. Denn geht e8 zum Dienft nach auswärts, 
jo reißt inımer ein Teil der Tapferı vor dem Einfchiffen aus. Die Defer: 
tionen im britifchen Heere betragen überhaupt jährlich etwa vier Prozent und 
nehmen von Sabr gu Bahr gu. Dabei geht die Refrutirung nad) Güte und 
Menge immer mehr zurüd, ebenjo wie bei der Marine; man wirbt zu tau: 
jenden junge Leute von fiebzehn bis achtzehn Jahren an, die nod) gar nicht 
dienstfähig find. Sn der Times Hagte vor zwei Jahren Arnold Forjter: 
„Mit Ausnahme der in den Lagern von Alderfgot und Eurragh zujfammen: 
gezognen Sontingente und der Garde in London giebt e3 feine Truppenabtei- 
lung im Bereinigten Königreich, die zahlreich) genug wäre, daß ein Offizier 
die Handhabung von Maffen lernen könnte. Sch fenne ein Bataillon, das 
zehn Sahre lang feine Übung mit allen drei Waffen mitgemacht hat u. f. w.,“ 
und er jchließt: „Die Aufrechterhaltung des foldatijchen Geiftes ijt natürlich 
unter foldjen Umjtänden unmöglih. In der ganzen in England jtehenden 
Armee werden weder Offiziere noc; Mannfchaften im Frieden für den Krieg 
ausgebildet.” Thatjache it e3 auch, daß Manöver abgefagt werden, wenn 
dag Wetter neblig oder regnerifch ijt. In Wirklichkeit fteht die britische Armee 
zum Teil nur auf dem Papier. Die Kadres find unvoll{tindig, die Mann: 
haft unvollflommen ausgebildet, das Bferdematerial ungenügend, die Bewaff- 
nung mangelhaft, Disziplin und Zeitung laffen viel zu wünfchen übrig. Die 
DOrganifation der Mobilmackhung ift äußerft jchwerfällig, und die notwendige 
Anzahl von. friegsbereiten Pferden wird man jchwerlich auftreiben Tünnen. Wie 
jih Dieje Landesverteidiger gegenüber einem gelandeten franzöfijchen ftärfern 
Truppenteil benehmen würden, it ſchwer vorauszuſagen. Möglich ift, daß 
fie ftreifen, aber in jedem Falle würden fie in jo geringer Anzahl zur Stelle 
fein, daß ein militärischer Erfolg für fie ausgejchloffen erjdeint. Dann waren 
nod) die Volunteers iibrig. Dieje bejtehen aus jehr braven Leuten, find 
leidlich einererziert und überragen die Linie unjtreitig an gutem Willen und 
bedeutend an Baterlandsliebe. Man darf fie ungefähr mit den Gambettajdjen 
Neubilbungen von 1870 vergleichen, Doc) jtehen jie diefen darin bedeutend 
nach, daß ihnen Friegsgeübte Offiziere und höhere Führer abgehen, während 
die franzöfijche levee en masse namentlich mit Sührern recht gut verjeben 
war. Die englifche Armee bildet aber feine Truppenführer aus, denn ihre 
beiten Generale haben nie mehr Truppen auf einmal unter fich gehabt, als 
eine deutjche Divifion auf Kriegsftärfe beträgt. 

Doch wir wollen die Gefahr von außen nicht jo Hoc) anjchlagen, als die 
von innen drohende. Die lange in der deutfden Breffe gendhrte Fabel, dap 
die englifchen Gewerfvereine dag bejte Schugmittel gegen die Sozialdemokratie 
bildeten, bat jich längjt als gänzlich) haltlos erwiejfen. Mit rajchen Schritten 
it die Herrichaft der Sozialdemokratie über die englifche Arbeiterjchaft vor- 
gefdjritten, und die Armce tft volljtändig von fogialdemofratijden Ideen be: 
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herricht. Schon 1891 fchrieben die Times: „SKeinesfalls fann c3 in England 
bleiben, wie e3 Heute ift, denn die Armee enthält jchon jet einen Hohen Pro- 
zentjag von Unzufriebnen, die für die Sozialdemofratie eine gute Beute bilden.” 
Während der leiten beiden Jahre ijt e3 natürlich nicht bejjer geworden. Ba 
wer fi die Mühe giebt, in Whitechapel und Wejtminfter die Schänfen zu 
bejuchen, in denen durd) rote Schärpen gefennzeichnete Werber ihren Refruten 
fang betreiben, der befommt eine Ahnıng davon, aus welchen Elementen fich 
die britifche Armee zufammenfegt. Überall in der Welt, wo Ordnung und 
öffentliche Sicherheit in Gefahr ftehen, rechnet man auf das Heer, wenn fid) 
die Polizei ihrer Aufgabe nicht gewachjen zeigt. Iohannes Scherr fagte fchon 
vor fünfzehn Jahren, die fic) wieder vorbereitende internationale Revolution 
werde an der preufijdjen Armee fcheitern. Er hätte den an fich ganz richtigen 
Sat erweitern und fagen finnen: an den Heeren der allgemeinen Wehrpflicht; 
denn auch die franzöfifche republifanische Armce Hat fic) kürzlich zur Dämpfung 
der Parijer Strakenunruhen als jehr geeignet erwiejen, was befanntlic) bei 
den föniglichen und faiferlicen Armeen alten Schlags in Frankreich nicht 
immer der Gall war. In England, wo die Armee aus ordnungsjdeuen 
und eigentumsfeindlidjen Leuten hervorgeht, dürfte jeder Verjud) in größerm 
Mafitabe Häglich fcheitern. Wir Halten Ddiefe innere Gefahr für noch viel 
dringender als jede äußere. Die großen Streif3 der legten Jahre reden eine 
jehr beredte Sprache. Ohne eine grundjägliche Anderung feines Heeresfyftems 
im Sinne der allgemeinen Wehrpflicht, die den Belitenden einen maßgebenden 
Einfluß in der Armee fichert, treibt England in fchwere Kataftrophen Hinein, 
die jeinem nationalen Wirtfchaftsleben und feiner Weltjtellung die empfind- 
fichften Wunden fchlagen werden. 

Einfichtige Leute in England find fich denn auch diefer Zage vollfonmen 
bewußt. Niemand anders als der ftark liberale Charles Dilfe hat in feiner 
Schrift Imperial defence flar dargelegt, auf wie jchwachen Füßen das britische 
Weltreich fteht, und daß ein Fräftiger Anftoß genügen könnte, es feiner foft- 
barjten Befigtitel zu berauben. Er ijt nicht im geringften in Zweifel dar: 
über, daß Flotte und Heer große Geldopfer erfordern werden, vielleicht aber 
auch die ganze Wehrverfajlung auf neue Grundlagen geftellt werden muß, wenn 
der heutige Befigftand aufrecht erhalten werden joll. Aber er wie andre haben 
bisher tauben Ohren gepredigt, obgleich viele taujende wiffen, daß unter dem 
Hader der Parteien die Weltitellung des Reiches von den andern Nationen 
überflügelt worden ift, weil die Quellen, aus denen Großbritannien feine Kraft 
geichöpft Hat, unfinnig ausgebeutet worden find bid zum Verfiegen, während 
die nationale Wehrkraft von der Selbjtüberjchägung vernachläffigt wurde. 
Und diefer Hader der Parteien fucht noch heute feine Befriedigung über die 
dringlichen Aufgaben hinweg, die vom Lande und für das Land erheifcht werden. 
Statt fich diefen suguwenden, creifert man fic) fiir und wider Homerule für 
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Srland, die doch mit zwingender Notwendigkeit die gleiche Einrichtung für 
Schottland und Wales nad) fich ziehen muß. Wie fann man aber die not- 
wendigften Reformen durchfiihren, wenn man einer liberalen Doftrin zuliebe 
das Land in Stüde jchneidet; wie will man die Stellung einer Großmacht 
behaupten, wie fie zur Aufrechterhaltung der britifchen Welthandelspolitif un- 
bedingt notwendig ift, wenn man daran arbeitet, daheim das Reich in eine 
Art von deutfchem Bund aufzulöfen? Freilich, Reden dafür und dagegen zu 
halten mag geeigneter fein, eine zur Übernahme der Regierung notwendige 
Mehrheit zufammenzuhalten oder zufammenzubringen, als die unpopuläre For: 
derung einer Heeresreform, die dem „freien“ Sohne Albiong perjönliche Pflichten 
auferlegen würde, die er bisher verabfcheute. Die Koften dafür — die ein- 
maligen erften Ausrüftungstoften abgerechnet — würden nicht in Gewicht fallen, 
da das gegenwärtige englijde Heeresbudget dem deutjchen wenig nachiteht. 
Nachdem alle Mächte des europäifchen Teitlandes ihre Heeresfraft auf 
die höchjte Stufe der Entwidlung gebracht haben, ift die Zeit unmwiederbringlich 
dahin, wo England, im Schlafrod fitend und Hinter dem Pulte jobbernd, mit 
einer Handvoll bezahlter Soldaten und einigen Häuflein etwas ausgebildeter 
Milizen, mit unzureichend bewaffneten Blägen und einem durch parlamentarijche 
Knauferei und unfähige Verwaltung heruntergefommnen Heer: und Marine: 
weſen eine Rolle in Europa jpielen fünnte. Aud) jener Politik ift die Spike 
abgebrochen, die darauf: hinauslief, Mißtrauen 3u fden und europäifche Kon 
flifte zu jchüren, fic) aber gänzlich zurücdzuhalten, wenn wirklich ein Krieg 
ausbradh. Konflikte ftehen Heutzutage in Europa nicht in Ausficht, auch ein 
erneuter Ausbruch der überreizten nationalen Eitelfeit der Franzojen it nicht 
zu erwarten. €8 liegt eine gewiffe Wahrheit in dem Wort, dak durd) das 
nungefdriebene” Biindnis gwijden Rußland und Frankreich da8 politijde Gleich- 
gewicht in Europa wieder hergeftellt worden fei. Dedenfalls ijt ein ungefähres 
militärifches Gleichgewicht vorhanden, das einen Kampf zwijchen Dreibund und 
Bweibund ausfichtslos erjdeinen läßt. Aber der Zweibund bejteht aus zwei 
Staaten, in deren Bevölkerung ein Drängen nad) außen, eine friegerijche 
Strömung feit Jahren gepflegt worden ift, was fic) feither als Hak gegen 
Deutjchland äußerte. Da ift doch die Frage am Plage: Was foll {cdlieplicd 
aus diefem Haß werden, wenn ein Angriff auf Deutjchland — aljo den Drei- 
bund — feinen Erfolg verjpriht? Wird man verjuchen, diefen Haß von oben 
berab zu dämpfen? Wir glauben das nicht, denn ein folcher Verjuch ware fiir 
jede franzöfiiche Regierung verderblich, und dem zarischen Negiment würden 
daraus neue erbitterte Feinde erwachlen. 3 bleibt darum nur übrig, den 
Haß abzulenken, und der Bligableiter ift Schon gefunden: er heißt England. 
Wer die faum zweijährige Gefchichte des Zweibundes verfolgt hat, wird dieje 
Schlußfolgerung beftätigt finden. Man hätte doch nach Kronftadt erwarten 
jollen, dak nun ein gemeinjamer politischer Feldzug Frankreids und Rupland3 
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gegen den Dreibund, mit der Hauptſpitze gegen Deutſchland, begonnen werden 
würde. Davon iſt bisher nichts zu bemerken geweſen; wohl aber hat der 
Zweibund eine Spitze gezeigt, doch dieſe war unverwandt gegen England ge— 
richtet. Nach einander in Konſtantinopel, in China, in Ägypten und neuerdings 
in Siam haben Rußland und Frankreich gemeinſam England ihren übeln Willen 
bewieſen, und in Frankreich ſchien zuletzt aller Haß gegen Deutſchland ge— 
ſchwunden zu ſein. Während noch zur Zeit der Kämpfe in Dahomey die 
franzöſiſche Preſſe voller Beſchuldigungen gegen Deutſchland war, das Waffen 
und Führer geliefert haben ſollte, hörte man während der ſiameſiſchen Streitig— 
keiten kein Wort mehr davon. Auch den begeiſterten Empfang des Kaiſers und 
die Anweſenheit des Kronprinzen von Italien im Elſaß ſchluckt man hinunter, 
die ganze nationale Abneigung der Franzoſen richtet ſich mit aller Schärfe gegen 
England und iſt gepaart mit einer tiefen Verachtung der britiſchen Macht. 
Es liegen keine Anzeichen dafür vor, daß dies in Zukunft wieder anders werden 
ſollte. Im Intereſſe Rußlands läge auch kaum eine ſolche ünderung, denn 
es hat den lebhafteſten Wunſch, England gedemütigt zu ſehen, und im Zwei— 
bund iſt das Zarenreich die ſchiebende, Frankreich die geſchobne Macht. Wir 
fürchten, daß für England die Lage in den nächſten Jahren ſehr ernſt werden 
wird, denn es wird nirgends Unterſtützung finden, auch nicht beim Dreibund. 
Für die Feſtlandsmächte bedeutet der Eintritt der ruſſiſchen Flotte ind Mittel: 
meer nur eine Ausgleichung der maritimen Machtverhältniſſe und eine be—⸗ 
rechtigte Schwächung der engliſchen Vorherrſchaft, die ihre Rückſichtsloſigkeit 
gegenüber dem übrigen Europa zuletzt bei der Beſetzung von Ägypten gezeigt 
hat. Der Dreibund hat keine Veranlaſſung — auch Italien nicht und am 
wenigſten Deutſchland —, Frankreich in den Weg zu treten, wenn es ſeine 
berechtigte Machtſtellung und ſeine Beziehungen zu Rußland für die Sicher— 
ſtellung ſeiner Intereſſen im Mittelmeer verwendet. Auch bei größern politiſchen 
Nackenſchlägen für England wird der Dreibund zu Gunſten eines unzuver— 
läſſigen und ohnmächtigen Staatsweſens keinen Mann und kein Schiff in Gefahr 
bringen. Für einen Verbündeten Englands könnte die Rechnung auf deſſen 
militäriſche Kräfte leicht ſehr trügeriſch ausfallen, abgeſehen davon, daß ihn 
die leider oft bewieſene „puniſche Treue“ der britiſchen Politik plötzlich genau 
ſo im Stiche laſſen könnte, wie Napoleon III. 1862 in Mexiko. In Deutſch⸗ 
land würden freilich die liberalen Doktrinäre bei einer Gefahr Englands 
— ähnlich wie 1886 wegen Bulgariens — gewaltig ins Zeug gehen und 
bereit erſcheinen, Gut und Blut für das „parlamentariſche Muſterland“ zum 
Dpfer zu bringen, aber die große Mehrzahl der Nation wird der Vergangen: 
heit eingedenf jein und die Rolle Englands während der  deutjch-dänifchen 
Verwidlung, wie die Hägliche Zwitterftellung, die das britische Reich mit der 
»wohlwollenden” Neutralität gegen und während des deutjch=franzöfiichen 
Krieges einnahm, in Betracht ziehen, ebenjo die Fleinliche Bosheit, mit der die 
Grengboten 1V 1893 21 
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englifche Politif die deutfdhen Kolonialbeftrebungen fo lange heimlich hemmte, 
bis Fürft Bismard dem Lord Granville gegeniiber eine nicht mifzuverftehende 
Sprade führen ließ. Nad) den legten franzöfiichen Kammerwahlen, nach denen 
weder die Monarchiften, noch die Boulangiften, ja faum die Radifalen mehr 
zu fürchten, die wahren Nepublifaner aber „unter fich” find, wird wieder eine 
Periode anheben, wo fi) die einzelnen republifaniichen Gruppen gegenjeitig 
die Minifterfige abjagen und das Volk, dadurch beunruhigt, wieder nad) einem 
„Mann“ Umblid hält, der nun gerade fein Boulanger wieder zu fein braucht, 
von dem man aber hofft, daß er dem Lande endlich Ruhe bringen werde. 
Ohne Aufregung der nationalen Eitelfeit geht e8 dabei natürlich nicht ab, aber 
bei allen, die emporfommen wollen, wird dann die Erwägung eine Rolle fpielen, 
ob e8 nicht zwedmäßig jein würde, die Marjchallftäbe jenfeit des Kanals zu 
holen, da jenfeit des Nheins feine mehr zu haben find. Der „treue Freund“ 
Rußland würde folchem Vorhaben allen erdenklichen Borjchub leiten, da ihm 
ein Stoß in den Stern der britiichen Macht überall die Arme fret macht. 

Man kann dagegen die reichen Hilfsquellen Englands anführen, die Lord 
Beaconsfield einmal ald „praftifch unerjchöpflich” bezeichnete. Unftreitig find 
fie größer al3 zu Anfang diefes Jahrhunderts, aber e8 fragt jid), ob das 
Land die Beit haben wird, in einem großen Kampfe diefe Hilfsquellen recht: 
zeitig zu entwideln. Die ganze Kriegsfunft bat fide) von Grund aus geändert, 
Eifenbahnen , Telegraphen, Hinterlader und Meafjenbewaffnung haben es 
möglich gemacht, die Gejchide eines Staates in wenigen Wochen zu entfcheiden. 
Lehrreich ift dafür das Schidjal Frankreichs. Sein rajcher Auffchiwung nach 1871 
geftattet an dem Borhandenfein feiner reichen Hilfsquellen feinen Zweifel, und 
dennoch hatte e3 fich nach fechsmonatigem Ringen für befiegt erklären müffen. 
Hilfsquellen, die nicht für den Kampf organifirt find, haben für moderne 
Kriege feinen Wert, und das jchnöde Wort Cobdens: Pounds, shillings and 
pence are the best national defence bat zwar in England viele Gläubige 
gefunden, Ddiirfte fich aber in gleicher Weije verderblic) erweijen, wie die iibrigen 
Mancheftertheorien. Aber derartige Anfchauungen find der Hauptgrund, wa- 
rum Sich der Engländer jo hartnädig gegen die Einführung feitländijcher 
Heereseinrichtungen und namentlich der allgemeinen Wehrpflicht fträubt, und 
doch würde dieje allein dem „Vereinigten Königreich“ fichern Schuß gewähren 
und würde auch die folidefte Grundlage für die Verteidigung Indiens bilden. 
Um die für diefe beiden Aufgaben nötigen Mannjchaften nach dem heutigen 
Spftem anzuwerben, dürften auch die „unerjchöpflichen" Hilfsquellen Englands 
nicht ausreichen. 

Bur Zeit des deutjch-franzöfifchen Krieges ftieg in vielen edeldenfenden 
Männern Großbritanniens, wie Carlyle u. f. iw., das volle Verftändnis für 
Wert und Bedeutung der allgemeinen Wehrpflicht auf. Samuel Smith von 
Liverpool bemerkte 1871 in einer Slugichrift: „Die Heeresverfaffung bewirft 
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in Deutfchland feine Entartung; im Gegenteil, fie ift eine Schule phyfilcher 
Kraft und guter Ordnung, zugleich aber aud) eine VBerfchmelzung der Stände, 
die die niedern emporhebt, indem fie den Stolz der höhern mindert. Dieje 
Vorteile von großem Wert könnte England auch erwerben, wenn e3 mit 
einigen Abänderungen da8 preußiiche Wehrjyften annähme.“ Dieje vernünf: 
tigen Gedanken find längft wieder in dem Trubel der Parteifämpfe vergejjen 
worden. Wie die Sachen gegenwärtig liegen, wird Großbritannien freiwillig 
die allgemeine Wehrpflicht nicht einführen, jondern jich nur durch fchwere 
innere oder äußere Niederlagen dazu zwingen laljen, für die aber die Vor: 
zeichen jchon fämtlic) vorhanden find. Wir find überzeugt, daß fich Old 
England nad) bittern Erfahrungen, die e3 fich nicht erfparen will, bald auf- 
raffen und mittels feiner „unerfchöpflichen” Hilfsmittel fein Heermwejen raf 
und gründlich umgeftalten wird. Aber erft damit wird e3 in die Reihe der 
übrigen europäifchen Mtichte wieder mit dem Gewicht eintreten, da8 ibm nad 
Gejfdidte und Bedeutung gebührt. Die allgemeine Wehrpflicht aber, die von 
Deutichland ausgegangen ift, wird dann für Europa ihren Kreislauf ge: 


feblojjen haben. 
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= a3 unter diefem Titel in dem Verlage der Grenzboten erjchienene 
3A Buch hat in einer langen Reihe von Blättern die günjtigite Ve- 
E jurteilung erfahren. Daß fich die „freifinnige” Preffe, ſoweit 
wir fie haben verfolgen fünnen, an diefer anerfennenden Kritik 
| Mbisher nicht beteiligt hat — nur in einer freijinnigen Beitung 
zweiten Ranges haben wir eine furze lobende Anzeige gefunden —, ift fo er: 
Hlärlich wie betrübend. Erflärlich deswegen, weil feine andre Partei zu jolcher 
ängjtlichen Engherzigfeit verfchrumpft und für neue Ideen fo unzugänglich ift 
wie fie, die alle ihre fchönen Namen: liberal, demofratifch, fortjchrittlich, fret- 
finnig, wie lucus a non lucendo trägt. Sie verführt ein endlojes Fretheits- 
geichwäg, aber wenn einer fordert: num thut auch einmal etwas für die Frei- 
heit! thut den erften notwendigen Schritt, der darin bejtehen muß, daß ihr 
den durch eure hochgepriefene moderne Entwidlung gejchaffnen Sklaven -ihr 
Joch erleichtert! — wenn einer jo fpricht, dann hören die Herren faljch und 
ichreien, man wolle das Mittelalter zurüdführen. Cie fordern das allgemeine 
gleiche Wahlrecht auch fiir die Landtage, aber nur in Zeiten, wo die grund- 
jäglichen Gegner diefes Rechts im Wbgeordnetenhaufe fo ftark find, daß jeder 
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dahin gehende Antrag keinen andern Erfolg haben würde als große Heiterkeit. 
(In Ofterreid) haben ſich ihre Geſinnungsverwandten gegen das allgemeine 
gleiche Wahlrecht erklärt, notabene, ſchon bevor Graf Taaffe ſeinen boshaften 
Wahlreformentwurf vorgelegt hatte.) Sie ſchwärmen theoretiſch für das Koa— 
litionsrecht und ſchreien nach der Polizei, wo ihnen eine Koalition unbequem 
wird. Sie wollen dem Handwerker helfen, und reiten ihn mit ihren Aktien: 
banfen, die fich Vorfchußvereine nennen, nur tiefer hinein. Sie wollen dem 
Arbeiter mit Gewerfvereinen helfen, halten fic) aber Augen und Ohren zu, 
jobald ihnen jemand die Natur diefer Gewerkvereine flar madt. Dieje Ber: 
eine find das, al8 was fie ihr deutjcher Gefchichtichreiber, Yujo Brentano, ge: 
Ichildert hat, nämlich die wieder aufgelebten altgermanifchen Schuß- und Truß- 
bruderjchaften und mittelalterlichen Innungen. Und zwar gleichen fie nicht 
den von liberalem Geiſt erfüllten Innungen des frühern Mittelalters, fondern 
den Zünften der fpätern Beit, die, von der wadjenden Konkurrenz bedrängt, 
vor allem auf Privilegien und Abjperrung bedacht waren. Nur dadurd) bat 
ein Siebentel der englischen Arbeiterfchaft hohe Kühne bei kurzer Arbeitäzeit 
erzwingen und fi) eine bürgerlich anftändige Erijtenz erringen können, daß die 
Zahl der in jeder Fabrik zu befchäftigenden Arbeiter gejchlojjen, die TFrauen- 
arbeit bejeitigt, der Einjchmuggelung jugendlicher Arbeiter unter den Namen 
von Lehrlingen gewehrt, für die wirklichen Lehrlinge eine ausreichende Lehr: 
zeit durchgejcht, bei Streits die Einftellung von Bladlegs auf gewaltthätige 
Weile verhindert wurde. Die Wallifer Grubenbefiger hatten diefen Sommer 
zum Erfag für die Ausftändifchen Bergleute aus Durham und Schottland 
herangezogen. Diefe waren mit Kind und Stegel übergefiedelt und hatten einige 
Wochen gearbeitet. Da hielten im Grubenbezirt von Trimm bet Llanelly die 
Wallifer eine große Verjammlung ab und machten befannt, die Leute aus 
Durham und Schottland hätten fofort abgureijen, und wenn fich einer von 
ihnen nach) Anbruch der Nacht noch in der Gegend erwijchen lafje, no mercy 
would be shown, was doch nur heißen fanı, jo würden ihm alle Knochen im 
Leibe entzweigefchlagen werden. Wergebens baten die von dem Ausweifungs- 
befehl betroffnen, man möge fie nicht ins Elend jagen; ‚vergebens jammerten 
ihre Weiber und Kinder; fie mußten fort, die einen zu Fuß, die andern mit 
der Bahn, famt ihren weinenden Weibern und Kindern. Die Polizei und das 
Militär Standen dabei und fahen zu. Das ijt der Weg, auf dem fich die 
Ariftofratie des englifchen Arbeiterftandes ihre giinftige Lage erfimpft bat, 
und auf dem fie fie jebt gu erhalten fucht. Nicht „durch Fleiß und Spar: 
jamfeit,” wie die freifinnigen Zeitungen jchwindeln, find fie geworden, was fie 
find. Fleiß und Sparfamfeit find nicht die Urjachen, jondern die Wirkungen 
diefer günftigen Lage. Erjt nachdem fie fich durch Gewaltthaten eine Lage 
erfämpft haben, in der man e3 mit Tleiß und Sparjamleit zu etwas bringen 
faim, find die englifchen Gewerkvereinler fleißig und fparfam geworden. Und 
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einen andern Weg zur Befferung der Lage des Arbeiterjtandes, als den von 
ibnen eingefdlagnen, giebt e8 auch gar nicht in einem Lande, deffen Cinfommen 
griptenteis auf der Erportinduftrie beruht. Nur in einem Lande, das noch 
freien Boden Hat, fann da3 Volfseinfommen im Berhältnis zur wachjenden 
Kopfzahl vermehrt werden. Sn einem Induftrie- und Handelsftaate dagegen, 
der Konfurrenten hat, ift das Volfseinfommen ein Kuchen von wenig ver: 
änderlicher Größe, jodaß mit der Zunahme der Mäuler die auf jedes Maul 
fallenden Broden immer fleiner werden miiffen. Soll der Anteil beftimmter 
Arbeiter größer werden, fo muß der Anteil der übrigen Arbeiter und der Unter- 
nehmer entjprechend fleiner werden. Sebt, wo die nichtgelernten Arbeiter in 
die Bewegung eintreten, two in den Gewwerfvereinen die Anficht, e3 müßten 
allen Arbeitern ohne Ausnahme günstige Yebensbedingungen errungen werden, 
die Mehrheit gewinnt, wo aljo die Gewerfvereinler ihr Einfommen nicht mehr 
auf Koften ihrer Kameraden vergrößern fünnen, bleibt nichts weiter übrig, als 
die gänzliche Bejeitigung des Unternehmergewinng zu erjtreben; d.h. die Ge- 
werfvereinler müjjen Sozialiften werden, was fie denn auch größtenteils fchon 
jind. Wo die Gewerfvereine nicht, wie in England, aus dem bildungsfrajftigen 
Geifte eines revolutiondren Volfes geboren, jondern von fapitalijti{den Ginnern 
als Köder für die Urbeiterfchaft aufgepäppelt und unter Poligetaufficht gehand- 
habt werden, da bleiben jie eine bedeutungsloje Spielerei. 

Go ijt denn der Liberalismus unjrer Liberalen, der Fortichritt unjrer 
Fortfchrittler, der Freifinn unjrer Freifinnigen eitel Schein und Blendiwerf; 
eben vernehmen wir von Rudolf Eberjtadt im neueften Hefte von Schmollers 
Sabrbud) — der Artifel hat, wenn wir nicht irren, fchon in den Preußifchen 
Sahrbüchern geftanden —, wie der den „Freifinn“ vertretende Berliner Magiftrat 
durch feine Bauordnung die Wohnungsnot planmäßig erzeugt hat. E3 giebt nur 
einen Stand, mit dem e8 die Herren einigermaßen aufrichtig meinen; das ift 
der Der drmern Landleute: Kleinbauern, Tagelöhner und ländliches Gefinde. 
Denn diefen zu helfen, wenn fie es könnten, würde das Iuterejje ihrer Führer 
nicht fchädigen; giebt e3 doch weder Großgrundbejiger noch Landräte darunter. 

Alfo: dak diefe Herren ein Buch totjchweigen, das den Dingen auf den 
Grund gebt, ift erkldrlich, gugleich aber auch betrübend. Betrübend, weil der 
agrerinn” die einzige bürgerliche Oppofitionspartet ijt, und weil unjer ver- 
falfter und verholzter Vater Staat, der fih, ohne Ideen und ohne Jdeale, | 
ohne Ziel und Blan, ohne Lebensmut und Begeijterung, von einer Militär: 
vorlage zur andern, von einem unglüdlichen Steuerentwurf zum andern, von 
Strafgefeg zu Strafgefeg mühjam fortwurjtelt, weil diefer Unglüdsgreis not: 
wendig eine frische, fühne Oppofitionspartei braucht, wern er nicht Halb fteinernes 
Gößenbild und Halb tote Mafchine werden joll. Gelingt e8 nicht, die lenden- 
lahme und blutarme Sortfcehrittspartei durch Erlöfung aus den Banden des 
jüdifchen Kapitals wieder zu beleben oder lieber — worüber {pater einmal — 
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eine neue mächtige Mitteljtandspartei zu gründen, dann mag fich unfre ganze 
Politit begraben Tafjen! Denn welcher vernünftige Menfch, wenn er nicht zu- 
fällig Branntweindrenner oder Tabakpflanzer oder Polititer von PBrofeffion ift, 
wird fich noch ernfthaft mit den ehrwürdigen Mumien der „ftaatserhaltenden“ 
Parteien bejchäftigen! Läuft ja doch deren ganze Negierungsweisheit darauf 
hinaus, alle unrubigen Geifter, die ihren Säfularfchlaf*) jtören, durch Ein- 
jperrung ind Gefängnis oder, was noch bequemer, anftändiger und ficherer ift, 
ind Narrenhaus ftillzumachen. So bleiben alfo vorläufig, biß wir eine neue 
DOppofitiongpartei haben werden, die Sozialdemokraten das einzige Element 
politijden Lebens im Neiche. 

Giinftig haben unfer Buch vorzugsweife fonfervative Organe aufgenommen; 
dazu fommen dann noch zwei Öfterreichifche: die Deutjche Zeitung und die 
vortreffliden „Deutjchen Worte” des Demokraten Engelbert Pernerftorfer. 
Zurüdhaltender, fürzer, nur bedingt anerfennend äußern jich die größern mittel: 
parteilichen Organe. Eine beinahe vollftändige Inhaltsangabe Hat nur die 
Münchner Allgemeine Zeitung gebracht, die auch einige Stellen wörtlich ab- 
drudt. E83 giebt eben bei den Konfervativen und in den Mittelparteien viele 
wadere Leute und tüchtige Köpfe, die der Parteifchablone entwachjen find, und 
die zu einer neuen Bildung zu jammeln die nächte Aufgabe unfrer innern 
Bolitik ift. 

Auch einige der wohlwollenden Beurteiler haben den im 15. Kapitel des 
Buches entwidelten Plan für eine Utopie erklärt. Dtefer Plan, der übrigens 
nur nach Lejung der vorhergehenden Kapitel richtig verftanden und gewürdigt 
werden Tann, befteht in Kürze darin, daß durch ein Bündnis der mittel- 
und wefteuropäifchen Mächte und Deutjchen der Often Europas und Vorder: 
afien, den Stalienern Südamerika al8 neues Rolonijations-, Erwerb3- und 
Thätigkeitögebiet erjchloffen werden joll. Aber nicht diefer Plan ijt utopifch, 
Sondern die Einbildung, das Ddeutide Boll finne bei jeiner Gott fet Dank 
noch ungejchwächten Vermehrungsfraft in jeinen jegigen Grenzen noch zwanzig, 
dreißig, fünfzig Sahre fortleben. Wo will man denn Hin mit den zwanzig 


*) Auf einen folchen haben fie fi augenjcheinlich eingerichtet. Gerabefo wie der Papfı 
und der Herzog von Cumberland, fehen fie die lebendige Welt für ein Spirituspräparat an 
und gedenken die Staat3- und Gejellihaftsform, die ihnen perjönfih am beften zufagt, bis 
zum jüngften Tage zu konferviren. Den Männern, die das große Werk von 1866 und 1870 
vollbracht haben, war e3 nicht zu verargen, daß fie ji) aufs Erhalten und Vefeftigen des rum: 
voll Vollbracten befdrantten, um fo weniger, al8 fie damals fchon im Greijenalter oder ihm 
nahe ftanden. Die Giingern aber haben zu bedenfen, daß ed nur für vorgefhichtliche und 
für abgeftorbne, nicht aber für lebendige Völfer einen Beharrungsgujtand giebt. Die Be- 
deutung bed großen Werkes von 1866 und 1870 liegt nicht in einem rubigen Befig oder 
Gliidszuftande, den wir dadurd gewonnen hätten, fondern darin, daß e3 dem deutihen Volke 
die Möglidjkeit und die Machtmittel verjchafft Hat, feine große Sendung zu erfüllen und firr 
die enropdijdhe Dienfchheit einen neuen Entwidlungsabichnitt einzuleiten. 
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WMiillionen, um die wir in den nächjten dreißig Jahren wachen werden? In 
was für großftädtiiche Keller- oder Turmjtuben gedenft man fie zu fperren, 
womit will man jie bejchäftigen, womit ernähren? Ein armer Süngling, der 
jeine Schlöffer in die Luft oder in den Mond baut, ift fein folcher Utopift, 
wie ein Meinifter, Gcheimrat, Parlamentarier oder Profefjor der Volkswirt: 
ichaft, der fich einbildet, die Sache werde fich fchon von jelber machen; denfen 
dieje Herren aber überhaupt nicht nach über die Sache, dann find fie entweder 
gewifjenlo8 oder unfähig. 

Wir find nicht Malthufianer im gewöhnlichen Sinne des Wortes; wir 
glauben nicht, dak fic) die Menfchen ftärfer vermehren al8 die Lebensmittel. 
Soll aber beides im Gleichgewicht mit einander bleiben, dann dürfen fich die 
Menjchen nicht auf einem Plaße zufammendrängen und ungeheure Landerfladen 
unangebaut oder fchlecht angebaut lafjen, fondern miijfen fid) nach dem Maße 
ihres Wachstums über die noch verfügbaren Flächen verteilen. Zwar ermöglicht 
die moderne Technik einen Zujtand, wo das eine Voll nur Induftrieprodufte, 
das andre nur Nahrungsmittel und Rohftoffe erzeugt, und jedes der beiden 
das ihm Fehlende durch Taufe vom andern erhält, allein der Zuftand des 
reinen Snduftrieftaats ijt ungefund und gefährlich. 

Wir wiederholen: nicht wir find Utopiften, fondern erftens jene Agrarier, 
die jich einbilden, mit Hilfe der Aderbauchemie die Bodenerzeugnijfe ind Map- 
(oje fteigern zu fünnen, zweitens jene Verehrer de8 Snduftrieftaats, die fid) 
einbilden, Deutichland finne ein jolcher werden, ohne daß unfjer Bolf feine 
geiftige und körperliche Tüchtigfeit einbüßt; drittens alle die, die fich einbilden, 
für einen zweiten Snduftries und Handelsftaat nach dem Mtufter Englands fei 
nod) Raum auf Erden. Diejfe moderne Utopifterei hat erft zur Herrichaft 
gelangen fönnen, nachdem die Bevormundung durd) die Büreaufratie und durch 
die politischen PBarteiführer in den Völkern alle gefunden Injtinkte ertötet und 
fie des Gebrauch! ihres natürlichen Berjtandes entwöhnt hat. Alle Völker 
des Altertums und des Mittelalter haben e3 gewußt, und die Engländer *) 


*) Der Landhunger der Englander ift bid anf den Heutigen Tag unerfättlich geblieben. 
Wer uns mit dem Hinweis auf England überreden will, ein Snduftrieftaat zu werden, den 
fragen wir vor allem, moher er und die 450000 Quadratmeilen verichaffen will, über die 
England herricht. Überfeeifches Gebiet bildet feine fo fichere und gefunde Grundlage für das 
erweiterte Vollsleben, wie eroberte8 Nachbarland, aber England Tonnte fich al3 Anduftrieftant 
nicht anders helfen, und ohne feine üiberfecifchen Beſitzungen vermöchte es ſeine Induſtrie— 
bevölterung idledterdings nicht zu ernähren. Da den Engländern durch die Tage ihres Landes 
die Ausbreitung nad rdmifdem und altdeutihem Mufter verwehrt war, haben fie die alt- 
griehifhe Kolonifationdmethode mit der phinigifd-farthagifden, fpater aud) von Holland ge- 
pflegten verbunden. Der Deutfde bleibt durch feine Gemitsart fowie durd die Natur und 
Lage feines Landes auf den Weg jeiner Vorfahren angemwiejen. Übrigens ift e8 auc) die 
Rolonifation, was neben der Abtwefenheit des Polizeibruds das engliihe Vol! vor Berfüm- 
merung bewahrt bat in jener Brit, wo fein größter Teil in entwürdigendem Elend fchmachtete. 
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und Frangzofen willen e3 heute noch, daß ein wachjendes Vol€ feinen Boden 
jtetig vergrößern muß. Und zwar handelt es fich dabei feineswegs bloß um 
die Sicherung der Nahrung, fondern mehr noch um die Gewinnung eines den 
eignen Kräften angemefjenen Spielraums und: Wirkungskreifes. Wo Diefer 
fehlt, da ift das Wolf jo gewiß zur Verkrüppelung verurteilt, wie eines jener 
unglüdlichen Kinder, die in barbarifchen Zeiten durch Einfchnürung zu Zwergen 
gemadt und dann als Schauftiide an reiche Leute verfauft wurden. Nicht 
jedes edle Volk hat den gewaltigen Exrpanfionsdrang des römischen, aber nur 
cin. unedles oder verfommnes Bolf könnte den Gedanken ertragen, für immer 
auf einem Raume von 10000 Quadratmeilen eingepfercht zu bleiben, auch 
wenn es weit über die fünfzigfte Million hinauswachſen ſollte. Welche 
Icheußlichen Lebensgewohnheiten ji) aus folder Zufammenpferdung mit Not: 
wendigfeit ergeben, willen wir von den Chinefen, fehen wir auch fchon in den 
Proletariervierteln der europäischen Gropitddte. Und wie der Geift verfrüppelt, 
das erfahren wir alle Tage auch in Gejellichaftsichichten, die hoch über dem 
Proletariat liegen. Ein geijtig arbeitender Menjch genügt vollftändig, Hundert 
und mehr förperlich arbeitende mit Gedanken zu befruchten und zu leiten, und 
fünfzig Induftrier und Transportarbeiter genügen im Zeitalter der Mafchinen, 
jich jelbjt, hundert bäuerliche Familien und den einen geiftigen Leiter mit den 
zu einem zivilifirten Leben nötigen Kunfterzeugnifjen zu verforgen. Aber weil 
die natürliche Grundlage der produftivften und gefiindeften aller körperlichen 
Thätigfeiten zu Klein geworden tit, darum wächlt die Zahl der Snduftriearbeiter 
immer mehr über die der Landwirte hinaus, darum miiffen immer mehr un: 
nüge und jchädliche Snduftrien erfunden werden, worin die Arbeiter an Leib 
und Seele verfrüppeln, darum wucjern Die geiftigen Thätigfeiten weit über 
das gefunde Maß hinaus und entjtehen täglich neue geiftige Thätigfeitszmeige 
nicht bloß untergeordneter, fondern fchädlicher oder fchändlicher Art: Spefu- 
lantentum, verjchiedne Kupplergewerbe, Reflame und Klatich als befondre Er: 
werbssweige, Revolver- und Sfandaljournaliftif, politifde Agitation als Brot: 
erwerb, furzum ein ganzer Wald von Schmarogergewichfen, die den ohnehin 
zu engen Bolf3boden überwuchern und den verfiimmernden edeln Pflanzen 
vollends Licht, Luft und Nahrung wegnehmen. Und indem die Zahl jener 
„Verbrecher” immer größer wird, deren Hauptverbrechen — nicht felten ift es 
ihr einzige8 — darin beitanden hat, in einer Zeit geboren zu werden, wo alle 
Plage befegt waren, und von Eltern abzujtammen, die ihnen feinen Blak er- 
werben fonnten, weil aljo die Zahl diejer „Verbrecher“ natiirlicherwerje be- 





Bon den firperlid) traftig gebliebnen unter den Armen haben immer nicht wenige die Meere 
befahren und fremde Lander bereifen, folcyergeitalt die Luft der Freiheit atmen, ihre Arme 
rühren, ihren Mutterwi gebrauden, etwas wagen und gewinnen, durch Briefe und Geld- 
jendiıngen, bei der Nüdfehr durch ihre crfrifdhende Perfönlichkeit den Sumpf ded heimijchen 
Proletarierlebend mit Lebensmut, Hoffnung und Fhatenluft in Bewegung fepen können. 
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ſtändig wächſt, ſo muß auch die Zahl der zu ihrer — und Abur: 
teilung nötigen Beamten bejtändig vermehrt werden. Und fo wird denn unjer 
edles dDeut}des Volk nach zwanzig bis dreißig Jahren etwa folgendermaßen aus: 
Schauen. Ein Drittel wird aus produftiven Arbeitern beftehen, die alle Güter 
jchaffen und verbreiten, in Kummer und Not, weil fie die zwei unproduf- 
tiven Drittel mit erhalten miiffen. Ein zweites Drittel wird unter ander 
folgende Bejtandteile aufweifen: Rentner und Staatzpenfionäre, die ihr Leben 
mit Sfat und Biertrinfen, mit Sport und Bereingfererei, mit Geflatjch, mit 
Spigeln und Denunziren und mit Kannegieberei zubringen; Biireaufraten, Die 
die produktive Arbeit fördern jollen, fie aber bloß hindern; Fabrifarbeiter, die 
Ihädliche Dinge (3. BV. Schnaps und gewiffe Gummiartifel) herjtellen müffen; 
Mienichen, die Scheinarbeit leijten, 3. B. Reflametafeln herumtragen; Aften>, 
Zeitungd= und Bücherjchreiber, die ein endlojes Geihwät und Gefchreib ver: 
führen über dag, was von den Produftiven gearbeitet wird und nicht gearbeitet 
wird, was gearbeitet werden jollte und könnte, aber leider nicht gearbeitet 
werden fann; zahllofe feinere Sorten von Schmarogern und Spigbuben, die 
ihr Gewerbe in Übereinftimmung mit den Staatsgejegen und unter dem Schuße 
der Obrigfeit treiben. Das dritte Drittel endlich wird zur Hälfte aus Bettlern, 
Bagabunden, Proftituirten und gewerbsmäßigen Berbrechern bejtehen, zur 
andern Hälfte aus Soldaten und Bütteln, die jene in Gefängnifjen und im 
ssreien zu bewachen haben. 

Wir fragen die Herren, die jedesmal, wo von Land und Volk die Rede 
it, die ganze Arithmetik in die vierte Dimenfion verjchwinden lafjen, woher 
fie in Deutjchland den Wirkungsfreis und die Nohitoffe nehmen wollen fiir 
fiebzig Millionen Menjchen, und foviel werden wir doch nach dreißig Sahren 
fein! Gegenwärtig würde bei gleichmäßiger Verteilung nicht ganz ein Heftar 
auf den Kopf, aljo etwa ein fechzehn Morgen großes Gütchen auf die Familie 
fommen; was bleibt aber zur Verteilung an die große Mafje übrig, nachdem 
der Raum für Straßen, Eifenbahnen, Wohn: und Fabrifgebäude, für allerlei 
öffentlide Anlagen, nachdem der private Großgrundbeli und der großbäuer: 
liche, jowie der Belig der Staaten, Gemeinden und Stiftungen davon abge: 
zogen it? Bilden fich die Herren etwa ein, weil unjre Chemifer Weizenähren 
in der Wajjerflajche ziehen, man werde mit deren Hilfe jo weit kommen, 
Deenjchen wie Weizenpflanzen in der leeren Luft gu erhalten, und diefe aller 
natürlichen Dafeinsbedingungen beraubten homunculi würden noch wirkliche 
Menjchen fein? Es bleibt dabei: ein Baum, der nicht genug Wurzelboden und 
Luftraum bat, muß verfrüppeln! Schon der Mann, der nicht allermindeftens 
ein eignes Haus und einen eignen Garten befitt, ift ein Krüppel; denn ein 
Stüd Außenwelt, das er geftalten und dem er den Stempel feiner Perfönlichkeit 
aufdrüden kann, gehört weientlich zu diefer Perfönlichkeit. Das weiß auch jeder- 
mann, und obwohl e3 der Politik im Bunde mit der Preffe gelungen ift, Dem 
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Volke das Verhältnis zwifchen ihm als Ganzem und dem Boden zu verfchleiern, 
jo ift doch jener gefunde Inftikt, der jeden einzelnen nad) Grundbefiß verlangen 
läßt, noch nicht ausgerottet worden. Das ritterjchaftliche Mecklenburg, Pommern 
und andre oftelbiche Gegenden Preußens entvölfern fich darum, weil dort 
dem Sohne des Kleinen Mannes die Möglichkeit abgefchnitten ift, ein Gütchen 
zu erwerben. Der reiche Kaufmann hält fich nicht eher für geborgen, als bis 
er einen Teil jeines Vermögens in Grundbefiß angelegt hat. Dem hervor: 
tragenden Stünftler jchwebt die eigne Villa als Lebenzziel vor, und der Börfen: 
jobber jcjwingt fic) zum Grandfeigneur empor, indem er die Grundlage aller 
irdischen Herrlichkeit, Land und Leute fauft; Land und Leute, jagen wir, denn 
mag auch die Sklaverei auf dem Papier zehnmal abgejchafft fein — wer das 
Land Hat, der hat in einem iibervilferten Lande auch die Leute gu eigen. Und 
jehen wir ein wenig nach, was fo ein großer Herr braucht zur Entfaltung 
feiner Berfönlichkeit! Nicht ein Schloß, fondern mehrere Schlöffer, die er 
nach feinem Gejchmad einrichten und mit Kunftwerfen jchmüden läßt; Gärten 
und Parks; Rinderherden und Ställe voll edfer Pferde, Wirtichaftshöfe und 
Safanerien, Scharen von Arbeitern, die allmorgendlich teils auf feine Ader 
ziehen, teil® in feine Brennereien und Bucerfabrifen, um dort bei dreißig 
Grad Hite, abwechjelnd von früh um fechs bis abends um feds und von 
abends fechs Uhr bis morgens fehs Ur, mit einftiindiger Baufe, jonft ohne 
Atem zu jchöpfen für ihn zu Schaffen; Parkwege, auf denen er ftundenlang 
fpazieren fahren und feinen Bejuchern, nach rechts und links Hinweilend, jagen 
fanıı: das alles gehört mir; Wald: und Wiefengründe, in denen er, auf flüch- 
tigem Renner dahinjagend, den Hirich, das Wildfchwein erlegen, den Fuchs 
hegen fan, ohne daß irgend jemand ihm Halt gebieten dürfte. Wir wollen 
nicht fragen, ob wirklich der Geift jedes großen Herrn jo riefengroß, und der 
Geift jedes Aderhäuglers jo swergentlein fe, daß dadurch der gewaltige Größen: 
unterschied ihrer Herrjchaftg- und Thätigfeitögebtete gerechtfertigt wäre. Denn 
wir find feine Kommuniften; wir halten die ungleiche Verteilung der Gliids- 
güter, und daß fie eben mehr nach Glück als nach Verdienft und Fähigkeit 
verteilt werden, für gut und notwendig, und wir erwarten als gläubige Chriften 
die Herftellung der Gerechtigkeit im Jenfeits. Wber eines miiffen wir fragen: 
wenn jo ein gewaltiges Herrjchaftsgebiet zum vollen Menjchenleben gehört, 
it dann ein Gefchöpf, das nicht einen Bollbreit eiqnes Gebiet bejigt, über: 
haupt noch ein Menfch? Bit ein Gefchöpf, dem während feiner Arbeitäzeit ein 
fünf Nubiffuß großes Ecichen in einer Gabrif und für feine Ruhe ein Hunde: 
loch zur Verfügung fteht, folange er nicht von der Willfür des Befigerd aus 
einem der beiden Löcher oder aus beiden hinausgeworfen wird, ift fo ein 
Sefchöpf noch ein Menjch? 

Es fann nicht oft genug wiederholt werden, daß ein Volk unglüdlich wird, 
Sobald die Zahl feiner Induftricbevölferung größer wird als die der ländlichen. 
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Auf der Leiter der äußern Bedingungen des wahren Menjchenglüds jteht der 
Bauer zu oberft und der Fabrifarbeiter, namentlich der Arbeiter in gewillen 
Fabriken, zu unterft. Dort Arbeit im Freien, vor den Augen Saatengrün 
und blaue Berge, umfloffer von Sonnenlicht und Blütenpracht, begleitet von 
Lerchentriller und Wachtelichlag, hier Arbeit in fcheußlicher Luft zwifchen un: 
heimlich tofenden, Elirrenden, jchwirrenden, Tod und Gliederzerreißung drohenden 
Rädern. Dort durchaus erfreuliche Gegenstände der Thätigfeit, zu deren jedem 
der Beliger in ein gemütliches Verhältnis tritt, die er liebt und zu liebkofen 
fich verjudjt fühlt; denn wem lachte nicht das Herz im Leibe beim Anblid 
von wogenden Saaten, duftendem Heu, weidenden Kühen, jchmuden Pferden, 
Dbftbäumen und Weinftöden, reifen Apfeln, fchwellenden Trauben! Hier immer 
derjelbe völlig gleichgiltige, mitunter widerliche und efelhafte Gegenstand: ein 
Garnfaden, ftinfender Alkohol, Gifte, Schmutiges ©ejtein. Dort eine unend- 
ih mannichfaltige Thätigfeit, in der fich alle Kräfte des Lebens und Geiftes 
entfalten fünnen, dabei, wenn auch zuweilen anjtrengend, Doch immer con amore 
und in beliebigem Tempo geübt; denn der Bauer nimmt fich Zeit, überhajtet 
fi nie, verjchnauft, jo oft er das Bedürfnis fühlt, hat bei jeder Arbeit Zeit 
zu einem Scherzwort, zu einem Blid auf feine Umgebung, und nad) der Ernte 
jeine gründliche Winterruhe; hier nur immer derjelbe einförmige, geifttötende 
Handgriff, Hypnotifirendes Starren auf einen led, unjinniges Halten, jkla: 
vilche Tellelung, die jede Unterbrechung, Unterhaltung, Befriedigung der not: 
wendigften leiblichen Bedürfniffe, Yachen, Scherzen und Singen, Berfchnaufen 
und Sichbefinnen verwehrt. Wenn vom Glüde des Landlebens die Rede ijt, 
darf man natürlich nicht an die Sklavenherden der oftelbiichen Großgrund- 
befiger oder an die Rübenkinder unfrer modernen Plantagen denfen. Das 
jind moderne Erjcheinungen, Wirkiungen des fapitaliftijden Betriebes der Gut3- 
wirtjchaften, und es ift bloße Slunferei, werm Verehrer der heutigen Ordnung 
behaupten, die Gutsarbeiter früherer Zeiten hätten e3 noch fchlechter gehabt. 
„E3 war in Preußen — jchreibt Dr. Rudolf Meyer ganz richtig in Nr. 53 
der Neuen Zeit — noch vor neunzig Jahren jo, wie Dr. Y. Ernft es vom 
japanijden Bauer vor dreißig Jahren erzählt: er aß viel einfache, aber nahr- 
hafte Kot und arbeitete »verflucht wenig,« wie die Grundheren flagten, des- 
halb war er fräftig und erzeugte Kinder, die firperlich und geiftig gefund 
waren und große Refruten lieferten.” Der wirflicde Bauer lebt auch heute 
noch jo, abgejehen von den andern oben erwähnten Vorteilen jeiner Lage, und 
it daher meifteng ein wirklich glüdlicher Mann, wie jeder weiß, der die Bauern 
aus perfönlichem Umgange kennt. Selbjt der fleine Befiger, der fich jehr pladen 
muß, hat fic) amt Frau und Kindern feine unverwüjtliche Heiterfeit noch be- 
wahrt, obwohl fich die Gejeßgeber, die Gerichte und die Obrigfeiten um die 
Wette beeifern, ihm das Leben fo fauer wie möglich zu machen. Die auf 
ftädtifchem Pflafter gewachiene Sozialdemokratie wußte nicht3 von diefem Glüde, 
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bid ihe jebt, wo fie die Agitation aufs Land zu tragen verjucht, eine Ahnung 
davon aufgegangen ijt. Geftiigt auf rein theoretifche Erwägungen, wie die 
Verfhuldung des ländlichen Grundbefiges, hatte fie geglaubt, man werde fie 
mit offnen Armen aufnehmen, aber im großen und ganzen hat fie fich getäufcht. 
Nur auf den plantagenmäßig bewirtichafteten großen Herrichaften und in ein- 
zelnen übervölferten Gegenden, wo der Kleinbauernjtand jchon proletarijch ver- 
{umpt ijt, haben die Agitatoren Ausficht auf Erfolg. Der zunehmende Militär: 
und Steuerdrud allerdingg wird ihnen mit der Bett auch in der wirklichen 
Bauernichaft Anhang verichaffen, nicht ala ob die Bauern jemald Kommus 
niften werden fünnten, fondern weil fie eine Fräftige Oppofition wollen. Aud) 
über die franzöfilchen Zuftände lajjen fi unfre Sozialdemokraten durch ihre 
rein theoretifde Betrachtungsweife täujchen. Sie bilden jich ein, die franzd- 
fiihen Bauern würden demnächlt majjenhaft dem Sozialismus zufallen, weil 
beinahe die Hälfte davon jo winzige Befigungen habe, daß ihre Lage not: 
wendig elend fein miijfe.*) Man vergißt dabei, daß ein Gütchen von ziei 
Morgen feinen Befiger jehr anjtändig nähren fann, wenn es ein Weingut in 
qiinjtiger Lage ift, und daß eine Tagelöhner-, Bergarbeiter: oder Maurer: 
familie in ihrer Weife und nach ihrem Gefdmad ganz behaglich lebt, wenn 
fie ein eignes Häuschen und ein paar Diorgen Ader hat, die noch nicht Wein: 
land zu fein brauchen. 

So lange die ftädtifche und industrielle Bevölferung noch im richtigen 
Berhältnis zur ländlichen Steht, ıft fie noch nicht unglüdlich. Die gebildeten 
Rlajfen der Stadtbewohner werden durch ihre Befigungen in der geiftigen Welt 
für die fehlenden Landgüter einigermaßen entjchädigt, die Handwerter find 
meiftens Haus: und Gartenbefiger, und beiden ijt die Erholung in per Natur 
noch nicht durch fo ungeheuerliche Übertreibungen -in der Geltendmachung ded 
Eigentumsrecht3 verihräntt, wie wir fie heute in Deutjchland erleben. Sobald 
aber die Landbevölferung nur noch die Minderheit bildet, fängt die Unnatur 
an und mit ihr das Unheil. 

Noch einmal: nicht wir find Utopiften, fondern die Herren find es, die 
den zwanzig Millionen Leibern, um die unfer Volk in den nächjten dreißig 
Jahren wachfen wird, ihe Heim und ihre Werkftatt nicht in irgend welchem 
Lande auf Erden, fondern im Wolfenfufuksheim anwweijen. Wenn es wahr 
wäre, daß und Deutfchen der Ausweg gejperrt jet, den alle Völker von ge: 


*) &3 giebt in Frankreich Betriebe (deren Bahl gerade in der unterften Slafje mit der 
Bahl der Befiger fait zufammenfällt, ein Zeil ber Betriebsleiter beiteht allerdings and 
Bächtern): unter 1 Hektar 2672007, von 1 bis 5 Heltar 1865878, von 5 bis 20 Hektar 
1200505, von 20 bi3 40 Hektar 215869, über 40 Heltar 142088. Yn rantreich giebt es 
alfo 5788390 Wirtichaften von 1 bis 20 Heltar, in Preußen bloß 18376075; demnad fiegt 
in Breußen die Gefahr kommuniftiiher Umfturzverfuche weit näher al3 Frankreich; am 
nächtten natürlich in England. 
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ſundem Wachstum allezeit gefunden haben, wenn es wahr wäre, daß Deutſch— 
land auf allen vier Seiten von Kulturvölkern umgeben ſei, in deren Gee 
bieten es nichts mehr zu koloniſiren gebe, dann müßte entweder das fran— 
zöſiſche Zweikinderſyſtem geſetzlich eingeführt werden, oder der anſtändige, aber 
vermögensloſe Mann müßte ſich beim Anblick eines Strolchs“) jagen: jo 


*) Vor 1860 Jahren Hat ein gewiffer Yefus etne nene Religion verviindigt: die Re- 
ligion der Liebe; nidt als ob die Liebe etwas nenes gemeien twäre, jondern indem cr lehrte, 
daß fie das Wejen SGottes und dad eingige Gebot in feinem Neiche fei, und er Hat zugleich 
verfihert, daB des Menihen Schidjal in der Ewigfeit einzig und allein davon abhänge, ob 
er Nädjitenliebe geübt habe oder nidt. So lat er den Weltenrichter fprechen: „Weichet von 
mir, ihr Verfluchten, ind ewige Teuer, das dem Teufel und feinem Anhang bereitet ift; denn 
ich bin hungrig gewejen, und ihr habt mich nicht gejpeift, ich bin nadend gewefen, und ihr 
habt mich nicht gelleidet, ich bin obdachlo8 gewejen, und ihr Habt mich nicht beherbergt.“ 
Das ift nun vollftändig vergefien! Kein Wunder, da e8 ja {don fo lange her ift. Heute 
gilt eine andre Religion, die das gerade Gegenteil von jener ijt. Almojengeben tft polizeilich 
verboten, und der Hilflofe ift nicht mehr Gegenftand der Barmherzigkeit, jondern ein Ver- 
breder, den man Strolh nennt. Ya die drei Dinge, die den Gipfel des Elends bilden: 
Stellen- oder Berufslofigkeit, Hunger und Obdadlojigkeit find die jchlimmiten aller Verbrechen. 
Der kühne „Unternehmer,“ der da3 Bermögen von einigen hundert Witwen und Waifen ver- 
praßt bat, wird vor Gericht mit der zarteften Schonung behandelt und von Beit zu Zeit 
gefragt, ob ihm nicht ein Glas Portwein zur Herzftärtung gefällig fei, und eine Fran 
Heinze, die fid) beffer Rat weik als mit betteln, wird beinahe derjelben Rüdficht teilhaftig ; 
ein großer Raubmörder vollends erjfdeint dem Publifum vom Glange der Romantit um- 
floffen. Aber ein gerlumpter Menſch, der von Hunger entträftet auf der Straße liegt, ift 
nur ein Ungeziefer, dad man mit dem Fuße fortitößt. C8 foll nicht geleugnet werden, daß 
viele Strolche ihre Zage durch Leichtfinn oder Faulheit verjchuldet haben. Wber die meifien 
find Leute, die entweder nicht genug Energie hatten, einen andern von feinem Plage gu ver= 
drängen, oder noc) 3u viel Energie, jih einem entwürdigenden Wrbeitäverhältnis zu fügen; 
mande von Geburt aus körperlich unfähig für den heutigen Kampf ums Dafein, wie jener 
als Kriippel geborene Töpfer zu Boizenburg a. E., der fürzlich in feiner Gefängniszelle um- 
gefommen ift; in vier Wochen Hatte der kranfe Menfch, der in feinen Kleiderlumpen ohne 
Hemd auf der Streu lag, nur einmal frifdes Stroh befommen. (Borwärts, Nr. 239.) €3 
gehört zu den tollften Spähken der Weltgeihichte, daß derjelbe Staat, ber die echte chriftliche 
Religion verbietet, jene Religion, die er zmangsweife in feinen Schulen einpauten läßt, aud) 
EHriftentum nennt, und daß es nicht wenig Leute giebt, die diefes Scheinehriftentum ganz 
aufrichtig für das Chriftentum Chrifti halten. Übrigens find wir weit entfernt davon, diefen 
guten Leuten ihre Selbittäufhung übel zu nehmen. Die Greigebung ded Betteld würde 
Weiteuropa mit Armeen von. zufammen zwanzig bid dreißig Millionen Bettlern und Baga- 
bunden überfhiwemmen. 3 ftedt ein Wahrheitäfern in der Unfiht der Marrilten, daB die 
Religion ein Prodult der wirtichaftlihen Verhältniffe fei. Im römiihen Reid) war das 
urfpriinglide Chriftentum möglich, in unfern übervölterten Ynduftrieftaaten ift ed unmöglid). 

Gn einer gar fibeln Lage aber befinden fic) die Richter, die dae Brwangsverfahren gegen 
Unglüdtiche mit dem Scheine des Redhtes umfleiden follen. Denn unfre Ridter, namentlid 
die ältern, find bod) grofenteilS einfidjtige, gerechte und mwohlmollende Männer. Erft vor 
furzem wiederum bat einer in Berlin für einen armen Mufitus, dem er nicht zu feinem 
Rechte verhelfen konnte, eine Sammlung veranftaltet. Nicht felten auch weifen fie den Über: 
eifer der Polizeiorgane in der Verfolgung des Betteld zurüd und guredt. So hat e3 ein Ridter 
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werden deine Stinder Ddereinjt ausfehen! Denn während der Menjchen immer 
mehr werden, wirfen die Mafchinentechnif und das Großfapital zufammen, die 
Bahl der verfügbaren Pläte zu vermindern, und natürlich jegen fich die 
Bermögenden in den Beli diefer Pläße; die Vermehrung der Offizier3- und 
Beamtenftellen aber kann feine andre Wirkung haben, al® den Untergang der 
produftiven Stände zu bejehleunigen, und wird überdies an der Unmöglichkeit, 
noch mehr Steuern herauszuprefjen, fehr bald ihre Grenze finden. 


(Schluß folgt) 
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Otto Ludwigs geſammelte Schriften 
Don Hans Word 


mec Name Otto Ludwig fclaigt mit fehr verjdiednem Klange an 
008 Ohr der Gegenwart. Für die einen mabnend, fraftigend 
RQ fund erhebend, für die andern ftörend und die unbequeme Er- 
Fr Home innerung wedend, dab es eine nod) gar nicht weit zurüciegende 
eS Zeit gegeben hat, wo ein vom Leben und Schidjal wahrlich nicht. 
begünftigter Dichter doch feines Berufs als eines Priejteramts gewaltet hat 
Während die erjten die Ankündigung einer neuen, volljtändigern und vollfomm- 





in Breslau gerügt, daß der Schugmann einen um Urbeit fragenden Fleifmergefellen verhaftet 
und angellagt hatte, weil er, ohne darum gebeten zu haben, von der Meifterin eine Gabe 
empfangen hatte; und in einer wejtdeutfchen Stadt war der Richter nidt damit einverjtanden, 
daß der Gendarım einen Sammler für irgend einen Wahlfonds al8 „Bettler“ verhaftet Hatte. 
Der Richter fragte den Gendarmen, ob er c8 auch ald ftrafbaren Vettel anfehen wiirde, wenn 
für den „reichötreuen“ Wabhlfonds gejammelt würde, und der Wadere antwortete in feiner 
Unfhuld ohne Augenzwinfern mit „Sa!” Oft mag bem Ridter Unkenntnis der Berhältnifje 
über Zweifel und Verlegenheiten hinweghelfen. Ein Berliner Schneider war wegen Beleidi- 
gung feines Unternehmers zu Gefängnis verurteilt worden und legte Berufung ein. Diefe 
wurde zivar verworfen, aber die Verhandlung verlief fehr intereffant. Der Verurteilte und 
jeine Entlaftungszeugen wiefen nad), wie erbirmlide Löhne das Geihäft zahle, und der 
Unternehmer felbft geitand zu, daß feine „Bwilchenmeifter” — in London heißen folde Leute 
Schwigmeijter — nur 25 bis 40 Pfennige für eine Weite oder Hofe zahlten, was aber ihn 
nidt3 angebe, dba er ben Meiftern 1 bid 1'/, Mtarf gable. Der Borfigende fagte dem Ber- 
urteilten: „Wenn die Röhne fo gering find, weshalb gehen Sie denn Hin?“ Wäre der Manıı 
nicht Hingegangen, jo hätte ihn möglicherweife derjelbe Richter wegen Arbeitsjcheu verurteilt. 
Der Verteidiger beiehrte den Richter, dak eS atwar befjer bezahlte Stellen gebe, daß die aber 
alle bejett feien, worauf dann der Richter erwiberte: e3 fel dod) gang natiirlid), dah beim 
Überangebot von Arbeitäträften deren Preis finte. Der Verteidiger bemerkte dagegen: troß 
des Überangebot3 von tanfend Affefforen habe doc der Staat die Richterbefoldungen noch 
nicht herabgeſetzt. 
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nern CSammlung der Sehriften Otto Ludwigs mit warmer Freude und Genug: 
thuung begrüßten, vermochten die andern nur fchlecht ihren Verdruß zu ver: 
bergen, daß ihnen angejonnen wurde, fich um einen toten Cisfelder, ftatt um die 
lebendigen Berliner zu befümmern. E83 gehörte zu den fläglichen Stennzeichen 
des Tages und der herrjchenden litterarifchen Zujtände, daß die Kritifer eines 
Teiles unfrer Zeitungen, als die neue Ausgabe der Werfe des Dichters zu er: 
jcheinen begann, von ihm al® von einem „Berfchollnen” |prachen, da in den 
Anfchauungen diejer Leute jeder verjchollen ijt, für den nicht täglich das Re: 
flametamtam und die Radaubeden gejchlagen werden. Andre, die fich auf ihre 
höhere Anjchauung etiwag zu gute thaten, gaben freilich zu, daß Namen und 
Werke des Dichters der deutjchen Litteratur dauernd angehörten, aber fie 
deuteten an, daß die Meilterfchaft und Tiefe des Dichterd doch nicht ganz zur 
Stimmung des Tages paßten, und daß die Zeit etwas gang andres brauche, 
als „Ihalefpearifirende” Tragddien und Erzählungen aus dem Leben einer 
Kleinstadt. Alles in allem aber hat doch die von Adolf Stern und Erich 
Schmidt veranftaltete Ausgabe von Otto YZudwigs gejammelten Schriften 
(Leipzig, gr. Wilh. Grunow; 6 Bande), die Augen aller auf den Dichter zu: 
rüdgelenft, die fchon vor Jahrzehnten Anteil an der mächtigen Erjcheinung des 
poetifchen Thüringer genommen hatten, und fängt wenigiteng an, in einzelnen 
Kreifen auch folche, die biäher etwa nur „Zwifchen Himmel und Erde“ gelejen 
hatten, mit tieferm Intereſſe zu erfüllen. 

Die neue Ausgabe gehört nicht zu den modernen Lurusausgaben, fonderit 
entjprang einem Bietätsbedürfnis und der Überzeugung, daß das Gute und 
Beite nicht verloren gehen dürfe. Sie löft in mwürdiger Weile im Namen 
unfers Vols eine alte Schuld des Danfes ein gegen den jeit drei Jahrzehnten 
veritorbnien Dichter. Gerade in unfrer denfmalsfeligen, jubiläumsfröhlichen 
Beit war eine folche Schuld für alle die, bei denen fic) Das nationale Chr- 
gefühl noch) in andern als in politischen Fragen regt, doppelt drüdend, denn 
faft will es Icheinen, als jegte man in Deutjchland nur den Eleinen Geijtern 
Denkmäler, und die großen müßten fich an ihrem Nachruhm, dem famojen 
monumentum aere perennius, genügen lajjen. Won ehernen und fteinernen 
Säulen will ih) gar nicht einmal reden, da hierbei befanntlich Eitelfeit, Defo- 
rationswut, Mäcenatenwahn und Barteiabfichten eine große, bisweilen traurige 
Rolle fpielen. Mag man 3. B. Walthern von der Vogelweide oder Albert 
Lorging ruhig ihre elenden Steine an der Kirchenmauer oder der Yriedhofs- 
ede laffen,*) dem großen Exrherzog Karl von Braunjchweig dagegen fein Genfer 
Millionenftandbild, ihre Thaten leben, und dag genügt ja, um zu willen, daß 
die einen gottbegnadete Riinftler, der andre troß feiner fürftlichen Geburt ein 


*, Walther von der Vogelweide hat ja außer dem Würzburger Grabjtein ein ftattliches 
Marmorftandbild in Bozen erhalten. D. I. 


ee. 
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verfommner Gefell war. Anders verhalt e3 fich aber mit den geifttgen Dent: 
mälern, den großen Kunftwerfen, die der Künstler jelbft zu feines Bolfes und 
feinem eignen Ruhm gefchaffen hat. An ihnen fan fich ein Bolt leicht ver: 
gehen, indem es unterläßt, fie gur rechten Zeit aufzujtellen und jedermann zu= 
gänglich zu machen, ohne Bild geredet: fie zu veröffentlichen und nicht erft in 
Bergefjenheit geraten zu laffen. Die Tagesgrößen forgen ja jelbft dafür, daß 
nicht leicht ein Blättchen von ihnen ungedrudt bleibe, und fpielen ihre Romane 
erft in fiebsig Zeitungen und nacher in fieben Ausgaben und endlich noch bei 
Lebzeiten in „gelammelten Werfen“ dem verchrlichen Bublitum in die Hände. 
Die wahrhaften Künftler und Dichter aber, vor allem folche von jo befonderin 
Entwidlungsgange wie Otto Ludwig, bedürfen des dankbaren Anteild der Nach: 
welt. Zu den Tagesgrößen hat Otto Ludwig aber ebenfo wenig gehört, wie 
zu den Tendenzjchreibern; ihm war die Kunft noch nicht Mittel zum Zweck, 
Sondern Selbitzwed. Die Preffe Hat ihn darum nie eigentlich auf den Schild 
erhoben, felbjt bei feinem cerjten Auftreten zollten ihm nur die Stimmen einiger 
Wenigen Anerkennung. In der That war auch feine ganze Perfünlichfeit, fern 
Wollen und Streben nicht darnacy angethan, das Sntereffe der Zeitungswelt, 
das fchon damals nach) andern Dingen, als nad) echten Kunftichöpfungen 
ging, in bejonderm Maße zu feffeln. Wohl ift die Verpflichtung, Die dic 
deutfche Nation und die Ddeutjche Litteratur gegen den Dichter der „Maffa- 
baer“ batten, bald nach XYudwigd Tode empfunden worden. Aber die Aug: 
gabe von 1870 (Berlin, bet O. Banke) fonnte trog der ausgesetchneten Ein— 
leitung Gujtav Freytags nur dem erften dringenden Bedürfnis genügen. Sm 
Sahre 1873 folgten dann, wieder nur unvollfommen ergänzend, Ludwigs 
„Rachlakfchriften,” beforgt durch des Dichter langjährigen, treuen Freund 
Morig Heydrich, der zugleich mit den „Shafejpeareftudien” und den „Skizzen 
und Fragmenten“ die erjte Biographie des Dichters gab, die leider allzufurz 
und jüizzenhaft ausfiel. Immerhin wedten diefe Ausgaben die Teilnahme der 
Empfänglichen und vertieften die Achtung vor dem Dichter. Der Wunjch aber, 
eine wahrhaft würdige, annähernd vollftändige und die ganze Entwidlung Lub- 
wigs treu und jcharf fpiegelnde Ausgabe feiner Werfe zu haben, mußte noch 
lange vergeblidy auf Erfüllung warten. Gut Ding will Weile haben, zumal 
in Deutichland. Im Jahre 1892 ijt endlich die genannte Ausgabe hervor- 
getreten, Die gum erjtenmale auch den gejamten (jegt in den Befit des Weima- 
rischen Goethe-Schillerarchivs übergegangnen) litterarifchen Nachlaß des Dichters 
zur Berfügung hatte, und deren Herausgeber von vornherein dafür bürgten, 
daß das Möglichjte zu Ehren Ludwigs gefdehen werde. Aber fo pät die 
Gejamtausgabe zu jtande gekommen ift, fie ijt der Aufnahmefähigfeit immer 
nod) vorangeetlt, nur allmählich gewinnt fie Verbreitung und noch allmählicher 
die verdiente litterarifche Würdigung. 

Das geiftige Denfmal, das die beiden Herausgeber dem Dichter errichtet 
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haben, wird ihn höher ehren und ſeinem Gedächtnis beſſer dienen, als ſteinerne 
und eberne Bildjdulen.*) In ſechs ſtattlichen Bänden liegt uns nun eine 
Ausgabe vor, die, was den Takt in der Auswahl und die Sorgfalt in der 
Behandlung des Textes betreffen, den Vergleich mit den beiten unfrer deutfchen 
Dichterauggaben aushalten fann. Cingeleitet wird die Sammlung durch eine 
meifterhafte Biographie aus der Feder eines Litterarhiftorifers, dem c8 in 
diefem alle zu gute fommt, dak er zugleich ein Dichter, cin Erzähler von 
lebendiger Auffaffungsfraft und Tünftlerifchem Feingefihl ift. Mit Necht Hat 
A. Sauer in feiner Kritik der Ausgabe (Deutjche Litteraturzeitung vom 18. März 
1893) hervorgehoben, daß die biographifche Einleitung von Adolf Stern zu 
einem ganzen, jelbjtändigen Buche ausgereift fei. „Das einfache und jchlichte 
Leben des großen Dulders, der fic felbft einen Sohn der Einfamkeit nennt, 
ift Hier einfach) und chliht und dennoch weit ausgreifend und tief gründend 
erzählt. Die ganze Tragödie des fchlichteften Heldentums wird uns hier von 
einer fichern Künftlechand mit mächtiger Wirkung vorgeführt. Wie der Dichter, 
jucht auch fein Biograph die reichfte Kunjt gern im ärmiten Wort. Wir haben 
wenig biographijde Darftellungen, die wir diefer warmherzigen und doch von 
Überjhägung freien Schilderung an die Seite jegen fünnten.“ 

Adolf Stern ift auch der Hauptherausgeber der neuen Ausgabe, er hat 
fünf Bände bejorgt, Erich Schmidt nur den Band, der die dramatijchen Frag: 
mente enthält. * Den Plan zu einer Biographie Ludwigs hatte Stern fchon 
gefaßt und auszuführen begonnen, noch ehe an die Sammlung der Werke ge: 
dacht wurde, da er längit erlannt hatte, daß diejes ftille und fcheinbar ein- 
tönige Dichterleben doch weit wechjelvoller und anziehender war, al e3 nad) 
der furzen Skizze Heydrichs den Anfchein hatte. Die Lebenschronif war frei- 
lich bald gejchrieben, denn an äußern Ereignijjen und Wandlungen war Zud- 
wigs Lebensgang jo arm, wie faum ein Didhterleben; um jo reicher war er 
an innern Erfahrungen, an fchweren Seelenfämpfen, ja er bot für den, der es 
verftand, die geheimen Fäden Ddiefes reichen Gemiitslebens gu einem Ganzen 
zufammenzuweben, das Bild einer Pichterentwidlung einzig in feiner Art. 
Natürlich war diefe Arbeit nicht leicht. Der Verfaffer, ein Vierteljahrhundert 
jünger al8 Ludwig, war nur in feinen Sünglingsjahren dem Dichter perjin- 
lich nahe getreten. Aber er Hat ihn verftanden wie wenige. Gleich bei der 
erften Begegnung im Sommer des Jahres 1855, die er lebendig und mit den 
anziehendften Einzelheiten mitteilt, machte die imponirende Erjcheinung des 
jchwergeprüften Dichters einen großen Eindrud auf ihn. Sagt er doch jelbit: 
„Roh nad) Monaten konnte ich merken, daß jedes von Yudwigs Worten, jelbjt 





*) Der Landesherr Otto Ludwigs, der fkunftfinnige Herzog von Meiningen, Hat in- 
zwifchen eine Bronzebüfte bes Dichter von einem der genialjten Bildhauer der Gegenwart, 
von Adolf Hildebrandt, ausführen Lafien. D. R. 
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ein ganz leichthin zufällig gejprochned, als ein Gewicht in meine Bruft- gefallen 
war.“ Mit diefem Lobe joll durchaus fein Stein auf Heydrich ‚geworfen 
worden. Heydrid) glaubte eben, daß: eine Skizze ‚genügen würde,. die Lefer 
des: Dichters mit feinem Geijtesleben vertraut zu mahen. Bielleicht wider: 
Stand e3 ihm auch, die tiefen Seelenfämpfe Ludwig3, die er als deilen treuer 
Freund nux gu gut fannte, zum Zeil jelbft mit erlebt Batte,: öffentlich gu’ -be- 
Iprechen. . Auf alle Fälle ift. da8 Bild des Dichters. erft durch). die Biographie 
Sterns plaftisch abgerundet und in allen Einzelheiten überzeugend geworden: 
Mit umfafjender Kenntnis der Zuftände, namentlich der Kunitverhältnifje, in 
denen Ludwig aufrwuds, verbindet diejeg Lebensbild das Feingefühl- und -den 
Scharfblid- des, Piychologen, der die poetilche. Entwidlung Ludwigs ‚Schritt 
für Schritt begleitet, von den erften Siinglingsjahren an, wo fich der. jehüd)- 
terne, verwaifte Kaufmannslehrling aus dem. Kramladen in. die Stille. feines 
Sartens flüchtet, bis zu dem tief. erfchütternden Siechbett, auf dem jich der 
gereifte Dichter brechenden Auges losreißen muß von den berrlichiten Plänen 
und in geduldigem Verzicht auf jegliches Entgelt für jahrelanges Ringen feine 
Seele aushaudt. Wabhrlih, wen diejes Leben Hil läßt, der ift um dag 
Maß feines Verftindniffed fiir DOO es tem gee Eigenjchaften nicht zu be: 
neiden. 

. Die Sammlung der Werke Ludwigs wird. Buch bie lyriſchen Gedichte 
eröffnet. . Schon hier zeigt fich, wie viel Herrliches ans Tageslicht zu ziehen 
war. : Die Sanfiiche Ausgabe vom. Jahre 1870 hatte im ganzen nur ‚acht 
Lieder aufgenommen, und zwar feineswegs die wertvolliten. Die Grunowfche 
Ausgabe hat hier jet völlig Wandel: gefchafft: ‚ftatt der kärglichen acht Hat 
jie gegen fünfzig, meijt wertvolle Gedichte ausgewählt, fcheinbar noch immer 
eine ‚recht geringe Zahl. Aber man: muß bedenken, dah Ludwig in erjter Linie 
nicht Iyrifeher, fordern. dramatischer und erzäflender Dichter war und fein 
wollte, und daß er: in: feinen jpätern. Sahren, bejonders: jeit 1845, dem Ente 
jtehungsjahr.. jeiner: prächtigen - „Bufchlieder,“ nur wenig. Lyrifches mehr ‚ge: 
dDichtet Hat, Die. Sugendlieder waren freilich. zu verzehnfachen 'gewvejen, aber 
e3 ijt dem Herausgeber nur zu danken, daß er, ficherlih im Sinne Ludwigs 
jeldft, zum Zeil jogar nach deijen ausdrüdlichen Angaben, .Diefe Menge. einer 
gründlichen ‚Sichtung unterzogen, bat; mancher. andre unfrer ‚heutigen Heraus⸗ 
geber. Fönnte fich diejes Verfahren zum Mufter nehmen. . Nur. einige: tvenige 
von den früheiten Berjuchen Hat Stern,, als intereffante Markiteine auf dem 
Entwidlungswege des Dichters, mit aufgenommen. Aber manches. koftbare 
Stic ift durd) die neue Ausgabe: nun für. immer der Vergeffenheit..entriffen, 
jo dag tief ergreifende Volkslied: „OD Lindenbaum, du treuer” mit dem Sehr: 
reim: „Sch war wie du, o Linde, Sie, ach! ift wie der Wind,” und manche 
{fine Romanze, wie 3. B. Fides” anus dem unvollendeten Cyklus „Okta⸗ 
vian.“ Obwohl Ludwigs lyriſche Sprache gelegentlich an UN 
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und Härten leidet, in dem a Gedicht one zeigte er LE ald form- 
vollenbeter Meiſter 





er laß mir deine Hände, 
Du Holdes, bleiches Weib; 
D, laß fie mir und wende 
Nicht ab den zarten Leib. 
Die Abendlichter ſchweben 
In Lieb herab zu dir; 
Ich weiß gewiß, ſie heben 
Dich mit — o laß ſie mir. 
Aus deinem Nacken drängen 
Schon Engelsſchwingen vor; 
Feſt will ich an dir hängen; 
So ſteig ich mit empor! 
Solcher —E Perlen find freilich) nur wenige in der Sammlung zu finden, 
und wenn man Ludwigs Lyrik im ganzen überfchaut, wird man eingeftchen-müjjen, 
daß die Stärfe des Dichterd nicht auf diefem Gebiete lag. Aber es ijt ja 
eine oft beobachtete Thatfache, dap fich bei Stillen, aber ftarfen Naturen die 
dramatifche Begabung um fo mehr Hervordrängt, je mehr ihnen die Gelegen- 
heit, im Leben felbft handelnd aufzutreten, verfagt bleibt.. So jchön daher die 
„Bujchlieder“ fein mögen, mit manchem mehr dramatijchen. Gedicht aus den 
Ipätern Iahren,. wie der Ballade „Das Lied von der Bernauerin” oder gat 
der erjchütternden patriotifdjen Elegie: „1848,* können fie den Vergleich nicht 
aushalten. .. Bejonder® das Tegtgenannte Lied gehört wohl zu dem jchönften, 
was die Beit. des erften braufenden Freiheitsjturmes hervorgerufen bat. 

Den Schluß des erften Bandes bildet Ludwigs unvergdingliches Meeijter- 
werf, die. Hafjiiche Novelle „Zroifchen Himmel.und Erde.“ Nach meinem 
Empfinden: it .diefe Erzählung die Krone. aller novelliftifchen Schöpfungen der 
Litteraturperiode zwifchen 1848 und. 1870. Zwar. wird wohl jelbjt mander 
Lefer der Grengboten über diefe fühne Behauptung den Kopf jchütteln, denn 
nicht leicht ijt ein Werk fo viel umftritten worden wie diefes. Aber ‚viermal 
babe ich die Erzählung durchgelejen, und bei jedem mal ift e8 mir nur immer 
flarer geworden: „Zwifchen Himmel und Erde“ fteht einzig da in unfrer ges 
jamten Litteratur. und ragt turmhoch empor über unjre gejamte moderne No: 
velliitit, jelbjt Heyje und Konrad Ferdinand Meyer. reichen zu Diejer Höhe 
nicht Hinan.. Wenn. fich. trog nlledem immer wieder heftige Stimmen gegen 
diefe Schöpfung erheben, fo erflärt jich das nur daraus, daß e3 eben Leute giebt, 
Die den Dichter nicht verftehen. ober nicht verftehen wollen. Nur zwei. oft 
wiederhofte Vorwürfe möchte ich :herausgreifen, die die Geftalt des Apollonius 
betreffen. Man wirft Ludwig vor, er habe in dem „Sederchenjucher-” ein 
falides Speal, fein Ideal gezeichnet. Und doch wie Far und einfach tit, was 
Ludwig jelber :jugt:. „Ich zeigte in zwei Menfchen die Extreme, zwilchen: denen 
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e3 taufend Nuancen giebt, in deren Mitte das abjolute Sdeal liegt. Der Tod 
de Bruders ware fiir taujend andre ein Glücd gewejen, für Apollonius ift 
e3 fein8. Seine zu große Gewilfenhaftigfeit ift nahe daran, ebenfo fein Ber- 
derben zu werden, als die Gewiffenlofigfeit das des Bruders wurde. Meine 
Abfiht war, zu zeigen, wie jeder Menjch feinen Himmel fich fertig mache, wie 
jeine Hille. Er Hat fich zulegt feinen Himmel gejchmiedet, feinen. Sie und 
ich beneiden ihn nicht um diefen Himmel, und wäre er feiner, ihm ift er einer, 
wie unjer Himmel ihm feiner fein wiirde. C8 galt eben die Darftellung eines 
Hypodonderfdicdjals; die Schidjale beider Enden der Menjchheit find im 
Werle dargeftellt, des Frivolen und des Üngftlichen. Das Ideal liegt in der 
Mitte.” Man Hat ferner behauptet, der Charakter des Apollonius fei tiber- 
trieben; denn weil er gar zu genau nad) den Gefegen der Piychologie gezeichnet 
fet, fet er eben verzeichnet und daher unnatürlic. Wer jo Spricht, bedenft 
nicht, daß Ludwig in Apollonius gerade cinen übertrieben Gewifjenhaften 
{childern wollte, der zwar dag Maß des Gewöhnlichen überjchreitet, aber doch 
genug Seitenftüde im Leben findet. In feinen Bemerkungen „Zum eignen 
Schaffen” (Werke, Bd. 6, ©. 223) jagt er deutlich: „Meine Abficht war, das 
typifde Schictjal des Menfchen, der zu viel Gewiljen hat, darzujtellen; das 
zeigt neben feiner Zeichnung der Gegenjag jeines Bruders, der das typifche 
Schidjal des Menfchen, der zu wenig Gewifjen bat, verfinnlichen fol. Dann 
die Wechjelwirkung, wie der zu gewillenhaft angelegte den andern immer 
Schlimmer, diefer jenen immer ängjtlicher macht. €8 ift ded Allzugewilfen- 
haften, des gebornen fittlichen Hypochondriften — und folder Menfchen find 
mir genug vorgefommen, um fie al3 eine Gattung zu betrachten — typifches 
Schidjal, daß er gewiffermaßen den Katenjammer hat von den Räufchen, die 
ih andre trinken.” Naturwahr find die Geftalten Ludwigs durchweg. All: 
tagscharaftere hat er allerdings nicht geichaffen; wer daher die bejchränften 
Mapitäbe des am Wege liegenden an jeine Gejtalten anzulegen verfucht, ber 
vergißt, daß Ludwig ein fchöpferifchesg Genie, aber fein photographifcher 
Schilderer flacher „Wirklichkeit“ war. 

Den zweiten Band der neuen Ausgabe füllen Ludwigs übrige Erzählungen. 
Voran ftehen die öftlihen Humoresfen „Die Heiterethei” und ihr Widerfpiel, 
„Aus dem Regen im die Lraufe.” Auch hierin tritt uns dasfelbe jouverdne 
Erzählertalent mit demjelben jcharfen Auge fic pjycologijde Feinheiten, der- 
jelben fichern Charafterzeichnung entgegen; nur mit dem Unterjchiede, daß ung 
bier ftatt der düftern, tragijchen Hobhett des Dichters Liebenswürdiger Humor 
jonnig entgegenleuchtet. Aber auch im Huwor zeigt ji Ludwig al Meifter. 
Wenn man dennoch dem erniten Werke den Preis guerfennen will, fo wird man es 
nur deshalb thun, weil dort nach der Wahl des Themas das fchwerere und 
tiefer greifende Problem vorlag. Der Humor Ludwigs hat mit dem modernen 
fogenannten ,Qumoresfenhumor” nichts gemein, eS ijt der gejunde, ojt derbe 
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Bollshumor wie bei Reuter, naiv und unbewußt. Nichts Gefünjteltes, nicht? 
Beabficdtigtes, nichts Raffinirtes ift daran zu merken, unwillfürlih und un- 
mittelbar fprudelt er hervor wie der Duell aus dem Waldboden. Wie die Mufe 
Ludwigs überhaupt, jo trägt bejonders fein Humor ein jtark lofales Gepräge. 
E3 ift die phantafievolle, heitere, gutmütige und von Grund aus ehrliche 
Thüringernatur, die überall aus den handelnden Perfonen und damit aus 
ihrem Schöpfer jelbjt herausleuchtet. Wie Reuter den PBlattdeutichen, ins: 
bejondre den Medlenburgern, hat Ludwig bier feinen Thüringern das fchönjte 
Denkmal gefeßt, das nur ein Dichter feinem Bolfsftamme fegen fann. 

Natürlich Hatte der Dichter, ehe er dieje Haffischen Erzählungen jchaffen 
fonnte, eine Reihe von Übungsftufen durchlaufen, denn auch in Thüringen 
fällt fein Meifter vom Himmel. Die unvolljtändige Ausgabe vom Jahre 1870 
hatte aber die Werke der Lehr: und Wanderjahre ganz weggelajfen. Ju die 
neue Sammlung find drei aufgenommen. Jeden aufmerkjamen Lejer der Bio: 
graphie wird e3 verwundern, daß Ludwigs „Erftlingsnovelle,“ „Die Emanzi- 
pation der Dienjtboten,” nicht dabei ijt; aber auch hier galt e&, wie bei den 
Gedichten, auszufchließen, was noch allzu dilettantijd, allzu abhängig von 
fremdem Einfluß, ohne die Anfänge jelbjtändigen Empfindend und Geftaltens 
erichien. Die frühefte Erzählung Dtto Ludwigs, die Die neue Ausgabe ent- 
hält, it „Die wahrhaftige Gefchichte von den drei Wünfchen,“ ein fatirijches 
Märchen, das Ludwig im Sommer 1842 als humoriftifches Ergebnis feiner 
etwas niederjchlagenden Erfahrungen in Leipzig jchrieb.*) Für die volle 
Wirfung des geiftvollen Capriccios ijt e8 Heute jchon in gewilfem Sinne zu 
Ipät, denn dem heutigen Lcfer ftehen doch die damaligen, etwas verwidelten 
Litteraturs und Gejellichaftsverhältnifje Leipzigs, auf die die Satire zugefpibt 
ijt, jchon zu fern, al3 daß man alle Anjpielungen verjtünde; aber auch die 
ganze Erzählungsart, wie mancherlei Anklänge an Immermann und Jean 
Baul, Schwächen den Eindrud ab, obgleich dem Werkchen feiner Wit und |pru= 
deinde Phantafie nicht abzufprechen find. 

Anders fteht e3 mit den beiden legten Erzählungen diefes Bandes, dem 
Fragment „Aus einem alten Schulmeifterleben,“ dag eine Iujtige Bauern: 
brautfahrt behandelt, und der tiefjinnigen Novelle „Mearia." Beide Gejchichten, 
bisher noch ungedrudt, zeigen neben mannigfacher Abhängigkeit von andern 
doch fchon deutlich den zufünftigen jelbjtändigen Meeifter; die eine mehr den 
urwüchſigen thüringiſchen Volkshumor, die andre mehr die feine Charalter: 
zeichnung. Mit der Wahl der Brautfahrt hat die Grunowjche Ausgabe ohne 
Frage einen glüdlichern Griff gethan als die Jankijde Volfsbibliothef mit 
dem „Märchen vom toten Kinde” aus demjelben Romanfragment. Ludwig 


*) Unfern Lefern wohlbefannt, denn e8 erfchien zuerjt in den Grengboten (1890, Bd. 1V.) 
D. R. 
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wäre wohl felbjt der Leste gewejen, der diefem „toten Kinde” Thränen 
nachgeweint Hätte. Die Novelle „Maria,“ angeregt einerjeitS durch Bürgers 
Ballade „Des Pfarrer? Tochter von Taubenhain” (wie auch Ludwigs „Pfarr: 
roje“), andrerfeit3 durch Goethes Sdylle von Sefenheim, tft ein höchft inter: 
effantes, feinfinniged (man lefe 3. B. die Stelle über die menjchliche Eitelkeit 
II. Bd, S. 59): und gehaltreiches Feines Werk, auf dem der liebevolle Bid 
des Dichters auch noch in fpdtern Jahren gern haften blieb, im’ Gegenteil zu 
andern om die er co ſchnell beiſeite ſchob oder gar ben Slammer 
übergab. | 

Sn dem dritten — vierten Bande folgen nun die ‚Dramatifhen Werte,“ 
Dtto Ludwigs Lieblingsfinder, und doch Hat man fic) gerade an ihnen am 
längsten verfündigt. Wußer feinen großen Meifterwerfen, dem „Erbförfter“ und 
den '„Mafkabäern,“ waren von der eriten. Sammlung nur nod) ein fertiges 
Drama .,Das Fräulein von Seudery” und drei Fragntente, „Die Torgauer 
Heide," „Der Engel von Mugsburg’ und ,,Liberius Grachus" in Graben 
angenommen worden. Alle übrigen, das heitere und anmutvolle Luftipiel „Hang 
rei,“ die beiden ergreifenden:! bürgerlichen Trauerfpiele „Die Pfarrroje” und 
„Die Nechte des Herzens,“ "ferner die vielen andern Fragmente Hatte’ man 
verworfen; nur die leßtgenannte Tragödie wurde 1877 in einer Kleinen Sonder: 
ausgabe. nachgetragen.: :Hier war eine völfig neue Ausgabe, die endlich dem 
Dichter und feinen Werfen Gerechtigkeit wiederfahren ließ, ein dringendes Be: 
bürfnis. Stern, der. die vollendeten Dramen im vierten Bande vereinigt und 
mit Cinleitungen begleitet hat, bat von "sragmenten nur ein charakteriftifches 
Ergänzungsftüd zu den „DMaflabäern” aus:der: „Mafllabäerin“ hinzugefügt. Alle 
übrigen Bruchftüde Hat Erich Schmidt im fünften Bande bearbeitet und Hier 
alles, :wa® von allgemeinerer Bedeutung ijt, treulich mitgeteilt, die: bloßen 
Entwürfe aber werig}tens in. einem eingehenden und gehaltvollen Borbericht 
aufgezählt und furz charakterifirt. Der Text erjcheint bei beiden Herausgebern 
mit gleicher Sorgfalt une’ a gegen ur ae Abdruck in Rane 
Weife verbeffert. - \ 

Gewaltige Werfe,. wahre: een i in — ea — 
ſind es, die uns in dem vierten Bande entgegentreten. Voran der düſtre 
„Erbförſter“ mit ſeiner anfangs ſo verblüffenden tragiſchen Wucht, die, mäch— 
tigen Eindrücken des Lebens entfprechend, nichts gemein hat mit der kraſſen 
Effekthaſcherei und der widerwärtigen Greuelmalerei vieler unſrer heutigen 
Naturaliſten. Ganz gewiß ſind es hier kleine Urſachen, die große Wirkungen 
hervorrufen, und ebenſo gewiß liegt darin eine Schwäche des Dramas, die 
Ludwig ſelbſt wohl erkannt hat, wenn er ſpäter in ſeinen „Studien“ bedauerte, 
daß die Motive der Handlung nicht von vornherein tragiſch ſeien; aber deshalb 
iſt der „Erbförſter“ noch längſt keine Schickſalstragödie, wie ihn kurzſichtige 
Schablonenkritiker alter und neuer Zeit gern genannt haben. Die tragiſche 
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Notwendigkeit liegt Hier in den Charakteren und nicht in Mächten begründet, 
die von außen ber wirken, und. dn8:. ift-ftets da3 untrügliche Zeichen echt dra⸗ 
matischer Poefie gewejen.: Heute. hat der „Erbförfter‘‘ längft feine. Feuerprobe 
beftanden, ex hat feine erften. weichlicden Zuhörer, die unter dem Eimdrud 
feiner furchtbaren Majeftät zufammenbrachen, fiegreich überdauert; er. hat aber 
and allmählich feine furzficshtigen Beurteiler befchämt und fich das Verftändnis, 
das ihm feine ‚Seitgenofjen verweigerten, Schritt für Schritt erobert. 

. Ebenbürtig, ja in gewifjer Bezichung noch. Höher fteht neben dem „Erb: 
förfter” das andre Meifterwerf Ludwigs, „Die Maffabäer.” So gewaltige 
Geftalter wie die Des Buda und der Lea ftehen wenige auf der deutjchen 
Biihne, und aud) die Größe der. Bolksizenen im zweiten. und fünften Wet Hat 
nicht viel ihresgleichen.. Aber: — ganz abgejehen von den Schwächen, die die 
Kompofition: der „Maffabäer” im dritten. und. vierten. Akt allzu offen zeigt — 
wird {don deshalb der „Erbföriter” immer lebendiger: wirfen und tiefer bei 
ums haften, weil er unjerm .Wejen näher fteht, "weil alle feine fernigen ®e- 
ftalten in des: Dichters Heimat. wurzeln, weil fie unjer Tleifch und Blut find... 

Die vier weitern Dramen diefes Bandes ; gehören zum Zeil der Ent- 
wicklungsperiode Ludwigs an, in der er noch. unter "den: Nachwirkungen der 
Romantik ftand. So. fein dramatijches Eritlingsftüd „Hang Frei,“ ein ge: 
jundes, ftellenweife fdftticjes Luftipiel in Jchlichten Reimpaaren in der Art dea 
Hans Sachs, das fich aber wohl beifer Tiejt al3 aufführen läßt... Ferner das 
unheimlich dämonische Trauerjpiel „Das Fräulein von Scudery,” ein düjteres 
Werk, das neben der tiefen Schönheit, die aus Ludwigs Seilte quoll, freilich 
ein Gfement der Krankheit, ja der Unnatur aus E. T. V. Hoffmanns gleid): 
namiger ‚Erzählung Herübergenommen und mit.. der. ftärfern Bhantafie: des 
Dramatifers . nod. gefteigert hat. Reitlid) zwijchen diefen beiden Stiiden, on 
Dichterijder Vollendung weit über ihnen ftehen die beiden bürgerlichen Trauerr 
jpiele. „Die Bfarrrojfe” und .„Die Nechte des Herzems,”: die Vorboten der 
Ipätern. Meifterwerfe. .Allmählich, Schritt für Schritt wuch® die dramatifche 
Kraft. des Dichters, und der plychologifden Feinheit, die bereits die: „Pfarr: 
roſe“ fajt bid au überfcharfer Zufpigung durdjdringt, -gejellt jich in den „Rechten 
des HerzenB” eine -energijde Blaftif der Charaktere : und jene..leidenjchaftliche 
Gewalt der Sprache,. durch. pie e8 fich die Gunjt Devrients erwarb und fo 
dem Dichter, zu den: erjten: befcheidnen Erfolgen ‚verhalf: Ourdy die heiden 
legtgenonnten Stade hat. die neue: u von. A einen Iebr 
wertvollen Zınvad)s erhalten. 

Der: fünfte Band. ift den. „Dramatifchen — Ludwigs — 
Hier ihut ſich, wie Erich Schmidt in ſeinem Vorberichte treffend ſagt, „eine 
einſame Werkſtatt voll angehauner Blöcke auf,“ die jeden aufmerkſam hin⸗ 
durchſchreitenden Beſchauer mit tiefer Wehmut erfüllen muß. Welch eine 
Fülle der hoffnungsvollſten Geſtalten liegt da vor uns, und doch — Torſo 
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neben Torſo — nichts Ganzes, nichts Vollendetes, nur eine Trümmerwerk— 
ſtatt, die freilich überall deutlich die Spuren eines hohen Künſtlerwillens und 
heißer Arbeit zeigt! Da ſteht vor dem ſinnenden Betrachter in der Mitte hoch— 
ragend das gewaltige Bild der „Agnes Bernauerin,“ achtmal neu begonnen 
und achtmal liegen gelaſſen, eine Jugendliebe des Dichters, die ſchon die Ge: 
danken des feurigen Jünglings mit derſelben dämoniſchen Kraft feſſelte, wie 
ſie ſpäter noch die des Märtyrers auf dem Sterbelager beherrſchte. Drei halb— 
fertige Ausführungen liegen vor, von denen zwei, „Agnes Bernauerin“ und 
„Der Engel von Augsburg,” hier Aufnahme gefunden haben, wunderſame Zeug— 
niffe des tiefen deutichen Gemütslebend, wie der unerjchöpflichen Bhantafie 
des Dichters. Da fteht ferner die marfige Figur des großen Preußenkönigs, 
den Ludwig in der verzweifelten Yage während des jicbenjährigen Krieges dar: 
jtellen wollte, ein Entwurf, über dejjen geheimjten Zufammenhang mit Ludwigs 
eignem Seelenleben uns das Lebensbild (Bd. 1, ©. 183) überrafchenden Auf: 
Ihluß gewährt. Bon dem volfstümlichen Charakter diefeg groß gedachten Ent- 
wurfs zeugt nur das erhaltene fräftige Vorjpiel „Die Torgauer Heide,” ein 
Stüd voll warmen gefchichtlichen Lebens, das ebenbürtig neben Schillers , Lager“ 
fteht. Dann folgt die zarte, vom Sagenduft ummobne Geftalt der Legenden: 
heldin Genoveva, weiter Maria Stuart, die dramatijde Aphrodite, die fchon 
jo manches Künftlerd Begeifterung gewedt hat, Alfred der Große, Marino 
Salieri, Tiberius Grachus — kurz, Geftalt drängt fich an Geftalt, alle von der 
Bhantafiekraft aud) des franfen Dichter? zeugend. ber gerade diefer Band 
voll genialer Fragmente wedt auch aufs neue die Klage, daß einem Dichter 
von folcher Art und Anlage, einem Geifte zugleich von funfifreudiger Bildner- 
luft und fittlichem Ernft erfüllt, feine ungehemmtere Entfaltung, fein Genuß des 
eignen Lebenswerfes gegönnt war. Unfruchtbare Klage! Und doch drängt fie 
ji) dem Lejer diejer dramatifchen Fragmente untwiderftehlich auf! 

Die beiden legten Bände der Grunowichen Ausgabe enthalten Qudwigs 
Studien und kritische Schriften, von denen ein Teil unter dem Titel „Shafe: 
{peareftudien” Schon durch Morig Heydrich in den Nachlaßfchriften veröffentlicht 
worden war. Hier erjcheinen fie in völlig veränderter Anordnung, in ftarfer 
Erweiterung und ohne Zweifel auch in wejentlich verbejjerter Geftalt. Den 
„Shafeipeareftudien“ und den ihnen verwandten „Dramaturgischen Apho- 
rigmen” folgen Gedanten „Zur Ethif, Ajthetif und Litteratur” und die hier 
zum erjtenmale veröffentlichten, reichen und höchft intereffanten „Romanftudien.“ 
An die Fritiichen Schriften im engern Sinne jchließen fich die wertvollen 
Zagebuchblätter „Zum eignen Schaffen“ (darunter der Plan zu der tragischen 
Hiftorie „Leben und Tod Albrecht? von Waldjtein”) und einige Gejpräche 
des Dichters mit Jofeph Lewinsky, feinem treuen Verehrer, endlich eine Heine 
Auswahl von Briefen, hauptfählich an Eduard Devrient, Berthold Auerbach 
und Sultan Schmidt, aus den Jahren 1845 bis 1862. Als Einleitung zu 
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dieſen beiden Bänden dient ein zwei Bogen umfaſſender, eingehender „Vor— 
bericht“ Adolf Sterns, der namentlich eine ſcharfſinnige Beurteilung der 
„Shakeſpeareſtudien“ enthält. Mit warmen Worten charakteriſirt und be— 
gründet der Herausgeber die Bedeutung dieſer „durch ſchlichte Größe, gewal- 
tigen Wahrheitsdrang und Reinheit der künſtleriſchen Abſichten“ in gleicher 
Weiſe ausgezeichneten kritiſchen Aufſätze, denen der kranke Dichter ſeine letzten, 
koſtbaren Jahre geopfert hat, aber er verſchließt ſeine Augen auch nicht vor 
der bittern Wahrheit, daß Ludwig eben durch dieſe Arbeiten, die doch auf 
Koſten ſeines eignen Geſtaltungstriebes entſtanden ſind, immer mehr einer 
krankhaften, grübleriſchen Reflexionsſucht anheimfiel, die ihn ſelbſt verhängnis— 
voll iſolirte. Die „Shakeſpeareſtudien,“ ſo hoch auch ihr Wert für das Ver— 
ſtändnis des großen Briten, für die Reinigung und Klärung unſrer modernen 
Kunſtanſchauungen ſein mag, ſo ſehr ſie auch die Einſicht in das Weſen 
des Dramas und jedes echten dramatiſchen Künſtlers fördern mögen, 
wurden doch für Ludwigs Geiſt zu einer Art von ſchleichender Schwind— 
ſucht, die ſchließlich neben der ewig nagenden Krankheit des Körpers die 
urwüchſige Kraft ſeines Geiſtes allmählich brach. In dieſer Erkenntnis 
ſcheidet ſich Sterns Auffaſſung von der ſeines Vorgängers Heydrich, der in 
den „Shakeſpeareſtudien,“ deren mächtiger Zauber ihn als treuen, miterlebenden 
Freund völlig gefangen genommen hatte, die „letzte, kühn aufſtrebende Periode 
des Dichters“ ſah und ſie pries als „den direkteſten und förderndſten Weg 
zum Ziel,“ den Ludwig eiugeſchlagen habe. 

Uber die „Shakeſpeareſtudien“ ſelbſt wie über die übrigen äſthetiſchen 
Arbeiten Ludwigs ein ausführliches Urteil zu fällen, iſt hier nicht der Ort. 
Ich würde auch nicht den Mut dazu haben; ſondern ich kann nur bezeugen, 
daß mich beim Leſen dieſer beiden letzten Bände oft ein Schauer der Ehrfurcht 
vor der Schärfe und Tiefe des Ludwigſchen Geiſtes ergriffen hat. 

Blicken wir noch einmal auf die ſtattliche ſechsbändige Ausgabe als 
Ganzes zurück, ſo müſſen wir geſtehen: ſie iſt ein ſtolzes Werk deutſchen 
Geiſtes und deutſcher Pietät, für das den beiden Herausgebern wie dem opfer⸗ 
willigen Verleger vollſter und aufrichtigſter Dank gebührt. Iſt auch zur Zeit 
die Hoffnung nur gering, daß die Anjchauung, aus der heraus Diejes litte- 
tarifde Denkmal errichtet worden ift, in den fogenannten „weitern” Kreijen 
herrfchend werde, fo fann dod) die Tiefe und Fülle einer fo ftarfen, rein 
deutichen Künjtlernatur, wie e3 Ludwig war, zulegt nicht ohne Wirkung, 
bleiben. Die Ausgabe jfamt der Biographie läßt Geftalt und Wefen des 
Dichters zum erftenmale ganz und nach allen Richtungen deutlich erkennen, 
und ich zweifle nicht, daß die Werke Otto Ludwigs, wenn fie erft mehr ges 
fefen würden, bald allgemeine Bewunderung erweden würden. Mit der neuen 
Sammlung ift wenigftens die Möglichkeit dazu gegeben. Für immer aber 
werden die fchönen Worte gelten, die Ludwig feinem treuen Freunde Eduard 
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Devrient ins Stammbuch ſchrieb, und die, wenn auf irgend einen, auf ihn 
ſelbſt anwendbar ſind: 

Wem Edles ſoll gelingen, 

Muß ſelber edel ſein, 

Die edeln Reben bringen 

Von ſelbſt den edeln Wein. 

Du haſt nicht nur zu lehren 

Dies Leben treu geſtrebt: 

Du Haft, fie zu bewähren, 

Die Lehre auch gelebt! 


aD] 





Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Die politifhe Lage im Mittelmeer. Am 13. Oftober Hat die ruffifde 
Blotte den Frangojen ihren Kronftädter Befuh in Toulon erwidert. E3 find 
fünf Panzerichiffe gefommen, von denen zwei den Auftrag haben, gleich nach Ber: 
lauf der Zeitlichleiten ihren Weg durch den Suezfanal in den Großen Ozean zu 
nehmen, das dritte ift der ruffiiche Stationär im Pirius und foll mit den beiden 
nod übrigen PBanzern jene vielbejprochne ruffishe Mittelmeerflotte bilden, die ge- 
wifjermaßen al die Krönung des ruffijd-frangéfijden Biindniffes betrachtet wird. 
Bwar die dauernde Einräumung eine frangdfijden Hafen3 an die Ruffen fcheint 
im Hinblid auf die große Erregung, die in England fomohl wie in Italien zum 
Ausdrud kam, ald die erften Nachrichten davon in die Preffe drangen, endgiltig 
— oder ift e3 nicht Hüger zu fagen vorläufig? — aufgegeben zu fein. Pille 
frande oder Ajaccio in ruffifden Händen zu fehen, mußte allerdings den Stalienern 
al8 ftete Drohung erjdeinen, fie wären genötigt gemwejen, Gegenmaßregeln zu treffen, 
und hätten eine Unterftiipung bet England fuchen miiffen, die felbjt ein Minifterium 
@ladftone nicht abjchlagen dürfte. So hat man e8 denn auf ruffifcher wie auf 
franzöfiiher Seite vorgezogen, da’ Beftehen einer foldjen Abficht energijd zu be- 
ftreiten, und bat den Plan felbjt gunidft aufgegeben. Sehr begreiflih, wenn man 
weiß, daß beide Mächte ein Interefje daran Haben, dem Minifterium Gladftone 
feine Schwierigkeiten zu bereiten und alle zu vermeiden, was von den Torys 
zum Sturz ded Homerulepropheten ausgebeutet werden fünnte. Ouietiftifde Ge- 
müter in England fönnen unter diefen Umftänden mit Zug und Recht behaupten, 
daß der ruffische Bejuch nicht viel zu bedeuten habe, und daß zwei ruffiihe Fahr 
zeuge im Mittelmeer an der Gefamtlage nidt3 änderten. Senden dod) auc) andre 
Mächte Schulihiffe ind Mittelmeer, und läßt fich doch fchwerlid, erwarten, daß es 
Rußland wagen werde, mit einem Kleinen Gefdwader, da8 nod) dagu feinen eignen 
Standort hat, Kriegspolitit zu treiben. Dad alles fcheint feine Richtigkeit zu haben 
und ließe jich noch dahin ergänzen, daß fein völferrechtlicher Orundfag irgend einer 
Nation verbietet, ihre Yahrzeuge ins Mittelmeer zu fchiden, und daß die mittel- 
ländiiden Staaten diefer Thatfache auch infofern Redinung tragen, ald fie fremden 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 187 


— — — r — — —— — — — — — —— — — —— — — — — — — — — 


Fahrzeugen, die Kohlen, Waſſer oder Proviant aufnehmen wollen oder ſonſt einen 
triftigen Anlaß haben, ihre Häfen öffnen. Allerdings nicht ohne einige beſchrän— 
kende Klauſeln. Italien z. B. nimmt nicht mehr als drei fremde Kriegsſchiffe 
in einen ſeiner Häfen auf, eine Vorſichtsmaßregel, die wohl geboten ift, da eine 
ſtarke fremde Flotte bei einem unerwartet ausbrechenden Kriege zu einer ſehr 
ernften Gefahr werden kann, wenn ſie ſich ihren Hafen vorher hat auswählen 
können. 

Trotz alledem möchten wir doch davor warnen, die neue Lage, die durch 
das Zuſammenwirken der ruſſiſch-franzöſiſchen Flotte im Mittelmeer geſchaffen iſt, 
allzu optimiſtiſch anzuſehen. Führt man auch, wie wir es gethan haben, die für 
den Augenblick drohende Gefahr auf ihr rechtes Maß zurück, und giebt man zu, 
daß ſelbſt für die nächſte Zukunft weder von franzöſiſcher noch von ruſſiſcher Seite 
Schritte zu erwarten ſind, die als Herausforderungen zu betrachten wären, ſo läßt 
ſich doch nicht verkennen, daß ſolche Schritte möglich ſiud, und daß die Thatſache, 
daß drei ruſſiſche Kriegsſchiffe fortan dauernd im Mittelmeer ſein werden, für die 
Stellung Frankreichs eine Stärkung bedeutet und die Möglichkeit näher rückt, daß 
Rußland in franzöſiſche Abenteuer mit hineingezogen wird. Die drei ruſſiſchen 
Kriegsſchiffe hätten allein nicht viel zu bedeuten, wenn nicht noch zwei andre Dinge 
von großer Wichtigkeit mitſpielten. Einmal der neu erſtehende Kriegshafen von 
Biſerta, zweitens die ruſſiſche Flotte im Schwarzen Meere. 

Der Hafen von Biſerta, an deſſen Ausbau die Franzoſen mit raſtloſem Eifer 
und unter Anwendung ungeheurer Mittel arbeiten, liegt an der Stätte des alten 
Karthago und wird, ſobald er einmal ganz vollendet ift, eben ſo ſehr eine Drohung 
für das heutige Italien ſein, wie Karthago eine Drohung für Rom war. Toulon 
und Biſerta bedeuten für die Engländer in Malta wie für die Staliener eine ftra- 
tegiiche Zwidmühle, deren Wirkung faft untrüglich erjcheint, fobald man fid von 
einem dritten Punkte aus eine ruffiihe Meittelmeerflotte al mit ind Spiel ein- 
greifend denft. Wir denfen dabei nicht nur an die drei Banzerfchiffe, die Heute 
im Hafen von Toulon liegen, fondern vor allen Dingen an die ruffifche Flotte, 
die heute nod) im Schwarzen Meer al in einem mare clausum eingejchloffen ift. 

Belanntli) fam e3 auf dem Berliner Kongreß in feiner adhtzehnten und neun- 
zehnten Situng zum Austausch einander entgegengejegter Erflärungen zwijchen Lord 
Salisbury und dem Grafen Schumalow in Betreff der Frage, ob e8 Recht oder 
Pfliht ded Sultans fei, die Meerengen gefdloffen zu halten. England vertrat die 
erftere, Rußland die leßtere Anficht, und beide gaben ihre Auslegung zu Protokoll; 
eine Verftindigung ließ fic) nicht herbeiführen. Der Grund aber, weshalb 
Rußland dem Sultan nicht daS Recht eingeräumt wiflen wollte, nad eignem Cr- 
mefjen die Meerengen zu öffnen oder zu fchließen, liegt Har zu Xage, jobald man 
bedenkt, daß die Türkei auß eigner Kraft nicht imftande ijt, Ronftantinopel vor 
einem ruffifden Handftreiche zu fichern. Darf der Sultan, fobald e8 ihm bebagt, 
der englifchen Flotte den Zutritt durch die Dardanellen und den Bo8porud frei- 
geben, fo hat er einen Rüdhalt, der den Ruffen, wenn fie nicht durch Überrafchung 
wirfen, jeden Erfolg unmöglich madt. 

Nun fann eB gar nicht zweifelhaft erjcheinen, daß Rußland feiner im Schwarzen 
Meer ftehenden Flotte den Weg ind Mittelmeer zu öffnen entjchloffen it. Es 
ift befannt, daß im Hafen von Obdeffa die Transportichiffe, die einer Landung 
dienen follen, jederzeit bereit liegen. €8 ijt außerdem befannt, daß gerade die 
Flotte im Schwarzen Meer den tüchtigiten Beftandteil der ruffifden Flotte bildet, 
und ebenfo befannt, daß fchon heute mit dem Opfer von einem oder zwei Yahrzeugen 
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die Durchfahrt durch den Bosporus ergwungen werden fann. Der Bosporus ijt 
nur in feinem nördlichen Teile befeitigt. Gelingt es ruſſiſchen Kriegsſchiffen, die 
turze Strede bi8 Therapia, wenn auch unter Opfern, die um ded großen Gewinned 
willen jtetS gering erjcheinen werden, glüdlich zurüdzulegen, fo liegt ihnen ber 
Weg nad Konstantinopel offen, und unter dem Drud drohender Kanonen würde 
ihnen der Sultan fehwerlich eine Bitte, welche e8 auch immer jei, abjchlagen künnen. 
Englifhe Fahrzeuge, die den weiten Weg durd) Dardanellen und Marmarameer 
zu nehmen hätten, fämen dann jedenfall3 zu jpät. 

St aber erft die Flotte des Schwarzen Meerd im Mittelmeer, fo bat das 
italieniſch⸗ engliſche Übergewicht ſein Ende gefunden. Wir glauben, wie geſagi, nicht, 
daß ſich eine ſolche Entſcheidung von heute auf morgen vorbereitet, daß aber das 
Vorhandenſein einer ruſſiſchen Mittelmeerflotte die Entſcheidung beſchleunigt, glauben 
wir ſicher. Schon das rechtzeitige Erſcheinen jener drei Schiffe in der Beſikabai 
würde genügen, ein engliſches Geſchwader ſo lange aufzuhalten, daß inzwiſchen die 
von Norden herkommende ruſſiſche Flotte ihre Pflicht gethan haben kann. 

Alle dieſe Erwägungen legen es England nahe, ſich beizeiten vorzuſehen. 
Die Kanonen von Gibraltar ſind nicht imſtande, die Straße zu ſperren und im 
Fall eines Krieges weitere Verſtärkungen einer feindlichen Flotte, die von Weſten 
her käme, zu verhindern. Nur als Stützpunkt eines engliſchen Geſchwaders kann 
die uneinnehmbare Feſtung zu einem wirkſamen Hindernis werden. Stets aber 
läßt ſich erwarten, daß, wenn ſich England nicht in Friedenszeiten im Mittelmeer 
bedeutend verſtärkt, die Gegner den ungeheuern Vorteil haben werden, zu Anfange 
mit übermacht auftreten zu können. Gefährdet iſt in ſolchem Falle die engliſche 
Stellung in Ägypten (an der freilich die Intereſſen aller Gläubiger Ägyptens 
hängen) und damit zugleich die Verbindung mit Indien. Auch unter den Anhängern 
Gladſtones dürften nur wenige ſein, die im Ernſt die Meinung aufrecht erhalten, 
England könne ſich mit der alten Straße um das Kap der guten Hoffnung herum 
zufrieden geben. Gefährdet ſind ſchließlich auch die andern Stützpunkte der engliſchen 
Stellung im Mittelmeer. Kurz, es iſt eine kritiſche Lage, die ſich vorbereitet, und 
die Zukunft Englands wird davon abhängen, ob es rechtzeitig thut, was es unter 
unendlich ſchwierigern Verhältniſſen wird thun müſſen, wenn Rußland und Frank— 
reich einmal den Zeitpunkt für geeignet halten, von den Vorbereitungen zur That 
überzugehen. 

Wir erinnern noch daran, daß England in jüngſter Zeit zwei ſeiner mächtigſten 
Kriegsſchiffe verloren hat, und daß ſchon dadurch ſeine Stellung im Mittelmeer ge— 
ſchwächt iſt. Wenn die angekündigte Verſtärkung ſeiner Flotte nicht mehr bedeutet 
als den Erſatz für dieſe Verluſte, bleibt der Vorſprung auf franzöſiſch-ruſſiſcher Seite. 

Und nun noch einige Worte über die Stellung Deutſchlands zu dieſer Mittel— 
meerfrage. Wir können nicht ſcharf genug betonen, daß wir an einer ſich dort 
abſpielenden Entſcheidung in keiner Weiſe teilzunehmen haben. Die Aufgaben unſrer 
Marine liegen in der Oſt- und Nordſee, nicht im Mittelmeer. So lange man in 
England glaubt, daß wir uns für ſeine orientaliſchen Intereſſen opfern könnten, iſt 
nicht zu erwarten, daß die Engländer ſelbſt thun werden, was ihre Pflicht zu eigner 
Selbſterhaltung fordert. Außer Herrn Geffcken giebt es aber wohl niemanden in 
Deutſchland, der zu wünſchen imſtande wäre, daß wir den Herren Vettern Indien 
garantiren, um dadurch ihre koſtbare Bundesgenoſſenſchaft zu gewinnen. Wir brauchen 
dieſe Bundesgenoſſenſchaft nicht, ſobald England die eignen Intereſſen ſelbſt zu 
wahren entſchloſſen iſt. Will es das aber nicht, ſo nützt uns der Verbündete nichts, 
und aus dem Bundesgenoſſen wird eine Laſt. 
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Noch ein katholifher Schulfalender. Bor kurzem ijt von dem in Donauz 
wörth bei Auer erfcheinenden ultramontanen „Zafchenkalender für die jtudierende 
Sugend* der fechzehnte Jahrgang (vom 1. September 1893 bid 31. März 1895) 
verjandt worden, ein Berweis dafür, wie beliebt und verbreitet diejed Heine Notiz- 
bud) bei den Gymnafiajten ijt, denn nur folde jind nad bairifdhem Spradgebraud 
unter der ftudierenden Sugend gu veritehen. Bunächt einige Worte über die äußere 
Einrichtung diefed Kalenderd. Auf eine Seite für bejonder bemerkenswerte Tage 
folgen zwei Ralendarien; das für füiddeutiche Anftalten veiht vom September 1893 
bi8 zum Augujt 1894, das für die norddeutfchen vom April 1894 bi3 zum März 1895, 
was fic) aus der BVerjdhiedenheit ded Schuljahres erklärt, aljo nicht fo feltfam ijt, 
wie e8 auf den erften Blid fdeint. Der alphabetifche Gejchichtsfalender dient zu 
Nahichlagezweden und mag troß feiner oft wunderliden Kürze für den Schüler 
nicht ganz unpraftifch fein. In ihm prangt auger Windthorjts Namen auch 3. B. 
der Mallindrodt3 al8 eines Bentrumsführerd, während von Luther nad) einigen 
furzen Daten in Slammern gejagt wird: Die Worte: „Hier ftehe ich, ich kann nicht 
anders, Gott helfe mir, Umen!“ Hat Zuther, wie jegt felbjt proteſtantiſche Forſcher 
erflären, nicht geiprochen — ald ob damit der Reformation eine wejentlide Stiige 
entzogen würde! Auf den römischen Kalender folgen die fiebenunddreißig leeren 
Seiten eined Notizfalenderd, dann „Meine Lehrer“ (zwei Seiten), „Meine Mit- 
Ihüler (aud) nur zwei Seiten), zwei Stundenpläne, Verzeihnid der Einnahmen 
und Ausgaben (vier Seiten) und ein Bücherverzeichnig (eine Seite). Damit ijt 
der eigentliche Kalender erichöpft, und e8 beginnen nun im zweiten und Hauptteil 
Die Wuffage. 

An ihrer Spige jteht eine Abhandlung: Gläubige Naturforfcher aus fünf 
Sahrhunderten, die deshalb Anerkennung verdient, weil fie auch mehreren pro- 
teitantifchen Gelehrten gerecht wird und zum Schluß den „alten, liebenswürdigen 
Proteftanten Claudius” wegen einer treuherzigen Auslafjung über gläubige Belenner 
innerhalb der Naturwifjenfchaften lobt. Trogdem fehlt dem Artikel nicht die fathos 
liiche Spiße, wenn bei Beiprecjung der Perfinlidfeit des Kopernifus an Hettingers 
Worte in feiner Apologie de3 Chrijtentum3 erinnert wird: „Man vergefje nie: der 
CEntdeder deS Weltfyitem3 war ein (fatholifder) Priefter.” Ein kaujaler Zufammen- 
hang zwifchen diefen beiden Thatjadhen diirfte allerdings faum bejtehen; auch ijt 
nidjt befannt geworden, daß die Naturiwiffenfdaft, insbefondre die Wjtronomie feitbem 
eine fatholifde ober priejterliche Färbung trüge. Aber man riecht doch fdon Ten- 
denz. . Stärfer wird diefer Gerud, naddem wir Dom Bosco fennen gelernt und 
die Mahlzeiten im Altertum verzehrt haben (freilich nur die griedijden und aud 
Diefe nur in lateinischen Buchitaben, damit fie aud für Realgymnafien und andre 
Ihmaddaft find). In dem Aufjag: Cin Fatholifcher Dichterheros wird naimlid 
der greife Weftfale Friedrid) Wilhelm Weber, deffen Bild dem Kalender al8 Titel- 
tupfer beigegeben ijt, al ein Verfechter fatholiichen Glaubens und fatholijder Lehre 
gepriefen: „Wir Katholiken bliden zu ihm empor in dem jtolzen Gefühle, daß er 
einer der unfrigen ijt.” Über Gefühle läßt fich ebenfo wenig ftreiten, wie über 
den Gefchmad; aber Weberd epijche Dichtung Dreizehnlinden ift aud) in jehr vielen 
gut protejtantijden Familien heimisch geworden. Wir Protejtanten pflegen aber 
bei der Beurteilung dichterijder Leiftungen nicht nad dem ZTaufichein zu fragen 
und freuen und, daß Weber einer der unfrigen, nämlich) ein Deutjcher ijt. Aller- 
dings können wir ihn nicht mit Dem Heiligenfchein vollendeten Dichtertums ſchmücken; 
wir würden da8 aber auch nicht thun, wenn er ein Proteftant wäre. Diefer „un- 
religiöfe" Standpunft bat uns ftet8 von den Ultramontanen gejdhieden und wird 
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und von ihnen fdjeiden, folange die Römlinge feine deutjche, fondern cine fatholifde 
Litteratur anftreben. Daß das aber nicht bloß in den harmlofen Falle Webers 
gefdieht, den man mit proteftantifder Gewiffensfreibeit noc) gelten faffen fann, 
beweift der nidfte Auffag: Einige Winke über die Lektüre (nad) dem vortrefflichen [!] 
Bude: Das Studium und die Privatleftiire. Siebzehn Konferenzen, den Zög— 
lingen de3 bifchöflichen Konvikts zu Quremburg gehalten von Bern. Krier, Direktor. 
ereiburg, Herder, 1892). Nach einigen allgemeinen Warnungen vor Büchern 
gegen den Glauben und gegen die Sitten, indbefondre vor Romanen, werden bier 
von den Alten Homer und Virgil, von den epifden Dichtungen dad Nibelungen 
lied, da8 Gudrunlied, Parfival und Heliand empfohlen, lebtere von dem Sejuiten 
Stedjer fitr die Schule und Familie umgedidtet, endlich J. W. Weberd Epos Drei- 
zehnlinden, da3 fid) gang anf fatholifdem Boden bewegt (1). „Die jogenannten 
Rlaffiter können nicht empfohlen werden, mag auch noch foviel dafür gejchrieben 
werden. Wenigitend follen fie nur mit vorfichtiger Auswahl und an der Hand 
einer guten Litteraturgefchichte gelefen werden, ihre Lektüre ijt und bleibt ver- 
derblid. Poefie, jagt Stolberg, die nicht der Wahrheit (d. h. der fLatholijden 
Kirche) gewidmet ift, fchimmert, ohne zu warmen; Bethörte laufen dem hüpfenden 
Srwiihd nah, er erlifcht und Täßt fie im Sumpfe. Der fatholifde Student 
(= Schüler) lerne die Kaffiler nur au der Sammlung von Lindemann fennen, 
da genügt vollftändig für ihn.“ Nach diefer beluftigenden negativen Kritik fragt 
fi) nun nicht bloß der Lefer, fondern auch der Verfafler de3 Auffages, was denn 
der fatholifde Schüler überhaupt lefen folle? Da ftellt fic) denn fofort heraus, 
daß fih die fatholijde Unterhaltungslitteratur mit der nichtlatholifchen vollftändig 
mejjen kann, und daß für die Bedürfniffe des Katholischen Schülerd vollftändig ge- 
jorgt ijt durch die Schriften von Alban Stolz, Beda Weber, Bach (Studien und 
Lefefriidhte aus dem Buche der Natur), Sebaftian Brunner (Woher, Wohin), Benno 
Bronner (Memoiren eines Totenfopf3), Hettinger (Aus Welt und Kirche), durd 
die Reifebilder der Sefuiten Spillmann und Baumgartner u. a.; ferner werden 
empfohlen die Romane Fabiola von Wifemann, Maria Regina und Doralice von 
Habn-Habn, einzelne Schriften von Laicus, die Novellen de8 Sefuitenpaterd Diel 
und endlid) bie Romane von Bolanden. Diefer Inder erlaubter und verbotener 
Bücher läßt an Klarheit nicht® zu wünjchen übrig. Alfo die liebe Mittelmäßigkeit 
wird empfohlen, wenn fie nur gut fatholifd ijt. Aber fort mit den Klaffilern! 
Nicht einmal Schiller’ Jungfrau von Orleand und Maria Stuart, die doch fonft 
bei Anwendung ded Grundfages: „Legt ihrd nicht aus, jo legt wa untes” vor 
ultramontanen Augen bie und da Gnade finden, find freigegeben. ber Goethes 
Berwerfung wundern wir uns nicht, zumal nad) Baumgartnerd befanntem Werte, 
das die Empfindungen und Ahfichten der Katholiken fo herrlich offenbart, obgleich 
ed an verjchiednen Stellen und bejonder® am Schluß einige Huge Bugeftindniffe 
macht. Tbrigens ift eB Hiibjd, daß unfer Kalender diefe Verdammung Goethes 
in einer auf den eben behandelten Artikel folgenden kurzen Lebensbeſchreibung 
P. Alexander Baumgartner, S. J., mit der üblichen Pfiffigkeit ausfpricht, indem 
er einige Säbe des Proteftanten (!) Menzel anführt (Goethes Lektüre richtet großes 
Berderben an, denn wie der Proteitant Menzel jagt, ijt Goethe ein Meijter jchöner 
orm bei unfittlidem Gehalte. Cr befipt das Talent, den Lefer zu feinem Mit- 
Ichuldigen zu machen, ihm ein billigende8 Gefühl abzuzmingen u. f. w.).. So wirds 
gemacht! Armer Matthiad Claudius, in was für eine Gejellichaft bift du geraten! 
sn den lebten drei Auffägen wird Ludwig Paltor al8 des „großen Tatholifchen 
Hiftorifere Zanfjens* würdiger Nachfolger gefeiert, werden die fatholijden Studenten- 
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verbindungen empfohlen, wird die Schweiz gepriefen, weil fie in der Univerfität 
Freiburg eine fatholijde Hochichule Hat, „was Deutjchlands Katholifen mit gutem 
@runde folange fdon erjehnt haben, und was fie — dank den antireligiöjfen rejp. (!) 
antifatholijden Strömungen im Baterlande — wohl noch lange erfehnen werden.“ 
Diejer Sak hat einen ungemein wohlthuenden Eindrud auf und gemadjt, weil er 
— fo viel wir haben finden künnen — Dda3 einzigemal in dem ganzen Büchlein 
bas Wort Vaterland ausfpridt. Allerdingd haben wir bie Frage: Was ijt ded 
Zentrum? Vaterland? im Hinblid auf die übrigen Auffäge nur mit Mühe unter- 
drüden fünnen, zumal da von Raifer und Weich nirgends die Rede ijt. Doc) halt! 
Schlagen wir noch einmal im alphabetiihen Geichichtäfalender nad. Richtig, da 
fteht: Deutiche Kaiferproffamation 18.1. 1871, und Wilhelm IL, deutfcher Kaifer 
und König von Preußen, geb. 27. 1. 1859, herrjcht feit 15. 6. 1888. Aud Wil- 
heim I. und Friedrich TIT finden fic. Alfo im Gejchicht3falender wenigftens ijt 
von diefen Thatfahhen die Rede. Freilid), der leidige deutjche Schulawang ver- 
langt fie nun einmal von den Schülern, aud) von den ultramontanen! Aber er 
verlangt aud) von ihnen eine beftimmte Kenntnis der Hlaffiler, deren Lektüre — be- 
jonder8 wa die Dramen betrifft — in den Lektionsplan der Gymnafien überall 
aufgenommen ift, aud in Baiern. Was fol man nun dazu fagen, dak fich diefer 
Tafdenfalender für Schüler zu den Forderungen der Schule in offenbaren Wider- 
ſpruch ſtellt? Iſt e3 nicht eine Taktlofigkeit, ja ift e3 nicht eine offenkundige Ver- 
leitung zum Ungebhorjam, wenn diefed Notizbuch gegen die Klaffiler zu Felbe zieht 
und. ihre Lektüre widerrät? Denn da3 Hinterpförtchen der Lindemannihen Samm- 
lung it doch eigentlih nad) allem, mwa3 vorher und fonft in dem ganzen Bude 
jteht, zu Haglich, um ernjt genommen zu werden. 

Der preugijdhe Schulmeijter, der befanntli „die Schladht bei Sadowa ge- 
wonnen” hat, joll jegt aud) der Hydra der Sozialdemokratie den Kopf zertreten. 
Nun wohl! Er fol aber auch den nationalen Gedanken pflegen, fol „predigen und 
fpredjen von Raijer und bon Reid.” Wie ift da8 aber möglich, wenn der bairijche 
Nachbar unjre fatholifden Schüler mit derartigen ZTafchenkalendern beglüdt, wenn 
ein beftimmter Zeil jeiner Schulmänner überhaupt jo denfen und jo fchreiben fann? 
Wir haben in braujender Bugendzeit HerweghS Reiterlied gejungen: 

Dies Neftchen hier, wem bring ich es gleich, 
Dies Neftchen dir, o rdmijde3s Reid, 
Zum Sterben! zum Sterben! 
Heute dürfen wir ed nicht mehr beim Singen und Trinken bewenden laffen. 


Deutihe Nationalbiihne. Unter diefem Titel erjcheinen jeit dem April 
diefed Jahres Mitteilungen einer Allgemeinen deutichen Bühnengejellichaft, auf deren 
trefflihe Beitrebungen wir unjre Lefer nahdrüdlich hinweifen möchten. Die Ge- 
jellfdajt Hat fi gebildet zur Hebung der deutjchen Bühne; fie verlangt Pflege 
des Idealen und Nationalen, Pflege einer anftändigen und ehrlichen Dichtung, Auf- 
führung de3 beiten, wa8 die Vergangenheit gejchaffen Hat und mas die Gegenwart 
hervorbringt, fie befämpft den übermäßigen Einfluß der Fremde, die Herrichaft der 
bloßen Mache und des rohen Effelt3, vor allen Dingen das Fünftlide Bedürfnis 
de8 Hautgout3, dad und unsre Theaterdireftoren weigmahen — unfre beiten dra- 
matifden Talente getrauen fi) heute fein Stüd zu fchreiben, in dem nicht ein 
fauler Sleek wire! 

Das find Ziele, die mit der wünfjchenswerten Entwidlung unjerd nationalen 
und geijtigen Lebens in einer Linie liegen, Biele alfo, die zu erreichen viele Freunde 
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der grünen Blätter ihre Hand bieten werden, indem ſie der Allgemeinen deutſchen 
Bühnengefellfchaft beitreten; der Sahreöbeitrag ift auf zehn Mark fejtgefegt worden. 
Der Verein will zunädjjt verfuchen, beitehende Bühnen durd) Gewährung von Zus 
ihüffen für feine Ziwede zu gewinnen, er hat aber für die Zukunft die Erbauung 
eined eignen deutjchen Bühnenhaufes in oder bei einer mitteldeutjchen, für den Reife- 
verfehr günftig gelegnen Stadt (etwa bei Cifenad) in’ Auge gefaßt, wo einen Zeil 
de8 Sommerd über eine Reihe von audgezeichneten Rorftellungen gegeben werden 
fönnten. Ausführlich berichtet über diefe Pläne bas vorzüglich geichriebne erite 
Heft der Mitteilungen, auf deren Titelblatt Namen von beftem deutjchen Klange 
al Herausgeber ftehen: u. a. Profefjor Schreyer in Echulpforta, der Leipziger 
Hiftorifer Lampredt und Adolf Graf von Weftarp. 





Schwarzes Bret 


Das Kleine Yournal vom 11. Ottober fcreibt: , Cine Weile fonnte Taaffe mit Rieger 
und Genoffen das czechiiche Wolf preifen und die Deutfdhen difaniren, dann aber erhob die 
czechifche Demokratie ihr ftruppiges Raryatidenhaupt, und heute blidt der Wiener Hof auf 
biefes mit Schreden. Dic Slaven find fehr empfänglich für die radifale Saat, unter welder 
die communiftifche Flora gut gedetht.“ 

Wie neidifd wird Wippden werden, wenn er diefe Gage lieft! Etwas, wie das ftrup- 
pige RKaryatidenhaupt, wird ihm nie gelingen. 


Ym legten Hefte der Grenzboten wird in dem Auffag: Die Sprache der gerichtlichen 
Entiheidungen” mit Recht ber Gebrauch des Wortes „Bellagter” (für: Angeflagter) getabelt. 
Was foll man aber fagen, wenn von „VBeflagter“ gar noch ein Adjektivum „beklagtiſch“ ge⸗ 
bildet wird, 3.8. „das beffagtifche Geftindni3” (fiir: da Gejtändnis des Angeklagten)? Muß 
fidh da nicht ein bdeutiches Herz gufammentrampfen? Und dod ift jo zu lefen jelbit in 
einem berühmten Lehrbuch der Snftitutionen. 





Am Wiesbadener Tageblatt vom 15. Oktober fteht folgende Anzeige: „Sebildete Dame 
findet in [ndmlid) in] erften Kreifen verfehrender deutider Familie in Floveng für nächiten 
Winter comfortables Home.” 

Nette Familie! Wer fid) dort einmietet, macht offenbar zugleich einen Fortbildungs- 
furfus in der allerneueften deutfchen Bildung durch. 


020 — 


Berichtigung. In dem Aufſatze des vorigen Heftes: Die Sprache der gericht— 
lichen Entſcheidungen iſt durch ein Verſehen der Druckerei in der letzten Zeile auf Seite 119 
der Satz ausgelaſſen worden: 

Die Sprache ſoll einfach und klar, edel und vornehm gehalten ſein. 


_ Für die Redattion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig —— 
Verlag von Fr. Wilk. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Rönig Albert 


res n diefen Tagen haben fich wieder die Blice ganz Deutjchlands 
=, und nicht nur Deutfchlands nach Sachjens fchöner Hauptftadt 
N gerichtet. Inmitten eines glänzenden Kreijes, wie er wohl nie- 
|mals einen Fürften aus dem Haufe Wettin umgeben hat, beging 
= B Kinig Albert die Feier feines fünfzigjährigen militärifchen Dienft- 
iubiläums. Gewik war es gundchjt eine militärifche Feier. Und doch wurde 
e3 ein allgemeines Felt für das fächfifche, ja für das deutjche Volf. Denn 
längjt jind Die Zeiten vorüber, wo das wunderliche Wort Friedrids des 
Großen galt: „Der friedliche Bürger foll e8 gar nicht merken, wenn die Nation 
jich jchlägt.“ Damals jchlug fich eben nicht die Nation, Jondern ein Söldner: 
heer; heute find Volf und Heer eins, ift das Heer das Volf in Waffen, trägt 
jeder wehrtüchtige Mann auf kürzere oder längere Beit des Kaijerd und des 
Königs Rod, nimmt jeder Anteil am Heere, wird jeder Krieg zum Volfsfriege. 
Und eben in Zeiten des Friedens, wie wir ihn nun gegen alle urjprüngliche 
Erwartung jchon dreiundzwanzig Jahre lang wieder genießen, und unter den 
jchweren YXajten, die unjre Heeresrüftung dem VBolfe auferlegt, da thut es not, 
zuweilen wieder daran zu erinnern, daß die Sicherheit und die Größe des 
Vaterlands in erjter Linie nicht auf unjerm Reichtum und unfrer Bildung 
beruhen, jondern auf unjerm Heere, dak nicht das reichjte Volk das jtärkite 
it, jondern das wehrfähigite, daß die LebenSfragen der Bölfer nicht durch 
Reden und Beichlüffe und das Gejchwäß internationaler Friedenskongreſſe 
entichieden werden, jondern Durch das Schwert. Aber weiter! Dieje Feier 
bat auch eine wahrhaft nationale Bedeutung. Db ein Feldherr jeine Begabung 
bewährt, das hängt nicht, wie in jedem andern Berufe, von dem Willen und 
dem Streben des Einzelnen ab, jondern von den Umftänden, von den großen 
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Beziehungen der Völker, die fein einzelner, aud) ein König nicht, fo zu leiten 
fic) vermefjen darf, daß fie ihm Gelegenheit bieten, feine Friegerifche Begabung 
auf dem Felde der Gefahr in blutigem Strauße zu entfalten. Dem König 
Albert aber ift eZ vergönnt gewejen, was feines Menjchen Wit vorausfehen 
und berechnen Tonnte, nach dem erjten Waffengange und nach einer fchweren 
Niederlage im lebten innern deutjchen Kriege in dem nationalen Kampfe gegen 
TSranfreich, aus dem das neue deutjche Reich ftrablend emporftieg, als fieg- 
reicher Tzeldherr im Schlachtendonner zu reiten und die bezwungne Hauptftadt 
des Feindes zu feinen Füßen zu jehen. Im leidvoller und freudiger Erfahrung 
bat er die wunderbare Wandlung, die aus einem Bündel zwieträchtiger Staaten 
ein machtvolle8 Bundesreich jchuf, mit durchgemacdht und an hervorragender 
Stelle thätigen Anteil an ihr genommen. Und während von den fürftlichen 
Heerführern jener großen Zeit feiner mehr unter den Lebenden weilt, fteht 
König Albert noch fraftvoll unter und, noch eine lebendige Verkörperung 
unfrer größten Beit. 

Auf die befannten gejchichtlichen Greignifie näher einzugehen, die ihn auf 
diefe Höhe geführt haben, ift hier nicht der Ort. Es ift in diefen Tagen hundert: 
und taufendfach gejchildert worden, wie er al3 Prinz und junger Hauptmann der 
Artillerie am 13. April 1849 bei Düppel die Feuertaufe empfing, wie er 
1866 auf den böhmifchen Schlachtfeldern zuerft die ruhige Sicherheit und den 
Ichnellen Blick des Feldherrn bewährte und aus fdweren Niederlagen doch 
die unverlegte Waffenehre und die unummwundne Anerfennung des Siegers 
davontrug, wie er dann im nationalen Kriege 1870/71 als Führer des zwölften 
Wrmeeforps bei St. Privat, ala Oberbefehlshaber der Maagarmee bei Beau: 
mont und Sedan entjcheidend eingriff und vor Paris die eine Hälfte des 
Einjchliegungsheeres lange Monate Hindurch leitete, und fic) durch das alles 
dad gewichtige Lob Moltfes verdiente, er verftehe zu gehorchen, bis er endlich 
am 16. Sunt 1871 mit den Befehlshabern der andern jelbftändigen Heere 
in der nunmehrigen Reichshauptitadt einritt und am 11. Bult als General: 
feldmarfchall mit dem fächliichen Armeelorps in Dresden einzog. Eine wahr: 
Haft verjöhnende und jegengreiche YFügung lag darin, daß dag Haus Wettin 
bem neuen Reiche einen feiner erjten Gelbherren jtellte und der Kronprinz 
von Sacjjen gewiffermagen das alte Ergmarfchallamt feiner "Vorfahren ruhm—⸗ 
voll erneuerte. 

Weniger hervor tritt begreiflicherweiſe die Thätigkeit, die König Albert 
als Soldat im Frieden entwickelt hat, und doch iſt ſie kaum weniger bedeutſam 
als die des Feldherrn auf blutigem Felde. Es mag hier nur darauf hin— 
gewieſen werden, welche tiefen und einſchneidenden Wandlungen in Ergänzung, 
Organiſation, Bewaffnung und Fechtweiſe die ſächſiſchen Truppen in dieſen 
fünfzig Jahren haben durchmachen müſſen, und wie an alledem König Albert 
als Prinz und als Kriegsherr den lebendigſten Anteil genommen hat. Ebenſo 
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verdanfen die Truppen feiner Anregung und Fiirjorge die großartigen Bauten 
der Albertitadt bei Dresden und zahlreiche andre Kafernen. 

Aber die militärische Wirkfamfeit des Könige Hat fich Feineswegs auf 
Sachjjen bejchräntt. Nach dem franzöfiichen Kriege übertrug ihm Kaijer Wil- 
helm I. das ehrenvolle und verantwortungsreiche Amt eines Generalinjpefteurs 
auch über das fünfte und jechjte Armeeforps in Pojen und Schlefien, und all- 
jährlich) ruhte feitdem dag prüfende Auge des Kronprinzen von Sachfen auf 
den alten bewährten preußifchen Regimentern. Aber noc) mehr: als fich gwei- 
mal das Berhältnig zu Rußland drohend gejtaltete, als uns ein Krieg auf 
zwei Fronten zu drohen jchien, da war dem König der Oberbefehl gegen Ruß- 
land gugedadt, und die Generalftabsfarten von Polen bededten die Tijche 
jeine3 Arbeitszimmers im Sehlojje zu Dresden. Denn aud) damals hätte Die 
deutfche Heeresleitung nach dem bewährten Sage gehandelt, daß die befte Ba- 
rade der Hieb und die beite Verteidigung der Angriff ift. 

Unferm Wolfe wurde diefe neue Prüfung erfpart, der Friede blieb uns 
erhalten und ift ung big jegt erhalten geblieben, denn die deutjche Rüftung bietet 
feine Offnung mehr. Das ift ein Verdienft auch des Königs von Sachien. 
Und dies beruht doch wieder darauf, daß er ich von jeher ehrlich und freudig 
auf den Boden des neuen Reichs geftellt hat und in der Hingebung an das 
große Ganze allen ein Vorbild geworden ift. Ein andres ift eg, diefem Ganzen 
geben, was des Ganzen ift, weil es die bejchworne Verfaffung und das äußere 
Intereife alfo fordert, ein andres, eS mit freier Hingebung zu thun. Und fo ift 
König Albertz Stellung zum deutjchen Reiche, jo hat fie fich gezeigt in feinem 
perjönlichen Verhältnis zu Kaifer Wilhelm I. Sie kannten fich und vertrauten 
einander ohne viel Worte; wer einen jchweren Krieg Seite an Seite mit dem 
andern und immer jiegreich geführt hat, der weiß, was er am andern bat, 
Und als am 25. Juni 1888 nach erjchütternden Erfahrungen unfer jegiger 
Kaifer feinen erften Reichstag eröffnete, da ftand unter der ftolzen Schar der 
deutjchen Fürften, die ihn umgaben, um aller Welt zu zeigen, jie feien einig 
wie zuvor, an erjter Stelle König Albert, und SKaifer Wilhelm II. hat bei 
jeder Gelegenheit und noch jüngft in wahrhaft erhebender Art bewiejen, wie 
hoch er König Albert? reiche Erfahrung und flugen Rat zu fchäten weiß. 
Bon dem perjönlichen Verhältnis des Königs zum Fürjten Bismard genügt 
eS bier zu fagen, daß die leten Jahre in der Wertichägung de Monarchen 
für den greifen Baumeifter unfrer Einheit nicht8 geändert Haben. 

EZ giebt gegenwärtig feinen unter den Fürften des Reichs, der eine ruhm: 
vollere Stellung behauptete ala er; feiner jeiner Vorfahren hat auch nur an- 
nähernd eine ähnliche erreicht, Feiner unter den lebenden deutjchen Negenten 
hat mehr al8 er dazu beigetragen, die ſchwierigſte Form des zujammengejegten 
Staats, ben monardijden Bundesjtaat, zu begründen und zu befeftigen. 
Und wenn der alte fächfiiche PBartikularismug längjt tot ift, jo ift das. nicht 
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zum mindeſten das Verdienſt des Königs Albert. Das Gefühl, das jetzt im 
ſächſiſchen Volke lebt, iſt kein Partikularismus mehr. Die Sachſen ſind in 
ihrer ungeheuern Mehrheit ſtolz auf ihre Eigenart und wollen ſie behaupten, 
ſie wollen keine einheitsſtaatliche Zentraliſation und ebenſo wenig eine Zen— 
traliſation des geiſtigen Lebens; ſie hängen an ihrem Herrſcherhauſe und em— 
pfinden freudige Genugthuung über die glänzende Stellung ihres Königs, ſie 
ſind durchaus zufrieden mit ihrer Verwaltung, die ſo wohlmeinend und um— 
ſichtig iſt, wie man es billigerweiſe nur verlangen kann, und ſie ſehen auch 
darin, ſo wenig das äußerlich hervortreten mag, das Walten ihres Königs, der 
immer feſt und wohlwollend, mit dem vielſeitigſten Intereſſe und ſicherm Blick 
und doch mit weiſer Zurückhaltung die Dinge lenkt. Solche Geſinnung iſt 
kein Partikularismus, ſondern deutſche Treue und die echt deutſche Liebe zur 
Heimat, die wir nicht dahin geben mögen um einer mechaniſchen Einheit 
willen, und die ſich mit einer entſchiednen deutſchnationalen Geſinnung ſehr 
wohl verträgt. Das lange Zeit als ein Hemmnis der deutſchen Einheits— 
beſtrebungen verſchrieene Sachſen, dem der Übergang in die neuen Verhältniſſe 
nicht immer leicht gemacht worden iſt, iſt jetzt eine der beſten Stützen des 
deutſchen Reichsgedankens. 
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Fin großer Zug in der Geſchichte des letzten Drittels des neun⸗ 
——* Jahrhunderts iſt das Wiederhervortreten des Mittel— 
Ss ländijchen Meeres am politifchen Horizont Europas. So lange 
N IStalien zerjplittert war, die Türkei mächtig auf den fleinen 
Stämmen Siidofteuropas laftete, Frankreich jeine Stellung in 
Algerien gegen innere Feinde zu befeftigen hatte, Ofterreich ein zurüdgezognes 
Leben in feiner Adria führte und vor allem dag Mittelmeer jelbjt nichts als 
eine Sadgafje, ein unfelbjtindiges Anhängfel des Ozeans war, war es po- 
litijd nur ein groper See. Auch wirtfchaftlich hatte e8 feine von den großen 
Wirkungen eines Ozeans auf jeine Uferftaaten. England bejorgte den großen 
Verkehr der Halbinfeln und Snfeln, an deren politifcher Zerjplitterung und 
Obnmadht e3 jeine größte Freude Hatte, und für dem Kleinen Verfehr ar- 
beiteten Eleine Slotten Kleiner Schiffe, deren nautifche Kunft fic) oft nicht weit 
von der der Phönizier entfernte. Gleich diefen Hatten fie auch die Angriffe 
der barbaregfifchen Seeräuber zu fürchten, deren Thaten und feltene Nieder: 
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lagen große Blätter der Gefchichte ded WMtittelmeeres bi8 1830 füllen. Geit 
Abufir und Trafalgar gab e8 feine Kriegzflotte im Mittelmeer, die fich mit 
der englischen auch nur entfernt hätte meffen fünnen. 

Welche Änderung feit 1830, wo Frankreich unter dem Iebhafteften, aber 
nicht über Worte und Noten Hinausfommenden Widerftand Englands den 
Grund zu feiner nordafrifanifchen Kolonie legte! Das war der erfte Schritt 
zur Begründung einer jelbjtändigen Mittelmeerfeemacht neben der englifchen. 
Diefe war trog Gibraltar, Malta und den ionifchen Jnfeln die Diacht eines 
Sremden. ranfreich Icgte feiner langen Südfüjte, Die feitdem noch durch die 
Erwerbung Nizza3 nad) Often verlängert worden ijt, eine zweite Küfte gegen: 
liber,. Die fpdter durch die Erwerbung von Tunis bi3 zur Kleinen Syrte hinaus: 
gerückt wurde. Bei der Ohnmacht Spanien? und Italiens fchien damit Frank: 
reich die Herrichaft im wejtlichen Mittelmeer gewonnen zu haben. Zu deren 
Befeitigung gehörte allerdings eine Stellung am Eingang in das Mittelmeer, 
ohne die Tsranfreichg größere und militärisch unvergleichlich jtärfere atlantische 
Hälfte von der Verbindung mit der andern Hälfte abgefchloffen werden fonnte. 
Seine Berjuche, zu diejem Zwed weftwmarts von Algerien gegen Maroffo vor: 
zudringen, die jchon in den vierziger Jahren, als e8 in Nordafrika noch nicht 
feft jab, begannen und bi heute fortgefegt werden, find mehr durch Eng: 
lands als des zunächft bedrohten Spaniens eiferfüchtige Wachjamfeit im ganzen 
ergebniglos geblieben. Einzelnen Kleinen Errungenschaften fteht die Thatfache 
gegenüber, die Sranfreich, wenn e8 Selbjterfenntnis bejäße, als Mißerfolg ver: 
zeichnen müßte: daß ganz Europa die Bedeutung der Lage von Maroffo be- 
greift und feiner einzelnen Macht erlauben wird, fich in der Stille hier eine 
Stellung zu fchaffen, die zwijchen dem Atlantischen Ozean und dem Mittelmeer 
am Thore zwifchen beiden und geftügt auf das an Fruchtbarkeit jogar Ägypten 
übertreffende wejtlichjte Land Nordafrifas eine der großartigften, eine wahre 
Weltitellung fein würde. 

Zehn Jahre Später gewann Agypten einen Teil feiner Unabhängigfeit von 
der Pforte zurüd, begann den unerjchöpflichen Reichtum feines Bodens wieder 
zu entwideln und ließ bereit3 die Wichtigkeit feiner Lage im europäifch-indijchen 
Verkehr und für die Erjchließung des Innern von Afrika ahnen. Franfreic) 
erlaubte nicht, daß fich England der vorzüglichen Stellung im Mittelmeer und 
auf der Landenge von Suez bemäcdhtigte, e3 glaubte auch Hier einen Boden 
für feine felbjtändige Mittelmeerpolitif gefunden zu haben, als e8 den Kanal 
grub, der das Mittelmeer mit dem Indifchen Ozean verbindet. Sein Einfluß 
in Ägypten überwog lange jeden andern. €8 hat viel davon in den leßten 
Sahren an England verloren, das den Guegfanal befigt und Agypten mili- 
täriich offupirt. Aber der vorherrfchende Einfluß in Ägypten gehört fchon 
jeit der blendenden Eroberung unter dem erjten Napoleon zu den Erinnerungen, 
die in den Franzofen immer von neuem Hoffnungen und Wünfche wieder 
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aufleben laffen, die oft mit dem Stand der Dinge in der übrigen Welt durd)- 
aus nicht im Cinflange find. Frankreich hat durch eine afiatifche Politik, die 
im Grundgedanken fo groß wie einft feine indifche, in der Ausführung — man 
erinnere fich an Die erften Alte des Piratenfriegesg um QTongfing — oft voll 
Irrtümer und Schwankungen war, neue afiatijdje Interejjen, ja ein neues 
Indien zu jchaffen gefucht. Aber e8 entipricht der heutigen Machtverteilung 
in den Ländern öftli von der Suezlandenge, daß der Kanal in die Hände 
Englands übergegangen ift, defien Schiffe durchichnittlich drei Viertel der 
durchpaffirenden ausmachen. Gelbjt Deutjchland, das jich geflifjentlich von 
der großen Bolitif im Indischen und im Stillen Ozean ferngehalten hat, be- 
nugt den Suezfanal mehr ala Frankreich (1890: 275 gegen 170 Schiffe), wenn 
man von den Kriegsjchiffen abfieht. Jn die auf Sicherung wichtiger Küften- 
itreden des Roten Meeres abzielende abejjinische Politik Frankreichs, deren 
Fäden durch gefdidte NReifende und Mifftonare jchon vor fünfzig Sahren an- 
geknüpft wurden, hat die Bejegung Mafjauas, der Afjfabbai, Zeilad und andrer 
Häfen durch Italien eine Störung gebracht, deren erjten Grund die Fran- 
zofen mit Unrecht in England juchen. 

Wir nennen Italien und führen damit in diefe Betrachtungen die junge 
Macht ein, die am meisten dazu beigetragen hat, die Mittelmeerangelegenbeiten 
wieder mit ben gejamteuropdijdjen fo eng 3u verfledjten, wie fie e8 fett Jahr⸗ 
hunderten nicht gewejen waren. Die Rivalität Englands und Frankreichs, 
‘pon denen daß eine im Grunde ein Sremdling in diefem Meere, das andre 
nur mit einem Bruchteil feiner Intereffen darauf angewiejen ift, jah man fajt 
plöglih durch die Thatjache fomplizirt, dak wieder einmal eine Macht im 
Mittelmeer erjchien, die nur von Ddiefem Meer ihr ganzes Land umflofjen 
und daher nur durch diefes Meer alle ihre Wege zu Einfluß und Macht 
ziehen jah: das Königreid, Italien. Die jüngjte Großmadjt ift die einzige 
reine mittelmeerifche, für die die unbeengte Cntwidlung im Mittelmeere 
Lebensfrage ijt. Hier war plößlich ein Staat entjtanden, dem dag Scidjal 
von Maroffo, Tunis und Agypten viel näher ging als irgend einem von 
denen, die fich jeitdem damit befchäftigt hatten. Die politiichen Einrichtungen, 
die unter der Vorausjegung getroffen waren, daß die Macht Genuas und 
Venedig für immer begraben fei, wie die Bejegung Korfilas durd) Frankreich, 
Maltas durd) England waren damit fogar in Frage geftellt. 

Als die dritte Großmadt auf dem Plan erjchien, fühlte fich aber aud) 
Spanien angeregt, feine Stellung fchärfer zu betonen. England und Frankreich 
itanden von früher her in Maroffo, Tunis, Ägypten, auf der Suezlandenge 
und in Syrien faft allein einander gegenüber. In Marokko fühlte jich durch 
beide Spanien bedroht, das fic) aus Griinden der Lage und der herfümme 
lichen Belämpfung der Mauren etwas wie ein hiftorifdes Crelutionsredjt gegen 
Maroffo zuerkennt. E83 fieht aber erft feit den vierziger Iahren in Frankreich 
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einen ernſthaftern Wettbewerber als in England, denn Frankreich erhebt be— 
ſtimmte Anſprüche auf marokkaniſchen Boden, während ſich England mit der 
Vorherrſchaft im Handel und in der Schiffahrt begnügen würde. Daß Frank— 
reich Tunis beſetzte, und daß Deutſchlands und Italiens Einfluß in Marokko 
in den letzten Jahren bedeutend geſtiegen iſt, hat Spanien neue Beunruhigungen 
gebracht. Aber beſonders Frankreich bleibt ihm an der Muluja ebenſo bedrohlich, 
wie es ſich an den Pyrenäen harmlos ſtellt. Eine ehrliche ſpaniſch-franzöſiſche 
Freundſchaft iſt nicht denkbar, ſolange Frankeich nicht auf ſeine Pläne einer 
Ausdehnung Algeriens nach Weſten verzichtet. Daß die Politiker aus der 
Schule Caſtelars gleichzeitig für die gejchichtliche Miffion Spaniens in Nord» 
afrika und für die franzöſiſche Freundſchaft ſind, beweiſt nur ihre Kurzſichtig⸗ 
keit, denn der einzige gefährliche Feind erwächſt den ſpaniſchen Plänen in 
Frankreich. Es iſt ein Erbteil der ſelbſtzerſtörenden Weltmachtpolitik Spaniens, 
daß es ſeine Mittelmeerſtellung ſo ſehr vernachläſſigt hat. Staatsmänner, die 
einſehen, daß ſchon jetzt durch die algeriſche Küſte, die von Port Vendres und 
Toulon aus in einem Tage von Kriegsſchiffen erreicht wird, Spanien im 
Süden in der Flanke genommen wird, wie von der Küſte des Rouſſillon und 
des Languedoc im Norden, gelten ald Schwarzſeher und ſind unpopulär. Wo 
ijt der Stolz in den Spanischen Herzen geblieben, die in dem einjt jpanischen 
Hran das Chenbild Cartagenas erblicfen und die einer überwiegend fpanijcjen 
Bevölkerung zu verdanfende Blüte diefes sftlichjten der algerifchen Departe- 
ments wahrnehmen, ohne die Zurüddrängung ihres Landes zu beklagen? Leider 
liegen die Dinge heute fo, daß Spaniens Schwäche eine der Vorausjegungen 
der Größe Tranfreichg ijt. Wenn e8 eine geographijde Einflußiphäre giebt, 
jo ift e8 die Spaniens in jenem weftlichen Teil des Mittelmeerd, der fic 
zwifchen der Spanischen und der nordafrifanischen Küfte gegen Gibraltar trichter: 
fürmig verengt. Spanien war berufen, mit feiner reichen Auswanderung die 
Schäte des Atlas zu heben. Nur ein paar Küftenpläge, die bie Garnijon nicht 
fohnen, und papierne VBorrechte find die Frucht blutiger, noch 1860 erneuerter 
Kämpfe. 

Spanien fteht aber in feinen fünmerlichen Prefidios wenigftend nod 
auf dem duferfter Rande von Afrifa Bolten; Stalien ift von Afrika ab- 
geschnitten, feitdem Franfreih Tunis, die vorjpringende Halbinfel, befitt, von 
dem aus einjt die farthagifden Flotten Rom bedrohten. Zwijchen den Be- 
feftigungen der forfifanifden Blige und dem gegen die Verträge zum Kriegs- 
hafen umgejftalteten Biferta find Sizilien und Sardinien, edelfte Teile an dem 
Körper Italiens, von franzöfiichen Waffen aus unerträglicher Nähe bedroht. 
Die militärisch ungünftige Lage wird in Italien um fo jchwerer empfunden, 
alg die unpolitifchen Beziehungen Italiens, d. h. der italienischen Bevölferung 
zu Nordafrila und bejonderd zu dem nächftgelegnen Tunis viel enger und 
zahlreicher al3 die franzöfifchen waren. Durch eine ununterbrochene Aus: 
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wanderung von jährlich zwei= bi dreitaufend Arbeitern, Wanderfrämern u. f. w., 
durch Handel, Schiffahrt, Filcherei — vergebens bemühen fic) die Frangofen, 
ihre eignen Schiffer auf die reichen Edelforallen: und Schwammgründe der 
algerifchen und tunefifchen Küfte zu bringen —, und bejonders durch die alte, 
opfervolle Thätigfeit italienischer Mönche in den Kirchlein und Schulen der 
tunefiichen Diajpora glaubten die Italiener, die in ein paar Stunden von der 
fizilianifchen Südfüfte nad) Ya Goelette, Biferta u. f. w. fahren, ein Vorrecdht 
auf die Ausnugung diefes geichichtlichen Brad: und Trümmerfeldes zu haben. 
Wenn die ganze franzöfiiche Auswanderung ein Giinftel und weniger von der 
italienijchen beträgt, jo liegt die geringere Notwendigkeit für Frankreich, ein 
fruchtbare, dünnbevölfertes Land dem eignen Bevölferungsüberfluß dienjtbar 
zu machen, auf der Hand, und man begreift, daß die Italiener in dem Schuß: 
vertrage vom 12. Diai 1881 eine doppelt empfindliche Nußerung der von feiner 
entjprechenden Volfsfrayt getragnen und gedrängten franzöfiichen Herrſchſucht 
erbliden. In der Chat, fiir Frankreich mit jeinen fajt 80000 Onadrat- 
meilen umfafjenden Kolonien und Schugjtaaten ijt Tunis in jeder andern Hin- 
ficht alg der rein politischen ein Lurusgegenstand. Die politiiche Bedeutung 
von Tunis liegt aber für Frankreich ausjdlieplicy in der Bedrohung Staliens 
und in der Ausdehnung feiner Herrichaft im Mittelmeer. Daß Frankreich 
Tunis zur Abrundung jeiner afrifanischen Kolonien bedürfe, glaubt niemand, 
der auch nur die Karte von Afrika im Kopfe hat. Die Befeltigung von Bi: 
ferta lehrt übrigens Kar genug, wo Frankreich hier hinauswill. Über die 
Straße von Sizilien weg, die, eine breitere Pteerenge, das öftliche und weft- 
liche Mittelmeer verbindet, hat jich der alte römifchspunische Konflikt erneuert, 
den nur das Zurüdweichen Franfreidhs aus der Stelle de8 alten Karthago 
oder der Verzicht Italiens auf eine unabhängige Stellung im Mittelmeer, das 
fein einzigeg Meer ift, beenden wird. 

Wis Frankreih an das Syrtenmeer vorriidte, erinnerte fich auch die 
Pforte wieder deutlicher ihres angrenzenden afrikanischen Bejiges, an der tief 
nach Süden einjchneidenden und dadurd) fiir den Verfehr mit Innerafrifa 
jo günftig gelegnen Küfte von Tripolis und auf der gegen Kreta vorjprin- 
genden Barlahalbinfel. Auch die Loderung der Schugherrfchaft über Ägypten 
ließ diefen immerhin beträchtlichen Rejt von der doppelten Größe Deutjchlandg 
jegt wertvoller erjcheinen. Dazu fommen religtonspolitifde Rüdjichten auf 
den vom füdlichen Bengafi ausftrablenden, tief in den Sudan reichenden Cine 
fluß der religiöfen Bruderfchaft der Senuffia, die eine leidenjchaftliche Pro- 
paganda fiir eine jchroffe Form des Iglam macht. Italien mochte früher 
hoffen, das wirtfchaftliche Übergewicht feiner in den Hafenplägen von Tripolis 
und Benghafi ftark vertretenen Bolfsgenofjen einft politiich ausmiingen gu 
finnen, fand aber die Pforte argwöhnifcher geworden und gab den Plan auf, 
ſodaß jegt nur noch der Gelehrte an ihn erinnert wird durch die vorzüglichen 
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Arbeiten und Karten der Italiener über die alte Kyrenaika. Es iſt nicht 
zweifelhaft, daß die Franzoſen, berauſcht von ihren nordafrikaniſchen Zukunfts⸗ 
plänen, nach Tripolis die Fäden weiterführen, die ſie von Algier nach Tunis 
gelegt hatten. Das iſt ein Vorgehen im Zuſammenhang mit dem vom 
Kongo nach dem Tſadſee. Vom Tſadſee führt der gangbarſte Weg aus 
Zentralafrika zum Mittelmeer über Tripolis. 

Wir haben darauf hingewieſen, wie ſich der wirtſchaftliche und politiſche 
Wert Ägyptens in großem Maße erhöht hat. In demſelben Maße hat ſich 
natürlich die politiſche Spannung durch die neugeſchaffne Stellung Englands 
am Nil und am Suezkanal, die keiner andern Macht bequem iſt, vergrößert, 
und unter den politiſchen Gewittern, die ſich über dem Südhorizont Europas 
ſammeln, ſteht ohne Frage das drohendſte über Ägypten. 

Wir gehen an den heiligen Stätten, Stätten thörichten, kleinlichen Haders, 
und an Syrien vorüber, wo ſich, wie ſchon zu Franz J. Zeit, Frankreich vor 
allen andern Mächten der Chriſtenheit zum Einfluß berufen fühlt. Wie ſich 
dieſe Überlieferung mit der allen nichtorthodoxen Anſprüchen entgegengeſetzten 
Politik des befreundeten Rußlands vertragen wird, bleibt abzuwarten. Als 
katholiſche Schutzmacht erfährt es Schwächungen durch die erfolgreich auf die 
ſtarke Vertretung der Italiener in Kirchen, Klöſtern und Schulen ſich ſtützende 
Wettbewerbung Italiens, das auch darin die Überlieferungen aus einer Zeit 
aufnimmt, wo die Konſuln der Venetianer und Genueſen bis nach Antiochia 
hinein ſelbſt von den Augsburger und Ulmer Kaufleuten um ihren Schutz 
angegangen wurden. 

Der wirtſchaftliche Wert Kleinaſiens tritt immer klarer hervor, je tiefer 
die Eiſenbahnen eindringen. Durch die Euphratbahn wird ſich mit ihm der 
politiſche Einfluß in ungeahnter Weiſe ſteigern. Am meiſten hat aber die 
politiſche Bedeutung dieſes Landes bei der Pforte gewonnen, die ſeit der 
Zurückdrängung von der Donau, der Bosna und dem Balkan in dieſem tür⸗ 
kiſchſten von allen ihrer Herrſchaft unterworfnen Ländern den Grundſtein 
ihrer Macht ſieht. Das iſt Kleinaſien übrigens auch in geſchichtlichem Sinne. 
Die große Thatſache aber iſt das unbedingte Übergewicht ſeiner türkiſchen Be⸗ 
völkerung. Kleinaſien iſt überhaupt das einzige Land der Welt mit einer 
geſchloſſenen türkiſchen Bevölkerung. Man wird gut thun, bei politiſchen 
Spekulationen damit zu rechnen und ſich nicht durch die Menge und Thätigkeit 
der Griechen und Armenier in den großen Städten beirren zu laſſen, die nur 
ein Firniß des wahren Zuſtandes iſt, der aus Kleinaſien das wertvollſte Land 
des heutigen Türkenreiches, ja der Türkenraſſe macht. 

Geographiſch iſt das Schwarze Meer nur ein Anhängſel des Mittelmeers, 
politiſch iſt es für die an Land und Menſchen reichſte der europäiſchen Mächte, 
Rußland, die Vorhalle, durch die die Wege zum Weltverfehr und zur Welt- 


machtſtellung führen. In dieſem kleinern Becken maritim neu erſtarkt, be⸗ 
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trachtet Rußland Heute umgekehrt dus Mittelmeer nur als den Shau- 
plag, auf dem es jeine wiedergewonnene Kraft vor der Welt zeigt. Die 
Entjtehung zweier neuen Staaten am Schwarzen Meer, Rumäniens und Bul- 
gariens, beeinträchtigt einftweilen gar nicht die Thatjache, daß das Werf des 
PBarifer Friedend von 1856 nicht mehr bejteht, daß die Türfei noch viel 
mehr al8 vor dem Krimfriege von der Gnade Rublands abhängt. Rumänien 
hat zwar eine glänzende Entwidlung hinter fich, die vor dreißig Jahren nie- 
mand zu hoffen wagte, und fcheint bei feiner Lage, Größe und Bodenreichtum 
zu einer hervorragenden Stellung berufen; aber die jchwantenden Gefchide des 
viel überfchäßten Griechenlands mahnen von allzu Fühnen und fichern Er: 
wartungen ab. In feinem Streben, jich im öjtlichen Mittelmeer auszubreiten, 
findet fi) Rußland nur durch die Türkei und England gehemmt. Ruplands 
Einfluß im Mittelmeer ift durch den Suezlanal geftiegen, defjen e8 fiir den 
gefteigerten Verkehr mit Oftafien bedarf, er wurde unter den Griechen durch 
die bulgarifch-griechiichen Kirchene und Schulftreitigfeiten erhöht, er ijt auch 
wirtfchaftlic) im Wachjen durch die Zunahme der ruffischen Schiffahrt, die 
durch die Steigerung der Produktion in den pontifchen Gejtadeländern, be= 
fonders in Kaufaften, in rajch zunehmendem Maße genährt wird. Bu den 
alten Beziehungen zu den Orthodoren unter türkischer Herrichaft find über 
Serujalem fogar Anknüpfungen mit den Monophyfiten in Wbeffinien und 
Ägypten verfucht worden, die den Eindrud machen, ala ob Rußland die Hobe 
Stelle gewinnen wolle, die fonft als erjte aller europäifchen Chriſtenmächte 
Griechenland in der politiſchen Schätzung der Abeſſinier einnahm. 

Keine Großmacht hat ſo wenig in Mittelmeerangelegenheiten von ſich 
reden gemacht, wie Ofterreich-Ungarn, und ¢8 ift doch die einzige, die feit 
Abufir eine große Seefchlaht auf offnem Mittelmeere rühmlichit gewonnen 
bat. Sein Trieft Hat fich unter Schwankungen entwidelt, aber eine rafjch auf- 
ftrebende Handelsftadt, Fiume, Hat fitch neben ihr glänzend aufgefchwungen, 
und das neugewonnene Bosnien und Herzegowina, fowie das vergrößerte 
Montenegro begünstigen als Hinterländer die dalmatinifchen Häfen, vor allen 
Spalato und Gattaro. Der öfterreichifchsungarifche Lloyd ift troß jteigender 
Wettbewerbung, zu der auch ruffische Linien im Ügeifchen Meer in neuerer 
Beit beigetragen haben, immer noch Die erjte Dampfergejellichaft im öftlichen 
Mittelmeer. In Novibazar ift Ofterreich- Ungarn gegen das Ageifde Meer 
bin vorgeriidt und wird unter allen Umjtänden einen großen Teil des Hinter: 
fandverfehr3 von Salonichi beberrjdjen. Die Tiirfen fdjreiben den Ofters 
reichern Abfichten auf Albanien zu und wittern hinter der Zurücdhaltung des 
großen Nachbarjtaats, der fich meifterhaft unfühlbar zu machen weiß, faft 
noch übleres als hinter dem brutalen Auftreten der Ruffen. Thatfächlich 
find feit dem Einmarsch nad) Bosnien die Ofterreicher die verbächtigiten Leute 
unter dem Halbmond. Die Italiener, die durch Scutari und Durazzo an Ves 
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nedig erinnert werden und geiftig rege albanische Kolonien im Süden und 
Sizilien beherbergen, geben fich merfwürdigerweije den Anfchein, als glaubten fie 
ebenfall3 daran. Sie möchten zu gerne die Schugmacht der intereffanten 
Albanejen jpielen, die leider zum Zeil die fanatifchjten Mujelmänner find. 

Wohin wir fehen in der ganzen Breite des Mittelmeeres, von Gibraltar 
bis Batum, haben fich politijde Probleme neben einander entwidelt und be- 
wegen fich politische Bejtrebungen einander entgegen, die alle in erjter Linie 
die Mächte angehen, die vom Nordrande de Mittelmeeres aus Einfluß und 
Boden auf den gegenüberliegenden afiatischen und afrikanischen ©eftaden zu 
gewinnen fuchen. €8 fann nicht anders fein, al8 dak die Beftrebungen, die 
auf fo engem Raume jo nahe bei einander liegenden Zielen zulaufen, fich drängen 
und freuzen. Das Net Ddiefer Fäden ijt an manchen Stellen jchon fo dicht 
gewoben, daß e3 unentwirrbar jcheint, bejonders feitdem noch die Welthandel3- 
linien EuropasIndien quer durchlaufen. Angelegenheiten, die nur dag Mittel: 
meer berühren, wie die tunefifde, die fretifche, die fyrifche, die macedonische, 
werden mit der Rivalität von Mächten wie Frankreich, Italien, Spanien, 
Rußland, der Türkei, Ofterreich verwidelt und greifen damit über die hohe 
Gebirgsjdranke des Mittelmeeres hinüber. Weltherrfchaftsfragen wie die des 
Bosporus, Ägyptens und des Suezfanals, Maroffos und der Gibraltarftraße 
jegen die Beherrjcher der größten politifchen Räume der Gegenwart, wie 
Rußland, England, Frankreich in der Richtung auf das Mittelmeer in Bes 
wegung. Endlich giebt e3 gar fein Problem der großen Politif auf unjrer 
Oftlicjen Halbfugel mehr, das nicht irgend eine enge Beziehung zum Mittel- 
meer hätte. Sowohl die alten mitteleuropäifchen al3 die orientaliichen Bro- 
bleme find jüdwärt3 gewandert. 

Bon allen Großmäcdhten Europas ijt nun Deutjchland die einzige am 
Mittelmeer territorial unbeteiligte. Das giebt ihm, obgleich Italien im Drei- 
bunde jteht, eine ganz eigne, freie Stellung. Sein Mittelmeer ijt die Oftfee, 
deren ganze gejchichtliche Wirkung allerding® an dag Mittelmeer Südeuropas 
erinnert. Überlaffen wir unfern Dichtern und Künftlern die lage, daß ung 
nicht die Sonne jo hell fcheint und der Himmel jo blau über uns fteht, und 
das Heimweh nach den Ländern der Lorbeern und Hefperidenfriidte. Wer 
politifch denfen fann, wird fich nur freuen, daß fein Land nur mittelbare 
Interefjen in einem fo ftürmejchwangern Gebiete zu vertreten hat. Für Deutjch- 
land ift das Mittelmeer famt dem Suezfanal die große Straße aus dem Atlan- 
tijden in den Indilchen Ozean, an deren Offenhaltung e8 ebenjo fehr inter- 
effirt ift, wie die Vereinigten Staaten von Amerifa oder Holland oder in Zukunft 
Japan. Für feine Handelsflotte ift e3 ein Schiffahrtsgebiet von wachfender 
Bedeutung, aber im Vergleich mit der Dfts und Nordfee untergeordnet; für 
feine Industrie ein wichtiges Abjatgebiet, deffen Aufnahmefähigkeit aber nicht 
überjchägt werden darf, da die einjeitige Produktion der Mittelmeerländer nur’ 
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wenig zu bieten hat. Man denke an die langſame Entwicklung des deutſchen 
Handels mit Spanien, Italien, Griechenland. Deutſchland wird ſeinem Kapital 
und ſeiner Intelligenz die Wege zu fruchtbringenden Anlagen beſonders in den 
wenig entwickelten Ländern wie Marokko, Syrien, Kleinaſien offen halten und 
muß in ihrem Intereſſe den Übergang weiterer Gebiete in unfreundliche, mo— 
nopolſüchtige Hände verhüten. Der Vorgang der franzöſiſchen Schutzerklärung 
über Tunis ſollte ſich ſo nicht wiederholen. 

Was aber für Deutſchland bei ſeiner räumlichen Entfernung von größter 
Wichtigkeit iſt, das ſind die Landzugänge zum Mittelmeer. Die Lage unſers 
Landes bringt e8 mit fic), dab dabei dag Rhein und das Donaugebiet mit 
einer Reihe von Gebirgsübergängen in Frage fommen. Deutichland hat 
feine von der Natur großartig einfach angelegte Berfehrsrinne, wie Frankreich 
im Rhone= und im Saonethal; feine Wege nach Süden überjchreiten hohe Berge 
oder fchwer wegfame Bergländer. Praktiich fommen heute für diefen Verkehr, 
der Sich teild nach den Ländern am Mittelmeer, teils durch da8 Mittelmeer 
nach den Gebieten jenjeit3 des Suezfanald richtet, faft nur die wenigen Alpen- 
eilenbahnen: Gotthardbahn, Brennerbahn und Semmeringbahn in Betracht, die 
alle auf nichtdeutfchem Boden liegen. Die Verdichtung diefes weitmajchigen 
Netes durch eine Bahn, die durch Graubünden den Bodenjee mit dem Comerjee 
verbindet, und durch eine Tauernbahn von Salzburg nach Venedig ijt in erfter 
Linie für den Verkehr erwünjcht. Möglichit zahlreiche Verbindungen mit den 
Nachbarländern find ftet3 politifch wertvoll, wie aud) die Beziehungen fonft Liegen 
mögen. Hier fommt die Ausmündung aller diefer Linien in die großen Bahnen 
des Weltverfehrs dazu. Mit Ofterreich: Ungarn teilt Deutjchland die Schäßung 
der Bentraleuropa mit dem Ügeifchen Meere verbindenden kürzeften Wege, bes 
jonders des Schienenweges nach Salonichi, der wejtliche Ströme des europäijch- 
afiatijden Verfehrs wieder weiter nach der Mitte legen und hoffentlich bald 
die indische Poft durch Ungurn und Deutichland leiten wird. 

Wie kann man aber in Deutfchland von diefen Dingen reden, ohne Trieft 
und die Donau zu nennen? Man follte e8 verlernen. lÜberlaffen wir Die 
Sorge um Trieft dem Staate, bem e8 die wichtigfte Pforte zum Meer und 
zum Welthandel ift. Trieft, eine italienifch>deutjche Kolonie in flomwenifchem 
Lande, zur deutichen Stadt zu machen, ijt ein vergeblichen Bemühen. Wenn 
fic), wie wir hoffen, die Verfehröbeziehungen zwifchen Deutfchland und Dfter: 
reich in der Richtung auf ein einziges Handelsgebiet weiter entwideln und 
gleichzeitig die induftrielle Cntwidlung im öjtlichen Deutjchland weiter fort- 
Ichreitet, fann Zrieft einjt an Bedeutung für Deutjchland gewinnen. Aber 
dab bie paar taufend Deutfden in Trieft, die injular abgejchloffen von dem 
ohnehin fchwachen Deutjchtum in Krain und Südfärnten, angewiefen auf {las 
wifde und italienifche Schiffer, Laftträger, Hafenarbeiter, durch ihren Handel 
vorwiegend mit Ländern in Verbindung gejegt, wo Italienisch, Griedhijd und 


A 


Deutſchland und das Mittelmeer 205 


— — — — — — — — — —— — — — — — — — — — — — eS — — — 


Lingua franca geſprochen wird, den Anlaß bieten ſollten, die Zugehörigkeit 
Trieſts zum deutſchen Sprachgebiet zur Grundlage politiſcher Betrachtungen 
zu machen, iſt eine ganz unpraktiſche Vorſtellung. Die papierne Thatſache, 
daß Trieſt mit dem Küſtenlande von 1815 bis 1866 dem deutſchen Bunde 
einverleibt war, kann ihr keine geſchichtliche Berechtigung verleihen. Was wir 
pon Trieſt zu erwarten haben, muß uns durch die Verbindung mit öſterreich—⸗ 
Ungarn zuwachſen. 

Ebenſo ſchulmäßig unpolitiſch war die einſt beliebte Phraſe von der 
deutſchen Donau, die von unterhalb Wien durch nichtdeutſche Gebiete fließt, 
deren längſte, waſſerreichſte und für den Verkehr wichtigſte Abſchnitte nicht 
von Deutſchen umwohnt werden, die auf dem Boden des deutſchen Reichs erſt 
eine ganz geringe Bedeutung für den Verkehr hat, deren größte Zuflüſſe aus 
ſlawiſchen, magyariſchen und rumäniſchen Landen kommen, und die endlich in 
den hinterſten von Ruſſen, Rumänen und Türken umſtrittenen Winkel des Mittel— 
meeres mündet. Zwiſchen der Thatſache des Urſprungs der Donau auf dem 
Oſtabhang des Schwarzwaldes und dieſer ganzen Reihe von Berührungen des 
Stromes mit nichtdeutſchen Völkern iſt keine vernünftige politiſche Verknüpfung 
herzuſtellen. Lege ich der Wolke, die über mir weg nach Weſten zieht, eine 
Bedeutung für die Verbindung Deutſchlands mit Frankreich bei? Man kann 
das Lot deutſcher Donauintereſſen zu dem Pfunde der öſterreichiſchen fügen 
und in dieſer Verbindung einen der Gründe ſehen, aber keinen der wichtigſten, 
warum es gut iſt, daß beide Länder feſt zuſammenſtehen. Wir wünſchen, daß 
ſich unſer eigner Donauverkehr hebe, dah Dfterreich und Ungarn ihr Über: 
gewicht in der Donauſchiffahrt behalten, und hoffen auf ein kräftiges Wachstum 
der Selbſtändigkeit Rumäniens und Bulgariens; aber die Summe von dem 
allen giebt keine beſondern deutſchen Intereſſen an der untern Donau und im 
Schwarzen Meer. Die Idee, daß die Donau deutſche Intereſſen ins Schwarze 
Meer hinabtrage, gehört der Zeit einer unfähigen Ausdehnungsluſt an, die, 
wie ſie die nächſten Intereſſen am Rhein und an der Eider nicht zu wahren 
vermochte, im Geiſt beliebige Länder bis Aſien hin dem deutſchen Bunde 
angliederte. 

Wenn Deutſchland ſeinen Blick nach Süden richtet, ſucht es nicht Land- 
gewinn oder Fußfaſſung, aber es folgt mit geſpannter Aufmerkſamkeit den Ber: 
wicklungen, die alle ans Mittelmeer grenzenden Länder immer mehr anziehen 
und in demſelben Maße die der Mitte Europas früher in läſtiger und ge— 
fährlicher Einſeitigkeit zugewandte Aufmerkſamkeit ſüdwärts ablenken. Hier 
liegt die Bedeutung des Mittelmeeres für Deutſchland. Frankreich, früher in 
verderblicher Einſeitigkeit Mitteleuropa zugekehrt, hat neue Arbeit und neue 
Gegner im Süden gefunden; ſterreich und Deutſchland ſind, was ſeit Jahr— 
hunderten nicht der Fall war, vor franzöſiſchen Angriffen ſeit einem Viertel— 
jahrhundert ſicher. Wie auch die Wunden von 1870 und 71 die Rachegedanken 
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vieler Franzoſen immer wieder auf Deutſchland zurücklenken mögen, tiefer 
reichen die Zwiſte, die Frankreich und Italien trennen. Von Deutſchland 
kann Frankreich nur die verlornen Provinzen zurückgewinnen, den Kampfpreis 
eines franzöſiſch-italieniſchen Krieges bildet die Vorherrſchaft im weſtlichen 
Mittelmeer, mit der die Beherrſchung des auch an Fruchtbarkeit und Be- 
wohnbarkeit europäiſchſten Teiles von Afrika und der nächſtgelegnen Eingänge 
zum Sudan, d. h. eine Weltmachtſtellung in Afrika verbunden iſt. Von zwei 
Strömungen, denen ſich die politiſchen Geiſter in Italien überlaſſen, wird die 
auf die Gewinnung Südtirols und des Küſtenlandes gerichtete immer ſchwächer 
und gilt als die unpraktiſchere; die nach Süden und auf das Meer gerichtete 
erſtarkt, ſie trägt die Gedanken der praktiſchen Politiker. Die Mittelmeerpolitik 
hat Italien dem Dreibunde zugeführt, der Dreibund befeſtigt in Italien die 
Überzeugung, daß die Zukunft Italiens nicht in den Alpen, ſondern auf und über 
dem Meere liege. Zugleich bindet dieſes Band England mit Italien zuſammen, 
denn von der Ausbreitung Frankreichs zur See ſind Italien und England 
am meiſten und England mehr als Italien, weil an viel mehr Punkten be—⸗ 
droht. Auf der andern Seite bildet der gemeinſame Kampf gegen Englands 
Seeherrſchaft den Kitt des franzöſiſch-ruſſiſchen Einverſtändniſſes, das die kurz⸗ 
ſichtige öffentliche Meinung der beiden Länder in erſter Linie gegen Deutſch— 
land gerichtet wähnt. Deutſchland bietet freilich den beſten Vorwand, die wankel—⸗ 
mütigen Franzoſen auf Rußlands Seite zu ziehen; aber eine Weltmacht wie 
Rußland und eine auf die Erbſchaft Englands als See- und Kolonialmacht 
ſpekulirende Macht wie Frankreich verſtändigen ſich über Ziele, die über Rhein 
und Weichſel hinausliegen. Der Kampf, der über den Beſitz des Bosporus, 
Agyptens, Indiens, um die Herrſchaft im Mittelmeere und im Indiſchen 
Ozean gekämpft werden muß, ſoll nicht als neuer ſiebenjähriger Krieg 
— der alte ſiebenjährige Krieg entſchied bekanntlich Englands Triumph als 
Kolonialmacht in Aſien und Amerika — auf deutſchem Boden ausgefochten 
zu werden. Die natürlichen Kampfplätze liegen diesmal glücklicherweiſe ſüd— 
licher. 








Weder Rommunismus noch Rapitalismus 
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unjtige. €8 find erjt wenige, die auch nur verfucht haben, einen Blid gu 
werfen Hinter die auf dem Grund: und Kapitaleigentum aufgeführte Metall: 
geldwand, die uns die Wefenheit der volfswirtichaftlichen Verhältniffe nur zu 
jehr verdedt.” Solchen Leuten, deren Lebensberuf das Geldgefchaft ijt, deren 
Blid aljo bejtändig auf die Geldwand gerichtet fein muß, fällt e3 natiirlich 
am wenigjten ein, auch einmal dahinter zu fchauen, ja fie find geneigt, die 
Geldform des Verkehrs für die höchite Errungenschaft der Kultur und jeden 
Angriff darauf oder wohl fchon jeden Zweifel an der alles überragenden 
Wohlthätigkeit diefer Einrichtung für das fchlimmfte aller Verbrechen anzu: 
jehen. Und jo können wir es denn dem Organ des deutjchen Sparfajjen- 
verbandg, der Halbmonatzjchrift „Die Sparkafje,“ nicht übel nehmen, daß jie 
in ihrer Nummer 271 nach einigen anerfennenden Bemerkungen über unjer 
Bud), die wir Doppelt hoch jchägen müjjen, die darin aufgeftellten Lehrfäte 
fiber das Sparen mit jpöttifcher Verwunderung zurücdmeift. 

E3 wird uns nichts iibrig bleiben, al8 einmal auf die Quelle zurüdzu- 
gehen und das Dritte Kapitel des zweiten Buchd von Adam Smiths Wealth 
of Nations einer gründlichen Kritif zu unterziehen, denn daraus haben die 
Modernen, nicht ohne den Meifter vielfach mißzuverftehen und zu fälfchen, 
ihre Spartheorie gejchöpft. Yür heute müljen wir uns darauf bejchränfen, 
zur Abwehr von Mikverftändnijjen und böswilligen Mißdeutungen unfre eigne 
Lehre noch einmal in gedrängter Überficht vorzutragen. 

Der nächfte*) Zwed der Volkswirtichaft ift die Verforgung des Volfes 
mit Einfommen, d. h. mit Gebrauchögütern: mit Nahrung, Kleidung, Wohnung, 


*) Den entferntern Bwed, jedem Bollsgenoffen einen angemefjenen Wirkungstreis zu 
fihyern, haben wir im erften WUbfchnitt unjerd Uufjages beleudhtet. WLS diefer fchon in Drud 
gegeben war, erfuhren wir aus Nr. 243 de3 Vorwärts, daß auch Profeffor Adolf Wagner 
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Arbeitswerkzeugen, mit Gegenständen, die der Bequemlichkeit dienen, mit An— 
nehmlichfeiten, mit Hilfsmitteln der Wiflenfchaft, mit Kunftwerfen. Durd) 
Arbeit werden diefe Güter gejchaffen, und gemeinfame Vorausfegung für alle 
Arbeit ift ein Hinlänglich großes Stüd Erdboden, das den Rohftoff und den 
Arbeitsraum darbietet. Der Gedanke, daß irgend eins diejer Güter nicht 
durch Arbeit, fondern auf andre Weife, etwa durch Sparen geiwonnen werden 
finne, ijt jo offenbar ungereimt, daß nur die allgemein eingerifjene Ber 
Ichrobenheit de3 Denkens es rechtfertigen fan, wenn man ihm die Ehre einer 
ausdrüdlichen Zurüdweifung widerfahren läßt. Im erjten Anfange menfch: 
licher Wirtichaft allerdings künnte das Sparen in dem Sinne einer freiwilligen 
Enthaltung von Genüfjen zeitweilig eine Rolle jpielen. E3 giebt Indianer, 
die fo viehijch find, daß fie eine Milchkuh, die man ihnen fchenkt, fofort mit 
Haut und Haaren auffreffen; die fünnen e3 natürlich niemals zu einer Rinder- 
berde bringen. Aber die Orientalen, bei denen die Kultur entjtanden ift, find 
niemal3 foldje Bejtien gemwejen; fie ziehen jogar Pflanzennahrung, Milch und 
Käfe dem Tzleifche vor und fühlen fich daher gar nicht verfucht, eine Kuh zu 
Ihlachten, jolange fie jene Nahrungsmittel haben. Alfo die erfte Milchfuh 
mußte freilich „gejpart” werden; aber was follte außerdem in der Landwirt- 
Ichaft gejpart werden? Nur nad) einer Mikernte fann e3 vorfommen, daß der 
Bauer genötigt wäre, mit feinen Leuten ein paar Monate zu bungern, um 
dag Saatgetreide übrig zu behalten, nur nad) einer Viehjeuche muß der no- 
madifirende Hirt auf TFleifchgenuß verzichten, wenn er nicht den Beltand feiner 
Herde gefährden will. Für gewöhnlich fonnen fich beide fatt effen und jatt 
trinfen und haben noch übrig. Was follte der Bauer jonft noch fparen? Den 
Dünger vielleicht? Aber den zu verfpeifen fühlt er fi) doch nicht verjucht. 
Dder Hade, Pflug und Grabjcheit? Aber die müffen im Gegenteil abgenutt 
werden, wenn fie etwas nugen follen. Arbeit ijt nötig, wenn dag Vieh ge: 
deihen foll, Wrbeit, wenn der Ader, der Weinjtod Frucht tragen joll, Arbeit, 
wenn ein behagliches Heim gejchaffen und Kleidung hergejtellt werden fol, 
Arbeit, wenn die Wafjerfluten vom Ader abgelenft oder auf ihn geleitet 
und darauf verteilt werden jollen, Arbeit, wenn das bebaute Land vor 
dem Einbruch verwüftender Tiere durch Heden und Zäune gejchüßt werden 
joll — Arbeit und immer Arbeit! Sparen findet da gar feine Stelle und hat 
feinen Sinn. 

Nicht anders ift e3 nach eingetreiner Arbeitsteilung geworden, und e8 
ijt fo geblieben bis auf die Stufe unfrer hoch entmwidelten Kultur Herauf. 
Mag es jih um Mafchinen oder Lokomotiven, um Spitenfchleier oder um 
Neichdtagspaläfte Handeln, e8 giebt fein andres Mittel, jie gu fchaffen, als die 


jüngft — wo? wird nidt gefagt — unfer Entweder — Oder aufgeftellt Hat: entweder Pwei- 
finderfyitem ‚oder Landerwerb durch Eroberung! Der Vorwärts fpottet Darüber. 
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Arbeit. Wie macht e8 der Großfabrifant, wenn er Mafchinen herftellen will? 
Spart er vielleicht an Kojt, Kleidung und Vergnügen? Fallt ihm gar nicht 
ein! Er läßt fich nichts abgehen. Sondern er mietet Ingenieure, Werkführer 
und Arbeiter und läßt fie allefamt arbeiten nach einem Plan, den er jelbft 
ausgearbeitet hat oder von einem andern Hat augarbeiten laffen. Yreilich, 
wenn er nicht wie ein europäijcher Fabrifant, fondern wie ein polnijcher 
Magnat des vorigen Sahrhunderts leben, wenn er jein ganzes Einfommen 
auf Prunf und tolle Zuftbarfeiten verwenden, einen Tag wie den andern mit 
Gäſten jchlemmen, feine Speifen mit foftbaren ausländifchen Hölzern kochen 
und bei jeder Mahlzeit Diamanten an feine Gäjte verfdjenten wollte, fo würde 
dieje Verjdwendung feine Produktion gujtande fommen lafjen. Will man die 
Unterlaffung jolcher Tollheiten jchon Sparen nennen, dann ijt allerdings das 
Sparen eine Grundbedingung der Produktion. Allein in diefem Sinne gebraucht 
man doc für gewöhnlich das Wort nicht. Gerade in diefem Sinne aber, 
da3 mag hier vorläufig angemerft werden, gebraucht ed Adam Smith bei 
Begründung feiner Theorie der Kapitalanhäufung. Er meint: verzehrt aller: 
ding3 werde das Einfommen auf alle Fälle — zu was anderm würden denn 
die Güter gefchaffen, al8 um verbraucht zu werden? —, aber ed mache einen 
Unterjchied, ob die Einfommensgüter eines reichen Mannes von produftiven 
Arbeitern oder von müßigem Gefindel: Gajten, Bedienten, Vettlern, verzehrt 
würden, die nicht3 Schaffen. Die erfte Verwendungsart ijt das, was er Sparen 
nennt, und in diefem Sinne freilich, wo Sparen fo viel bedeutet wie Wrbeiten- 
lafjen, ift ba8’ Sparen in unjrer fapitalijtijden Gejellichaft notwendig, denn 
wenn niemand da ift, der auf eigne Fauft arbeiten darf, und aud) niemand, 
der andre arbeiten läßt, jo wird natürlicherweije nichts gejchaffen; die Güter 
werden verzehrt, ohne durch neue erfegt 3u werden. 

Nicht aber ijt e3 zur Produktion notwendig, daß im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes gejpart und durch Sparen ein Geldfapital aufgehäuft werde. Der 
Großgrundbefiger alter Zeit brauchte, um einen Palaft zu bauen, feinen Pfennig 
Gelb. Die dabei beichäftigten Leute, vom Architekten bis zum Handlanger, 
wurden mit den Erzeugniffen feiner Zandwirtichaft und feiner Werfjtätten ge: 
jpeijt und befleidet und fanden die Baumaterialien in feinen Steinbrüchen 
und in jeinen Wäldern. Daß alle dieje Leute feine Sklaven waren, ijt nod) 
. nicht einmal von folcher Bedeutung, wie man gewöhnlich glaubt. Mancher 
englifche Herzog, der Fürft Schwarzenberg in Böhmen, fie könnten doch noch 
heute nicht allein Paläfte, fondern die Streden Eifenbahn, die ihre Befikungen 
durchjchneiden, ganz ebenjo bauen. Sie finden alle zum Bau notwendige auf 
ihrem eignen Grund und Boden, und fie könnten alle dabei thätigen mit 
Naturalien auszahlen; felbit die Ingenieure würden vielleicht ganz gern darauf 
eingehen, wenn die Naturallühnung, die ja 3. B. in fojtbaren Rennpferden 
bejtehen fdnnte, fo ausfiele, dab fie dabei ein gutes Gefchdft nn 
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Die großen Herren freilich würden dabei um fo jcblechter wegfommen, 
und darum, und weil diejes Verfahren viel zu umftändlich und unbequem für 
fie wäre, lafjen fie fich nicht darauf ein, fondern bedienen fich des Geldes, 
dejfen allgemeiner Gebrauch, wie Rodbertus richtig fagt, die volf3wirtichaft- 
lichen Berhältniffe verdedt. Nachdem gejellichaftliche Gliederung und Arbeits» 
teilung die zur Produktion erforderlichen Güter und Werkzeuge von einander 
getrennt haben, ift allerdings das Geld, und zwar Geld als flüjjige Gorm 
des Sapitalbejites, das hequemjte Mittel zu ihrer Wiedervereinigung. Wie 
die Dinge heute liegen, gehören die zu einem Bau erforderlichen Gegenftände 
fehr vielen verjchiednen Gerfonen. Dem einen gehört dag Grundjtiid, einem 
andern das Holz, wieder einem andern der Lchm, aus dem die Ziegel gemacht 
werden jollen, wieder andern Leuten das Eifen, das Glas, der Thon zu den 
Ofen; die Arbeiter, denen nicht® von dem allen gehört, find wieder andre 
Leute, noch andre haben diefe Arbeiter mit Nahrung, Kleidung, Wohnung zu 
verjehen, und fajt alle diefe Befiter der verjchiednen zum Hausbau erforder: 
lichen Dinge find einander fremd. Aber e3 braucht einer nur mit Goldjtüden 
zu flappern oder, wenn er fred) genug ijt, mag er auch jo arm wie eine 
Kirchenmaus fein, Goldftiide recht zuverfichtlich zu verheißen, jo lodt er damit 
alle dieje verjchtednen Dinge und Menfchen aus ihren verjchiednen Lagern 
hervor und bringt fie auf einem led, auf dem Bauplag, zujammen. Dem: 
nach find bei der Auseinanderjegung mit den Anhängern der berrichenden 
Spartheorie folgende drei Fragen zu beantworten: Jit dag Geldfapital für 
die Produktion notwendig? Fördert reichlicher Kapitalzufluß die Produktion? 
Entjteht da8 Geldfapital durd) Sparen? 

Die erjte Frage haben wir eigentlich fchon beantwortet. An fich ift fein 
Geldfapital notwendig, jelbft Heute nicht, felbjt dann nicht, wenn fein 
Schwarzenberg da ijt, der alle Produftionsmittel beijammen bat. Denfen wir 
an Die beriicjtigte Wrt des Berliner Häujerbaues. Da figen der Meeifter 
Maurer, Zimmerer, Lifehler, Glafer, Töpfer beifammen und Elagen und jenden 
dem Halunfen, der fie geprellt hat, ihre Fliiche nach. Hätten diefe guten 
Leute, die dem Spekulanten und den Hypothefenglaubigern ein Haus Hin- 
gejeßt haben, ohne einen Pfennig für ihre Arbeit und Auslage zu befommen, 
hätten fie diefe8 Haus nicht eben jo gut für fich felbjt bauen können? Sie 
brauchten ja nur eine Baugenofjenjchaft zu bilden, den Grund und Boden 
mittels einer Hypothef gemeinjam zu erwerben und dann gerade jo frijd 
drauflo8 zu jchaffen, wie fie e8 für nicht? und wider nichts gethan haben. 
Wovon follten fie aber während der Bauzeit leben? pflegt der FElaffiiche 
Dfonom foldjen Vorfchlägen gegenüber zu fragen. Nun, vom Effen und 
Trinfen! Wovon haben fie denn bisher gelebt? Sie haben, weil fie nicht 
bezahlt wurden, auch ihrerjeit3 den Bäcker, den Fletjder, den Kaufmann nicht 
bezahlen können, haben aljo auf Borg gelebt. Warum follten fic das nicht 
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lieber auf dads Rififo eines jelbftändigen Unternehmens hin thun als im Dienfte 
eines Schwindlers? Gehört ihnen dag Haus, jo können fie dann fpäter mit 
dem Mietertrage ihre Gläubiger befriedigen. 

Alfo unmöglich ift diefe Form der Produktion durchaus nicht; aber jie 
it umftändlich und unbequem, deshalb wird fie nur felten gewählt. Auf dem 
Lande wird noch heute hie und da ohne Geld gebaut, nicht bloß von Grop- 
grundbefigern, jondern auch von Bauern, die felbjt mit Säge, Art und 
Hammer umzugehen verjtehen, Holz und Steine zu eigen haben, und falls fie 
fremde Leute dazu brauchen, böchitens ein paar Maurer und Zimmerleute, 
feinen Meifter dazu nehmen. Aber je weiter die oben befchriebne Scheidung 
der Arbeit3mittel reicht, defto jchwieriger wird die Sache. Und da das iiber- 
mäßig jchwierige, wo leichter gangbare Wege offen ftehen, fiir die Praxis fo 
gut wie unmöglich ift und uur von Sonderlingen gewählt wird, fo finnen wir 
jagen, daß unter den heutigen Umständen zur Produktion für gewöhnlich Geld 
gehöre. Dagegen ijt e3 nicht in demjelben Maße notwendig, daß diejes Geld 
von einem einzelnen großen Kapitaliften ftamme; die zufammengefchofjenen Bei- 
träge vieler zu einer Genojjenjchaft vereinigten Kleinen Leute leijten ganz den: 
jelben Dienjt. Berjteht man aljo unter Geldfapital die Neichtümer großer 
Kapitaliften, jo ift folches zur Produktion nicht notwendig. 

Auf die Frage, ob ftarker Kapitalzufluß die Produktion fördere, lautet 
die Antwort: ja und nein! Strömt Geld auf den Markt, jo drängen ftd 
natürlich Leute herbei, die jich diejes Geld verdienen möchten. Ein Milliarden 
jegen, die Entdedung neuer Goldadern wirken alfo aufmunternd und anregend. 
Allein bei der Anarchie unjrer Produktion und bei den noch zu erwähnenden 
Hemmnijjen, die gerade den nüglichjten Produftionszweigen anhängen, endet 
dag muntre Treiben gewöhnlich fehr bald mit einem Krach. Gerade jeder 
ftarfe Geldzufluß begünftigt die Anhäufung von Kolofjalvermögen, die eine 
Menge einer Vermögen verjchlingen. Durch jede foldde Goldhochflut werden 
demnach eine Menge kleine Befiger teil in bejigloje Lohnarbeiter verwandelt, 
teild geraten fie in Zingfnechtichaft. Und das wirkt in doppelter Weife lähmend 
auf die Produktion. Cinerjeits find alle, die nicht mehr für fich arbeiten 
fonnen, jondern für einen Binsbherrn oder Unternehmer arbeiten müfjen, un: 
lujtige Arbeiter; andrerjeit3 wird durch jenen Prozeß das Einfommen und 
damit die Kaufkraft der Mafjen vermindert, oder wenn nicht geradezu ver: 
mindert, jo doc) gehindert, mit der Produktivität der Arbeit, die durch den 
Fortichritt der Technik jtetig gefteigert wird, gleichen Schritt zu halten. So 
wirkt alfo jeder neue Goldftrom für ein paar Monate belebend auf die Arbeit, 
um dann jahrelang gleich einem Bleigewicht auf ihr zu laften.*) Und fo 

*) Sene vorübergehend günftige Wirkung der Geldvermehrung hat den Suflationismus 


erzeugt, d. 5. die fchädliche Methode, die Produktion dur) Vermehrung der Umfaufsmittel 
über Bedarf künjtlich anzuregen. 
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fommt e8, dab die Arbeiter, mag auch der einzelne durch Sparen fein und 
jeiner Kinder 2o8 verbejjern, doch im ganzen dadurch ihre Lage verjchlimmern, 
indem ihr Sparfapital jenes Bleigewicht vergrößert. 

Die dritte Frage endlich, ob das Geldkupital durd) Sparen entjtehe, haben 
wir in unjerm Buche jo gründlich unterjucht, daß wir uns hier auf eine furze 
Wiederholung des Ergebnijjes bejchränfen fünnen. Die großen Vermögen find 
teil3 durch Dffupation, teil durch Raud, teils durch fühne Unternehmungen, 
teil3® durch) Spekulation, teil8 durch Unterwerfung und Ausbeutung großer 
Scharen von Menfchen gebildet worden. Sparjamfeit wirkt bei der Schaffung 
der Grundlage, 3. B. eines bejcheidnen Faufmännijchen QVermögers, manchmal 
mit, it aber niemals das, was die fo oder andere eniftandnen Vermögen 
jpäter lawinenartig anjdjwellen läßt. Sieht man ouf die Gefamtmaffe des 
vorhandnen Geldfapitals, fo mögen die europäischen Sparfafjenfapitalien, die 
aus den Erjparnifjen von über Hundert Millionen Eleiner Leute bejtehen, immer: 
hin einige Dugend Milliarden betragen, bilden jevoch nur einen Heinen Teil 
des Gefamtfapitals, daS größtenteils einer verhältnismäßig fleinen Anzahl von 
Reichen gehört und nicht durd) Sparen enilianden it. 

Die Disfujfion über den Gegenftand bleibt vorzugsweile darum fo un: 
frudjtbar und ergebnislos, weil die dabei vorfommenden Worte nicht immer 
in denijelben Sinne gebraucht werden. Wir geben deshalb noch einmal kurz 
an, welcden Sinn wir mit jedem einzelnen verbinden. DBermögen ift Die Ge- 
fanıtheit aller Güter; Einfommen ijt die Gejamtheit aller Gebrauchsgüter, Die 
eine Berjon oder ein Volk im Laufe eines Schres bezieht oder beziehen Fönnte, 
wenn fie wollte, d. bh. wenn fie ihr ganzes Geldeinfommen verbrauchte. Info: 
fern gewifje Vermigensjtiide, wie Ader, Gebäude, Mafchinen, Werkzeuge, Rob: 
ftoffe, zur Produktion verwandt werden, nennen wir fie Kapital. Snfofern 
man fiir Geld jederzeit folcde Kapitaljtüde bekommen fann, wird Geld, das 
in Ddiejer Weije verwandt werden joll, ebenfalls Kapital genannt. Ob fic 
diejes Rapital in den Händen vieler Heinen Bejiter, oder nur weniger großen, 
oder einer Gemeinfchaft befindet, macht an fic) fiir die Produktion feinen 
Unterfchied; was die Sozialiften vernichten wollen, ift nicht das Kapital, 
fondern der Privatbefig am Kapital. Ob die Produktion durch diefe Wand: 
lung unbebilflider werden und ob infolge dejjen mit der Beit das Kapital 
jelbft eine Verminderung erleiden würde, dag ijt eine Frage, die nur von Der 
Erfahrung beantwortet werden könnte. Außer dem oben angeführten bat das 
Wort Geldfapital noch einen andern Sinn. Man verjteht darunter Die Ge: 
jamtbheit der Befigtitel eines Menjchen, eines Volfes, der Gejellichaft, die teils 
in Wertpapieren, teil8 in Bargeld beftehen. Bargeld ijt Anweilung auf Güter, 
die Wertpapiere aber find nidjts andres als Anfprüche auf dag Vermögen 
andrer, wodurch dieje andern gezwungen werden, dem Inhaber des Litels alls 
jährlich einen Teil ihres Einfommens abzutreten. Die Wertpapiere haben nur 
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ſo lange Wert, als Menſchen vorhanden ſind, die durch ihre Arbeit die Zinſen 
aufzubringen, d. h. Güter zu ſchaffen, die in den Zinsgroſchen umgeſetzt 
werden können, willens und imſtande ſind. Iſt dieſes nicht der Fall, kann 
z. B. ein Bergwerk nicht ausgebeutet werden, weil es an Arbeitern fehlt, oder 
vermag ein Volk die Zinſen ſeiner Staatsſchuld nicht aufzubringen, ſo ſind 
damit die Aktien oder Staatsſchuldſcheine entwertet. Die heutige große Kriſis 
der Kulturſtaaten beſteht u. a. darin, daß weit mehr ſolche Anſprüche auf 
Einkommen vorhanden ſind, als durch Arbeit verwirklicht werden können. Ent— 
wertung bedroht aus demſelben Grunde nicht allein die papiernen Anweiſungen 
auf Sochkapitalien, ſondern auch dieſe Sachkapitalien ſelbſt. Ein Rittergut, 
das aus Mangel an Arbeitern nicht bebaut werden kann, eine Fabrik, die aus 
Mangel an Abjag (der Abjag ftodt, weil jich. die Käufer, auf die man rechnete, 
das zum Kaufen nötige Geld nicht verdienen fünnen) jtilljteht, find vorläufig wert- 
08. Alles Cinfommen, auch das der PBapierinhaber, fließt demnach aus Arbeit, 
ja auch da® Kapital wird durch Arbeit gefchaffen. Es ijt nicht etwa bloß in der 
Vergangenheit durch Arbeit gejchaffen worden, fondern wird täglich durch Ars 
beit neu gefchaffen; denn alle Mafchinen, alle Transportmittel nugen fic) be- 
jtändig ab und mühjen durch neue erfegt werden, und der Ader, der nicht in 
Pflege bleibt, verliert an Ertragfähigfeit. Das Sparen Hat Einfluß nicht auf 
die Kapitalbildung, fondern auf die Verteilung des Kapitalbefiges. Wer einen 
Teil jeines Einfommens fapitalifirt, anjtatt ihn zu verzehren, fichert Damit jich 
felbft oder feinen Nachfommen einen Anjpruch auf dag Einfommen andrer, 
aber zur Bermehrung der Einfommengüter trägt er nichts bei. Das thut nur 
ein Sparer, der den Überfchuß feines Einfommens auf Bodenverbefjerungen 
oder auf Erweiterung feiner Fabrik, feiner Werkjtatt verwendet, nicht der damit 
einen Piandbrief oder ein Sparfaffenduch fauft. Das Sparen im gewöhn: 
lichen Sinne des Worts, das Sparen in dem Sinne, wie man e3 dem Eleinen 
Mann anrät, ift zwar für diefen unter den heutigen Umständen Pflicht, ift 
eine Notwendigkeit, fo lange nicht jedermann ein Grundftüd erwerben Tann, 
gewährt auch dem Sparer ein Übergewicht über den Nichtfparer, aber zur 
allgemeinen Bolksfitte geworden hemmt e3 die Produftion, anftatt fie zu 
fördern, in doppelter Weife, erjteng, indem e8, wie jchon hervorgehoben wurbde, 
die Schuldenlaft und Zinsverpflichtung vermehrt, von der die produftiven 
Stände niedergedrüdt werden, zweitens, indem e3 den Konjum vermindert. 
Denn — wie Rogers richtig jagt — nicht der Kapitalift ijt e8, der die Pro- 
duftion im Gange erhält — der fpielt nur die Rolle eines Vermittlers —, 
fondern der Konfument; ohne die fichere Ausficht auf Konfumenten produzirt 
fein vernünftiger Menih Waren für den Marft. 

Das alfo wäre eine Überficht der Grundbegriffe. Den legten Sa aber 
wollen wir doch auch diesmal noch ganz bejonders hervorheben, obwohl das 
ihon oft genug gejchehen ift. Wenn man dem Kleinen Mann Sparjamfeit 
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anempfiehlt, fo meint man damit, daß er nicht rauchen, nicht trinfen, nicht 
ing Wirtshaus gehen, feine Ausflüge machen, feiner rau feinen Tlitterftaat 
anschaffen, der Frau und den Kindern feine Lecerbiffen geftatten, fich jelbjt 
mit geringer Kojt begnügen fol, und daß die ganze Fanrilie Kleider, Gerät: 
haften und Gefdhirr jchonen fol, um der Notwendigkeit häufiger Neuanjchaf- 
fungen zu entgehen. Und wenn man vornehmen Zeuten Sparjamfeit predigt, 
jo meint man, fie follen feinen Luxus treiben, feinen Schaumwein trinfen, 
feine Delifatejfen genießen, feine teuern Cigarren raudjen. Nun fragen wir: 
produziren die Branntweinbrenner, die Schaumwein: und Cigarrenfabrifanten, 
die Luxusarbeiter zu ihrem PBrivatvergniigen? Oder fiir die Engel des Him: 
mel3? Oder will man alle diefe Leute totfchlagen? Wir fragen: was würde 
aus unfrer Induftrie und aus der oftelbijden Landwirtidhaft werden, wenn 
Dicfe Ratichläge befolgt würden, wenn die Sparpredigten nicht glüdlicherweife 
jo unwirfjam waren, wie eben Predigten zu fein pflegen? Was würde dann 
aus den Spinnern und Webern, aus den Galanteriearbeitern, aus den Gold: 
Ichmieden und Surelieren, aus einer großen Anzahl von Kaufleuten, aus den 
Tabafbauern und Cigarrenmadern, aus den Weinhändlern und Gajtwirten, 
vor allem aber aus der preußifchen Landwirtichaft, die nad) den Beteuerungen 
der Agrarier auf der Branntweinbrennerei beruht? Ein Mann, der fich fajteit 
und fein Einfommen auf milde Stiftungen verwendet, d.h. aljo zunächit fapi- 
talifirt, mag feinen Blak im Himmel ficher haben, auf Erden aber ijt er 
weniger nüß als ein flotter Bruder, denn diejer Hilft mwenigjtens die Bro- 
Duftion im Gange erhalten. Schaden richtet diefer nur dann an, wenn er 
über jein Einfommen lebt, und aud) in diefem Falle fchädigt er nur einzelne 
Perfonen, nicht die Vollswirtichaft im ganzen. Höchjtend wenn der Liedrian 
zugleich ein Saulpelz ift, was fich allerdings Häufig trifft, fann man jagen, 
daß er die Volkswirtichaft fchädige; aber er thut e8 nicht dadurch, daß er 
verbraucht — Berbrauchen erhält ja eben die Bolkswirtichaft im Gange —, 
jondern dadurdh, daß er nichts fchafft. €8 giebt vielleicht unter den Brot- 
herren, die Güter des Mafjenverbrauch3 herjtellen laffen, nicht fünf Prozent, 
die nicht auf die Liederlichkeit und Genußfucht ihrer Arbeiter jchimpften, zu: 
gleich aber giebt eg nicht einen einzigen, der nicht über zu fchmwache Nachfrage 
jammerte. Sft das nicht findijd? It das nicht über die Maßen einfältig 
und lächerlich? Jeder will ald Brotherr, daß feine Arbeiter bedürfnislos und 
jparjam fein follen, damit fie jich mit geringem Lohne begnügen, und jeder 
will zugleich al3 Unternehmer, daß die Arbeiter aller andern Brotherren das 
jeien, was er liederlich und genußfüchtig nennt! 

Was aber vom fittlihen Standpunkte aus empfohlen werden muß, das 
it nicht die Sparjamfeit, fondern die Wirtjchaftlichkeit. Das Cinfommen nicht 
fapitalifiren, jondern e3 richtig anwenden, ift eine Tugend: die Tugend der 
Wirtichaftlichkeit, die unter allen Umftänden Lob verdient und in jchönfter 
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Harmonie ſteht mit den Anforderungen einer geſunden Volkswirtſchaft. Dieſe 
Tugend fordert nun allerdings, daß der Genuß von Tabak und Branntwein, 
der Wirtshausbeſuch, der überflüſſige Putz und häufige Kleiderwechſel, der 
Gebrauch von vielerlei Kleinigkeiten, die heute Mode, aber teils überflüſſig, 
teils ſchädlich ſind, eingeſchränkt oder ganz beſeitigt werden, und daß ſich dafür 
jede Familie ein behagliches, mit allem Nötigen ausgeſtattetes Heim gründe, 
es an kräftiger Nahrung, an Milch für die Kinder, an Obſt zur Erfriſchung, 
an Wein zur Stärkung für die Alten und Schwachen nicht fehlen laſſe. Was 
wäre da nicht alles zu ſchaffen, wie müßte die Produktion blühen, wenn ſie 
nicht ſo ausſchließlich dem Intereſſe der Reichen, ſondern mehr den Bedürf— 
niſſen des ganzen Volkes diente, und wenn wir außerdem die gemeinnützigen 
Anſtalten und Einrichtungen auf jene Höhe bringen wollten, auf der ſie ſich 
unter den römiſchen Kaiſern in deren Gebiet von der Mündung des Tajo 
bis an den Euphrat und vom Themſeſtrand bis an den Rand der libyſchen 
Wüſte befanden! Iſt doch die Waſſerverſorgung unſrer Städte — von den 
Dörfern ſpricht ja niemand — nur ein ſtümperhafter Verſuch, verglichen mit 
den Waſſerleitungen und den ſpottbilligen, zum Teil ganz umſonſt gebotnen 
Badeeinrichtungen, deren ſich die Bewohner des römiſchen Reichs in der Haupt— 
ſtadt wie im letzten Dorfe erfreuten, und wo fände man im ganzen heutigen 
Europa Stätten der Volkserholung, wie die Thermen, die öffentlichen Biblio— 
theken, die Volkshallen und Wandelbahnen der Römer? Und wie weit ſtehen 
unſre heutigen Bauten an Feſtigkeit, gediegner Pracht und gutem Geſchmack 
hinter den altrömiſchen zurück! Und wie ausſchließlich iſt die Kunſt, die in 
Altrom ein Bedürfnis aller war, bei uns noch ein Luxus der Reichen! Die 
Ergebniſſe von Mommſens und Friedländers Forſchungen über dieſen Gegen— 
ſtand ſind noch viel zu wenig allgemein bekannt. Aber um bei uns den 
ſchäbigen und ſchädlichen Luxus durch die Befriedigung aller echten Bedürf—⸗ 
niſſe und durch edeln Luxus zu verdrängen, müßte unſre ganze Produktion, 
ja unſer ganzer Staats- und Geſellſchaftsbau eine gründliche Umwälzung er— 
fahren. Die Einkommen der kleinen Handwerker, der Lohnarbeiter, der Unter⸗ 
beamten müßten mindeſtens auf das Doppelte erhöht und vor allem geſichert 
werden — denn Leute mit unſicherm Einkommen und in unſichrer Stellung 
ſind niemals wirtſchaftlich —, mächtige Intereſſentenringe müßten geſprengt,“) 


) Wir brauchen noch gar nicht einmal an die großen Branntweinbrenner zu denken; 
ſchon die Beſitzer der liederlichen Berliner Cafés ſind, teils als große Steuerzahler, teils 
ihrer vornehmen Kundſchaft wegen, ſo mäͤchtige Leute, daß ſich der Miniſter des Innern und 
der Polizeipräſident nach der bekannten unvorſichtigen Attacke ſchleunigſt vor ihnen zurüd- 
gezogen haben. Sie dürfen nach wie vor ihr Geſchäft die ganze Nacht hindurch betreiben; 
nur die anſtäͤndigen Wirtſchaften werden um elf Uhr geſchloſſen, nur der anſtändige Gaſt 
wird, wenn er um elf Uhr mit ſeinem Bier oder ſeiner Unterhaltung 20 a fertig ift, 
wie ein Dummer Junge nad Haufe gefdict. 
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ganze Erwerbszweige vernichtet und durch neue erjegt werden. Hoffentlich 
brauchen wir unjern Lejern gegenüber nicht erjt den Einwand zurüchzuweifen, 
daß e8 am Gelde fehle für eine jolcde Umwälzung der Bolfäwirtichaft. Dem 
großen Rade des Verfehrs — bas ift das Geld urjprünglich, und daß es 
jonjt weiter nicht3 fei, dafür hat eine weife Gefebgebung zu forgen —, diefem 
Rade ift e8 gleichgiltig, ob e8 Schund ober echte Giiter umtreibt; fo fehr der 
Sag Adam Smiths: bas Geld läuft der Ware, nicht die Ware dem Gelde 
nach, dem Augenfcheine zu widerjprecjhen fcheint, er ift dennoch richtig. Was 
fehlt, das ift nicht das Geld, jondern einerfeit3 das Land, andrerjeit3 eine 
Gejeßgebung, die dem übermäßigen Unfchwellen der großen Privatvermögen 
Einhalt gebietet. Denn die Großfapitaliften find es, die das Volk zwingen, 
Schund zu erzeugen, und die das Schaffen dejjen, was das Volf bedarf, ver: 
hindern, damit e8, durch Not gezwungen, in ihre Fabrifen und auf ihre 
Plantagen ftröme und dort die Xöhne drüde. Behandeln e3 doch Polizei und 
Gericht jchon ald „Strafthat,“ wenn fich ein obdachlojer Menich eine Laub: 
bütte zum Schlafen einrichtet, und die TQTagesprejje, einfältig wie ein 
Kalb, berichtet mit Behagen unter der Spigmarfe: „Guter Fang,“ wie der 
Gendarm einen folchen Unglüdlichen aus feinem Berfte herausgeholt hat. 
Der Kerl muß ind Gefängnis! Cr muß dort für einen Fabrifanten Stiefel: 
joblen nageln, um den legten felbjtändigen Schufter vollends tot oder vielmehr 
zum Lohnjklaven eines Kapitalilten zu machen! 

Nun können wir die kurze Kritit der ,Sparfaffe’ mit ein paar Gloffen 
abfertigen. Nachdem der Rezenjent einige Süße unjer8 Buches (von S. 438) 
wörtlich angeführt Hat, fährt er fort: „Alfo mit Sparen fann man feine 
Häufer bauen, weil doch eigentlich ein Zimmermeifter mit jetner und feiner 
Leute Arbeit das Haus erbaut! Aber wer bezahlt denn ihn und feine Leute?“ 
Wir haben gejehen, wie in alten Zeiten ohne Geld gebaut worden ift, und 
wie auch heute noch gebaut werden fan. „Der Berfafjer fcheint ficd darüber 
nicht Elar zu fein, daß er, um da3 Sparen abzujchaffen, noch einen Schritt 
weitergehen und dem reinjten Kommunismus Huldigen muß. Dieler braucht 
allerdings feine Sparer, weil jedermann jich ein befondres Vergnügen daraus 
macht, im Snterejje der Gejamtheit andern Leuten die Häufer ohne bejondres 
Entgelt zu bauen.” Der zweite Sag ift läppifch; weiß doch jedermann, daß 
in fommuniftifchen Gemeinweifen niemand ohne Entgelt arbeitet, fondern jeder 
für feine Zeiftungen durd) Gewährung des Lebensunterhaltes entjchädigt wird, 
oder der Theorie nach wenigjtens entjchädigt werden foll; wie es in Wirklich- 
feit damit ftehn würde, it ja freilich die Frage. Auf den erjten Gag aber 
erwidern wir: Wir denfen gar nicht dran, da® Sparen abfchaffen zu wollen. 
Haben wir doch ausdrüdlich erklärt, daß unter den obwaltenden Umftänden 
die Anjammlung eined Sparpfennig3 für den Vermögenglofen eine Notwendig- 
feit und eine Pflicht fei. Sparen in dem Sinne aber, daß nicht das ganze 
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Ginfommen auf Genuß verbraucht, fondern ein Teil zur Erweiterung der 
Produktion verwendet wird, ijt bei jeder Geftalt der Gejellichaft und Volfs- 
wirtichaft Pflicht. Noch weniger denfen wir daran, dem reinften oder irgend 
welchem andern Kommunismus zu buldigen. Vielmehr ift jener ftarfe Indivi- 
dualismus, wie er fich in Immermannd Hofichulzen und überhaupt im weft 
falijden Bauer ausprägt, unjer Ideal. Diejen Bndividualismus der Mehrzahl 
unfrer Volfsgenofjen wieder möglich zu machen, ift unfer Ziel. Wie wir den 
Kapitalismus befämpfen, um den Umjchlag in Kommunismus, zu dem er folge 
richtig führt, abzuwenden und das Brivateigentum zu retten, oder vielmehr 
das weithin jchon vernichtete wiederherzuftellen, jo befämpfen wir die faljche 
Spartheorie, um die Wirtjchaftlichfeit al3 allgemeine Bolfstugend wieder 
möglich zu machen. Auch find wir feineswegs Feinde der Geldwirtjchaft, in 
der wir zwar nicht die größte aller Segnungen, aber doch troß aller Mängel, 
die ihr als einer irdischen Einrichtung anhaften, einen Fortjchritt und eine 
große Bequemlichkeit jehen. Wir denken daher auch nicht daran, die Natural: 
wirtjchaft allgemein wieder herjtellen zu wollen. Aber wir wünjchen fie dort 
wiederherzuftellen, wo fie gang leicht möglich und eine Wohlthat ift, 3. B. 
auf dem Gutshofe zur Xöhnung der Arbeiter, und wir müfjen in der Erörte- 
rung fortwährend auf fie zurüdgehen, um jene wirtjchaftlichen Borgänge auf: 
zudeden, die den Augen der Mehrzahl durch die Geldwand verdedt werden. 
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Weer ee sniigungsreijenden nach) dem Yeitlande. Der Engländer ift in 
— ee größern deutjchen Orten heute eine befannte, teils be- 
ru wunderte, teil3 gutmütig ertragne, teil bejpöttelte Figur ge- 
DZ ha worden. C8 ijt bemerfenswert, wie jich dag zur Nation gewordne 
= os dem ausländischen Wejen noch immer jo holde Deutjchland innerhalb 
der legten zwanzig Sabre vom franzöjiichen Modegögen ab und dafür der 
Vorliebe für english life zugewendet hat. ES muß deshalb eigentlich Wunder 
nehmen, daß England felbjt von deutjchen Vergnügungsreifenden noch jo wenig 
aufgejucht wird, obwohl jeder Sommer deren mehrere friegsftarfe Armeeforps 
mobil madt. Auf einer kürzlich unternommnen Refognofzirungsfahrt durch 
England und Schottland habe ich wenigitens jo gut wie feine deutfchen Reifenden 


for pleasure angetroffen. Und doc) bietet Großbritannien dem Naturfreund 
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einen Reichtum eigentümlicher landjchaftlider Schönheiten, dem anjpruche- 
vollen Reijenden die ganze Fülle defjen, wag man eben nur mit Komfort auss 
drüden kann, fein biftorischer Boden erwedt auf Schritt und Tritt große 
pietätvoll gepflegte Erinnerungen, feine ungeheure indujtriele Cntwidlung 
endlich wird noch auf lange hinaus die Hayjische Zundgrube für foziale For: 
jchungen bleiben. Auch ijt das Reifen in England nicht jo fojtjpielig, wie man 
lich) gewöhnlich vorftellt. Bädeler fchätt die täglichen Ausgaben eines Reifenden 
mit einfachen Anjprücdhen auf 20 bis 25, die eines Fußgängers auf 10 bis 
15 Schilling. Ich bin mit tägli 15 Schilling für jämtliche Neifebedürfniffe, 
nur die Koften für die Schiff» und Eifenbahnfahrt ausgenommen, recht gut 
ausgefommen. Und da hierin verjchiedne Xehrgelder fteden, die jeder Neifende 
beim erften Betreten eines fremden Landes zu zahlen hat, hoffe ich dag nächtemal 
noch weit billiger reifen zu können. Belanntlich ijt London, wenn man Privat: 
wohnung nimmt, jogar ein äußerjt wohlfeiler Ort. Auch die Eifenbahnfahrpreije 
find, zumal da „kin Menjch” anders als dritter Klajje fährt, wenigfteng 
überall da fehr mäßig, wo Konfurrenzlinien beftehen. Sc) bin aus dem Herzen 
Deutfchlands Hinaus (auf dem Schiff durchweg erjter Klafje), den Rhein hinab 
nach London, entlang der englijchen Südfüfte, durch Devonshire, die Mittlande 
öftlich Hinauf bis Glasgow, fiber die Hochlandsfeen nad) Edinburg, weftlich 
zurüd nach London und wieder nach Haufe für rund 250 Mark gefahren. 
Die englifche Landfchaft ift befannt. Leicht gewellt, wenig Felder, defto 
mebr faftige Wiejen, denen auch die heiße Sonne des Jahres 1893 nichts 
batte anbaben Tünnen, alle mit Herden weidender Rinder, Pferde und Schafe 
bededt, jedes Stüd Land mit grünen Heden eingezäunt, einzelne Bäume und 
Baumgruppen, die fi am Horizont zu Wäldern zu verdichten fcheinen, aber, 
wenn man näher fommt, fic) doch wieder in Gruppen auflöfen, feine Wälder, 
nur bie und da mächtige Parks, aus denen die Sinnen eines uralten oder 
nagelneuen Schloffes oder Herrenhaufes Hervorragen. Seine Dörfer, feine 
Menjchen auf den Wiefen und Feldern (die Ernte war allerdings jchon vor- 
über), feine Hirten bei den Herden, nur einzelne hinter Bäumen halbverjtecte 
Farnıen, umgeben von zwei oder drei Hütten. Ich bewunderte den aus: 
gezeichneten Gefchmad der Seifenfabrifanten, mit dem fie entlang allen Bahn- 
linien gerade an den fchönften Stellen des Landfdaftliden Joys miachtige 
Bretterverjchläge mit dem Lapidarbild eines reinigungsbedürftigen Babys, dar- 
unter fajt in mannsbhoben Lettern thr Pears soap, Sunlight soap u. |. w. an- 
gebracht hatten. Anfangs drgerte ich mich darüber. Bald Hatte mich aber 
der tägliche Anblid einiger Taufend folder Riefenplafate jo abgehärtet, daß 
ih e8 ungern vermißte, bei einem bejonders jchönen Ausblid — Fernblide 
giebt c3 nicht — an dieje Kulturträger und Wohlthäter der Menfchheit er- 
innert zu werden. AL® leidenjchaftlicher Fußgänger hätte ich gern mehrere 
Tage der Wanderung geividmet. Ein Fupmarfd im Innern der Sniel 
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Wight belehrte mich jedoch, daß der Fußwanderer im eigentlichen England 
wenigſtens nicht auf ſeine Koſten kommt. Man geht auf gut gehaltenen 
Straßen faſt unausgeſetzt zwiſchen mannshohen Hecken, die rechts und links 
jeden Ausblick verwehren und auch vor- oder rückwärts nur die nächſten 
Windungen des Weges zu überſehen geſtatten — eine Erklärung dafür, daß 
in dem Lande aller nur erdenklichen Arten von Sport gerade der Wanderſport 
wenig gepflegt wird. VLohnend iſt das Wandern nur an der Meeresküſte. 
Sie bietet rings um die britiſchen Inſeln von der ſanft anſteigenden Düne bis 
zu der ſchroff abſtürzenden Klippenreihe jede Abwechslung und ein unbeſchreib— 
liches Farbenſpiel zwiſchen dem gelben oder braunen Meeresſande, der grünen 
oder tiefblauen See, dem weißen Giſcht der leiſe wogenden oder mächtig 
donnernden Brandung, den ſchwarzen oder kreideweißen, moosgrünen, mit 
brauner Heide bedeckten, kahlen oder bewaldeten Klippen, Hügeln und einzeln 
ragenden Felſen. Weſentlich verſchieden und mehr an Mitteldeutſchland er— 
innernd iſt der Charakter der ſchottiſchen Binnenlandſchaft. Zwar der Boden 
weit weniger fruchtbar, die Wieſen nicht ſo behäbig grün, mehr Felder, hie 
und da ein braunes Moor. Aber man ſieht doch wieder Dörfer und Wälder, 
ſchöngeformte Hügel und Berge. Einzig iſt das Hochland. Schwarzgrün das 
Waſſer der Seen, liebliche kleine Eilande auf ihrer Oberfläche, hüben und drüben 
ragen mächtige kahle Rücken und Gipfel, von ſilbernen Bändern, den überall 
herabſtürzenden Bächen durchzogen, alles ſtill, einſam, menſchenleer, auch das 
Tierreich nur in umherkletternden Heideſchnucken und einzelnen Sumpfvögeln 
vertreten. Ich gehöre zu den altmodiſchen Leuten, die noch für Walter Scott 
zu ſchwärmen imſtande ſind, und erblickte im Geiſte auf jedem Felſenvorſprung 
einen Hochländer mit flatterndem Tartan und hochragender Feder auf der 
Mütze, die einzige in dieſe erhabne Landſchaft paſſende Staffage. Eine ſehr 
angenehme Einrichtung ſind die zwiſchen den Seen laufenden offnen Kutſchen 
mit hohen, freie Rundblicke geſtattenden Querſitzen auf dem Deck: vier ſtatt— 
liche Pferde, ein ebenſo ſtattlicher Kutſcher in ſcharlachrotem Rock und weißem 
Filzhut mit den ſcharf geſchnittenen ſchottiſchen Zügen, der mir gefällig die 
Namen der einzelnen Lochs und Bens nennt und die alten Wohnſitze des Clans 
Mac Gregor — denn wir ſind in Rob Roys Land — zeigt. Wahrſcheinlich 
ſind wir übrigens, ich und der Kutſcher, die einzigen Perſonen auf dem 
Wagen, die Namen wie Stronachlacher, Loch Achray u. ſ. w. richtig, nämlich 
ſo wie ſie geſchrieben werden, auszuſprechen verſtehen. Die übrige Reiſegeſell— 
ſchaft beſteht faſt nur aus Londoner Ladies und Gentlemen, denen die keltiſchen 
Kehllaute unüberwindliche Schwierigkeiten bereiten. Die Hochlandsberge ſind 
früher bewaldet geweſen und, wenn ich nicht irre, noch von den Häuptlingen 
der alten Clans abgeholzt worden, als ihnen die Erhaltung ihrer ſich raſch 
vermehrenden Hinterſaſſen immer beſchwerlicher fiel. Heute ſind ſie völlig kahl— 
mit einer waſſerreichen Moorſchicht bedeckt, dieſe wieder überkleidet mit Heide 
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und Sarnkräutern, die ihnen, welt geworden, den eigentümlichen braunen Ton 
geben. Für die Landwirtichaft fcheinen fie völlig hoffnungslos. Daß man es 
aber unterläßt, fie wieder aufzuforjten, fann id) mir nur mit dem Wunfche 
erklären, den Hochlanden ihren cigentümlichen landjchaftlichen Charakter zu er: 
halten. Und in der That zeigen fie, gänzlicd von Wald entblößt, die ernften, 
erhabnen Konturen um jo reiner. Einen jchön gewachjenen Riefen fehen wir 
auch lieber im Trikot auf der Bühne, als im Winterüberzieher auf der Straße. 
Das Reifen ift in England durch die große Zahl der Eifenbahnlinien und 
durch die Fülle der verfehrenden Züge (Nachtzüge giebt e8 nur wenige) dem 
Publifum jehr bequem gemacht. Aber aud) das Bublifum macht e8 durch 
feine Gindigfeit den Gejellfchaften jehr bequem, den riefenhaften Verkehr zu 
bewältigen. Niemand weilt mir einen Pla im Zuge an, niemand ruft mich 
ab, wenn ich meinen Beitimmungsort erreicht habe, e3 vergehen oft Stunden, 
ehe ich nach dem „Zidet” gefragt werde, und ohne die Gefälligfeit der Mit- 
reijenden wide ich, ganz bejonders auf der Londoner Untergrundbahn, oft 
verfehrt gefahren fein. Ich möchte an den Namen der Zwifchenjtationen gern 
prüfen, ob ich mich auf der richtigen Strede befinde. Aber ehe ich unter der 
Mafje von Seifen und Pillenplafaten, mit denen alle Wände der Bahnhofs- 
halle bededt find, den richtigen Stationgnamen entdeden fann, tft der Zug 
ichon längft vorbeigebrauft. Ich flagte einem ins Bad reifenden Cityman 
meine Not, wurde aber belehrt, daß jedes Plakat der Eijenbahngejellichaft jähr- 
[ich eine Guinee einbringe, und daß gleichwohl der Preiß eines Seifenjtüdes 
bet einem Umfag von jo und jo viel Millionen Pfund — fo rechnete er mit 
großer Fingerfertigfeit aug — nur um den Bruchteil eined Penny verteuert 
werde. Das find freilich Gründe, die ed dem Engländer ohne weiteres ein: 
leuchtend machen, daß er auf eine notwendige Reijebequemlichkeit zu verzichten 
habe. Sch habe übrigens meine Reifegefährten im Kupee, auf dem Schiff oder 
im Gafthaus durchaus nicht immer fo zugefnöpft gefunden, wie fie gewöhnlich 
gefchildert werden. Gar mancher begann eine Unterhaltung über den jchönen 
Tag, und auf alle Fragen Habe ich jederzeit bereitwillige und freundliche Aus- 
funft erhalten. Mein Englifd) war nicht darnadh, daß fie nicht alsbald den 
Fremden in mir entdedt hätten; fie wurden aber regelmäßig noch um einen. 
Grad freundlicher, wenn ich mich ald Deutjchen zu erfennen gab. Mitunter 
freilid), wenn ich in den Dialeft oder die jogenannte lower language geriet, 
ging die Verftändigung fajt gang in die Brüche, obwohl fie jich bemühten, 
wabhrjcheinlich weil fie mich für fchwerhörig hielten, mir die wohlflingenden 
Zaute der Snjelfprache recht laut und dicht in die Ohren zu jchreien. Kann 
man den Engländer auch nicht Höflich nennen — dafür tft er zu gelaffen 
und nicht gefchmeidig genug —, jo Habe ich ihn doch, und zwar in allen 
Ständen artig und freundli, in der Familie aber — leider Hatte ich nur 
zweimal dazu Gelegenheit — wahrhaft herzlich gefunden. Angenchm fiel: mir 
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auch die Wärme auf, mit der jeder die beſondern Schönheiten ſeiner engern 
Heimat und ſeiner Grafſchaft pries. Der regelmäßige Anblick eines engliſchen 
Eiſenbahnkupees iſt freilich eine vor jeder Sitzreihe aufgeſpannte, ſomit doppelte 
Wand von Zeitungspapier. Es iſt unglaublich, was ein einziger Zug an Zei⸗ 
tungen verbraucht. Ich ſah Aufwärter mit ganzen Bergen von aufgeräumten 
Zeitungsſtößen aus einem ſoeben verlaſſenen Zuge herauskommen. Nur daz 
durch ſind die ungeheuern, über 200 000 Exemplare betragenden Auflagen der 
großen Tagesblätter zu erklären. Hinter dieſen Zeitungswänden ſteigen die 
Tabakswolken aus den kurzen Pfeifen empor, und aller Augenblicke öffnet ſich 
eine Kuliſſe, um einem der Leſer das Spucken zu ermöglichen. Einem 
ältern ſchottiſchen Gentleman war es offenbar zu „ſchanierlich,“ hierzu den 
Boden des Kupees zu benutzen. Er wählte deshalb die Höhlung in der 
Wagenthür, die zum Herablaſſen des Fenſters beſtimmt iſt. Ich will übrigens 
nicht ſpotten; da mein Cigarrenvorrat bald zur Neige ging, hatte ich mir 
wohl oder übel auch das Pfeifenrauchen angewöhnt und habe notgedrungen 
mitgeſpuckt, ſo gut ich es als Anfänger konnte. 

Vom Spucken abgeſehen, bin ich aber von den engliſchen Verkehrsformen 
aufs angenehmſte berührt worden. Keine meiner Reiſebekanntſchaften hielt für 
notwendig, mir ihren Namen in unverſtändlicher Form entgegenzuſchnarren 
und mich damit zu der gleichen „Höflichkeit“ zu nötigen. Und merkwürdig, 
wir haben uns troßdem oft lange und angenehm unterhalten. Daß wir fein 
Sir oder Madam für die Anrede eines Unbefannten haben, ift in der That 
ein empfindlicher Mangel unjrer Sprache. Das bloße „Herr“ Klingt ung, 
wie Anherrichen, faft wie die Präliminarien zu einer Herausforderung. „Mein 
Herr” ijt gefudt und als frangdjijder Herfunft nicht mehr zeitgemäß. Ich 
muß aljo wohl den Namen meines Gegeniiber wiffen, um in unfre Unterhals. 
tung ein „Herr Müller” und „Herr Schulze” einflechten zu Fünnen. Einen 
böhern Schwung gewinnt fie aber doch erft, wenn id) die Gewißheit habe, 
daß mein Partner ein Mann mit einem Titel, ein Doktor, ein PBrofejjor, ein 
Beamter, vielleicht gar ein, wenn auch nicht „wirklicher,“ Geheimrat ift. Dann 
fomme ich in die beneidenswerte Lage, das häßliche „Sie” vermeiden und zu: 
gleich meine PVertrautheit mit weltmännischen Formen beweijen zu fdnnen, 
wenn id) nun fortfahren darf: ,,Geftatten Herr Geheimrat, daß ich das 
eenfter öffne?“ Schlimmer noch find: wir gegenüber dem jchönen Gefchledht 
daran. Sch kann doch unmöglich die Unterhaltung mit meiner holden Nach: 
barin mit einer Beweisaufnahme darüber beginnen, ob fie verheiratet ift. Ehe 
ich aber nicht darüber im Klaren bin, laufe ich Gefahr, ein älteres Mädchen 
mit der Anrede , Grau” empfindlich zu beleidigen. Wage ich e8 aber, nach 
jorgjamer Prüfung der Toilette, der Handfchuh und der ganzen Erjcheinung, 
ihr das Prädifat „Onädige Frau” oder ,Gnddiges Fraulein“ zu erteilen, und 
jtellt fic) dann Heraus, dap fie nur eine Ronjeftioneufe ijt, fo muß ich ja tief 
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vor Scham erröten. Mit Sir oder Madam erjpart fich der Engländer alle 
diefe qudlenden Gewwiffensfimpfe, für das Weihevolle des Titels fehlt ihm 
aber felbft das elementarfte Verjtändnis. Ich Hatte, um mich in volle Über: 
‚einftimmung mit meiner Babfarte gu fegen, meine Briefe unter meinem be- 
jcheidnen Amtstitel an mich richten lafjen und bemerkte immer wieder dag Er: 
ftaunen der Poftbeamten, die mir die Sendungen aushändigten. In Glasgow 
fragte mich endlich einer, was denn eigentlich das erjte Wort vor meinem 
Namen bedeutete, Jchüttelte den Kopf und meinte nachdenklich, das fei Hierzu: 
lande nicht Mode. Ich fann auch nicht jagen, daß ich darunter gelitten Hätte, 
in den Gafthdujern, wo man ftets nach dem Namen gefragt wird, als ganz 
gewöhnlicher „Mr. &" zu Buche gebracht zu werden. Heilig habe id 
mir aber vorgenommen, nunmehr dem hiefigen Antihutabnehmerverein beizu- 
treten. Kommen dod) über 400000 Deutiche, darunter fämtliche Sefonde: 
leutnants, jonjt nächjt den Engländern die mujtergiltigen Vorbilder für Ans 
jtand und Benehmen unfrer deutjchen Dandies, jahraus jahrein damit aus, 
ihren Höflichfeitspflichten gleich den Engländern durd) eine einfache MArmbewe- 
gung zu genügen. Cine freie und edle Männlichkeit |pricht fich darin aus, 
daß der Engländer, außer vor jeinem Souverän, vor feinem Menfchen Rücken 
und Naden beugt, der Freimut in Schrift und Rede, in Schranken gehalten 
durch ein fichres Schielichleitägefügl und guten Humor, hatte meine aufrich- 
tige Bewunderung. Die englijde Bournaliftif jteht heute auf der Höhe ihrer 
Aufgabe; ich habe in LZondon einen ganz prächtigen Vertreter diejeg Standes, 
einen Gentleman im beiten Sinne fennen gelernt. Wuch die erbitterten police 
tiichen Parteifämpfe fcheinen in England doch nicht in fo perjünliche Gehälfig- 
feiten auszuarten wie anderswo. Ich erfundigte mich natürlic) eifrig nach den 
‚Anfichten meiner englifchen Freunde über Homerule. Ich habe durchweg und 
in den verjchiedeniten Ständen nur Gegner fennen gelernt. Alle ergojjen fich 
in leidenjchaftlichen Anklagen gegen Gladftone, viele Hatten ihm wegen Home: 
rule die frühere Freundjchaft gekündigt, aber feiner verfehlte zum Schluffe zu 
bemerfen, Mr. Gladjtone jei doch mit feinen vierundachtzig Sahren a wonderful 
man. Mein Cityman meinte übrigens refignirt, Homerule werde doch jchlieh- 
lich Gejeg werden, die poor feien dafür, und die hätten in England heute die 
politijde Macht. Wiederholt rühmte man mir die englifche Freiheit, die 
jedem Briten gejtatte, jelbjt die Königin öffentlich und ungeltraft mit dem für 
eine Dame beleidigenditen Schimpfworte zu belegen. Sch will nicht unter: 
juchen, ob diefe Art von Freiheit jo begehrenswert fet. Sie fann wobl auch 
nur in einem Lande aufrecht erhalten werden, wo die Sitte heute noch mächtig 
genug ift, jede Vöbelhaftigfeit zu unterdrücden, bei Strafe, aus der guten Ge- 
jellfchaft ausgejchlojfen zu werden, und wo diejer Ausichluß noch als eine 
härtere Ahndung empfunden wird, ala ein Kriminalprozeß und eine vergitterte 
Belle. Thatjache ift, dak ich über die Königin und die Mitglieder des fünig- 
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lichen Hauſes überall, auch von einfachen Arbeitern, mit großer Achtung habe 
ſprechen hören. Daß eine freiwillige Loyalität mehr wert iſt, als eine wider: 
willige, nur vom Strafrichter erzwungne, iſt gewiß. Freilich, wie tief die 
engliſche Loyalität geht, habe ich nicht ergründen können. Das God save the 
Queen bildete überall die letzte Nummer der Konzertprogramme, es ertönte 
an ſchönen Sommerabenden auf den Piers und wurde auf dem Schiff von 
Ladies und Gentlemen kräftig geſungen, bevor man das Nachtlager in den 
Kabinen aufſuchte. Ich kann mir aber ein nahes perſönliches Verhältnis des 
Unterthanen zu einem Monarchen, der kaum den Schatten von politiſcher Macht 
beſitzt, eigentlich nicht vorſtellen, und es ſchien mir, als wäre die Huldigung an 
das Staatsoberhaupt mehr dem Staate ſelbſt, dem Vaterlande gewidmet. Un: 
zweifelhaft beſitzen die Engländer noch ein ſchönes altes Erbe an Vaterlands⸗ 
liebe, Staats⸗ und Geſetzlichkeitsſinn. Ob aber der Staatsgedanke noch mächtig 
genug iſt. ſie zu Opfern nicht bloß an Gut, ſondern auch an Blut zu be— 
geiſtern, wenn es gilt, Englands Weltſtellung zu behaupten, wird eine vielleicht 
recht nahe Zukunft lehren. Ein wohlunterrichteter und weitblickender Fabrikant 
in Briſtol klagte mir, daß die untern Klaſſen Englands ganz außer Zuſammen⸗ 
hang mit dem Staate gekommen ſeien. Ein Arbeiter, der nicht rauche und 
keine Spirituoſen trinke, trage, da er von direkten Steuern ganz befreit iſt, 
thatſächlich nicht einen Penny zu den öffentlichen Laſten bei. Seine Inter⸗ 
eſſen ſeien unter Führung der Gewerkvereine ausſchließlich darauf gerichtet, 
ſeine wirtſchaftliche Lage zu verbeſſern, und zwar nur die des eignen Gewerbes, 
unbekümmert um das Los der Draußenſtehenden, unbekümmert auch um das 
Schickſal Englands. 

Zwei Wahrnehmungen machen es trotzdem dem fremden Beobachter wenig 
wahrſcheinlich, daß der Stern Englands endgiltig im Niedergange begriffen ſei. 
Erſtens die ſtark empfundnen, in ſteter lebendiger Erinnerung erhaltenen Über⸗ 
lieferungen einer großen Vergangenheit, ſodann die robuſte körperliche und 
geiſtige Geſundheit des britiſchen Volkes, das Volk als Ganzes betrachtet. 

Die Weſtminſterabtei, die große nationale Ehrenſtätte in London, iſt oft 
genug beſchrieben worden. Ich habe ſie wiederholt beſucht und fand ſie jedesmal 
gedrängt voll Menſchen, die offenbar mit tiefern Empfindungen als denen bloßer 
Neugier an den Grabdenkmälern ihrer großen Herrſcher, Helden, Staatsmänner, 
Denker und Dichter ſtanden. Die Weſtminſterhalle, der Schauplatz aller großen 
politiſchen Begebenheiten der engliſchen Geſchichte, ragt mit ihren acht Jahr: 
hunderten weſtlich, der Tower mit ſeiner noch ältern, düſtern und blutigen 
Vergangenheit öſtlich mitten in das moderne London hinein. Am Strande von 
Portsmouth ſtehen die großen Tage der engliſchen Flotte verzeichnet, dem 
Dodyard gegeniiber anfert die Victory, Nelſons Flaggſchiff vor Trafalgar, die 
Hoe, der jchönjte Zeil von Plymouth, ijt der Erinnerung an Franz Drafe 
gewidmet, alle Brovinzialjtädte feiern das Andenken ihrer großen, vielleicht 
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auch mancher kleinen Mitbürger durch mächtige, ihren Namen tragende Ge: 
bäude, Denkmäler, Parks und Plage, Schottland widmet den Manen Walter 
Ecotts und feines Reformators John Knox eine Art nationaler Herligenver- 
ehrung, Edingburg lebt heute noc) dem Gedenfen an feine jchöne und un 
glüdlihe Königin. Alle Kivchen, die ich bejuchte, trugen Crinnerungstafeln, 
vielfach von alten Regimentsfahnen beichattet, an die in allen Weltteilen für 
Englands Gripe gefallnen Offiziere und Soldaten der beimatlichen Truppen 
teile, jeit den Tagen von Malplaquet, den nordamerifanifchen Befretungstriegen, 
den napoleonifchen Feldzügen bi8 in die jüngften Tage von Indien, Birma, 
Ägypten und Ajghaniftan. Alle diefe Erinnerungszeichen, deren zum guten 
Teil gefchmadlofe Form dem patriotijden Gefühle feinen Eintrag thut, find 
durchweg liebevoll in Stand gehalten, werden täglid von Männern, Frauen 
und Kindern aufgejucht, die nationalen Gejchichtsmwerfe find die gelejeniten 
Bücher der öffentlichen Bibliotheken, und jeder Engländer jcheint mit der Ver: 
gangenheit feine® Landes wohl vertraut zu fein. So traf ich in den Ruinen 
von Kenilworth zwei Londoner Frauen mittlern Standes, die in den Beiten 
Sromwells, der Elifabeth und jogar Johann von Gaunts recht gut Bejdeid 
wußten. Nun haben zwar weder in Athen noch in Rom die in die Nachwelt 
hineinragenden Zeugen einer großen Vergangenheit den fchließlichen Verfall 
aufzuhalten vermocht. Aber das heutige englifche Volk ift eine germanifche, 
eine religidje und eine nicht weniger al3 verweichlichte Nation. Bch jah 
namentlich unter den jiingern Gentlemen cine Giille quigewadhjener mustulifer 
Geftalten, wenn ihnen auch meift die Haltung abgeht, an die unfer militärisches 
Auge gewöhnt ift, und bemerkte unter den Männern jeden Alters wenig Em: 
bonpoint, augenscheinlich eine Folge des ftarfen Fleifdgenuffes. Sch habe mit 
befondrer Aufmerkjamkeit dag Ausfehen der arbeitenden Klafjen in den großen 
Induftrieplägen Birmingham, Liverpool, Mancheiter, Dldham, Glasgow und 
Sheffield beobachtet. Sie machten mit verhältnismäßig wenigen, freilic) um 
jo frafiern Ausnahmen einen durchaus wohlgenährten Eindrud. Die Sdhil- 
derungen von Engels, die ja für das Jahr 1844 leider getreu gewejen find, 
treffen heute nicht entfernt mehr zu. Ich Habe mich namentlich in Mancheſter 
bemüht, das Engelsjche Buch in der Hand, die von ibm gefchilderten verwahr: 
{often Arbeiterquartiere aufzufuchen, bin auch gelegentlich in eine Arbeiter: 
wohnung und in die Hinterhäufer eingetreten, fand aber in allen den genannten 
Plägen durchaus befriedigende Hygieinifche Verhaltniffe. Auch die Frauen und 
Mädchen der Arbeiterklaffe jahen im Durchjchnitt recht gut aus. Meijt waren 
jie, jelbft während der Arbeit, nett und fogar fofett gekleidet, in einer großen 
Stahlfederfabrif zu Birmingham und jelbft in einer Baumwollipinnerei zu 
Dldham fielen mir die hübjche Figur und die gute Farbe der Mädchen auf. 
Ein großes, ftaubiges, mit Menageriegerüchen erfiilltes Vergnügungslofal im 
Südojten von Mancefter, Bellevue Gardens, war an einem ſchönen Sommer: 
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abende von etwa zehntaufend BVefudern, augenfdeinlid) tiberwiegend den ar- 
beitenden Rlaffen angehörig, gefüllt. Won einer Degeneration der Rafje war 
aber unter den dort verjammelten Männern und Frauen ficher nicht? zu be- 
merfen. Der englijche Arbeiter, wie ich ihn Hier und anderwärts fennen lernte, 
hält darauf, gleich dem Gentleman mit guten und derben Stoffen bekleidet zu 
fein. Auch jah ich in den Läden, jelbjt der Vorftddte, feine Schundwaren 
ausgelegt, nicht zum geringjten ein Verdienft der weit verbreiteten Ronjum- 
vereine, Die durch die Güte und Billigfeit ihrer direkt eingefauften Waren einen 
beilfamen Druc auf die fonfurrirenden Kleinhindler ausiiben. Wiederholt 
erblidte id) an ihren Laden die Anpreifung: „Zu billigern als Rooperativ- 
preijen.” Das jüdische Ramfchgeichäft habe ich nur im Hjtend von London 
entbeden finnen. In Schottland, jo wurde mir erzählt, fol die jüdijche Ge: 
ſchäftspraxis jchlechterdings feinen Boden finden. 

Ich weiß wohl, daß man bei flüchtigem Aufenthalt in fremdem Lande 
trog aller Aufmerfjamfeit doc) nur die obenaufliegende und gewöhnlich nur 
die bejjere Seite der Dinge zu fehen befommt und fic) vor voreiligen Schlub- 
folgerungen zu hüten hat. Go Habe ich während vier Wochen in gang Eng- 
land und Schottland nur fünf betrunfene Männer, betrunfene Frauen über: 
haupt nicht gejehen, alle fünf übrigens an Sonnabend» und Sonntagnachmit- 
tagen und Abenden. Der eine war allerdings in einem fo fürchterlichen 
Bujtande, dak ich nicht begreifen fann, wie er fic) in einem Winfel von faum 
45 Grad, aller Augenblide zu Boden ftürzend, die High Street in Edinburg 
beraufbewegen fonnte. Man ließ ihn übrigens ruhig weiter taumeln, gut- 
miitige VBorübergehende jtülpten ihm immer wieder den herabgefallnen Hut 
auf den Kopf. Die unerbittliche Statiftif aber lehrt, daß in dem einen Jahre 
1892 allein in Glasgow 500 betrunfene Frauen polizeilih aufgegriffen 
worden find! Um fich vorzuftellen, wie entjeglic) dag Lafter der Trunfenbeit 
früher gewütet haben mag, muß man bedenfen, daß heute die QTemperenz- 
bewegung in ganz Großbritannien und bejonderd im Norden auch unter den 
untern Klafjen außerordentlich) weit verbreitet if. Ich bin zu Haufe ein 
normaler Biertrinfer. Das, was ih in England unter dem Namen Bier 
vorgejegt hefam, bejonders aber der als Whisfy verabreidte fongentrirte 
Spiritus, trieben mich jchon am dritten Tage ind QTemperenzlager. Ich hätte 
in den heißen Sommertagen diejes Jahres gefürchtet, plöglich in einer Wein- 
geiitflamme verzehrt zu werden, hätte ich auch nur den vierten Teil an Porter, 
Stout, Ale und den zahlreichen Whisftes zu mir nehmen wollen, die ;. B. ein 
riefiger, ftiernadiger Handlungsreifender, das echte Bild Iohn Bulls, auf der 
„Lady Martin“ zwilchen Portsmouth und Plymouth hinter die Binde goB. 
SH habe mir dann, nachdem ich den erften Widerwillen gegen den Parfüm: 
gefchmad der nicht alfobolijtijden Getranfe überwunden hatte, bei Gingerbeer, 
Lemonade und jehr angenehm jchmedendem, wiewohl von der ftrengen Tem: 
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perenz bereit verpöntem Apfelwein wohl fein lafjen, mich auch nicht gefcheut, 
von der in den Temperenzhotel® mit großer Freigebigfeit ausgebotenen Tafel: 
erfrifchung, beftehend in reinem Quellwafjer, reichen Gebrauch zu machen. Da 
ich die Gelübde nicht abgelegt Hatte, ließ ich mir gegen das Übermaß des 
Waffers einen Tropfen aus der Cognacflafche einen heimlichen Zröjter fein. 
Man ift übrigens in den bejjern Tenıperenzhotels, die alle dicht gefüllt waren, 
ganz ebenfo komfortabel und dabei viel billiger aufgehoben, als in den nod 
der Sünde de3 Wlfohols fröhnenden Häufern. Nur in Glasgow jchien fich 
die Temperenz in dem einen Hotel auch auf die Speijen erftredt zu haben. 
Bei den Abendvergnügungen, die ich unter allen Ständen beobachtet habe, 
herrjchte überall eine ungezwungene und doch durch Feine Roheit gejtörte 
Sröhlichkeit. Der Verkehr der Gefchlechter unter einander ift befanntlich drüben 
allgemein viel freier al® bei und. Die Begleitung von Müttern und Tanten 
jcheint auch für ein junges Mädchen aus guter Familie für entbehrlich ge- 
halten zu werden. Ich jah wenigitens die weibliche Jugend faft überall allein, 
die Eifenbahnzüge Hatten regelmäßig mindeftens eben fo viel allein reifende 
Damen als Herren zu Paffagieren, Girls von faum zehn Jahren flanirten 
allein oder zu zweien und dreien noch in jpäter Abendftunde auf den Straßen 
der Großftädte. Dabei habe ich — London allerdings ausgenommen — aud 
fein Frauenzimmer gejehen, das ich der Demimonde hätte zuzählen mögen, 
und es Scheint, als jet die englifdje Dame zu feiner Stunde der Nacht den 
Gefahren auegejegt, die ihr heute leider in den deutjchen Großitädten von 
den fogenannten Flegeln in Glaceehandjchuhen drohen. Der „Flirt“ ift freilich 
überall im fchöniten Gange. Al der Dampfer in Antwerpen die Taue löfte, 
gaben fic) eine Lady und ein Gentleman, aber feine Verlobten, vor aller Welt 
einen herzhaften Abfchiedsfug und fcherzten dann, während das Schiff langfam 
wendete, darüber mit lauten Necdereien. Ein Arbeiter in Manchefter verab- 
jchiedete fich, als er in die Pferdebahn jtieg, von feinen beiden Begleiterinnen, 
die doch unmöglich beide feine Geliebten fein konnten, gleichfalls mit Hand 
und Kup. Auch in der guten Gejellichaft, jo an Bord der Dampfer, war 
überall eine fröhliche Nederei im Gange, auf den weit in das Meer heraus- 
gebauten Pier jagen zahlreiche einfame und zum Zeil noch jehr junge Pär: 
chen unter dem dunfeln Sternenhimmel. Man beginnt ja auch in England 
jelbjt über Mangel an Formen gegenüber dem fchönen Gefchlecht zu Klagen. 
Mir fchien aber, als beanfpruche die englische Lady felbjt nicht mehr, mit 
der ehrerbietigen Ergebenheit behandelt zu werden, die in der guten deutjchen 
Gejellichaft doch noch die Regel bildet. Und in der That fann das Weib, 
wenn es, wie in England, faft alle Vorredhte des ftarfern Gefchlechts fiir fich 
mit in Anspruch nimmt, faum noch auf bejondern ihm gejchuldeten Pflichten 
beitehen. Vielleicht find die Engländerinnen fältere, weniger finnliche Naturen. 
Mir jchien diefe Feifellofigkeit entweder fehr viel Unbefangenheit, die zugleich 
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fier jein darf, von der andern Seite nie mißbraucht zu werden, oder eine 
jehr fejte weibliche Tugend vorauszufegen. Wie e8 unter der Oberfläche aus— 
fieht, weiß ich nicht. €3 machte mich aber doch ftubig, in den großen Tages: 
blättern die ftehenden Ankündigungen von Londoner Detektivbüreaus zu lejen, 
die fich unter der Spitimarfe Divorce zur Überwachung verdächtiger Ehegatten 
erbieten. Wie dem auch fein möge, e8 ift jedenfalls ein Gewinn, daß ich 
dag Lajter in Cngland wenigftens nicht jo öffentlich breit zu machen wagt, 
wie heute in den deutiden Großjtädten. 

Am fremdeiten wird immer den Deutjchen anmuten, was er jenjeit des 
Kanals von den öffentlichen Außerungen des religiöfen Lebens zu fehen be- 
fommt. Zwar fand ich e8 einen fehönen Gebrauch, daß der Gaft faft in allen 
Hotels die heilige Schrift, vielleicht aud) noch einige Andachtsbücher auf dem | 
Kaminfims feines Schlafzinnmers vorfindet. Mit einigem Staunen gewahrte 
ich aber, wie am Strande von Soutbfea zwei hübjche, ladylike angezogne 
Damen, begleitet von einem jungen Gentleman, mitten unter den Dort ges 
lagerten Badegäjten, Bootgleuten, Höferweibern ein Harmonium auffchlugen, 
einige Hymnen fangen und fic) mit jtillem Gruß wieder entfernten. Oder 
wie in dem Seebad Silfracombe an einem mit Blumen gejchmüdten Teljen, 
aus denen in Blumen die Worte: Behold, He cometh! bervorleuchteten, ein 
Kindergottesdienft vor einer Schar hübfcher und modijch befletdeter Babies 
gehalten wurde. Sm Hintergrund waren zugleich ein halbes Dußend photo- 
graphifche Apparate in Thätigfeit, um die wirklich reizende Gruppe aufzu- 
nehmen. Unweit davon ftand der Reijewagen der betreffenden Miljions: 
gejellichaft, an unfre Sahrmarktswagen erinnernd. Seine hintere Wand war 
berabgejchlagen und diente als Auglegetifch für zu verfaufende Traftätchen. 
Im Süden wie im Norden, auf der Injel Wight und in Edinburg waren 
des Sonntag nachmittags und abends auf den Pierd, an den Promenaden 
und auf den Straßen überall größere und Eleine Konventifel verjammelt, die 
fi) predigen ließen und mit oder ohne Harmonium geiftliche Lieder fangen. 
Die Prediger waren, nach dem Anzug zu Schließen, einfache Arbeiter, Hand: 
lungsdiener, aber auch Gentlemen in den feinjten Modeanzügen, ebenjo. die 
Sänger vorwiegend Frauenzimmer von der Arbeiterfrau bis zur elegantejten 
Lady. Auch die Zuhörer fegten fic) aus allen Gefellfchaftsflaffen zufammen. 
Sch beobachtete namentlich an den ernjten Gejtdhtern der Schotten, wie fie 
mit Aujmerffamfeit, wenn nidt mit wahrer Undacdht den zur Buße mahnenden 
Vorträgen der fonderbaren Straßenheiligen folgten. Natürlich fehlte auch die 
Heildarmee unter ihrem blauroten Banner mit den roten Wejten ihrer Offiziere 
und den abjcheulichen, tief herabhängenden, mit roten Schleifen verzierten 
Hüten ihrer gläubigen Frauen nicht. Eindringlicher al3 ihr Kapitän hat einjt 
auch Teßel feinen Zuhörern nicht vorjtellen fünnen, wie viel bejjer fie daran 
thiten, fic) mit einem Schilling, einer halben, ja einer ganzen Krone salvation 
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zu erwerben, al3 die gleiche Summe für jündhafte VBergnügungen auszugeben. 
Ein alter Mann predigte mit fchluchzender Stimme, wie gern er alles Her: 
geben würde, wenn er nur money hätte. E3 flogen denn auch reichliche 
Silberlinge über die Köpfe der Hörer hinweg in das in der Mitte des Kreijes 
auggebreitete Zeitungsblatt, jede® mit einem würdevollen: Lord bless you! 
des Höchftlommandirenden entgegengenommen. Immerhin folgten diefem Auf: 
zug in einiger Entfernung zwei Schugleute, einige hübjche junge Mädchen 
bemühten fic) gar nicht, das Xachen zu verbeißen, und mein Nachbar bemerfte 
ipöttiih: A long fun! Man thut den Leuten ja gewiß Unrecht, fie für 
Heuchler zu erklären. Uber ein gutes Zeil Selbfttäufchung, cant, muß bei 
diefer fonderbaren Art der Gottesverehrung wohl mit im Spiele fein. Offenbar 
find Staat und Kirche, Politif und Religion, Sport und Geichäft in England 
eng mit einander verquidt. Ein deutjcher Kaufmann erzählte mir, daß er 
mit einem Schotten erit habe ins Gefchäft fommen fünnen, nachdem er ihm 
einige Sonntage in dem Kirchenjtuhl feiner Sefte gegeniibergejeffen Habe. 
Mehrfach hörte ich auch von Engländern das Zugeftändnis, daß ihnen die 
itrenggläubigen Schotten aud) an gejchäftlicher Geriebenbeit überlegen feien. 
So drehte fi) auf der Spite des Artdurfiges, den ich an einem Herbitklaren 
Sonntagnacdhmittag erftiegen hatte da8 Gejpräch meiner Nachbarn um Pfund, 
Schilling und Penny. Sie vergaßen darüber die entzüdende Rundficht über 
den vierten Zeil der jchottifchen Niederlande und den herrlich ausgebreiteten 
Bujen des Forth. Die amtlichen Belanntmachungen find überall an den 
Kirchenthüren angejchlagen, dag Kirchipiel, die parish, ijt aud) die unterfte 
politifche Einheit. reilidd) wurden auch auf den Bahnhöfen Flugichriften 
verteilt, in denen die Hochkirche zur Unterzeichnung einer jehr geharnifchten 
Betition gegen die Übergriffe des Staates in das Firchliche Recht der Kinder: 
erziehung einlud. 

Selbfttäufhung und Gefchäft mögen wohl auch an der übertriebnen Sport: 
fucht der Engländer beteiligt fein. Gewiß verdanken fie, und namentlich auch 
dag weibliche England, ihre rüftigen, friichen Erjcheinungen zu einem guten 
Teil den förperlichen Übungen in freier Luft. Ein Londoner Arzt rühmte 
mir den Zawn=Tennisplag ala die beite Vorbildung zum Mutterberuf und 
führte da8 development der Rafje ganz bejonders mit darauf zurüd. Beob- 
achtet man aber die jungen Gentleman auf der Eijenbahn, wie fie in eigens 
dazu mitgebrachten langen Felleijen ihr ganzes Cridethandwerfszeug bei fich 
führen, wie fie hinter den ungeheuern Spalten ihrer Sportblätter verfinfen, 
und fieht man, wie faft die meifte Beit des Spiels dem Wiederauffuchen ver: 
worjner Balle gewidmet wird, jo wird e3 fchwer, fich in das fpannende Inter: 
effe bineingudenfen, das Spieler und BZufchauer gefeffelt hält. Die hohen 
Wetten mögen dabei auch ihre Rolle jpielen. Unjre Turniibungen und afa- 
demischen Waffenfpiele fcheinen mir Doch geeigneter, Körper und Geift zu 
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ftählen. Das follten wir nicht vergeflen, wenn der weiße Flanell auch in 
Deutichland jett feinen Siegeszug halten zu wollen droht. Meinethalben das 
eine thun, das andre nicht lafjen, feinesfall® aber in beiden dem eigent: 
lichen Lebensinbalt fuchen. 

Der englifdhe Soldat ijt fclanf und ranf und von leidtem, elajtijdem 
Gange, wenn er mit feinem fofetten Mütchen, das Sturmband an der Unterlippe, 
das Stödchen unterm Arm, in tadellojem Anzug durch die Straßen jchlendert. 
Das Vornüberneigen de3 Oberförpers, das unfre Sugend heute mit aller An- 
ftrengung den Engländern nachahmt, haben ihm feine Drillmeifter gründlich aus: 
getrieben. Das in Glasgow und Edinburg garnifonirende hochlandijde Regiment 
bat geradezu bildfchöne Leute. Und doch Hat mir der erjte märkifche Dlusfetier, 
den ich auf der Rücreije zu jehen bekam, einen weit fejtern, ich möchte jagen un- 
überwindlichern Eindrud gemacht. Hätte mein alter Sergeant den Anblid der 
Kompagnie haben miiffen, die ich im Innern des Tower, wenige Schritte von 
dem Rictplag der Anna Boleyn, Iane Grey und des Grafen Efjer exerzieren 
jah, da3 Herz wäre ihm gebrochen. Bon Knieedurchdrüden, Tragart der Gewehre, 
von den Idealen an Richtung, Fühlung, Abftand, wie ihnen der deutjche 
Erxerziermeifter die Wirklichkeit zu nähern verjteht, war faum die Rede. Und 
was müßte aus den adretten, nur gar zu jungen Burjchen zu machen fein! 
Ich fragte einen jungen Gentleman, der in Deutjchland ficher den Freiwilligen» 
rod getragen hätte, ob er nicht wenigitend den Volunteers angehirte. Er 
verneinte. 8 foftete ihm zu viel Beit, hich{tens Clerfs pflegten beizutreten, 
um dann auch nur da8 Liftenwejen und die Schreibgejchäfte zu beforgen. Auch 
jonft birte ich, dak fic) die Volunteers mehe und mehr nur aus Arbeitern 
und Handwerfern zujammenjegten. Für den Fall innerer Verwidlungen würde 
nicht der geringfte Verlaß auf fie jein. Nur die in bejondern Rifleforps or- 
ganifirte Oxforder und wohl auch Cambridger Studentenjchaft jcheint eine 
Ausnahme zu machen. Der Engländer ift trogdem auf feine Armee nicht 
wenig jtolz, für die Offizierftellen fcheint e8 auch nicht an Gentlemen zu fehlen, 
Dffiziere felbfi babe ich, da fie befanntlich nur in Zivil ausgehen, nicht ge- 
jehen. Daß Tom Atkins (der Sammelname für den englifchen Linienjoldat) 
die Herzen der Dienjtmädchen ganz ebenjo gefangen hält, wie fein deutjcher 
Kamerad bei uns, fonnte man an jedem Sonntag nachmittag beobachten. 
Geradezu an die Zeiten Friedrich Wilhelms I. erinnerte e8, in allen englischen 
Städten Werbebüreaus aufgejchlagen zu finden, vor denen auf fcharlachrot und 
blau folorirten Bilderbogen die jchön aufgepußten Nepräfentanten von Ihrer 
Majejtät Armee und Marine ausgehängt waren, Darunter die Anforderungen an 
Körpergröße, VBorbildung, die Beförderungsausfichten, Dienftbezüge, Handgelder 
und die Prozente für die Werbeagenten. &3 ijt leicht zu prophezeien, daß 
England mit feinen wenigen Söldnertruppen, deren Kadres e3 jest erjt, in 
den Zeiten wirtjchaftlichen Niederganges, mühlam zu füllen vermag, vereint 
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weder Indien gegen die Ruffen noch Kanada gegen die Vereinigten Staaten 
wird behaupten finnen, von der Gefahr eines franzöfiichen Einfalld ganz zu 
Ichweigen. Daß die Zeiten vorüber find, wo andre Nationen die Kaftanien für 
Albion aus dem Feuer holten, leuchtet auch dem betrübten John Bull langjam 
ein. Sicher bejitt aber Großbritannien noch Hunderttaujende des jchönjten 
Soldatenmaterials. Wie lange e8 noch zögern darf, diejes Material mit Hilfe 
ber allgemeinen Wehrpflicht zu organifiren und zu diszipliniren, das gu be- 
urteilen ift feine Sade. Wenn die nationale Eriftenzfrage einft dringender 
an England herantreten wird — und fie wird ihm in feinen Kolonien geitellt 
werden, ohne die e3 buchftäblih am Hungertode jterben müßte —, jo wird 
alled darauf anfommen, ob e3 einen Staatsmann befigen wird, der fein Volt 
von der Notwendigkeit perjünlicher Opfer zu überzeugen und ed zu dem be= 
geifterten Entfchluffe, fie auch wirklich zu bringen, Hinzureißen vermag. “Die 
furzfichtige Demokratie, die heute am Nuder fit, fieht nicht darnach aus, als 
ob diejer Staatsmann aus ihren Reihen geboren werden jollte. Hat man 
aber die charaftervollen Geftalten der großen StaatSmänner bewundert, Die in 
herrlichen Statuen die Vorhalle des Parlamentsgebäudes jchmüden, und fieht 
man dann im Haufe der Gemeinen (ich wohnte einer Sigung bei) diejelben 
männlichen Erfcheinungen und Charafterköpfe vertreten, jo fann man den Glauben 
nicht aufgeben, daß diejem fernigen Bolle auch künftig in der Stunde der Ge- 
fahr der rechte Dann nicht fehlen werde. Die Englander wiffen heute ganz 
genau, warum fie ung um unjern Bigmard beneiden. 

Wenn freilich der wirtfchaftliche Niedergang, in dem jich, auch dem Auge 
des Sremden erfennbar, heute England ebenjo wie alle andern Nationen befindet, 
von Dauer fein jollte, jo fann ein großer Staatsmann aud) für England 
leicht zu Spät fommen. Die förperliche und moralische Kraft der Nation it 
davon abhängig, daß fie imftande bleibt, ihre hohe Lebensführung nicht nur 
in Dem bisherigen Umfange aufrecht zu erhalten, jondern auch Millionen von 
Proletariern noch daran teilnehmen zu lafjen. Dies ift die nationale Be- 
deutung der fchiweren Lohnkämpfe, die die arbeitende Klafje Englands jest 
eben in dem großen KKohlenftreit zu ihrer Verteidigung befteht, und die fie bei 
beffern Konjunfturen auch angriffsweije weiter führen wird. Die Lohnfrage 
läuft in England wie in allen Kulturländern praftifch heute noch darauf hinaus, 
ob e3 den Arbeitern gelingen wird, von dem Unternehmergewinn foviel weg: 
und auf den Arbeitslohn herüberzuziehen, daß ich überhaupt noch Unternehmer 
zur Hingabe des Stapitals flir produktive Bwede und zur Lettung der Unter: 
nehmungen finden. Was aber dann, wenn fie jich nicht mehr finden werden? 
Sollen dann Genofjenichaften, jol der Staat, fol die Gejellichaft an ihre 
Stelle treten? England jcheint berufen, einft auch auf diefe Fragen die erjte 
Antwort geben zu müfjen. Auch der flüchtige Befucher gewinnt eine Vorftellung, 
welch unjägliches Elend in England nod) zu lindern ijt. Mache einen Gang 
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auf London Bridge und fchaue die in den Nifchen herumlungernden und 
hungernden Sammergeftalten, lies an den Polizetlofalen in Whitechapel die 
Xafeln, an denen das unbheimliche dead found angejchlagen fteht, oder gehe in 
die vornehmen Baris des Weftends, wo dicht neben den Karofjen der Arifto: 
fratie fragwürdige Schläfer auf dem Rafen ausgeftredt liegen! Ich fah in 
Liverpool am Sonntag Nachmittag auf dem von wohlgefleideten Menfchen 
angefüllten Pierhead einige fo grauenhaft zerlumpte und zerfeßte irifche Ge— 
ftalten, wie man fie in Deutjchland jelbjt auf der Heeritraße nicht finden wird. 
In Mancheſter waren die Bänke auf dem fchönen grünen Blak vor der In: 
firmary, an denen der gewaltige Tagesverfehr vorüberflutete, mit Arbeitslofen 
jeden Alters und jeden Gejchlechts angefüllt, die ein Heim überhaupt nicht zu 
fennen jchienen. Ich kann das bleiche, grell von der Sonne beichienene Geficht 
eines in ein jchmugiges Tuch gehüllten Weibes nicht vergefien, das, den Kopf 
weit hinten über den Riicjig gelehnt, wie eine Tote fchlie. E83 giebt aud 
feine gefällige Polizei, die folche unäfthetijche Anblide dem beffern Bublitum 
zu verhüllen fuchte.e Der Engländer geht, wie ich genau beobachtet habe, 
daran nicht |tumpfjinnig vorüber, Er fieht e3 wohl, und vielleicht erklärt das 
tiglid) vor ihm ftehende Mene Tekel die ungeheure Wobhlthatigfeit, die im 
großen wie im fleinen in England geitht wird und einen der fchönften natio- 
nalen Züge bildet. Allerorten fieht man Kranken: und Waijenhäufer, Wohl: 
thätigfeits- und Volfsbildungsanftalten aller Art mit der Aufjchrift: Nur durch 
freiwillige Beiträge erhalten. Bejonders jchön ijt der VBolf3palaft im Oftend 
von London. Sc fand feine Räume und Anlagen, namentlid) aber auch, troß 
des jchönen Gommerabends, den muftergilig eingerichteten LXejefaal dicht von 
Männern, Frauen und Mädchen angefüllt. Ein jehönes Beijpiel davon, was 
die Selbithilfe in England zuftande bringt, gab mir der Bejuch des großartigen 
Warenhaufes der Wholefale Society, des Verbandes der englifden Konjunı- 
vereine in Manchefter. Die gewaltigen Yagerräume machen ein ganzes Straßen: 
viertel aus, der Kontorfaal war von etwa zweihundert Schreibern gefüllt. Die 
Sejellichaft läßt jechs eigne Seedampfer laufen, machte im Jahre 1892 einen 
Warenumjag von 9300904 Pfund Sterling und ficherte 824149 Mitgliedern 
d. b. Haushaltungen die Borteile des direkten Einkaufs. Dabei empfängt 
der technifde Leiter dc3 Riefenunternehmens einen Gehalt, der den eines 
fleinen Geamten nicht iiberftetgt. 

Und doch Haben fic) weder die PBrivatwohlthatigfett, noch die in großen 
Vereinigungen organifirte Gefellfchaft, allen voran die Hochkirche, noch die ge: 
waltigen, eignen Anftrengungen der arbeitenden Klafjen bis jegt der ungeheuern 
Aufgabe gewadhfen gezeigt, die Sünden faum eines halben Jahrhunderts wieder 
gut zu machen. Was Wunder, dak auch in England der Ruf nach Staats: 
hilfe lauter und lauter ertönt, und daß der Sozialismus jelbjt unter den Ge- 
werlvereinen, bis vor kurzem noch feinen ftärkjten Widerfachern, ungeahnte Fort: 
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ſchritte macht! Leider gelang es mir nicht, an einen Gewerkverein ſelbſt hinan⸗ 
zukommen. Zwei Arbeiter, mit denen ich längere Geſpräche führen konnte, 
wollten aber nichts von ihnen wiſſen. Der eine, ein junger Matroſe, war 
ausgetreten, weil ihm die Beiträge zu hoch waren, der andre, ein älterer be— 
ſchäftigungsloſer Londoner Warenhausarbeiter, der im Hydepark neben mir auf 
einer Bank Platz nahm, meinte, die Unionen verwendeten ihre Mittel nur auf 
Streiks, unterſtützten ihre Mitglieder auch nur während der Ausſtände und 
kümmerten ſich ſonſt nicht weiter um ſie. Er verurteilte die Streiks, da die 
Arbeiter mit den Maſters die gleichen Intereſſen hätten und nur im Einver⸗ 
nehmen mit ihnen ihre Lage verbeſſern könnten. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß die politiſche Freiheit, die bedingungslos 
anerkannte bürgerliche Gleichberechtigung jedes eingebornen Briten doch viel 
dazu beiträgt, die geſellſchaftlichen Gegenſätze zu mildern. Auch der niedrigſte 
Arbeiter hat im Geſpräch mit höher ſtehenden nichts von Unterwürfigkeit in 
ſeiner Haltung. Beide geben ſich gewiſſenhaft das please und thank you, mit 
dem das Erbitten und Gewähren jeder, auch der geringſten Dienſtleiſtung ver— 
bunden wird. Auch im Verkehr der Beamten mit dem Publikum habe ich nie 
den herriſchen, hochfahrenden Ton zu hören bekommen, der leider in Deutſch⸗ 
land noch vielfach Mode iſt. Freilich der Begriff des reſpektabeln Gentlemans 
geht nur bis zu einer ganz beſtimmten Grenze. Im Londoner Volkspalaſt 
lautete die Aufſchrift auf den Bedürfnisanſtalten einfach: for men, ſtatt wie 
ſonſt überall: for gentlemen. Daß aber politiſch eine freiere Luft über den 
britiſchen Inſeln weht, iſt keine Frage. Der Policeman erſcheint mehr nur 
als Beſchützer der Schwachen, in London auch als willkommner Ratgeber in 
allerlei Verlegenheiten. Eine Menge der feſtländiſchen Polizeivorſchriften müſſen 
dem Engländer notwendig kleinlich vorkommen. Wie oft ich in London und 
allen großen Provinzialſtädten den Thatbeſtand des „groben Unfugs“ ver—⸗ 
wirklicht ſah, ohne daß ein Hahn darnach krähte, iſt nicht zu zählen. Den 
Kinderwagen gehörte das Trottoir, die Zeitungsjungen hatten die große fett⸗ 
gedruckte Inhaltsangabe, die alle Tagesblätter ihren Verkäufern als Plakat 
mitgeben, mit kleinen Steinen beſchwert überall auf der Fahrbahn oder den 
Bürgerſteigen ausgebreitet, Maler zeichneten farbige Landſchaften auf die Stein: 
platten, der Verkehr — und was für ein Verkehr! — ging ruhig daran vorbei 
oder darüber hinweg. Wenn grober Unfug nach der klaſſiſchen Begriffsbeſtim⸗ 
mung unſrer „Motive“ die „Beläftigung des Publiftums in feiner Allgemein: 
beit” ift, jo verfteht der Engländer eben die Kunft, fic) durch dergleichen 
Dinge nicht beläftigen zu lafjen. Lab mich gewähren, ich lajje dich auch ge: 
währen! Laßt dem armen Teufel fich einen Penny verdienen, wenn e8 mich 
nicht mehr al8 einen Schritt Umweg Eoftet! Am Towerhill in London hatten 
einige verwogne Geftalten eine rote Fahne aufgeftedt, um ein fozialiftifches 
oder auch anarchiftiiches Meeting abzuhalten. Der einzige Zufchauer, den fie 
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in der Viertelftunde, die ich dort wartete, gefunden hatten, war der in der 
Nähe jtationirte Policeman. Daß die Staatsgewalt in England heute noch 
die Energie hat und den Entihluß zu finden weiß, gegen offne Gewalt 
fräftig einzufchreiten, bewiejen gerade während meiner Anwefenbheit die blu- 
tigen Ereignijje von Pontefract. Die Arbeiter fonnten fich die im ganzen 
ihnen zugewendeten Sympathien des großen Publifums nicht griindlicer als 
durch offnen Aufruhr und Brandftiftung verfcherzen. 

Was die Bodenfrage für England zu bedeuten hat, fann man fchon auf 
einer kurzen Wanderung durch dag Land beobachten. Den Berfuch, von der 
öffentlichen Straße abzubiegen, etwa durch ein Wäldchen, über einen Hügel 
zuzujchneiden oder einen jchönen Blid zu genießen, wehrt überall die geheiligte 
Auffchrift: Private. Nur die Wiefen der großen öffentlichen Parks, deren 
Gras von den vornehmen Erfcheinungen ftattlidjer Schöpje furz gehalten 
wird, find unbefchränft zugänglid. Zwar fcheinen die meiften Großgrund- 
befiger ihre Privatpark3 auch dem großen Publitum zu öffnen — ich jah das 
mit unbejchreiblichem Luzus und auserlejenem Gefchmad ausgeftattete Caton 
Hall des Herzogs von Weftminfter bei Chefter. Wie wenig fie aber dazu für 
verpflichtet angejehen werden, entnahm ich der Bemerkung eines Reijegefährten, 
der den Earl von X deshalb, weil er das Publifum zuließ, als einen good 
man rühmte. Ob freilich die englifche Zandwirtichaft von einer neuen Boden- 
verteilung jo beträchtliche Vorteile haben würde, fteht dahin. Won der ge- 
jamten Bodenfläche des vereinigten Königreich3 dienen faft 43 Prozent, vom 
eigentlichen England ein noch weit höherer Prozentfag der Wiejen: und Weide- 
wirtichaft. Die Viehzucht wird für den gegenwärtigen Umfang des Weide: 
landes auch dann die durch die Berhältnifje gegebne, einträglichite Wirtjchafts- 
form bleiben, wenn die heutigen Pächter zu freien Eigentümern werden jollten. 
Gerade diefe Wirtjchaftsform ift aber für den Kleinbetrieb wenig geeignet. 
Die 19 Prozent oder rund 6 Millionen Hektar Aderlandes mögen noch Play 
für einige taujend und felbjt zehntaujend Kleinere Bauernhöfe hergeben, weitere 
taufende lafjjen fich vielleicht von den 35 Prozent jegt wüjt liegenden Landes 
ab= oder vielmehr zurüdgewinnen. Für einen zahlreichen und kräftigen Klein: 
bauernftand bieten aber die britifchen Snfeln fchwerli” noch Raum. Sie 
würden ohnedie3 den eignen Bedarf an Brotfrucht nicht erzeugen fünnen, und 
wenn fie bis zum Gipfel des Ben Nevis unter den Pflug genommen würden. 
Um zu einem fich felbft genügenden Aderbau: und Snduftrieftaat zurückkehren 
zu Tönnen, müßte England zuvor neunundneunzig Hundertel feiner heutigen 
Snöduftrie zerjtört und feine Einwohnerzahl auf ein Viertel herabgejegt, mit 
andern Worten den nationalen Selbjtmord begangen haben. Die Zerichlagung 
des Grobgrundbefiges dürfte deshalb, außer den bisherigen Bächtern für ihre 
Perjonen, nur einer verhältnismäßig geringen Anzahl neuer Wirte, in der 
Hauptjache vielmehr der jtädtifchen Bevölferung zu gute fommen. Diefe hat 
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befanntlid) dem Landlord für die bloße Erlaubnis, auf feinem Grund und 
Boden Wohnungen zu errichten, Licenzen zu zahlen, während die errichteten 
Wohnungen felbft nach neunundneunzig Jahren an den Grundherrn ohne 
jede Entichädigung heinifallen. Immerhin ift e8 das Berdienjt diejer Einrich- 
tung, die private Baufpefulation in gewijjen Schranken und den Mietzins 
noch auf erträglicher Höhe gehalten zu haben. Die Landreform fann deshalb 
aud) fiir die Städte nur dann fjegengreich wirken, wenn fie, vielleicht durch 
Übertragung des Eigentums an die Gemeinden, dem drohenden Grundftüdg- 
wucher der Privatipefulanten vorzubeugen verjteht. Dem englifchen Wohn 
hauje ware dabei gu gönnen, daß es fünftig geräumiger, gediegner und ge- 
Ihmadvoller hergejtellt würde. Ich habe wenigftend felbjt in den vornehmen 
Bierteln des Weftends von London die engliichen „Burgen“ (my house my 
castle) äußerft einförmig und faft von liliputartiger Niedlichkeit gefunden. 
Das Bewußtjein, allein im eignen Haufe zu wohnen, fcheint für manche Un- 
bequemlichfeit entjchuldigen zu miiffen. 

Bon London fehweige ich. Davon erzählen, hiebe Blumen in die Knopf- 
Löcher der Cocneys fteden. Aber jeder Bericht über eine Sommerreije nach 
England aus dem Jahre 1893 wäre unvollitändig, wenn er nicht Daify 
Bells gedächte, eines Kouplet3 im Walzertafte, der Liebeserklärung eines Bichkles 
fahrerd an feine Daily. ES verfolgte mich 6bi8 Hinauf nah Cdinburg und 
wieder zurüd in allen Städten, auf allen Gafjen, am Strande, in der Eifen- 
bahn, auf dem Schiff, im Hotel, gefungen, gepfiffen, geblajen, geflimpert, ges 
trampelt, ja ‘ganze Volfsverfammlungen haben e8 gejungen, um einen uns 
beliebten Redner mundtot zu machen. Ich habe ed mir mitgebracht und habe 
neulich in einem Kreife, der wie ich felbjt das Harte Verdammungsurteil der 
Grenzboten über den modernen Gafjenhauer „voll und ganz“ unterfchreibt, 
mit jeinem Vortrag ftürmifchen Beifall geerntet. 
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san Berlin hat, wie befannt, vor furzer Beit der General 3. D. 
Kirchhof auf einen gewiffen Haric, einen fogenannten Redalteur 
HB des Berliner Tageblatts, gefdjoffen, weil diejer in jeiner Zeitung 
Meine unwahre, jfandalöfe Notiz über ein Familienmitglied des 
AA Senerals gebracht und in dem wegen diefer Verleumdung an- 
hängig gemachten Prozeffe die Kedheit gehabt Hatte, den „Wahrheit3bemweis” 
für feine Behauptung anzutreten. Diefer Wahrheit3beweis wurde gwar vom 
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Gericht als unerheblich verworfen, dem General jedoch fonnte fiir diefe unter 
bem Vorwande der Verteidigung zugefügte neue Beleidigung feine Genugthuung 
geichafft werden. E8 blieb ihm nicht? übrig, al8 von dem pp. Harich die 
Erflärung zu verlangen, daß er gelogen habe, und um diefe Erklärung zu 
erhalten, begab er fich in dejjen Wohnung. Als der pp. Harich fich weigerte, 
diefe Erklärung fchriftlich abzugeben, Hat der General auf ihn gejchoffen; ge: 
jchadet hat der Schuß dem pp. Harich nicht. 

Was der General gethan hat, fann nad) den beftehenden Gefegen nicht 
gebilligt werden, aber eine Reibe von Entiduldigungsgriinden fteht ihm dod) 
zur Seite. Man vergegenwärtige fich einmal die Lage eines ehrenhaften 
Mannes, der in feiner und feiner Familie Ehre von einem unbefannten, be: 
liebigen Preßklepper Hinterliftig angegriffen wird. Der Burjche weiß ganz 
gut, daß feine Erzählung durchaus unmwahr ift. Das ficht ihn aber nicht an; 
e8 kommt ihm darauf an, einen feiner Partei mißliebigen Mann zu fränfen, 
ihm die Ehre abzujchneiden, ihm zu fchaden oder auch nur, etwas „PBiluntes“ 
zu bringen. Die Mittel, dies zu bewirken, find ihm gang gleichgiltig.. Aljo 
munter eine Verleumoung in fein Blatt! Der Ungegriffne wehrt fich in den 
Formen des Gefeges, indem er Klage gegen das Blatt wegen Berleumdung _ 
erhebt. Nun jehe man odie Formen an, in denen fich ein folches Verfahren 
abwidelt. Dem Angeklagten und jeinem Verteidiger — einen folchen findet 
er ja immer — jtehen die vorzüglichiten Mittel zur Verjchleppung der Sache 
zu Gebote. E3 werden Vertagungsgejuche eingereicht, Erkrankungen vorges 
jpiegelt, ganz wertloje Beweisanträge geftellt: jedes einzelne folche Vorbringen 
genügt, die Sache wieder auf einige Zeit hinauszufchieben. ft es endlich 
dem Vorfigenden gelungen, einen Termin herbeizuführen, fo bietet die Ver- 
handlung der Sache jelbjt dem Angeklagten wieder die bequemfte Gelegenheit, 
in Unwejenheit einer zahlreichen Zuhörerjchaft ungejtraft die unverjchümtejten 
Beleidigungen des Kläger zu verüben, denn „jeine Verteidigung darf ihm 
nicht verfümmert werden,” und der § 193 des Strafgejegbuchs ijt — befonders 
gegenüber einem jchwachen Vorfigenden und einem ängjtlichen Gericht — ein 
vollendetes Dedungsmittel, Hinter dem man die nichtwürdigiten VBerdächti- 
gungen ftraflo8 begehen fann. 

Hat der Kläger dies dann über fich ergehen lafjen und eg mit Mühe 
und Not jchlieglich dahin gebracht, daß der Angeklagte nicht „wegen Wahrung 
berechtigter Interefjen” freigefprochen, jondern endgiltig und rechtskräftig in 
legter Inftanz verurteilt worden tft — was ift jo häufig das Ergebnis feiner 
Klage und aller mit ihr zujammenhängenden Unluft, Mühe und Dual? Eine 
Geldfirafe von einer lächerlichen Niedrigkeit. Der Angeklagte hat auch die 
Koften zu tragen. Iamwohl, wenn er etwas hat. Wenn er aber nichts hat? 
Sa, dann hat fie der Staat zu tragen, d. h. alle andern Leute, die der An- 
geflagte gar nicht? angeht, und unter ihnen der Kläger felbft. Und gewöhnlich 


236 Maßgebliches und Unmaßgebliches 


a ne = — - 
SIT — = ee 00 I I UI I 











hat ein folcher Angellagte nichts. Die betreffende Zeitung Fauft jich irgend 
ein Subjekt, das al3 verantwortlicher Redakteur zeichnet und durch fein Ber: 
mögen an der Verübung von Verbrechen gehindert ift, und läßt durch diefen 
die Verleumbungen vertreten, dte fie ohne eigne vermögensrechtliche Gefahr 
nicht unternehmen finnte. 

Das ift die Genugthuung, die unfer beftehendes Recht dem in feiner Ehre 
angegriffnen Manne gewährt. Nach monatelangem, vielleicht noch länger 
dauerndem Hinziehen feiner Klage eine unbedeutende Geldftrafe, im günjtigiten 
alle eine Kleine Gefängnisftrafe des Angellagten, während diejer felbft aus 
dem Prozejje wieder Kapital jchlägt, den ganzen Hergang unter Anführung 
der urjprünglich und der im Laufe des Prozejjes neu verübten Beleidigungen 
in feinem Blatte wiedergiebt und jo ein neues Gefchäft mit der erften Ver- 
leumdung madt. 

Sollen wir und etwa wieder mit dem Sprucdhe tröften, dak die PBreffe 
ja befanntlich der Speer fei, der die Wunden heile, die er gejchlagen hat? 
E3 wird wohl wenige geben, die hierin einen genügenden Troft finden, wenn 
fie einmal jelbft in die Lage gefommen find, von diefem Speer getroffen zu 
werden. Erjtend brauche ich gar nicht zu dulden, daß fich einer das Vers 
gnügen macht, mit feinem Speer nach mir zu werfen, und fodann ift die ganze 
Behauptung ein Schwindel. Der Schaden, der durch eine Preßverleumdung 
angerichtet wird, fann überhaupt nicht wieder gut gemacht werden. Ein großer 
Zeil der Lejer erhält von einer Berichtigung oder einer Verurteilung gar feine 
Kenntni3; ein andrer Teil glaubt troß diefer Kenntnis an die Wahrheit der 
verbreiteten Qügen. 

So lange wir uns nicht entichließen, mit unfrer Preßgejeßgebung eine 
Änderung von Grund aus vorzunehmen, fo lange wir nicht die notwendigen 
materiellen und prozejjualifchen Maßregeln ergreifen, um eine rafde und ener- 
gifche Suftiz gegen den Mifbrauch der Preffe zu ermöglichen und dieje felbft 
im alle der Widerjeglichfeit zu unterdrüden, fo lange dürfen wir uns 
nicht wundern, wenn ein Ehrenmann endlich zur Selbithilfe greift, um fic 
bas Recht zu verichaffen, das ihm zu re die bejtehende Gejeßgebung 
nicht imjtande ift. 
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Ein neuer Gadfenbijdof. Vor wenigen Wochen bewegte fi) durch die 
Straßen der altehrwürdigen Jächfifchen Metropole Hermannjtadt ein unabjehbarer 
Zrauerzug; von der glänzenden ordengejchmüdten Uniform an bis gum f{dlidten 
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Bauernkleide konnte man alle Stände darin vertreten ſehen, am meiſten herrſchte 
dabei das ernſte Gewand des evangeliſchen Geiſtlichen vor. In aller Augen aber, 
ſelbſt in denen der zugeſtrömten zuſchauenden Menge, war tiefe Trauer zu leſen: 
das Sachſenvolk gab ſeinem großen Biſchof D. G. D. Teutſch das letzte Ehren— 
geleite. Auf ſeine Gruft ſehen die Bergrieſen der ſiebenbürgiſchen Südkarpaten 
hernieder, jener Gebirgswall, der eine von Gottes Hand geſetzte Trennungsmauer 
zwiſchen weſtlicher Kultur und öſtlicher Barbarei iſt, ein Bollwerk, das in dem 
Verſtorbnen einen ſeiner Hauptverteidiger verloren hat. 

Dieſer Mann, impoſant in ſeiner äußern Erſcheinung, von umfaſſendem Wiſſen, 
gewaltiger Arbeitskraft, der über drei Jahrzehnte der geiſtige Führer des ſächſiſchen 
Volkes geweſen iſt, auch ehe er noch deſſen höchſte Ehrenſtelle bekleidete, hat der 
Entwicklung unſers Volks ein Menſchenalter hindurch den Stempel ſeines Geiftes 
unverkennbar aufgedrückt. In hiſtoriſcher Schule gebildet und auf dem Gebiete 
der Geſchichtsforſchung und Geſchichtsſchreibung für die heimiſche Wiſſenſchaft epoche⸗ 
machend, hat er von diefem Standpunfte aus die Stellung jeines Volfs im magya- 
tijden Staatengebilde betradtet, von ihm aus die Entwidlung feiner Rirde ge- 
leitet, mit biftorifden Waffen die politiiche und firdlidhe Stelung feines Volks 
verteidigt. ALS fi) daher die Gruft über dem großen Toten jhloß, über ihm, 
der im Kampfe um nationale Güter unfer Rüdhalt gerwefen war, der durd) die Macht 
feiner PBerlönlichleit und feiner Rednergabe manchen Riß in unferm Innern geheilt 
hatte, jodaß die Arbeit im Innern, der Streit nad) außen und einig fand, da 
ruhte ein dumpfer Drud über unjerm in leßter Zeit jo arg gefährdeten WVölkchen. 
Hatte e8 doch noch die leften LebenStage Teutjch arg verbittert, daß die Sachjen 
al Konfejfion und Nation wieder jchweren Stürmen entgegengehen, aus denen teil8 
die fatholifde Kirche, teil der nationale Chauvinigmus ald Sieger hervorgehen 
wird, bejonderd der zweite, der nun unter dem Titel liberaler Reformen beran= 
jhleiht und unter diefer dad Ausland und uns jelbit täufchenden Hülle jeine 
Hand nad) unfrer Kirche und Schule außftredt, um unjre Ptutterjprade aus ihrer 
legten Stellung zu verdrängen. 

Diefelben Glocen, die am 2. Juli d. J. die Trauerfunde ind Land hinaus- 
trugen, daß der Biichofsftuhl der evangelijden Landeskirche in den fiebenbiirgijden 
Teilen Ungarns erledigt ei, luden am 21. September die Vertreter diefer Kirche 
ein, fic) ein neue Oberhaupt zu erfüren. In langem Zuge begab fic) das Landes- 
fonfijtorium, jowie die Abgeordneten der einzelnen Kirchenbezirfe aus dem ver- 
waijten bifchöflihen Gebäude zur Kathedrale; der Ernit der fchweren Verantwor- 
tung deS Augenblids lag feierlich) über den Wählern und jtrahlte feinen ergreifenden 
Eindrud auf das zahlreich verfammelte Publifum aus, das die Kirche erfüllte. 

Mad einem erhebenden Gebete und einleitendem Gefang eröffnete der Landes- 
firdenfurator 9. Käjtner die Sigung und ließ die Vorfchläge fimtlider Pres- 
byterien verlejen, worauf die Lifte aller Kandidaten zufammengejtellt wurde. Nachdem 
bieje — fie enthielt zwanzig Namen — zweimal verlejen worden war, trat jeder 
Abgeordnete vor den Altar, jchrieb feinen Stimmzettel und legte ihn in eine eben- 
fal8 auf dem Altar ftehende Urne. Die Auszählung wurde öffentlich vollzogen 
und ergab, daß von fünfundfünfzig Stimmen, die abgegeben worden waren, zwei— 
undfünfzig auf den bisherigen Stadtpfarrer von Hermannftadt, Superintendential- 
vifar Dr. Friedrih Müller gefallen waren. Der Neugewählte, mit braujenden 
Hodrufen empfangen, wurde fofort in fein Amt eingejeßt und geweiht, worauf er 
über die verjammelte Gemeinde den Segen |pradı. 

Der neunundzwanzigfte der evangelifhen Bilchöfe, Die das Sachſenvolk ſeit 
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der Reformation gehabt hat, ijt aud) im Auglande nicht unbefannt. ls Anerken- 
nung jeiner wifjenfdajtliden Thatigfeit auf ben Gebieten der Gejdidte und Völker⸗ 
funde verlieh ifm die Univerfität Marburg den Doktortitel, und der Guftav-Adolf- 
verein zählt ihn unter die Mitglieder feines Bentralvorftandes. 

Dr. Friedrih Müller jtammt aus einer altfaidfifden Ratsherrenfamilie, die 
in dem Sadjjenjtädthen Schäßburg wobhnte, in demfelben, das unjerm Bolfe feit 
der Mitte diefes Jahrhunderts eine Reihe audgezeichneter Männer, darunter drei 
Bifcdhije gegeben Hat. Geboren im Sabre 1828, zählt ex gegenwärtig fünf: 
undfed3ig Sabre, von denen er fünfundvierzig im Dienfte ber Schule und Kirche 
zugebracdht hat. Nachdem er fein heimatliched Gymnafium durdgemadt hatte, ging 
er auf deutjche Univerfitäten, wo er theologifhe und philofophiihe Studien trieb. 
Nad Haufe zurüdgefehrt, wurde er an derjelben Anjtalt, die ihn erzogen Hatte, 
angeftellt und widmete anfangs al® Lehrer, jpäter al8 Rektor desjelben Gymma- 
fiumd mehr ald zmei Sahrzehnte lang feine ganze Kraft dem Schulwejen feiner 
Baterftadt. Aus dem Lehramte trat er dann in geijtlihe Amt über, indem er 
im Sabre 1869 Pfarrer einer Landgemeinde, Lefdhfird, wurde. Bn diefer Stel- 
lung blieb er aber nur furze Beit, da ihn fchon nach Verlauf von fünf Sahren 
bie Hauptitadt der Sadjen, Hermannitadt, zu ihrem Stadtpfarrer wählte. 

Saft ein halbes Sahrhundert hindurd ijt Biſchof Müller der Mitſtreiter ſeines 
Vorgingers gewejen, in mehr al¥ einem Wmte war er fein unmittelbarer Nad- 
folger. Schon al8 Rektor, nod) mehr in fpiterer Beit, ift er Mitglied unfrer 
höchften politiichen und firdliden RKorporationen gewefen und hat al jolder eine 
große Thätigfeit entwidelt, namentlich in dem legten Jahrzehnte, wo er unjer ge- 
jamte8 höhere® Schulwejen leitete, eine fchwierige Aufgabe in der Beit, wo die 
itaatliche Gejeßgebung immer mehr ihren Einfluß auf fonfeffionelle Anjtalten geltend 
machte. Berdankt ihm fo die ganze evangelifche Landeskirche die Neuordnung feiner 
höhern Schulanftalten, fo ijt eB erflärlich, daß au in feiner Pfarrgemeinde ein 
großer Teil feiner Thätigleit der Schule galt. Dod) lag dad Hauptgewidt auf 
dem Gebiete der innern Miffion. Ihm verdankt der allgemeine evangeliiche Frauen- 
verein der Landeskirche feine Entjtehung, fein Werk ijt die Errichtung eines evan- 
gelifden Waifenhaujes in Hermannjtadt und die Gründung einer edangelifchen 
Krankenpflegeanftalt, deren Pflegefdwejtern meift im Sophienhaufe zu Weimar ihre 
Ausbildung fanden. 

Die außergewöhnliche geiltige Kraft, die, verknüpft mit glangender Rednergabe 
und großer Thatkraft, durch die Stimme unjerd Volkes berufen wurde, die Leitung 
der gejamten Nation in die Hand zu nehmen, giebt und die Gewähr, daß unjre 
Kirche und unfer Volk aud in den jchweren Beiten, die für und fommen werden, 
nicht ohne den Führer daftehen wird, deijen e8 bedarf. Unter der Leitung des 
Mannes, der mit dem verftorbnen Bischof Teuti) die verantiwortungsreiche Arbeit 
für das Wohl feines Volkes fchon zu dejlen Lebzeiten geteilt und nun defjen Exbe 
angetreten hat, jehen wir mutig der Zukunft entgegen. 


Unfre Schiffsnamen. Weshalb nennt man ©. M. Jaht „die Hohen- 
zollern" und nicht den Hohenzollern? fragt in einer der legten Nummern ein 
Lefer. Sch will verjucdhen, darauf eine Antwort zu geben. 

Vorher muß ich bemerken, daß der Seemann, der deutjche jowohl wie der 
franzöfifche und der englifche, dag Schiff für ein weibliche Wefen hält. Natür- 
lid); denn er Hat fein Schiff lieb, und für gewöhnlich liebt der Seemann nur 
weibliche Wejen. Daher ehrt fich der deutihde Schiffer aud) durdhaus nidt an 
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die deutſche Grammatik, ſondern ſagt frank und frei die Schiff und die Boot, 
ſtatt das Schiff und das Boot. Ebenſo wenig fällt es dem Engländer ein, wenn 
er von ſeinem Schiffe ſpricht, es it zu nennen, er ſagt she von ſeinem Schiff, 
und allgemein bekannt im Mittelmeere war lange Zeit die deutſche gedeckte Kor— 
vette la belle Frédéric Charles (unſer Friedrich Karl). 

Nun zu den Schiffen der deutſchen Marine. Da können wir zunächſt allen 
denen, die einen Stadt- oder Ländernamen tragen, wie Weißenburg, Sachſen, 
einen beſondern Platz anweiſen. Sie machen an und für ſich keinen Anſpruch auf 
einen Artikel, der Seemann hat aber einen Artikel für ſein Schiff nötig und nennt 
daher dieſe Art Schiffe, bei ſeinem Hange zum ewig weiblichen, durchweg „die.“ 

Weiter: die kleinen Schiffe und Fahrzeuge bekommen durchweg ihren richtigen 
Geſchlechtsnamen, man ſagt alſo nicht „die Habicht,“ ſondern „der Habicht.“ 

So bleiben ſchließlich nur noch die Schiffsnamen der großen Schiffe übrig, 
die entweder im allgemeinen eine Perſon bezeichnen, wie Kaiſer, Kronprinz, oder 
die nach einer beſtimmten Perſon benannt ſind, wie Bismarck, Stein, Stoſch. Bei 
dieſen Schiffen herrſcht nun im Gebrauche des Artikels eine ſcheinbare Unordnung, 
weil es z. B. ja allgemein heißt „der Kaiſer,“ aber „die Bismarck.“ Doch iſt 
dieſe Unordnung nur ſcheinbar; denn wir finden durchweg vor den Schiffen der 
erſtgenannten Reihe, die nur im allgemeinen eine männliche Perſon bezeichnen, den 
männlichen Artikel. Es heißt ſtets „der Kaiſer,“ „der Kronprinz.“ Aber auch unter 
den Schiffen der zweiten Reihe kann man Ordnung in den Artikel bringen. Die 
Schiffe nämlich, die ihren Namen nach verſtorbnen Männern erhalten haben, führen 
den männlichen Artikel, die, wie Bismarck, ihren Taufpaten noch am Leben haben, 
find weiblichen Geſchlechts. Man kann das recht deutlich an Stein und Stoſch 
merken. Das Schiff Stein hat immer der Stein geheißen, und die Stoſch, wie fie 
früher hieß, iſt ſeit etwa zehn Jahren der Stoſch geworden. Der frühere Chef 
der Admiralität fängt eben an vergeſſen zu werden. 

Warum das ſo iſt? Ja, das möchte ich auch wiſſen. Vielleicht um die 
Bismarck mit dem Bismarchk, der ja, Gott ſei Dank, noch lebt, nicht zu verwechſeln 
und etwa deſpektirlich von ihm zu reden. Man wird doch nicht den Bismarck 
mit Sand und Steinen ſcheuern wollen (was er ſich auch wohl kaum gefallen ließe), 
während die Bismarck eine derartige Reinigung oft recht nötig hat. 

Dieſe Unterſcheidung iſt nun auch bei der Hohenzollern von Bedeutung. Ihr 
fällt im Marineſprachgebrauch der weibliche Artikel ſo wie ſo zu. Zu welchen 
Nachrichten könnte es aber auch führen, wenn das Schiff der Hohenzollern hieße! 
Wenn es dann unter den telegraphiſchen Depeſchen hieße: S. M. der Kaiſer be— 
findet ſich auf dem Hohenzollern — ſo dächte doch jeder: aha, er iſt in Süd⸗ 
deutſchland! Wenn man dann weiter läſe: Hochdieſelben find auf dem Hohen— 
zollern in See gegangen, ſo würde man doch ſtutzig werden und fagen: Na na, 
ich traue ihm ja viel zu, aber auf dem Hohenzollern in See zu gehen, das ſcheint 
mir denn doch eine etwas ſchwere Kiſte zu ſein. So etwas kann nicht vor⸗ 
kommen, wenn es heißt: „die Hohenzollern.“ 

Nachſchrift der Redaktion. Wir ſind dem Einſender für ſeine Belehrung 
ſehr dankbar, aber daß ſie uns ſonderlich befriedigte, können wir nicht ſagen. Die 
Einteilungsgründe, die der Verfaſſer vorbringt, ſcheinen uns ganz hinfällig zu ſein. 
Es handelt fi) weder um große und Heine Sdiffe, nod) um Ort8- und Perjonen- 
namen, nod) um verjtorbne und lebende Größen, fondern e8 Handelt fich einzig 
um dad, twas man in der Gpradlehre Nomina appellativa und Nomina propria 
nennt. Den Appellativen, mögen fie nun Menfden, Tiere oder Sachen bezeichnen 
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(Kaiſer, Habicht, Blitz), wird in der Schifferſprache ihr Geſchlecht gelaſſen. Sollen 
aber die Schiffe einen Perſonennamen bekommen, ſo verlangen ſie einen weiblichen, 
weil der Schiffer ſein Schiff für ein weibliches Weſen hält. Das haben frühere 
Zeiten ſehr wohl beachtet; ſie gaben eben den Schiffen Frauennamen, oder Länder— 
und Städtenamen in der latiniſirten Form, wo ſie alle weiblich ſind (Borussia, 
Colonia). Im Deutſchen aber find eben alle Länder- und Städtenamen ſächlich 
(das ehemalige Preußen, das alte, heilige Köln), und nun vollends berühmte 
Männer dadurch zu ehren, daß man ſie als Weiber oder Jungfern behandelt, 
das geht doch gegen alles natürliche Sprachgefühl. Den Fehler begehen die, die 
wiſſen, daß die Schifferſprache weibliche Schiffsnamen verlangt, und doch die Schiffe 
mit Männernamen und Ortsnamen ſächlichen Geſchlechts taufen. 


RER 





Sitteratur 


Wendel BHipler, Ehe denn die Schladht beginnt. Ein Mahnruf an bie deutiche 
Yugend und ihren Kaijer. Leipzig, Carl Yacobfen, 1892 

Mit der Schladht ift die Entjcheidungsihladht gegen die Sozialdemofratie ge- 
meint. Der Berfaffer, der ungefähr auf dem Standpunkte der Grengboten fteht, 
warnt davor, e8 biß dahin kommen zu laſſen. Aufs Militär, auf rohe Kraft folle 
man nicht bauen; „&ewalt it ein Itörrifcher heimtüdischer Söldner, der oft den 
eignen Herrn erjchlägt.* Nur die Wiederheritellung des Mittelitandes Tönne helfen, 
und nur das Königtum fei ftarf genug, diefen wiederherzuftellen. Unter den Bar: 
teien fei die fonfervative berufen, den Mittelitand zu vertreten; fie jolle im guten 
Sinne demokratisch fein, im Gegenjat zu den Pöbel- und Mammondparteien. Vor 
läufig fei fie da8 nicht, da ihr Agrariertum aud nur Mammonismus fei. US 
Mittel zur Wiederberitellung ded Mitteljtandes jchlägt der Verfaffer Produttiv- 
genofjenjdaften mit Staat&bilfe vor, die freilich nur dann würden Beftand haben 
fönnen, wenn die Naturfräfte verjtantlicht würden. Diefed Mittel fdnnte in der 
That zum Biele führen, voraußgefeßt, daß die Produttivgenofjenjdaften nicht von 
oben berab auf biirenufratijdem Wege gemacht werden, fondern aus dem Mittel- 
ftande auf natiirlidem Wege herauswadfen, und daß der Staat nur helfend und 
regelnd eintritt. Mit der Aufforderung an Bi8smard, diefe Neugeftaltung in bie 
Hand zu nehmen, und einem Zuruf an den Raifer fchließt die mit großer Wärme 
in bfühender Poeten- und Prophetenjprache gejchriebne Brojchüre. 





Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunow in Leipzig — 
Rerlag von Fr. Bilh. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marquart in Leipsig 








Eine Inferatenfteuer 


ich das ReichSprepgejeh vom 7. Mai 1874 wurde die Zeitungs: 
N jtempeliteuer, die in Preußen nach dem Gejeg vom 29. Sunt 1861 
von allen periodisch in regelmäßigen oder unregelmäßigen Frijten 
ericheinenden Blättern (Zeitungen, Zeitjchriften und Angeige- 
blättern) erhoben wurde, aufgehoben, und eine bejondre Bejteue- 
rung der Preffe und der einzelnen PBreßerzeugnifje giebt e8 jeitdem nicht mehr, 
abgejehen von der allgemeinen Gewerbejteuer. 

Seder wird riichaltlos den großen Fortjchritt anerfennen, den Diejes 
Neichspreßgejeg bejonders für unjer Zeitungswejen gebracht hat; auch wird 
e3 wohl niemand bedauern, dak durch DdDiejes Gejeh dem Staat eine Ein: 
nahmequelle entzogen worden ijt, die immerhin ihren Beitrag zum Haushalt 
(für Preußen) geliefert hatte, und e8 würde ein verhängnisvoller Rüchchritt 
jein, wenn das durch die „Preßfreiheit” vom Staate gemachte Zugejtändnis, 
daß alle Fragen und Maßnahmen, die das politijche, volfswirtichaftliche und 
joziale Leben und andre das allgemeine Interejje beanfpruchende Erjcheinungen 
betreffen, in der Breffe öffentlich beiprochen werden dürfen, ohne daß be= 
Ichränfende oder erjchwerende Maßregeln dagegen wirken, e$ müßte denn fein, 
daß bejondre Strafgefege dem entgegenjtünden, wieder eingejchränft werden 
jollte. 

Aber die heutige Prejje, namentlich die jogenannte Tagesprejfe, decdt ich 
nicht mehr mit dem Begriff, der die Preßerzeugnifje umfaßt, die dem eben 
genannten öffentlichen Interefje dienen und fic) unter diejer Flagge der Prep- 
freiheit erfreuen. Seit der Aufhebung der Zeitungsftempelfteuer hat jich neben 
und mit der blühenden Entwiclung. diefer politiichen und volkswirtjchaftlichen 
Tagesprejje eine Erjcheinung breit gemacht, die nichts als eine Schmaroger: 
pflanze namentlich an der Tagespreife ift und auch auj dieje bereits nicht 
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ohne ſchädliche Wirkung geblieben iſt: das ſo laut und aufdringlich hervor— 
tretende Annoncen- und Reklamenweſen. 

Das Annoncen- und Reklamenweſen hat mit dem, was wir unter dem 
Namen „Preſſe“ verſtehen, urſächlich gar nichts zu thun. Es iſt eine durch— 
aus ſelbſtändige Erſcheinung, die nur von geſchäftsmänniſcher Seite aus mit 
der Tagespreſſe und andrer „Preſſe“ verbunden wird. 

Die volkswirtſchaftliche Berechtigung eines maßvollen, anſtändigen Annoncen— 
weſens ſoll durchaus nicht beſtritten werden (wenn auch ebenſo wenig beſtritten 
werden kann, daß die Annoncen vielfach zu ſchwindleriſcher Ausbeutung eines 
leichtgläubigen Publikums benutzt werden, ohne daß mit den jetzigen geſetzlichen 
Beſtimmungen dem entgegengetreten werden könnte); aber für die geſamte Preſſe, 
namentlich für die Tagespreſſe iſt dieſes Annoncen- und Reklamenweſen gerade ſeit 
der Aufhebung der Zeitungsſtempelſteuer zu einer Macht herangewachſen, auf der 
bei einem ſehr großen, wenn nicht dem größten Teile derſelben die ganze Exiſtenz 
beruht. Daß aber dieſe Abhängigkeit vom Annoncenweſen der Tagespreſſe im 
allgemeinen zum Schaden gereicht, kann von einem idealen Standpunkte aus 
nicht beſtritten werden, und es würde nur heilſam ſein, wenn dieſes ſchon tief 
eingeriſſene Abhängigkeitsverhältnis wieder mehr zurückgedrängt werden könnte. 
Das ließe ſich aber am beſten ausführen durch Erhebung einer Inſeratenſteuer, 
durch die ſich gleichzeitig eine ebenſo berechtigte wie ergiebige Einnahmequelle 
für den Staat ſchaffen ließe. 

Die Ausführung dieſes Planes erſcheint zwar bei näherer Betrachtung 
ſchwierig; denn man wird es vielfach für wünſchenswert halten, daß das be—⸗ 
rechtigte, ehrliche und anſtändige Annoncenweſen von einer ſolchen Steuer aus— 
geſchloſſen bleibe. Aber abgeſehen davon, daß ſich dieſer Wunſch in der Praxis 
durchaus unausführbar zeigen würde, kann auch in Wirklichkeit von einer 
Schädigung von Rechten einer beſtimmten Induſtrie, eines beſtimmten Geſchäfts— 
zweigs, einer beſtimmten Bevölkerungsklaſſe vor andern durch eine ſolche 
Steuer nicht wohl die Rede ſein. Für die Zeitung ſelbſt freilich, wie ſie ſich 
in den letzten Jahrzehnten entwickelt hat, wird eine ſolche Abgabe für ihren 
Annoncenteil nicht ohne Bedeutung ſein, ſie müßte natürlich zunächſt die 
Steuer zahlen; aber ſelbſtverſtändlich werden ſehr bald die Inſerenten die Haupt— 
ſteuerzahler werden, und der berühmte „Erfolg durch Annoncen“ kann das auch 
ſehr gut leiſten. 

Wenn die Beſteuerung der Inſerate vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte 
von verſchiednen Seiten als verwerflich bezeichnet wird, „weil ſie die tägliche 
geiſtige Nahrung des Volkes verteuere, weil ſie an das Ungleiche ſchablonen— 
haft den gleichen Maßſtab anlege und den Armen, der Beſchäftigung ſucht, 
ebenſo treffe, wie den Reichen, der ſeinen großen Beſitz veräußern wolle,“ und 
auch vom politiſchen Standpunkte, weil ſie die Preſſe mehr und mehr dem 
Großkapital in die Hände treibe und die Verbindung dieſer Mächte ihren 
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Einfluß nod) jteigern werde, jo ijt das eine Rampfweije, die jehr viel 
Ähnlichkeit Hat mit der in agitatorifchen Zeitungsartifeln. Die Inferatenfteuer 
wird durchaus nicht an Ungleiches jchablonenhaft den gleichen Mapjtab legen, 
jondern fowie die Koften der Annonce „eines Armen, der Beichäftigung Jucht,“ 
gewöhnlich nur einen Bruchteil ausmachen werden von den Ktoften der Annonce 
eines Neichen, der feinen großen Befit veräußern will, jo wird fich in gleichem 
Berhältnig auch die Injeratensteuer verhalten.*) Und was den andern Ein: 
wurf betrifft, daß das in der PBreffe arbeitende Großfapital von einer Bn- 
jeratenfteuer Vorteil haben würde, jo ift diefe Behauptung doc) wohl mehr als 
fühn; gerade daS Gegenteil wird wohl das Richtige jein. 

Nach dem Gefeg vom 29. Suni 1861 unterlagen der Stempeljteuer außer 
den Zeitungen und Zeitjchriften aud) — $1A,3 — „Anzeigeblätter aller Art, 
Die Anzeigen gegen Injertionggebühren aufnehmen, e8 mögen diejfe Blätter in 
Verbindung mit andern fteuerpflichtigen oder nicht Iteuerpflichtigen erjcheinen, 
oder ausschließlich zur Aufnahme von Anzeigen bejtimmt jein.” Durch das 
Reichpreßgejeg vom 7. Mai 1874 fiel mit dem ganzen Gejeß vom 29. Suni 1861 
auch diefe Beltimmung. Sie hätte, unbejchadet dejjen, was damals unter 
Brepfretheit verftanden wurde, und was wir auch heute noch unter diejem 
Begriffe verjtehen, beftehen bleiben jollen. Denn nun entjtand eine Tages- 
prejje, von der ein großer Teil einen ganz eigentümlichen Charakter angenommen 
bat. Dieje Blätter Haben nicht mehr den Zwed, Stimme der öffentlichen 
Meinung zu fein über politijde, joziale und fonjtige allgemein intereffirende 
wragen, jondern fte find weiter nichts al® „Anzeigeblätter.” Sie fegeln zwar 
unter der Flagge von politischen und volf3wirtichaftlichen Zeitungen, prahlen 
in der Regel mit ihrem „objektiven, unparteiiichen Standpunkte,“ verfolgen aber 
im Grunde nur das Biel, einen Rahmen für möglichit viel bezahlte Annoncen 
zu bilden. Und mit welchen Mitteln wird hier gearbeitet, um Lefer und 
Abonnenten zu gewinnen! Gerade in den legten Jahren hat diefe Erjcheinung 
in Bedenken erregender Weile überhand genommen, und heute wird in diefer 
Beziehung das Mögliche geleiltet. E83 ijt befannt genug, mit welchen Xod- 
jpeijen der redaktionelle Teil diefer Tagespreffe, „die geiltige Nahrung des 
Volkes,” ausgeitattet jein muß, um immer wieder feinen Ziwed zu erreichen. 

Dazu kommt noch, daß der Kaufpreis jolcher ,,Snfertionsorgane erften - 
Ranges” bet der großen Mafje bezahlter Annoncen jelbitverftändlich viel nie 
driger geftellt werden kann, al3 e3 jonjt nach den redaktionellen Leistungen 
und nad) der Größe der Zeitungen möglich wäre. Bei der Berüdfichtigung 
diefes Umftandes muß e3 jogar auffallen, daß 3. B. die Poftverwaltung 
nicht fchon längst darauf gekommen tft, in der Beitungspojtgebiihr Unterjchiede 


*) Die eine Munonce nu freilich mindeitens zwei, die andre braucht nur vier Zeilen fang 
zu fein. D. R. 
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zu madjen nach der verfchiednen Größe der Arbeitsleiftung der Pojt bei 
der Beförderung der Zeitungen. Wir haben jchon im Januar (Heft 4) aus- 
führlich auf diejen Umjtand als auf einen Mikftand aufmerfjam gemacht; und 
in der Neichdtagsfigung von 4. März erklärte der Staatsjefretär von Stephan 
auf eine hierauf bezügliche Interpellation des Abgeordneten von der Schulen- 
burg, daß die Poftverwaltung Diefer rage bereit3 näher getreten jet. Aber 
jelbftverftändlich würde eine Änderung in der Erhebung der Beitungspoftgebühr 
auf die Inferatenfteuer ohne Einfluß fein, da fich dieje doch auf alle Zeitungen 
und Beitjchriften erftreden müßte, die gewerbsmäßig Anzeigen gegen Injertions- 
gebühr aufnehmen, fich alfo nicht allein auf die durch die Poft bejorgten be- 
ſchränkt. 

Natürlich wird es nicht an Stimmen fehlen, die angeſichts einer Inſe— 
ratenſteuer möglichſt laut von Einſchränkung der Preßfreiheit und dergleichen 
ſchreien werden; denn gerade dic Kreiſe, denen eine ſolche Steuer am un: 
bequemſten ſein wird, werden die Lärmtrommel auf alle mögliche Weiſe rühren. 
Hat doch ſchon die Anregung dieſer Frage im Reichstage durch den Geheimrat 
Gamp bei der Beratung der Steuervorlage in einem gewiſſen Teil der Preſſe 
große Aufregung hervorgerufen. Aber das kann doch kein Hindernis ſein, die 
Frage alles Ernſtes in Erwägung zu ziehen. 

Auf Einzelheiten ſoll hier nicht eingegangen werden. Da aber in der 
Preſſe bereits die Behauptung verbreitet wird, daß eine Inſeratenſteuer keines⸗ 
wegs geeignet ſei, eine nennenswerte Einnahmequelle für den Staat abzugeben, 
ſo ſoll nur noch hervorgehoben werden, daß bei einer Höhe der Steuer von 
fünf Prozent des Betrages der Inſertionskoſten, und zwar des Betrages, der 
ſich aus der Größe der Anzeige und dem gewöhnlichen Zeilenpreis berechnen 
läßt, nicht des Betrages, den die Zeitung vielleicht infolge eines be— 
ſondern Kontrakts mit den Inſerenten erhält (den Annoncenbüreaus, den An— 
noncenſammlern und auch ſtändigen Inſerenten werden ungleich höhere Pro— 
zente an Rabatt bewilligt!), ſich eine Einnahmequelle für den Staatshaus⸗ 
halt eröffnen würde, deren jährliches Ergebnis nach Millionen Mark zählen 
würde. 
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mic rage, ob die ,,Biirgerfunde” unter die Lehrgegen{tinde der 
| Schulen aufgenommen werden jolle, ijt in der Legten Beit wieder- 
df Holt erdrtert worden. Sulebt fam der Gegenftand auf der Ver- 
‘A jammlung deutjcher Hiftorifer in München zur Sprache. Die 
SF Unjichten waren dort verjchieden: während fich die einen für die 
Einführung Diejes Lehrfachs, fei e3 im Anschluß an die Gejchichtsjtunde, fei 
e3 als eines bejondern Unterrichtsgegenjtandes ausjprachen, glaubten die andern 
Einwendungen dagegen machen zu müjjen. 

Es iſt durchaus nicht das erjtemal, daß diefe Forderung an die Schule 
geitellt wird. Unftreitig haben ifr aber die Worte unfers Kaifers auf der 
Schulfonjereng im Dezember 1889 einen neuen Anjtoß gegeben; ihnen ver- 
danken wir auch jchon einige Verjuche, die wichtigsten jtaatlichen Einrichtungen 
in Form von Leitfäden zujammenzuftellen, und es tft gar fein Zweifel, daß 
man der rage nicht länger wird aus dem Wege gehen finnen. 

Ob fich auch die Volksjchule mit dem Gegenftande befaffen foll, ijt cine 
stage für fich. Die höhern Schulen aber jollten dem Gegenstande bald näher 
treten; Denn cS ijt Thatjache, daß eine nicht unbeträchtliche Zahl erwachjener, 
Ihon im Leben ftehender junger Männer, wenn fie nicht gerade juriftijche 
Studien gemacht haben, oft über die einfachiten Berhältnijfe der bürgerlichen 
Gejellfchaft, 3. 8. über den Unterfchied zwifchen Verbrechen, Vergehen und Über: 
tretung, liber die Befugnifje der verjchtednen Gerichte u. dgl. völlig im Unfklaren 
jind. Mögen auc) einzelne Anjtalten im Gefchichtsunterricht gelegentlich neuere 
Berhältnijje zum Vergleich heranziehen — e8 hängt das von der Berfönlichkeit 
des betreffenden Lehrers ab —, jo wäre es doch wünjchenswert, daß hierin 
eine gewijje Gleichheit Herrjchte; denn je mehr das öffentliche Leben im Volfe 
an Bedeutung gewinnt, dejto mehr jcheint das Verlangen berechtigt, daß fchon 
auf der Schule gewilje Grumdbegriffe des Staatslebens gelehrt werden. 

Sch weiß jehr wohl, daß man es al3 ungerechtfertigt, ja als bedenklich 
hingeftellt hat, die Politik, die ja das gejellichaftliche Leben oft genug ver- 
giftet, Schon in die Schule zu verpflanzen. Es joll ja aber gar feine Politif 
gelehrt, fondern den Schülern nur allgemeine Begriffe beigebracht werden. Es 
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ijt fehwer einzufehen, weshalb die Schüler fchon auf der unterjten Stufe die 
Einteilung des Volfes Israel in zehn Stämme und diefe Stämme felbjt ihrem 
Geddchtnis einprdgen, dann ausfiihrlid) die jolonische und die fervianijde 
Berfallung Tennen lernen, über die Verjaffung des eignen VBaterlandes aber 
im Unklaren bleiben jollen. 

In nadfolgendem will ich einige Mitteilungen aus einem franzöfilchen 
Lehrbuche madjen, um gu zeigen, wie die Frangojen den Gegenftand in ihren 
Echulen behandeln.*) 

Die Biirgerfunde (instruction civique) ijt in Frankreich nicht Unterrichts— 
gegenftand der écoles secondaires, d. §. unfrer Mittelfjdulen (Gymnafien u.f.w.), 
Sondern nur der Volfsjdhulen. Am 6. Dezember 1879 hat die frangofijde 
Kammer beichloffen, und diefer Beichluß ift danı am 28. März, 1882 Gefeg 
gervorden: „Der Unterricht in den Bolfzfchulen umfaßt Sitten» und Bürger: 
(ehre” ; und nad) einem Dekret vom 29. Sanuar 1890 muß jeder Schüler 
des höhern Kurje® (der Ecoles primaires élémentaires du cours supérieur) 
mit einem Buch über Sittene und Bürgerlehre verjehen fein. Seitdem find 
mehrere Lehrbücher bierliber erjchienen, jo von Burdeau, Laloi, Lamarde, 
Sompayre u.a. Ic habe das Büchlein von Paul Bert, dem ehemaligen 
Unterrichtsminifter, zu meinen Mitteilungen gewählt, da e3 eins der verbrei- 
tetjten in Frankreich ift; denn e3 hat feit 1882 dreiundzwanzig Auflagen er: 
(ebt, ift in Baris, Lyon, Bordeaux, Mearfeille, aljo in den größten Städten 
Tranfreichs eingeführt, e8 wird wie alle Bücher in den Volksſchulen, wenigftens 
in den Städten, den Schülern umfonft geliefert und wurde auf einer Aug- 
ftellung von Unterrichtsmitteln in Bordeaug durch Verleihung der goldnen 
Medaille ausgezeichnet. 

Bemerkenswert ijt die VBorjcehrift über die Art und Weife, wie diefer 
Unterricht gegeben werden joll; e8 zeigt fich Hierbei, wie die Frangojen in 
neuerer Zeit mehr und mehr auf die pädagogijche Seite des Unterrichts ihr 
Augenmerk richten. Die Darftelung hat nämlich die Form eines Bwie- 
gefpräch3 zwijchen Lehrer und Schüler: der Schüler joll zum Fragen ver: 
anlagt, die Antworten auf die Fragen durch eignes Nachdenken aus ihm 
herausgelodt werden. Doch nun zu dem Inhalt des Biüchleinz jelbft. 

Nac) dem amtlichen Lehrplan vom 27. Juli 1882 foll die Bürgerlehre 
folgende Gegenftände umfafjen: Allgemeine Begriffe über die Einrichtungen in 
Politit, Verwaltung und GerichtSbarkeit. — Der Bürger, feine Pflichten und 
Rechte. — Die Schul und die Wehrpflicht. — Die Steuer. — Das allgemeine 
Wahlrecht. — Die Gemeinde. — Der Bürgermeilter und der Gemeinderat. — 


*) Xd) fonnte auch auf die Sdweiz Hinweifen, die auch jchon feit einiger Zeit die 
Biirgertunde als Lehrfad für die Primärfchulen eingeführt Hat. Ich nenne 3. B. den vor- 
trefflihen Leitfaden von Numa Droz, der von Niggli ind Deutiche überjept worden ijt. 





Die Bürgerfunde in der franzöfifchen Dolfsfdule 247 








Das Departement, der ‘Briifeft und der conseil général. — Der Staat, dic 
bürgerliche und die Strafgerichtsbarkeit. — Die Berfallung; der Bräfident der 
Republik, der Senat, das Abgeordnetenhaus. — Das Gejeg. — Die ver: 
Ichiednen Obrigfeiten. — Der Unterricht und feine verjchiednen Stufen. — 
Die öffentliche Gewalt. — Das Heer. 

Das Lehrbuch Paul Bert weicht etwas von diejer Anordnung ab; eg 
behandelt in ben erjten fünf Abjchnitten: den Kriegsdienft und das Vaterland, 
die Steuer, die Rechtspflege, das Parlament, da8 Gefet und die Regierung, 
den Staat, die Gemeinde, das Departement und die Verwaltung; der jechjte 
Abjchnitt behandelt den Wahlipruc) der NRepublif: Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit, der fiebente ift Der Revolution gewidmet, und daran fchließt 
jih als Anhang eine Furze Lebensbeichreibung Gambettad und endlich die 
Erklärung der Menjchen: und Bürgerrechte, die durch die Nationalverfammlung 
von 1789 angenommen wurden. Seder Abjchnitt beiteht aus zwei Teilen: 
der Lernaufgabe (lecon) und einer gedrängten, in Lehrjägen abgefaßten Über: 
fit (résumé) der Hauptpunfte. Daran Schließen fid) nach jedem Abjchnitt 
tagen au miinblicher oder jchriftlicher Beantwortung und Aufgaben zu jchrift: 
lichen Auffägen für dag Schulzeugnis. 

Das Buch beginnt mit folgenden Sägen: 

Liebe Kinder! Der Herr Rektor hat mir aufgetragen, euch morgen frei zu 
geben; die großen Manöver finden jtatt, und unjer Dorf wird vom zweiundacht— 
zigjten Linienregiment, von einer Schwadron des dritten Hufarenregiment3 und 
einer halben Batterie des fünften Artillerieregiment3 bejeßt werden. Wir miiffen 
alle zugegen fein, um die frangdfifde Sahne zu begrüßen. Dann find ja aud 
unter den jungen Soldaten Leute aus unjrer Gegend, und ihr werdet alle gern 
eure Brüder und Vettern begrüßen wollen. Bejonder3 Bafob dort wird morgen, 
wenn ich nicht irre, feinen ältern Bruder und den Mann feiner Schweiter be- 
grußen. 
ai ja, Herr Lehrer! Der Mann meiner Schweiter dient nur feine acdhtund- 
zwanzig Tage ab, aber mein Bruder Heinrich ift fdon vor zwei Jahren als 
Soldat jortgegangen, und jeitdem haben wir ihn nicht wieder gefehen. Und aud 
die Schloßfrau wird jehr froh fein. Ihr Sohn ift in Heinrichd Regiment, und 
Heinrich ijt fogar fein Unteroffizier. Sie bringt oft der Mutter Nachrichten, und 
dann weinen fie alle beide. 

Aber, Herr Lehrer, was meinte denn der Peter, der Kutjcher der Schloß: 
frau? Er jagte, e8 fei ungerecht, daß ein junger Mann, der reid) und gebildet 
jei, wie fein junger Herr, Soldat werden miiffe, man hätte ihm einen Stellvertreter 
faufen follen. Was heißt das: Stellvertreter? 

Mein Kind, das war ein Mann, den man bezahlte, und der im Heer an der 
Stelle de3 jungen Stellung3pflichtigen diente, der reich genug war, ihn zu bezahlen. 
Und damal3 waren nur die Armen Soldaten, und zivar waren fie ed zweimal: 
einmal für fih und dan für die Reichen, die fie im Regiment im Krieg und im 
Frieden vertraten. 

Aber, Herr Lehrer, das war doch nicht gerecht, und Peter hatte jehr 
Unrecht! 
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Sewiß, und deshalb Hat die Nepublit daS alled geändert. Die militärifche 
Stellvertretung, diefer Jchändliche Handel mit der menjchlichen Perfon, Hat, mehr 
oder weniger verborgen, bid zum Sabre 1872 gedauert, bi8 vor furzem alfo, wie 
ihr jeht. Damal3 hat da& Abgeordnetenhaus bejchlofjen, daß alle jungen Bürger 
im Alter von zwanzig Jahren drei Jahre dem Vaterland unter der Fahne dienen 
follten, und daß im Sriegdfall jedermann bis gum Alter von finfundvierzig 
Sahren unter die Waffen gerufen werden fünnte. Nur die Schwachen find aus— 
genommen. 

Und auch die Lehrer und die Pfarrer, nicht wahr, Here Lehrer? 

Nein, mein Kind. Die Lehrer und Pfarrer find bis in die jüngjte Beit 
ausgenommen gewefen, aber daß Gejeß vom 16. Quli 1889 vuft jeden unter Die 
Bahnen; e3 giebt Feine Ausnahmen mehr. 

Das ift die erfte Stunde, die die Überfchrift trägt: „Seder muß Soldat 
werden.” Die zweite Stunde behandelt nun die Ausnahmen vom dreijährigen 
Kriegsdienit. Da heißt ed: 

Du willft etwas jagen, Ludwig. Sprich, mein Rind! 

Aber, Herr Lehrer, nicht alle jungen Leute dienen drei Zahre. Mein Vetter 
Matthias ift nad) Verlauf eines Jahres vom Heere zurüdgefehrt, und gegemmärtig 
dient er feine achtundzwanzig Tage. 

Das it richtig, mein Kind. E3 giebt eine gewilfe Zahl junger Leute, dic 
nur ein Sahr dienen; und ihr werdet gleich jehen, daß da8 gerecht ijt. Erjtens 
mußte man auf die Bedürfniffe gewifjer armer Familien Rücdficht nehmen, die 
der öffentlichen Wohlthätigfeit zur Lajt fallen würden, wenn man ihnen einen 
Sohn, der ihre unbedingt notwendige Stüße ijt, allzu lange entzöge u. f. w. 

Und nun zählt er alle andern Ausnahmen auf. Und nachdem er fo von 
den jungen Leuten gefprochen hat, die nur ein Jahr zu dienen brauchen, be= 
handelt er in den folgenden Stunden die Referve und die Landwehr, die Lovs- 
ziehung, die Wehriteuer, den Mugen des Kriegsdienfts, die Gleichheit im Heer, 
die Einteilung des Heeres, die Mannszucht, Durch wen der Krieg bejchloffen 
wird, und endlich die Frage: „Kann e3 nocd) Kriege geben?“ 

E3 liegt in der Natur der Sache, daß fich hier dem Berjaffer mannig- 
fache Gelegenheit bietet, auch deutjche Verhältniffe heranzuziehen. Dak es 
hierbei nicht ohne Hiebe gegen Deutichland, oder wie faft überall Hier nod) 
gejagt wird: Preußen, abgeht, ijt felbftverftandlid). So Heißt e3 3. B. bei 
der Landwehr: „Demnad) dauert der Kriegsdienft fünfundzwanzig Jahre, d. h. 
Frankreich könnte im Notfall alle feine fraftigen Männer auf die Beine bringen. 
Das wäre nicht zu viel, um uns zu verteidigen, da ja Deutfchland in der 
Lage ijt, drei Millionen Soldaten auf ung zu werfen.“ Dann läßt er einen 
Sungen auf die Frage des Lehrers: „Nun, findeft du e8 noch unrecht, daß 
e3 Ausnahmen von der dreijährigen Dienftzeit giebt?" antworten: „D nein, 
Herr Lehrer, da ja das Gefeg für alle gleich ift, und da e3 ung ja ein ebenjo 
ftarkes Heer verfdafft, wie das der Deut}den, jo tit e8 ein gutes Gefeg.” 
An einer andern Stelle Heißt e8: „Tür jeden guten Frangofen giebt ed feine 
Altersgrenze, und wenn der Feind den Boden des Vaterlandes betritt, fo 
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miiffen alle, die gut zu Fuße find, ein gutes Auge und bejonders ein gutes 
Herz haben und nicht unbedingt zu Haufe nötig find, ihre Flinte auf den 
Rüden nehmen und einrüden.“ , Shr Habt alle von jener fchredlichen 
Beit fprechen hören, wo Paris von den Preußen (!) eingefchloffen und von 
dem übrigen Franfreich getrennt war. Auch die Regierung hatte fich in zwei 
Teile geteilt, um die Verteidigung ing Werk zu jegen. Wenn man den Sieg 
nicht bat erringen fünnen, wenn man bid zur neuen Ordnung der Dinge (!) 
die Sranzofen von Elfaß-Lothringen in den Händen des Feindes Hat laffen 
müffen, fo hat man wenigjteng die Ehre gerettet, und das ift die Hauptfache.” 
Ferner: „Wir und die nach uns fommen werden, werden auch noch Kriege 
erleben; wir miiffen alfo bewaffnet bleiben. Wir wollen nur wünfchen, daß 
wir weile genug find, niemals einen Krieg zu erklären, ohne das gute Recht 
für uns zu haben. Aber wenn man Händel mit uns jucht, wenn man ung 
beleidigt, wenn man ung eine Provinz nehmen will, jo müßte man fein Herz 
haben, wenn man fein Gewehr nicht ergreifen und auf den Feind losgehen 
wollte.” Ein andermal heißt es: 

G8 ift Regel, daß man der Bevölkerung, die fi) nicht verteidigt, fein Tibel 
zufügt. Gleihwohl kommen in Beiten der feindlichen Einfälle Gemaltthätigkeiten 
und Blünderungen vor, aber da8 hört nad) der Eroberung auf. Al8 uns die Preußen 
im Sabre 1871 Elfaß-Lothringen genommen hatten, haben fie dort anfangs Scheuß- 
lichkeiten aller Art begangen, und jebt wird e% von ihnen ungefähr wie eine deutjche 
Proving behandelt, nur mit etwad mehr Härte, weil fie fid) von der Vevilferung 
verabjcheut willen. 

Alfo wenn die Preußen in unfer Land kämen, und wenn man fi) nicht vers 
teidigte, würden fie und fein Übel zufügen? 

Wahrjcheinlic) nicht; aber fie würden und zu Preußen machen. — Nun, was 
giebt3 dort? Heinrich, Suliu3, Gafob, warum jchlagt ihr den Simon? Wollt ihr 
wohl ben Knaben in Ruhe lafien? Was hat er gethan? 

Herr Lehrer, haben Sie e& nicht gehört? Er hat gejagt: Wenn die Preußen 
un3 dod) nicjtS Wble3 zufügen würden, fo lohnt e8, meiner Treu, nicht der Mühe, 
jeine Haut auf® Spiel zu feßen für dad Vergnügen, Franzofe zu bleiben. 

Ab, das ift jehr Schlecht! Das ijt das jchlechtefte Wort, das ein Mann jagen 
fann, denn dad größte Verbrechen, daß er begehen kann, bejteht darin, fein Vater- 
land zu verraten! — Shr müßt ihn aber nicht fchlagen; eS ift beifer, ihn durd 
®ründe zu belehren. 

Und nun fängt die Belehrung an, die in dem Sage gipfelt, daß das 
Vaterland die Mutter von ung allen fei; und wie es fchändlich jein würde, feine 
Mutter nicht zu lieben, fo fet e3 auch fchändlich, fein Vaterland nicht zu lieben. 
Damit wird ein paffender Übergang zum Vaterlande gewonnen. „Das Vater: 
land ijt eine große Zamiliee Man jagt manchmal: der und der ift Burgunder, 
Bretone, Elfdffer, Gascogner u. f. w. Das ift richtig; aber vor allem muß 
man fagen, daß fie alle Franzofen find.” Dann werden nod die Süße be- 
[prochen: Seien wir ftolz auf unfre großen Männer; es ift eine Ehre, dem 
Baterlande zu dienen; Die Ddreifarbige Fahne ift das Sinnbild des Vaterlands. 

@rengboten 1V 1893 32 
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Mit der Erwähnung des Nationalfeftes vom 14. Juli 1880, bei dem die fran= 
zöfifchen Negimenter nach) dem Kriege neue Fahnen befamen, jchließt Diejer 
Abjchnitt. 

Der folgende Abjchnitt behandelt das jchwierige Kapitel der Steuern. Der 
Übergang ift fer gefchict gewählt. Um das Heer, von dem zuerft die Rede 
war, zu unterhalten, braucht man Geld. Wer zahlt das? Alle. Folglich 
bedürfen wir der Steuer. Buerjt wird die Frage beantwortet, wie das Heer 
früher unterhalten worden fei; e3 wird aljo ein Stüd Kulturgefchichte be- 
handelt. Dann wird der Sag aufgeftellt: „Die Steuer tft gleichjam eine Ber: 
jiherung2gefellichaft. Sedermann hat Nuten von der Steuer; fie dient auch 
dazu, nügliche Bauten zu errichten, wie die Schulen; jedermann muß die Steuer 
bezahlen.” Dann wird der Unterjchied zwifchen direkten und indireften Steuern 
Klar gemacht, von den Finanzbeamten gejprochen und zulegt von der Auf: 
ftellung des Staatshaushalts. Eine Bemerfung zeigt, wie gut e8 der Ber: 
fafjer auch bier verfteht, den Stoff lebendig zu gejtalten und gletchgettig den 
Schülern ihre Pflichten nahezulegen: „Beachtet wohl, daß, wenn auch Diele 
Steuern vielleicht einem nicht ganz recht erjcheinen, das doch fein Grund fein 
darf, den Verjuch zu machen, fie nicht zu bezahlen. Cs giebt Leute, die fich 
für jehr rechtichaffen Halten, die niemandem auch nur einen Heller nehmen 
würden, und die doch ohne Gewifjensbijje glauben die Verbrauchsjteuer oder 
den Zoll unterfchlagen zu dürfen. Das ift ein großer Irrtum, ein grober 
bürgerlicher ?sehler (une grosse faute civique). Das Geld, deffen fie den Staats- 
Ihag auf dieje Weile berauben, muß von andern genommen werden, wa& nicht 
gerecht ijt. Mean darf unter feinem VBorwande das Gejeg umgehen.” 

Der dritte Abjchnitt handelt von der Nechtspflege. Auch hier wird an 
einen gegebnen Sal angefnüpft. 

Herr Lehrer, haben Sie den Dieb gejehen, wie der lief, und die Gendarmen, 
die ihn fortführten? Was gejchieht mit ihm? 

Man führt ihn in die Stadt ind G©efängnid. Dann wird man über ihn zu 
Gericht figen, und wenn er al8 jchuldig erfannt ijt, wie dag dod) ficher ijt, jo 
wird er verurteilt. 

Bu was wird er verurteilt? wird er gehängt? 

Wer ein Ladenfentter zerbrochen, Wäfche geftohlen, ja jelbyt die Eigentümerin 
gejchlagen hat, wird deshalb nicht gehängt. 

Der alte Robert jagte aber, man müßte ihn jofort aufhängen, und 
viele waren feiner Meinung. | 

Der Lehrer läßt dann den Schüler den Fall erzählen. Dann erfldrt er, 
daß es ein Diebftahl mit Einbruch in ein bewohntes Haus jei, daß Schläge und 
Verwundungen dabei vorgefommen jeien, die eine Arbeitsunfähigkeit von mehr 
alg zwanzig Tagen zur Folge haben fünnten. Folglich gehöre diejer Fall vor 
das Schwurgericht. Damit fommt er auf die Vefugniffe des Schwurgerichts, 
„und zu was eö verurteilt.“ Daran jchließt fich eine Beiprechung des Straf: 
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polizeigericht®, e3 werden die Begriffe: Vergehen, Uebertretung, Berufung, 
ssreilprehung behandelt und der Grundfag: „Niemand fann fich felbft Recht 
verſchaffen.“ „Denket nur, wohin man jonft fime! Bei der geringjten Bes 
leidigung würde man fich jchlagen, töten. Seder findet immer, dak er Recht 
hat, immer der Stärkere würde den Sieg davontragen. Go finnte e3 nicht 
gehen. Deshalb hat man in allen Gemeinschaften verftändige und unterrichtete 
Männer gewählt, die über Streitigfeiten, Gewaltthätigfeiten zu Gericht figen, 
dem Schuldigen Unrecht geben und ihn verurteilen. Shr Urteil muß geachtet 
werden, jelbjt Dann, wenn man glaubt, daß fie jich geirrt haben; denn fonjt 
wäre überall nur Unordnung.” Dann wird der biirgerliche Gerichtshof be- 
jprochen, dann der Giihneverjud) und die Verufung, mit der Warnung, nicht 
zu prozeffiren: ,ein feblechter Vergleich ijt beffer als ein guter Prozeß” (mauvais 
accomodement vaut mieux que bon proces). 

Mit fettem Drud wird als Hauptgrundjag Hier aufgejtellt: „Das Gefeß 
ift für alle Bürger gleich.” Aber e8 gebe doch Ausnahmen, nämlich die 
HandelSgeridjte und das Kriegsgericht. „Gleichwohl it da8 Gefeg für alle 
dasjelbe. Und ihr fünnt wohl denken, daß die Richter einen nicht nach Willfür 
verurteilen können. Denn es giebt gejchriebne Gejege, die man anwenden 
muß. Alfo fünnte der Vater Robert, wenn er Richter wäre, jenen Dieb nicht 
zum Hängen verurteilen, weil ihm das Gejeß das gar nicht erlauben würde, 
und weil, wenn er anders urteilte, der RKaffationshof, d. h. der Gerichtshof, 
der über die Aufhebung der Urteile zu verhandeln hat, jeinen Beichluß ver: 
werfen würde. Die jchriftlichen Gejete bejchiigen uns; die einen, weil jie ver- 
bieten, was Schlecht ift, und die mit verjchtednen Strafen belegen, die ihnen 
nicht gehorchen; die andern, weil fie die Borjchriften geben, mit denen man 
die Prozefje führt. Daher giebt es viele Gejege. Die hauptjädhlichiten find 
im bürgerlichen Gefegbuch und dem Strafgejegbuch enthalten. Aber jeden Tag 
macht man neue, teild® um die alten gu verbeffern, teils um die Dinge zu 
ordnen, an die man früher nicht gedacht hatte. Daher ift e3 wichtig, daß die 
Gejege gut abgefakt find. Und nun wollen wir jehen, wer damit beauf- 
tragt ijt.“ 

So wird zum vierten Abjchnitt übergeleitet: das Parlament, da8 Gejeb, 
die Regierung. „Nicht? alfo gejchieht ohne Gejege. Wer macht nun die Gee 
jebe? Seder. Denn die Volfsabjtimmung (suffrage universel) ernennt Die 
Perfonen, die mit diejer Arbeit beauftragt werden. Auch ihr werdet in einigen 
Jahren, wenn ihr großjährig jeid, d. h. wenn ihr einundzwanzig Sabre alt 
geworden jfeid, wählen. Ihr müßt aljo unbedingt wiljen, wie das zugeht; 
fonft mwäret ihr feine rechten Bürger.” Darauf wird der Vorgang der Wahl 
befchrieben, die Wahlurne, der Wahlzettel, die Wahlzeit, die geheime Abjtim- 
mung bejprodjen. Dann fommt das Abgeordnetenhaus, der Senat, die Na: 
tionalverfammlung, d. h. die Vereinigung beider Ktörperjchaften, an die Reihe. 
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„Wenn ein Gejeg von den beiden Kammern angenommen ift, jo wird eö ver- 
öffentlicht, und dann muß ihm jeder gehorchen.“ 

Über wenn es fchlecht ift, fragt ihr? Wer will ed enticheiden, daß es jchlecht 
fei? hr findet e8 fchlecht, aber die Kammern haben e8 gut gefunden, und aud 
die Mehrheit der Wähler ift ohne Zweifel ihrer Anfiht. Ihr könnt eu) darüber 
beflagen, e8 jogar befritteln, aber mit aller Achtung, und dann, wenn der Augen- 
blid der Wahlen fommt, könnt ihr den neuen Bewerber bitten, fein möglichite3 
bei den Abgeordneten zu thun, e3 gu ändern. Mber das ijt alle’. Gegen wen 
würde man fich auch auflehnen? Gegen ganz Srankreid), und da8 wire Verrat. 
Wenn ein Gejeß Schlecht ift, fo fann man nur die andern darauf aufmerkjam 
maden und dann geduldig die neuen Wahlen abwarten. Man ändert fo Die 
Kammern, die dann ruhig das Gejeß ändern, und das ift viel beffer al8 Auf- 
lehnungen, die nur Blut und Geld foften. Aber allerdingg muß man immer 
daran denken, daß e3 Leute giebt, die nicht jo meit jehen, oder die fi) nicht 
aus ihrer Pflicht mahen, und die fic) weigern, den Gefefen gu gehorden. Und 
deshalb hat man jeine Vorfidtmapregeln treffen miiffen: man hat eine Regierung 
eingerichtet, die beauftragt ijt, den Willen der Kammern zur Ausführung zu 
bringen. Dieje Regierung befteht aus dem Präfidenten der Republif und den 
Minijtern. 

Damit ift der Übergang zur Regierung gemacht. Bei dem Präfidenten 
fommt der Berfafjer auf die Staatzitreihe vom 18. November 1799 und 
vom 2. Dezember 1851 zu fprechen, und bier läßt er fetnem Haß gegen 
die beiden Napoleon die Zügel hießen. Auf die Frage eines Schülers: 
„Ras müßte man thun, wenn ein andrer Präfident der Republik wieder einen 
Staatzjtreich unternehmen wollte?” antwortet der Lehrer: „Dann müßte jeder 
Bürger fein Gewehr nehmen, und jeder müßte fich erheben und den Elenden 
fejinebmen, um ihn aburteilen zu lafjen.“ 

Die Neigung, von der republifanijchen etwa wieder zur monardifden 
Staatsform überzugehen, fucht der Berfajfer fdjon den jungen Franzojen 
gründlich zu verleiden. Zum Schluß heißt e8: , Die Republif ift die gerech- 
tejte, weifefte, friedlichite und billigfte aller Regierungsformen, daher find 
Ichließlich fogar die, denen anfangs diefe Regierungsform nicht behagte, Res 
publifaner geworden. Das fieht man an den Wahlen. Nur die Minderheit 
befteht noch aus Anhängern der Monarchie." Auf die Frage: „Da aber doch 
die Mehrheit des Volfs die Republif will, warum fann man die andern nicht 
zwingen, Republifaner gu jein?“ antwortet der Lehrer: „Nicht jeder kann 
diefelbe Anficht haben und die Dinge mit denfelben Augen anjehen. Man 
muß duldfam fein: pas de haine entre Francais! Gardez-la pour l’ennemi!“ 

ALS Fünfter Abfchnitt reiht fich der über die Verwaltung des Staates an. 
Hier werden die verjchiednen Minifterien bejprochen, und beim Minifterium 
des Innern wird die Departementseinteilung mit den Präfelten, den Unter: 
prdfeften und dem conseil général und ihrer Thätigfeit behandelt, fodann die 
Gemeinden und der conseil municipal mit den Gemeindelajten und Steuern, 
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dem Bürgermeifter und feinen Gejchäften alg Standesbeamter u. jf. w. Beim 
Minijterium des öffentlichen Unterricht3 werden die Volfsfchulen, die Mittel: 
Ichulen und der höhere Unterricht mit den verjchiednen Prüfungen befprochen: 
dem certificat d’etudes, dem baccalauréat, der Lizenz und dDem Doftorat. ud) 
hier wird wieder der Nepublif reiches Rob gejpendet. Cs jet ihr Vorteil, 
gebildete und fähige Bürger zu haben; deshalb fer der Bolksichulunterricht 
jeit 1881 unentgeltlich, feit 1882 obligatorisch. Der Unterricht in der Mittel: 
jchule (&cole secondaire) fei gwar noch nicht unentgeltlich, aber die Republit 
babe für fleißige Schüler viele Freiftellen (bourses) errichtet; daher könne jeder 
Arme, wenn er nur fleißig arbeite, auch diejen Unterricht unentgeltlich ge- 
nießen. Der Hhihere Unterricht mit feinen Einrichtungen, dag College de 
France u. j. w. werden nur erwähnt. Auch das Stultusminifterium wird 
beiprochen, namentlich die Beamten (Geiftlichen) der fatholifchen Kirche; die 
der protejtantijden Kirche und der Juden werden wenigjtend fur; erwähnt. 
Bom Suftigminifterium ijt jchon bei der Gerichtsbarfeit die Nede gemeten; 
deshalb werden hier die Beamten nur furz aufgezählt. Beim Kriegs- und 
beim Marineminijterium lernt der Schüler, wieviel Regimenter das aftive 
Heer und die Landwehr hat, e3 werden die verjchiednen Arten der Kriegs- 
Ichiffe genannt und die Schulen erwähnt die unter dem RKriegsminijtertum 
ftehen, die école de St. Cyr fiir die Offiziere der Infanterie und Kavallerie, 
die Ecole polytechnique für die Artillerie und das Genie und Die Ecole 
navale (Seemanngjchule) in Breit. Das Finangminifterium ift jchon bei der 
Beiprechung der Steuern dagewejen und wird deshalb mit feinen Beamten 
furz abgethan. Dann folgt da3 Ministerium der öffentlichen Arbeiten und 
der Bojten und Telegraphen mit den Beamten, bis zu den Straßenwärtern 
und Briefträgern herab. Dies ift dag einzige Ministerium, das auch Frauen 
unter feinen Angeftellten hat. Beim Minifterium des Aderbaus, ded Handel3, der 
Kolonien und der Schönen Künste fommen die Aderbaufchulen, der Wettbewerb für 
Aderbau, die Iandwirdichaftlichen Verjammlungen, die Foritichule, dag Ge: 
werbemujeum, die Kunftichule u. a. zur Sprache. Beim Minifterium der aus- 
wirtigen Angelegenheiten ift die Rede von den Diplomatifchen Beamten. Be: 
zeichnend ift dabei folgender Sat: „Sejandte nennt man dieje, wenn e8 fic) um 
ein großes Volk handelt, wie 3. B. England, Italien, die Vereinigten Staaten, 
Rußland.” Deutjchland wird nicht mit aufgeführt. Dann folgen die Konjuln 
und ihre Befugnifje: „Seder, der einen Vertreter Franfreichs beleidigt oder 
jich weigert, einem Franzojen Gerechtigkeit widerfahren zu lajjen, nachdem 
er ihn mißhandelt hat, beleidigt Frankreich.” rheiternd wirkt der Bulag: 
„Ratürlich jhulden wir bei uns den Fremden diejelbe Achtung und Gerechtigfeit, 
die wir bei ihnen für die Sranzofen verlangen.” Schließlich werden noch ein: 
mal die drei Arten der Verwaltung zujammengefaßt: die Gemeinde, das De: 
partement und der Staat. 
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Aus dem fedhften Whjdhnitt: „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit” fann ich 
mir nicht verfagen wieder einiges wörtlich mitzuteilen. 

Freiheit ift ein fchönes Wort; aber man muß wohl verjtehen, was e8 beißt, 
und weil man ed nicht verftanden hat, find daraus Thorheiten und Verbrechen 
entitanden, au in Frankreid. Wenn ich euch jage: alle Frangojen find frei, jo 
bin ich ficher, daß ihr denken werdet: da ijt nicht wahr; mir haben nicht die 
Freiheit, jpazieren zu gehen und und zu beluftigen; wir müfjen Hübfcy in der 
Schule bleiben — eine jchöne Freiheit! Da will ich euch nun zuerjt etwas fagen: 
ihr jeid Kinder; man fann euch nicht fo frei lafjen wie erwadhjene Leute. Als 
ihr noch ganz Hein waret, wart ihr nody weniger frei; man erlaubte eud) nid, 
allein auözugehen u. dergl. Seht feid ihr jchon ziemlich vernünftig; dennoch giebt 
eö weldye unter euch, die lieber auf dem Felde herumliefen ald in die Schule zu 
gehen. Sch gebe zu: ihr feid nicht frei; e3 ijt jemand da, der euch befiehlt: euer 
Vater, eure Mutter oder euer Bormund, wenn ihr weder Vater no Mutter habt. 
Aber ich bin überzeugt, daß ihr das im ftilen al3 richtig anerkennt. Denn dafür 
arbeiten euer Vater und eure Mutter fiir euch, fie nabren end), fie Heiden euch, 
und ihr fämet mit eurer Freiheit fehr in Verlegenheit, wenn ihr mit eurer Perjon 
oder eurer Habe thun fünntet, wa3 ihr wollt. Ich möchte wohl fehen, wie ihr 
euch mit eurer eignen Arbeit ernähren wolltet! ein, fo lange ihr minderjährig 
jeid, dD. b. bid gum einundzmangigiten Jahr, jeid ihr nicht frei. Aber mit ein- 
undzwanzig Jahren feid ihr volljährig, dann ijt e3 etwas andred. Wird euch aber 
dann freiftehen, alles zu thun, wa3 eucd) durch den Kopf geht? Nein, das verfteht 
fih von felbjt; denn wenn das jeder thun wollte, da3 gäbe eine {chine Gefelljchaft, 
oder vielmehr, e3 gäbe gar feine Gejellfdajt mehr! Nein, ihr werdet immer und 
überall den Gefegen gehorden miifjen, ganz abgefehen davon, was eucd) das Ge— 
willen verbietet, wenn aud) das Gejeß dabei nichts gu thun Hat, wie 4. B. gu 
fügen, feine Freunde zu täujhen. Wenn ihr die Gelege achtet, dann werdet ihr 
frei fein. 

Dann heißt e3 zujammenfaffend: „Kurz, jeder Franzoje genießt perfönliche 
Sreiheit, Freiheit der Arbeit, der Vereinigung und Berjammlung, Prepfreiheit, 
Gewiffensfreiheit, Unverleglichfeit des Cigentums, des Wohnfige® und der 
Perſon.“ Daran ſchließt ſich folgendes Zwiegeſpräch: 

Aber, Herr Lehrer, Sie ſagen, man habe das Recht zu arbeiten oder nicht 
zu arbeiten, und doch hat man vorige Woche den jungen Gigot feſtgenommen, den 
Zimmermann, der nicht arbeiten wollte. 

Nein, mein Junge, Gigot iſt nicht deshalb feſtgenommen worden, weil er nicht 
arbeiten wollte, ſondern weil er einen Arbeiter hat ſchlagen wollen, der nicht auch 
ſtreiken wollte. Alle Freiheiten ſind für jedermann gleich; folglich hat jeder die 
Pflicht, auch die andern ſie ſo ausüben zu laſſen, wie es ihnen gut ſcheint. Wenn 
ihr alſo für euern Meiſter nicht zu dem und dem Preis arbeiten wollt, ſo ſteht 
euch das frei; ebenſo den andern Arbeitern zu zeigen, daß es ihr Vorteil wäre, 
euch nachzuahmen und auch zu ſtreiken, bis man euern Lohn vermehrt haben wird. 
Wenn Gigot nur das gethan hätte, ſo hätte man ihm nichts geſagt. Aber ihr 
dürft die nicht bedrohen oder mißhandeln, die nicht wollen, wie ihr wollt, weil das 
ein Angriff auf ihre eigne Freiheit wäre. Das hat Gigot gethan, und deshalb iſt er 
beſtraft worden. Jeder Angriff auf die Freiheit eines andern iſt unterſagt. Alſo 
giebt es, abgeſehen von dem eignen Recht auf Freiheit, auch eine Pflicht, der Frei— 
heit des andern nicht zu ſchaden. In der Geſellſchaft iſts wie in der Schule: 
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ihr habt die Freiheit, auf euerm Platze zu thun, was ihr wollt; aber wenn ihr 
den Platz des Nachbars einnehmt, ſo ärgert der ſich, weil er nicht mehr frei iſt. 
Das iſt die Hauptgrenze der Freiheit: die Freiheit des andern nicht zu ſtören. 
Aber das iſt noch nicht genug: ihr erinnert euch wohl, daß ſich letzten Sonntag 
drei oder vier Taugenichtſe einfallen ließen, während der ganzen Nacht aus voller 
Kehle zu fingen und Lärm auf den Straßen zu machen, und daß der Nachtwächter 
ihre Namen aufſchrieb. Der Friedensrichter wird ſie ſicherlich wegen nächtlicher 
Ruheſtörung zu einer Geldſtrafe, vielleicht zu Gefängnis verurteilen. Sie werden 
vielleicht ſagen, ſie hätten die andern an nichts gehindert. O doch! woran ſie die 
andern gehindert haben, das war der Schlaf; ſie haben jedermann geſtört, und 
meine alte kranke Nachbarsfrau wäre beinahe vor Furcht geſtorben. 

Alle dieſe Grundſätze, heißt es dann, verdanke man der Revolution von 
1789; die monarchiſchen Regierungen hätten die Freiheiten zwar wieder be— 
ſchränkt, ſodaß ſie unter den beiden Napoleon kaum mehr vorhanden geweſen 
wären, aber die Republik von 1870 habe ſie wieder hergeſtellt. 

Ähnlich wird dann über die Gleichheit geſprochen. „In Betreff des Reich— 
tums und des Unterrichts beſteht wohl eine Ungleichheit; aber gleich ſind alle 
im Kriegsdienſt, im Steuerzahlen, vor dem Richter, in der Wahl (allgemeines 
Stimmrecht), in den öffentlichen Ämtern, kurz, jeder hat dieſelben Rechte und 
dieſelben Pflichten; das iſt die wahre Gleichheit.“ 

Es giebt Leute, die die Thorheit haben, Teilung der Güter zu predigen, um 
zur Gleichheit zu gelangen. Aber dieſe Unſeligen begreifen nicht, daß, wenn das 
Geſetz, was ganz unmöglich iſt, eines Tages jene Gleichheit feſtſetzte, ſie ſofort 
wieder zerſtört werden würde, weil der Faule auf ſeinem Anteil arm bliebe, der 
Arbeitſame auf ihm reich werden würde. Es giebt andre, die ſich ärgern, weil 
das Kind des Reichen reich auf die Welt kommt und das Kind des Armen arm, 
weil es Leute giebt, die immer genötigt ſind zu arbeiten, um zu leben, während 
es andre giebt, die nur ihre Daumen zu drehen haben. Sie möchten, daß alle 
Kinder gleich behandelt würden, und daß es keine Erbſchaften gäbe. Das iſt auch 
eine Hirnkrankheit (une maladio de cervollo); denn ein Familienvater, der arbeitet 
und ſpart, denkt noch mehr an ſeine Kinder als an ſich ſelbſt; und man würde 
ihn vergebens zu hindern ſuchen, ſeine Kinder mit ſeinen Erſparniſſen gut zu er— 
ziehen, ſie unterrichten zu laſſen, ſie im Leben zu unterſtützen, ihnen nach ſeinem 
Tode zu hinterlaſſen, was ihm von ſeinem Geld und Gut übrig bleibt; ihr könnt 
euch denken, daß das unmöglich wäre. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man mit 
dem, was man verdient hat, thun kann, was man will. Und jeder wird es lieber 
ſeinen Kindern hinterlaſſen, beſonders wenn ſie ſich gut halten, als fremden. Es 
ift ebenſo natürlich, daß es reiche und arme Kinder giebt, wie es natürlich iſt, daß 
es große und Heine, ſtarke und ſchwächliche, dumme und geſcheite giebt. Das 
hindert nicht die Gleichheit in der Geſellſchaft. Denn es beſteht Gleichheit, wenn 
alle Kinder in die Lage kommen können, die ſie durch ihre Arbeit, ihr Verhalten, 
ihren Verſtand, ihre Erziehung verdienen. Und das iſt bei uns möglich. 

Wird man hierbei nicht an die Worte unſers Kaiſers erinnert: „Die 
Schule muß beſtrebt ſein, ſchon der Jugend die Überzeugung zu verſchaffen, 
daß die Lehren der Sozialdemokratie nicht nur den göttlichen Geboten und der 
chriſtlichen Sittenlehre widerſprechen, ſondern in Wirklichkeit unausführbar 
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und in ihren Konjequenzen dem Einzelnen und bem Ganzen gleich verderblich 
find“? Und ferner: „Es wird fchon der Jugend Kar gemacht werden können, 
daß die Lehren der Sozialdemokratie praftiich unausführbar find, und, wenn 
fie c8 nicht wären, die SSreiheit der Einzelnen bid in die Häuslichkeit ‚hinein 
einem unerträglichen Bwange unterivorfen werden würde“? 

Über die Brüderlichfeit wird zunächft der Grundfag aufgeftellt: „Man muß 
den Nächiten lieben, d. h. feine Landsleute.” Mar darf nicht thun, was nur 
dem eignen perjünlichen NRugen dient und andern fchaden kann. „Vor vierzehn 
Tagen fam ein waderer Mamz aus der Gegend zu mir und bat mid, an 
unjern Abgeordneten einen Brtef zu Jchreiben, damit er verhindern jollte, daß 
fein Sohn ala Soldat nad Tunis gehe. Ich Habe mich felbitverjtändlich ge- 
weigert. Aber wi babe ihm nicht begreiflich machen fonnen, daß er jehr Uns 
recht habe, da man ja an Stelle feines Sohnes einen andern hinfchiden müfle. 
Der Mann weiß nicht, was Brüderlichkeit if.“ Dann wird der Unterjchied 
zwifchen Brüderlichfeit und Mildthätigfeit beiprochen, die eine tft eine Bürger: 
pflicht, die andre eine perjönliche Tugend. „Ohne Freihett fann die Gleich- 
heit die abfcheulichfte Knechtichaft fein: unter einem Tyrannen find alle gleich; 
ohne Brüderlichfeit führt die Freiheit zur Selbftfucht."“ E38 wird niemand in 
Adrede ftellen, daß der berüchtigte Wahljpruch der franzöfiichen Republif nach 
der von Paul Vert gegebnen Auslegung von jedem gebildeten Bolte zur Richt: 
jchnur genommen werden Fünnte. 

Das lebte Kapitel giebt eine Art Kulturgejchichte,; e8 zeigt, wie e8 in 
Sranfreich vor der Revolution ausfah, und was die Frangofen alles der Re: 
volution zu verdanfen haben. €8 wird bier von der Leibeigenfdaft, den 
Teudalrechten, dem Frohndienft, dem Bebnten, dem Meifterrecht und den 
Biinften gefprochen. 

Diefeg der Inhalt des Büchleins, dem ich bei eingehendem Studium jehr 
viel Anregung verdanfe. Nicht ald ob ich e& als daS unerreichte Mufter eines 
Schulbudhs anjibe. Was mir aber höchjt beachtenSwert erjcheint, daß ijt Die 
Anknüpfung an das tägliche Leben und die volfstümliche Darjtellung. Denn 
wer möchte nad) den angeführten Beifpielen behaupten, daß der Gegenjtand 
Die Faffungstraft von zwölfjährigen Jungen überjteige? Vergleicht man freilich 
damit die Verfuche, die bis jet im Deutjchland gemacht worden find, den 
Gegenftand fiir die Schule zu verwerten, jo zeigt fic) da eine viel zu große 
Borliebe für allgemein gehaltene, f{yftematijde Darftellung, ohne dak man 
unmittelbar ind Leben hineingriffe. Ich möchte behaupten, daß, wenn man jich 
bi8 jeßt der Frage, ob die Bürgerlehre unter die Unterrichtögegenftände unjrer 
höhern Schulen aufzunehmen fei, größtenteild ablehnend gegeniibergeftellt bat, nur 
der Umstand daran fchuld ift, daß wir noch feine pafjenden Lehrbücher haben. *) 


*) Ach möchte aber doch aufmerffam machen auf das liebenswürdige Bitchlein des feinem 
Wirtungstreife leider fo frih entriffenen badijden Oberjchulrat3 Dr. DO. Deimling: „Die Seg- 
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Wenn die Bürgerkunde, ſei es auf die eine oder andre Art, als Lehr—⸗ 
gegenſtand in unſern Schulen Eingang findet — und daß das früher oder 
ſpäter geſchehen wird, daran zweifle ich nicht —, ſo tritt an den Lehrer eine 
neue, ſchwierige, aber auch eine äußerſt dankbare Aufgabe heran. Wer hätte, wenn 
er in einer Lehrſtunde einmal eine volkswirtſchaftliche oder geſellſchaftliche 
Frage der Gegenwart berührt hat, nicht bemerkt, mit welcher geſpannten Auf— 
merkſamkeit die Schüler lauſchen! Da die Schule den Anforderungen des 
Lebens unbedingt Rechnung tragen muß, ſo wird ſie ſich auch der Beſchäf— 
tigung mit dieſem Gegenſtande nicht mehr lange entziehen können. 
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Fas große Intereſſe, das Bernhardis ſoeben erſchienene Briefe 

Elund Tagebuchblätter aus den Jahren 1834- 1857 (Leipzig, 

MES. Hirzel) erregen, gilt in erfter Linte dem Verfafjer felbjt. 
fen IDreißig Iahre alt fam er nach Petersburg, um fic dort 
Beat jelbjt eine Eriftenz zu gründen, da jich Herr von Knorring, der 
Gemahl feiner Mutter Sophie Tied, nach) deren Tode in zu großen wirtjchajts 
lichen Schwierigfeiten befand, als dak er ihm anders als durch Empfehlungen 
hatte belfen finnen. Aber die bedrängte Lage diente nur dazu, die Spanns 
fraft jeines Geijtes zu erhöhen und feiner unermüdlichen Arbeitskraft die Riche 
tung zu geben, die ihn dann zu einem der bedeutendften deutjchen Hiftorifer 
gemacht bat. Sobald e3 ihm feine äußere Lage — wie e8 fcheint, haupt: 
Sächlich durch die Verheiratung mit einer Tochter ded Admiral von Krujenftern 
erleichtert — geftattet, fommt er, der im Herzen immer ein Bürger Preußens 
geblieben war, nach Deutfchland zurüd und fiedelt jich, nach furzem Aufent- 
halt in Weimar, in Kunnersdorf bei Hirjchberg an. Auf diefe Weife haben 
wir die Lebenserinnerungen eines feft auf fich gegründeten Charakters erhalten, 
der in Rußland zum Manne gereift und den leitenden Kreifen naheftehend, 
dem innern Drange folgend, mitten in die preußijche Reaktion der beginnenden 
fünfziger Jahre Hineingeriet und fic) im dem leidenschaftlichen Orange nad 
politifcher Thätigfeit verzehrte. Daß ihm dieje Thätigfeit nicht zu teil wurde, 
fann bet dem zünftigen Charakter des deutjchen Lebens um jo weniger wunder 
nungen der menjchlihen Gejellihaft“" (Straßburg, Schauenburg, 1873), da3 lange nicht ge- 
nügend befannt geworden ijt. 

Grengboten LV 1893 33 
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nehmen, al8 er feiner Verwandten wegen vielfache Riidfidjten auf Rupland zu 
nehmen hatte und in Preußen, wo damals der ruffische Einfluß fast allmächtig 
war, notwendigerweife als Ruffe vielfachen Mißverftändnijjen ausgefegt war. 

Eine günftige Wendung nahm fein Schidjal durch die Veröffentlichung 
der von ihm verfabten Denkwiirdigfeiter des Generals von Toll: der in diefem 
Meiiterwerfe geführte Nachweis, daß eigentlich Preußen allein die Abjchüttelung 
des napoleonifchen Zoches zu verdanfen war, erhob ihn mit einem Schlage in 
bie Reihe der erften deutjchen Schriftiteller und führte ihm ungejucht zahl: 
reiche Verbindungen zu, die ihm die ländliche Cinjamfeit, in der er lebte, 
wenigjten® jo weit belebten, daß er fi) dem mehrfach von ihm angeführten 
„Webjtuhle der Beit" nicht allzu entfernt zu fühlen brauchte. 

Die preußische Politif der Reaktionszeit jcheint ihm feinen andern Inhalt 
au haben, alg die Angjt vor der Revolution, und der Schluß, zu dem er 
immer wieder fommt, ift der, daß der preußilche Staat in feiner Weile auf 
der damaligen Stufe jeiner Entwidlung jtehen bleiben könne, jondern vorwärts, 
weiter zu ftreben gezwungen fei. Von Friedrich Wilhelm IV. erzählt er, er habe, 
alg man ihm riet, die deutjche Kaiferfrone anzunehmen, und dabei die Mög- 
lichfeit betonte, die Demofratifchen Auswüchje der Frankfurter Verfaffung zu bes 
jeitigen, nur geantwortet: „Sa ja, bas mag alles ganz wahr fein, aber Die 
Sade ift ungemein fchwierig, dazu gehört ein Held, und ich bin fein Held!“ 
Darauf habe er fortgefahren, er wolle nicht der Erjte in Deutichland fein, 
da er feinen Ehrgeiz habe, der Zweite aber jei er von Rechts wegen: ,Webe 
dem, der mich zum Dritten in Deutichland machen will!“ Und als jollten die 
innern Gegentdige diefes widerjprudsvollen Charafterd aufs deutlichite zur Er- 
Icheinung kommen, wird gleich darauf berichtet, im Jahre 1850 fet dem König 
die Begeijterung des eignen Heeres und des cignen Volfes weit fchredlicher 
erjdjienen alg der Feind — Anfchauungen, die dann Wrangel nad) jeiner Art 
farrifirte, indem auch thm vor der Begeifterung des Heeres graute, und er 
augrief: „Sollen fich unfre heiligen Fahnen mit denen Piazzinis und Koffuths 
vereinigen ?” 

Einen geradezu jammervollen Cindruc macht die Unentjchloffenheit und 
das Schwanfen des Königs. Bur Zeit der Schlacht von Bronzell jchien er 
entjchteden zu fein und verfprach, die Buiern nicht über die preußifche Etappen- 
linie in Hefjen vorrüden zu lafjen. Trogdem ging in der darauffolgenden 
Naht an Gröben der Befehl dazu ab. Am nächjten Tage entjchuldigte er 
fih damit, er habe die Baiern, die im Fuldaifden nicht genügend Lebens» 
mittel fanden, doch nicht verhungern laffen können! Bernhardig Gewährsmann 
führte jeine Sinnesänderung auf den im Jntereffe Oejterreihg und Baierns 
geltend gemachten Einfluß der Königin zurüd. Cin andermal ereiferte fic 
der König aufs lebbaftefte gegen die Kreuzzeitungspartei, deren Anhänger 
dur) ihr widerfinniges Creiben eine Revolution herbeiführen würden, und 


— 
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wenige Wochen ſpäter gelang es dieſer Partei, einen Bruch zwiſchen dem König 
und dem Prinzen von Preußen herbeizuführen. 

Vom höchſten Intereſſe ſind die Außerungen über die Stimmung in der 
Reaktionszeit. Freilich laufen manche Nachrichten mit unter, die entſchieden 
irrig ſind, wie z. B. die Behauptung (S. 349), es ſei den Lehrern unter der 
Hand verboten worden, ihren Schülern Mommſens römiſche Geſchichte zu em— 
pfehlen. Wer damals auf einer preußiſchen Schulbank geſeſſen hat, wird von 
einem ſolchen Verbote nichts gehört haben. Andre Dinge werden in ihrer 
Bedeutung überſchätzt, ſo der Trauerkultus, den einige reaktionäre Heißſporne 
mit dem Kaiſer Nikolaus trieben, indem man Trauermedaillen mit dem Bildnis 
des Kaiſers an einem ſchwarzen Bande trug. „Die Gardeoffiziere trugen ſie 
an der Uhr, die Damen an den Bracelets.“ Derartige Kindereien nahm der 
in Deutſchland fremd gewordne Berliner in ſeiner ländlichen Abgeſchiedenheit 
ernſter, als ſie es verdienten, aber es bleibt noch genug übrig, um ein Bild 
von Zuſtänden zu ergeben, die für eine Generation, die jene Zeit nicht mehr 
erlebt hat, kaum glaublich find. So berichtet er 3. B. von den am Sonntag 
auf dem Lande umberjchleichenden Gendarmen, die zu größerer Heiligung des 
Tages jeden verhafteten, der arbeitete. Da Bernhardi in jeinem Wahlfreife 
im Sabre 1856 liberal gewählt Hatte, jo verflagt ihn der Landrat nicht nur 
bei der Camarilla, jondern auch bei der rujliichen Gejandtjchait. 

Wohl nichts fann die zwilchen den beiden Parteien herrjchende, geradezu 
tötliche Berbitterung drajtijdjer bezeichnen, als der Umftand, daß auf liberaler 
Seite ernithaft geglaubt wurde, die Kreuzzeitungspartei wolle nicht? von einer 
Befejtigung Breslaug und Königsbergs willen, damit „Preußen den Plänen 
Diejer Partei zufolge wehrlos bleiben” und ein rujjiches Heer ungehindert big 
ing Herz der Monarchie, nach Berlin vordringen fünne, um die Bartei wieder 
in den Bejiß der Negierungsgewalt zu fegen. Zu diefer Nachricht fann Bern: 
bardi doch nicht umbin ein Fragezeichen zu fegen. Aus einer Unterredung 
mit feinem Obeim Ludwig Tied nimmt er die Überzeugung mit, daß Harden- 
berg und Stein der reaftionären Partei ein Greuel feien, und daß fie alles 
„beitehende Gute, auch die Landwehr,” wieder vernichten möchten. Allerdings 
barf man auch diefen gelegentlichen Außerungen fein allzugroßes Gewicht bei- 
legen; denn bei derjelben Gelegenheit verjichert Tied jeinem Neffen, der Ge: 
neraladjutant von Gerlach, den er von Stindheit an gekannt habe, jei „geradezu 
en Dummfopf.” Auf Bernhardi fjehr natürliche Frage, wie denn aber ein 
jo beichränfter Kopf auf einen fo getjtvollen Mtunn, wie den König, Einfluß 
üben fünne, erwiderte Tied: „Sa, weil er zu allem ja jagt und immer nod 
weiter geht, alS der Konig felbjt.“ Wie falfd die Anficht von Gerlachg 
Dummbeit ebenjo wie von feiner Babruderjdaft war, wei heute jeder, der 
jeine Aufzeichnungen und jeinen Briefwechjel mit Bismard gelefen hat, aber 
wer in jenen Zeiten in Berlin gelebt hat, wird zugeben müſſen, daß Tiecks 
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Anfichten im allgemeinen dem entjprachen, twas damals in liberalen Streifen 
geglaubt wurde: fo jehr wird in Zeiten heftiger Parteileidenjchaft jedes ver: 
nünftige Urteil unmöglich gemacht. Ernjter Elingt e8, wenn General von Cel 
Bernhardi verfichert, bei dem bejtehenden Eyftem gehe auch da8 Heer zu Grunde, 
da ganz untaugliche Leute nur wegen ihrer Gefinnungstüchtigfeit befördert 
würden, auf die fie von der Sreuzzeitungspartei gleichjam ein Diplom er- 
hielten. Die unheilvolle Thätigleit des Kultusminifterd von Raumer wird in 
diefem Zufammenhange nur geftreift: Bernhardi bemerft dabei, durch fie werde 
die Art an die Wurzel gelegt und Preußen! Größe und Zukunft bedroht. 
Bon dem Oberpräfidenten von Pommern, von Senfft-Bilfach, wird berichtet, 
welche Zufriedenheit er über die Herrichaft der Reaktion empfand, und daß 
e3 jein Wunfch war, daß die Stettiner Feitungswerfe gejchleift werden möchten, 
weil — wie er zum Entjegen des Generals von CgKel und Bernhardis be- 
hauptete — die Feitungen in der neuern SKriegführung ihre Bedeutung ver: 
foren hätten! 

Bon dem Minilterpräfidenten von Meanteuffel wird berichtet, daß er das 
Unwürdige feiner ebenfo verantwortlichen wie ohnmächtigen Lage jchmerzlich 
empfunden babe, was freilich nicht Wunder nimmt, wenn der König, der ja 
ftarfe Ausdrüde liebte, bei einer Bemerkung darüber, daß Manteuffel mit etwas 
nicht einverftanden fei, ausgerufen bat: „Ach was Manteuffel! Manteuffel 
ift mein Schuhpuger!" Merkwürdig ijt die Indizfretion feines Bruders, des 
jpätern Minijters für Landwirtichaft, der zugiebt (S. 215), daß das preußifche 
Minifterium mit Rußland in Verbindungen geftanden habe, die allerdings 
jehr jchlecht zu dem offiziellen Neutralität3verhältnifje jtimmten. 

Wo eine Tragödie ift — und dad war die damalige Reaktion in Breußen 
mit dem unglidliden Friedrich Wilhelm IV. an der Spike — fehlt e8 auch 
gewöhnlich nicht am Satyrfpiel. So lejen wir denn, wie Stahl, der jpätere 
Hort der Reaktion, als Student einen Dolch im Bufen trug, auf deffen Klinge 
ftand: Tod den Fyrannen! Später hatte er fich freilich geändert: im Jahre 
1857 wünjchte der Eleine und, wenn wir und recht erinnern, etwas jchiefe 
Mann, alg Rector Magnificus der Berliner Univerfität mit einem furzen fpa-= 
nischen rotbraunen Sammetmantel angethan, auf einem Ball bet der Brinzeffin 
von Preußen diefer durchaus vorgejtellt werden, und wollte vor Wut berften, 
alg er nur die Frage zu hören befam: „Sind Sie jdon lange in Berlin, 
Here Profeffor ?” 

Wie auf eine Erlöjung aus diejen traurigen Zuftänden lenfen Bernhardis 
Aufzeichnungen den Blid auf den Prinzen von Preußen. Während Wrangel 
und jeinesgleichen bei Beginn des Krimfrieges, ohne Gründe angeben zu fünnen, 
jtet8 ausfprachen, Preußen fünne nicht anders als mit Rußland gehen, erklärt 
der Prinz in einem im März 1854 abgehaltenen Kabinetsrate, er werde in 
einem derartigen Kriege keinerlei Kommando übernehmen, fondern fich fiir deffen 
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Daner nad) England zurüdziehen, worauf der König die Verhandlungen einfach 
mit den Worten jchloß: „Ia, wie Gott will!" Schon im Jahre vorher hatte der 
Prinz aller Blide durch die Worte auf fich gelenkt, die er an eine pommerjche 
Deputation über Gemeindeverfajjung und die Zeitläufte überhaupt richtete. 

Seine Stellung den frommelnden Bejtrebungen der herrjchenden Partei 
gegenüber jprach er bei einem Bejuche in Hirjchberg aufs offenjte aus: „Man 
fann e3 nicht leugnen, im Jahre 1848 find von allen Seiten große Fehler 
begangen worden. Ich bin fein Frömmler, fein Pietift, meine Herren, aber 
ich habe einen frommen Glauben, und in diefem frommen Glauben habe ich 
die Überzeugung, daß auch das Jahr achtundvierzig göttliche Fügung war, 
von Gott gejendet, damit wir alle Elüger würden.” Allen Tracafjerien der 
reaftiondren Partei gegenüber bewahrte er eine ruhige Haltung, was mancd- 
mal jchwer genug war; fonnte er e8 doch 3. B. nicht einmal dahin bringen, 
daß gegen den befannten Wagener eine Unterjuchung eingeleitet wurde, weil 
er die Frechheit gehabt Hatte zu behaupten, die Fäden des Depejchendiebitahlg 
reichten bis in das Kabinet des Prinzen von Preußen hinauf! 

Seine Anjchauungen über fonftitutionelles Recht jtanden jchon damals 
unerfchütterlich feit: am 22. Sult 1857 fprad) er offen aus, die Verfafjung 
jet das einzige, „wodurdy wir in Deutjchland unjern Rang behaupten können,“ 
aber unter der Verfafjung verftand er ebenfo das Recht der Krone, wie dag 
der VolfSvertretung; man fann daher in einem Briefe vom 16. September 
1857 jein ganzes Programm in folgenden Säten entwidelt finden: „Ihre 
frühern Mitteilungen vom 14. Bunt habe ich richtig erhalten. Die Anlagen 
zu Ihren beiden Schreiben intereifiren mich jebr. Nur willen Ste längit, 
daß ich fcharf parlamentarische Gefeggebung und parlamentarische Regierung 
unterjcheide; erjtere gebe ich zu, leBtere nicht, und kann daher die Minijter: 
verantwortlichkeit bis aur Anklage oder Abdanfung auch aus Kleinen Ver- 
anlajjungen nicht zugeben. Das Parlament joll eine Kontrolle führen über 
die Regierung, Ddieje joll und muß fich verteidigen und wird ebenfo oft in 
ihrem Rechte gegen parteiifche WAnflagen bleiben als im Unrecht überführt 
werden. Lebtered braucht aber nicht immer zum Abtreten zu nötigen, wohl 
aber joll e3 ein wohlthätige3 Aufmerkffammachen nach fich ziehen; und das 
ift bei gewiffenhaften Beamten immer zu erwarten. Hat man dergleichen nicht, 
jo muß der Souverän fie jchon aus diefem Grunde entfernen, wozu parla- 
mentarijche Aufdedungen (Kontrollirungen) die Beranlajjung bieten werben.“ 
Scharfjinnig bemerkt Bernhardi zu diefem Briefe, e3 würde vergeblich fein, 
den Prinzen über dad Maß diefer Zugejtändniffe hinaus auf den Wegen der 
fiberalen Partei weiter führen zu wollen; das wefentlichfte fet, ibm dieje Partei 
nicht verdächtig werden zu lajjen. 

Von dem fpdtern Kaijer Friedrich berichten dem Verfafjer feine Freunde 
in der Umgebung des Prinzen, er habe ein durchaus edles Gemüt, ganz wie 
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Sriedrih Wilhelm IIL; dem Rufjentum, das fic) in feiner Umgebung bei 
jeinem Aufenthalt in Breslau im Frühjahre 1857 breit machte, trat er offen 
und energijch entgegen, aud) fonft werden manche intereffanten Einzelheiten 
über ıhm mitgeteilt. Mit großer Betrübnis jprach er in demfelben Sabre von 
der geringen Achtung, in der Preußen ftand, und äußerte fich mit Widerwillen 
über da3 Treiben der Iunferpartei. Bei einem Diner erwähnte er in Bern- 
hardiS Gegenwart, e3 gebe in Preußen Leute, die gern das linfe Rheinufer 
an Franfreid) und Schlefien an Ofterreich abtreten würden, und zwar — um 
Preußen zu arrondiren! 

Bahlreiche gefchichtliche Notizen wurden Bernhardi noch von den han- 
dDelnden Berjonen mitgeteilt. So erzählte ihm der Legationgrat Küpfer, Eng: 
land jei mit Preußen beim Wiener Kongrejje darüber einverftanden gewefen, 
Rußland öftlih von der Weichjel feftzuhalten und ganz Sachjen preußifch 
werden zu lafjen. Das Habe Alexander 1. dadurch Hintertrieben, daß er Polen 
von der perjönlichen Freundichaft Friedrich Wilhelms erbat und erhielt, 
und dadurch der Anfchauung Bahn brach, Preußen jei nur ein Bajallen- 
jtaat Ruplands, der auf jede Weife gejchwächt werden miiffe. Darauf hätten 
dann Die vereinigten Gegner Preußens die Erhaltung des Königreichs Sachjen 
durchgefegt, natürlich ohne daß der faljche Alexander eine Hand zu Gunjten 
feines „Sreundes“ rührte. 

Kaijer Nikolaus erjcheint als Mann von geringem Verftande und jdwachem 
Charakter: „er verlor bei der geringften Beranlafjung das Gleichgewicht, der 
fleinfte Erfolg madte ihn thöricht übermütig, das Eleinjte Miißgejchiet warf 
ihn vollfommen nieder, er war dann ganz vernichtet,“ jagt ein Mann aus 
jeiner nähern Umgebung. 

GSrauenhafte Dinge erzählte General Tulubjew von dem Schmuß, der 
Hungerleiderei, der Ichlechten Verpflegung und der großen Sterblichkeit der 
ruffiihen Soldaten. Bon der rufjijden Heeresverwaltung giebt wohl nichts 
eine Elarere Vorftellung al3 der Umjtand, daß die Offiziere beim Aufbruch nach 
der Donau feine Mobilmachungsgelder befamen, während ein Zivilift wie der 
Geheimrat Julius von Krufenitern, Bernhardis Schwager, neben jeinem 
laufenden Gehalt 3600 Silberrubel Mtobilmachungsgelder und vier Dufaten 
Diäten, ein dem Hauptquartier zugeteilter Volontir, Graf Rcewusti, 3300 
Rubel Mobilmachhungsgelder und drei Dulaten Diäten erhielt!. 

Außerordentlic) wegwerfend lautet dag Urteil von Bernhardis Schwager 
über den Fürjten Gortjchafow, den er für einen homme tar& erklärt; in Betreff 
der rufjiichen Bolitif war Bernhardi bereits im Sahre 1855 der Anficht, dak 
die Ruffen in den Frangojen fchon während des Krimfrieges ihre Fünftigen 
Verbündeten fähen, eine Anficht, die er nad) der Mitteilung des Herausgebers 
in einer im folgenden Sabre verjaßten und leider nicht veröffentlichten Dent- 
Ihrift weiter ausgeführt und begründet hat. 
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Nichts Hat augenfcheinlich Bernhardi Teidenfchaftlicher intereffirt als die 
Reorganijation des preußifchen Heeres. Im Frühjahr 1855 geht er mit dem 
General von Ebel die Ranglifte durch und Hagt darüber, daß die „wandelnden 
Leichen,“ nämlich die Karpstommandanten, unangetaftet blieben, und daß man 
ih um jo mehr jcheue, fie zu entfernen, al3 die Divifionegenerale, die an 
ihre Stelle treten müßten, nicht jünger jeien. Am 16. März 1857 fpricht er 
dem General von Franfecty gegenüber die Überzeugung aus, daß Preußen mit 
feiner dermaligen Organifation den Franzofen nicht gewachjen fei, worauf der 
General zuftimmend bemerkt, die Kadres jeien zu jchwach, namentlich an Offi- 
zieren, die dürftigen Etats rührten aus der Beit der größten Armut, 1808, 
her und feien jpäter ohne eigentlichen Grund beibehalten worden. Alle Adju: 
tanten, alle ablommandirten Offiziere würden der ohnehin jchon dürftigen Zahl 
der etatsmäßigen Offiziere entnommen. Nun jollten auch noch im Kriegsfalle 
Offiziere zur Landwehr abgegeben werden, deren jo fchon lofe Organijation 
auf feine Weije genüge, ihren Bataillonen die nötige Teitigleit zu geben. 
Höchjt intereffant ijt dabei Franjeckys Behauptung, der Bring von Preußen 
weije den Vorfchlag, die gegenwärtige Organifation zu ändern, zurüd. Dreis 
zehn Tage Tpäter Ichlägt Bernhardi vor, bei jedem Infanterieregiment ein viertes 
Bataillon zur errichten, das aus den Stadres der drei Yandwehrbataillone be: 
jtehe und natürlich feinen vollftändigen Etat haben müffe. 

Zahlreiche Mitteilungen über befannte hHijtorische Perfönlichkeiten geben 
Bernhardis Aufzeichnungen einen bejondern Reiz. Ein Augenzeuge erzählte 
ibm, wie ein Nutionalgardift Napoleon III al® PBräfident in Met zugerufen 
hat: Vive la republique et rien que la république! und Napoleon, deffen 
Haupteigenjchaft fjonjt nicht gerade Schlagfertigfeit war, ihm erwidert habe: 
Vous n’avez pas le droit de me parler ici: si c'est un conseil, vous n’avez 
pas le droit de m’en donner; si c’est une lecon, je ne l’accepte pas. Allez! 
worauf ein Beifallefturm folgte. Der Herzog Eugen von Württemberg er: 
zählte, daß ein ungewöhnlich dummer Rujje Talleyrand in Wien gefragt habe: 
Mon oncle, Napoleon qu’a-t-il donc voulu faire en Russie? worauf Talley: 
rand, obne fein Ktartenfpiel zu unterbrechen, antwortete: La manie des voyages, 
mon cher! 

Sehr häufig wird Moltfe erwähnt. Als bei einer Generalftabgreije im 
Sabre 1854 von Alexander von Humboldts Hohem Alter und der Schwierig: 
feit, ifn nach jeinem Tode zu erfegen, Die Rede war, jchlug der damalige 
Oberft von Moltfe — Louis Schneider vor, zum allgemeinen Entjegen, dem 
allgemeine Heiterkeit folgte, in die auch die beiden Prinzen Friedrich Wilhelm 
und Friedrich Karl mit einftimmten. Im Jahre 1856 macht das in und bei 
Mosfau verjammelte ruffijde Heer von 72000 Dann einen traurigen Ein: 
drud auf ibn, ev findet e8 durch den Krieg fehr Heruntergefommen; felbft die 
Garden fehen jchlecht aus. Bn einer gweiftiindigen Unterredung mit Bern: 


264 Theodor von Bernhardi 


Hardt im folgenden Jahre zeigt Moltfe ariftofratifche Tendenzen und große 
Sympathie für Schleswig: Holftein, „aber nicht wegen der deutfc)- nationalen 
Elemente, die fich da regen, fondern weil e8 ariftofratifde Elemente find, die 
ic) dort gegen das demokratische Danemarf auflelnen.” Weiterhin deutet er 
auf das feltiame Mißverftändnis hin, daß jich die fonjervativen Regierungen 
1848 bi8 1850 Dänemarkf3 gegen die Herzogtümer annahmen, denn gerade 
in den Herzogtümern feien die fonjervativen Prinzipien aufrecht erhalten 
worden. 

Wuperordentlich interefjant, manchmal dabei freilich) von unfreiwilliger 
Komik, find Bernhardig Mitteilungen über feinen alten Obeim Ludwig Tied. 
Wenn er ihn bejucht, findet er ihn faft jtetS Cafanova lefend. Von Goethe 
läßt er nur Werther und Göß gelten, den zweiten Teil des Fault verachtet 
er. „Wäre Goethe das geblieben, was er in feiner Jugend war, fo ware 
etwas Großes aus ihm geworden!“ Diefe Anficht erläutert er in einer andern 
Unterredung dahin, daß Goethe in Frankfurt hätte bleiben müfjen, Bürger 
werden, Die ‘Freuden und Leiden feiner Zeit mit erleben: dann wäre etwas 
aus ihm geworden, was eine Parallele zu Shafejpeare bilden fünnte. Bei 
einer dritten Gelegenheit heißt e8 jogar: „An dem Streben, ji) von der Be: 
deutung der Dinge Rechenfchaft zu geben, ift Goethe zu Grunde gegangen.“ 
Man wird dem Neffen Recht geben, wenn er findet, der Oheim habe das 
Leben als einen wejenlofen Traum behandelt, zu feinem jeiner Werfe jo ernit- 
bafte Borjtudien gemacht, wie 3. B. Goethe zum Goeg, und fich überhaupt in 
feiner Sugend nicht nach wirklichen Kenntniffen umgethan. Sowie freilich 
nicht von Poefie und Litteraturgefchichte, jondern von realen Dingen des 
Lebens die Rede ijt, zeigt fic) Lie als fcharfen und unbefangnen Beobaditer. 
Sp erfennt er an, daß das Volk durch die allgemeine Dienftpflicht etwas 
ganz andre geworden je. „Ehemal® — jagt er, der ja viel auf dem 
Lande gelebt Hatte und das Leben der Landleute genau fannte — war das 
Branntweinfaufen unter den Bauern und Handwerfern ganz allgemein; man 
fand unter den Bauern nicht felten Leute, die eigentli) vom Branntwein 
lebten, die allen Gefchmad fiir Speife und die Fähigkeit, zu verdauen, ver- 
loren batten; die jtarben dann mehr oder weniger blödfinnig im Alter von 
vierzig bi8 fünfzig Sabren. Dergleichen giebt e3 jegt nicht mehr, zu der Ver: 
beiferung trägt aber gewiß die Emanzipation des Bauernftandes nicht weniger 
bei als das Militärſyſtem.“ 

Die ergötzlichſte Epiſode der Erinnerungen Bernhardis bildet wohl die 
Schilderung des Treibens in Weimar im Winter 1851 auf 1852. Da er—⸗ 
ſcheint Semilaſſo mit reich gelockter Perrücke, ſchwarz gefärbtem Bart und 
falſchen Zähnen als greiſenhafter Verführer und erntet am Hofe den Ruf, 
der größte Lebensphiloſoph zu ſein. Die von Liſzt inſzenirte Begeiſterung 
für Wagner widert Bernhardi an, und mit eben ſo grauſamem als berech— 
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tigtem Hobne verfolgt er die Komödie Lifzt-Wittgenftein. Die Wittgenftein, 
die zwei Millionen Rubel mitgenommen hatte, al3 fie fih von ihrem Gemahl 
entfernte, Flagt aller Welt, fie und Lifzt feien eine Zeit lang darauf angewiefen 
gewejen, von Lifzts Rlavierfpiel zu leben. Lifzt will zum Nuhme Weimars 
eine Zeitung gründen, wobei ihm Fanny Lewald helfen will. Fanny Lewald 
nimmt e8 dem Erbgroßherzog übel, „daß er die Exemplare ihrer Schriften, 
Die jie ihm überreichte, zu vielen Menjchen mitteilte, jodaß fie in Weimar fein 
Menfch Faufte!” Lifzt Tpricht nie, auch nicht über die gleichgiltigiten Dinge, 
eine Meinung aus, um fich nicht zu fompromittiren oder irgendwo anzuftoßen, 
aber er intriguirt in nidjt3wiirdiger Weife gegen Henriette Sonntag und läßt 
3. B. das Orchefter faljch begleiten, um die Sängerin zu verwirren. Al3 der 
Vater der Wittgenftein nad) Weimar kommt, verspricht Lilzt, ihm Obrfeigen 
geben zu wollen, fcheint aber da PVerfprechen rafch vergejlen zu haben. Das 
ärgite an diefem widerwärtigen Treiben ift wohl die Behauptung der Wittgen- 
jtein, Frauen dürften nie Schaufpielerinnen, ja nicht einmal Schriftftellerinnen 
fein, da eine folche Ausnahmejtellung die pudeur verlege, die doch allein den 
Wert der Frau beftimme! 

Sdharffinnig find manderlet eingelne Bemerfungen Bernhardis, 3. B. 
(S. 252) die, daß beim Wiederaufleben des ftddtifden Lebens im Mittel: 
alter da8 Schidjal eines Ortes nicht von feiner giinftigen Lage, fondern vor: 
zugsweife Davon abgehangen habe, daß er zunächit ftädtiiche Freiheiten und 
diejenigen Redhtsverhdltnijje erlangte, die bürgerliches Gedeihen verfjchaffen 
fonnten. Wenn man folche Außerungen lieft, fann man fehwer den Gedanken 
unterdrüden, daß es fich vielleicht enipfohlen hätte, Bernhardis Aufzeichnungen 
vollftändig zu Druden, wober nicht verfannt werden foll, daß die Auswahl jehr 
geihidt und taktvoll getroffen ift. 

Bloße Drudfehler find e3 wohl, wenn die befannte polnifche Familie 
©. 236 und fonft Strogonow ftatt Stroganow genannt wird, und ©. 83 
Elifium jteht, Lefefehler dagegen, wenn e8 ©. 83 wehthuenden ftatt wohls 
thuenden heipt. Was ©. 310 tout fin seul heißen fol, wilfen wir nicht; viel- 
leicht Hat Bernhardi gefchrieben tout a fait seul. Wenn S. 354 ein General 
erzählt, er fei ald ganz junger Leutnant mit Zudwig Lied in Binfingen gue 
fammen gewefen, jo wird Bernhardi wohl Ziebingen gefchrieben haben, wo 
Tied jahrelang heimifch war. ©. 66 irrt fich Bernhardi, wenn er Crébillon fiir 
den Berfaffer der Liaisons dangereuses hält: fie jind befanntlid) von Laclos, 
der, in Orleans’ Prozeß verwidelt, von Robespierre gerettet wurde, angeblich, 
weil er Dem tugendbaften Dtanne feine Reden verfaßte; die wenigen Leute, die 
heutzutage jenen Roman noch fennen, gegen den Bolas Werle Erbauung: 
bücher genannt werden finnen, wiffen, weld) unbejchreiblich eee Kon⸗ 
traſt in der Verbindung dieſer beiden Männer liegt. 
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Der kunſthiſtoriſche Kongreß in Nürnberg 


Don Karl Kötfhau 


a |? find nun fchon neunzehn Jahre, dab der erjte Funftgeichicht: 
— liche Kongreß (in Wien) ſtattfand. Ein zweiter folgte ihm nicht 
F wee Inady; Kämpfe, die feiner jungen Wiſſenſchaft erſpart bleiben, 
RE Sy haben die nicht gar große Zahl der Arbeiter in Parteien geteilt, 
und doch thäte Organifation der Arbeit dringend not; die Haj- 
fifche Ardhaologie weift auf den Segen folder Organijation hin. Und außer: 
dem: es find Bedürfniffe vorhanden, für die nur durch gefchloffene Stellung: 
nahme Abhilfe zu hoffen ift. Und jchließlich: Schulen, durch Arbeitgmethode 
getrennt, mögen ich bekämpfen, aber der Gegenjag zwilchen den Vertretern 
des aches, welche im praftijdjen Dienft jtehen, und denen, welche als Lehrer 
thätig find, ift ein Unding, und er beruht im wejentlichen nur auf gegen- 
feitigem Mißverfiehen. Mündliche Aussprache wird zur Einigkeit führen; 
Möge darum die Vorbereitung für eine zweite Zufammenfunft der Kunfthiftos 
rifer energijch in Angriff genommen werden. 

Mit diefem Wunjche Schloß Ianitjchef im ,,Repertorium für Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft“ eine Beſprechung des Schmarſowſchen Buches über die Kunſtgeſchichte 
an unſern Hochſchulen, Die Erfüllung ſollte der warmherzige Vertreter ſeiner 
Wiſſenſchaft, der für ihre Intereſſen ſtets bereitwillig ſeine ganze Perſön— 
lichkeit einſetzte, nicht erleben: als ihm der Aufruf, der den Zuſammentritt eines 
Kongreſſes wünſchte, zur Unterſchrift vorgelegt wurde, war ſeine Hand ac! 
mehr imjtande, die TSeder zu führen. 

Was die Kunftgejchichte an Sanitjchek verloren Hat, wiljen alle, die ihm 
nahe gejtanden haben; es ift hier nicht der Ort, darauf näher einzugehen. 
Aber der Verfaffer diefer Beilen ijt wohl nicht der einzige geiwejen, der Die 
durch Sanitfchels Zod verurfachte Vide in der Nürnberger Verſammlung 
jchmerzlich empfunden hat, aud) nicht der einzige, Der einen engern Anjchluj; 
an das in den vorhin angeführten Worten enthaltne Progranım eines fünf 
tigen Kongrefjfeg gewünjcht hätte. Als der Aufruf erfchien, hatte fic) wohl 
jeder Stunjthiftorifer, dem fein Beruf and Herz gewachfen ijt, fagen miijfen, 
bab e8 jeine Pflicht fei, in Nürnberg für die Interejjen feines Fachs, fo gut 
er e8 vermochte, einzutreten. Wber Die gwifdjen dem erften und dem zweiten 
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Kongreß liegenden zwanzig Jahre ſcheinen für die Entwicklung des kollegialen 
Geiſtes nicht gerade förderlich geweſen zu ſein. Mancher ging, viel beſchäftigt, 
ſeine eignen Wege und vergaß dabei nach und nach, daß er doch eigentlich 
auch Teil eines Ganzen ſei, das erſt durch die feſte Verbindung der einzelnen 
Glieder wirklich lebensfähig werden kann. So kam es, daß es nicht wenige 
vorzogen — ich ſehe dabei natürlich von denen ab, die wirklich ernſtliche 
Gründe fernhielten —, ſich zunächſt einmal den Verlauf der Sache aus der 
Ferne anzuſehen, erſt andre den Grund aufführen zu laſſen, ehe ſie ſich 
ſelbſt am Weiterbau beteiligten. Glücklicherweiſe fehlte es trotzdem unter den 
Fünfzig, die ſich in den letzten Septembertagen in Nürnberg verſammelten, 
nicht an Namen, die einen guten Klang haben, und es fehlte auch den Be— 
ratungen nicht der Erfolg. Es liegt nicht in meiner Abſicht, eine Schilderung 
des Kongreſſes bis zu den geſelligen Vereinigungen herab zu geben, ich kann 
meinen Bericht auch nicht auf die faſt durchweg ſehr gehaltreichen Vorträge 
ausdehnen, die mit den Erörterungen wichtiger Fragen in angenehmer Weiſe 
abwechſelten — ſie werden in einer von dem Büreau des Kongreſſes heraus— 
zugebenden Schrift gedruckt werden —, vielmehr glaube ich der Bedeutung 
des Kongreſſes am meiſten zu entſprechen, wenn ich vor allem auf die Fragen 
organiſatoriſcher Art hinweiſe. 

Die Satzungen für die künftigen Verſammlungen, über die Dr. Haendcke 
aus Bern berichtete, und deren Schlußfaſſung, die durch eine Kommiſſion nicht 
ohne bedeutende Abweichungen von dem urſprünglichen Entwurf feſtgeſtellt 
worden war, Profeſſor Schmarſow aus Leipzig mit klaren, überzeugenden 
Worten darlegte, wurden einſtimmig angenommen. Damit ſind die kunſthiſto⸗ 
riſchen Kongreſſe zu einer Thatſache geworden, mit der man künftig zu rechnen 
haben wird. Die Vereinigung der Kunſthiſtoriker wird es möglich machen, 
die Forderungen der Kunſtgeſchichte nachdrücklicher als bisher zu betonen, die 
Öffentlichkeit wird gezwungen werden, ihr, der ſie mehr zu verdanken hat, als 
ſie vielleicht glaubt, Beachtung zu ſchenken, und der Staat wird ihr in größerm 
Maße als bisher ſeine Fürſorge angedeihen laſſen müſſen. „Es iſt — ſagt 
Konrad Lange in ſeinem vortrefflichen Buche über die künſtleriſche Erziehung 
der deutſchen Jugend, das jeder, der es mit der Kunſt ernſt nimmt, geleſen 
haben ſollte —, es iſt eine alte Wahrheit, daß nur der etwas durchſetzt, der 
ſich immer und immer wieder meldet.“ Die kunſthiſtoriſchen Kongreſſe können 
aber dazu helfen, daß wir uns „immer und immer wieder melden.” Und das 
iſt notwendig, „ſo lange in unſern Finanzminiſterien noch nicht die Anſchauung 
durchgedrungen iſt, daß Ausgaben für die künſtleriſche Erziehung des Volkes 
ein Kapital ſind, das im Laufe der Jahre tauſendfache Zinſen trägt.“ Daß 
auch in der zwiſchen den einzelnen Verſammlungen liegenden Zeit die Inter⸗ 
eſſen der Kunſtgeſchichte vertreten werden, dafür wird ein vom Kongreß aller 
ſechs Jahre neu zu wählender „ſtändiger Ausſchuß“ ſorgen oder in beſonders 
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widhtigen Fragen eine neben dem Ausfchuß bejtehende, nur für den betreffenden 
Fall eingejegte Kommijfion. Aus richtiger Erwägung der Berhältniffe will 
man fich ebenfo wenig darauf bejchränfen, die Berfammlungen nur innerhalb 
der deutichen ®renzpfühle abzuhalten, al3 man die Angehörigen außerdeutfcher 
Nationen davon ausjchließt. Trogdem werden ja die Kongreffe jedenfalls 
einen vorwiegend deutichen Charakter haben. Die Verfammlungen jollen aller 
zwei Sahre Stattfinden. Doch Hat fic) der Kongreß veranlaßt gejehen, crftens 
um feiner eignen Befeftigung willen, fodann weil wichtige Angelegenheiten bal- 
diger Erledigung harren, für die zweite Berjammlung eine Ausnahme zu machen: 
fie findet Schon im nächiten Sahre in Köln ftatt und wird mit einem Befuch 
Briigge3, das cine Memlingfeier veranftaltet, verbunden fein. Bm Sahre 1896 
denft man einer Einladung des ungarischen Handelsminijters nad Budapeft 
zu folgen, wo zur Tscier des taufendjährigen Bejtehens der Stephanzfrone 
eine große gejchichtliche Ausftellung geplant ijt. 

Lebhaftere Debatten al3 die Beratungen der Sagungen rief ein Antrag 
des Profejjord dv. Ligow aus Wien hervor, der die Gründung eines funft- 
Historischen Inftituts betraf. Vielleicht war mancher etwas verwundert, daß 
Diefe Angelegenheit pliglich zur Hauptfrage des SKongrejje® wurde, denn 
mancher mochte wünjchen, daß, ehe man in die Herne fchmweifte, man auf 
näher liegende Fragen einginge, 3. B. die Regelung des funfthiftorijden Stu- 
Diums auf dcr Univerfität, die ja vor furzem fo viele Federn in Bewegung 
jebte. Bedenft man aber, daß es geraumer Zeit bedürfen wird, bis fich der 
Gedanke eines funjthiftorifden Inftitut3 verwirklichen läßt, und daß mittler- 
weile andre Fragen recht wohl erledigt fein finnen, jo wird man es verftehen, 
daß man fi des Imftitut3 zuerft und mit jo großem Eifer annahm. Daß 
ein Inftitut namentlich den jüngern Kunfthiftorifern viel Förderung bieten 
wiirde, Da jie dort einen Mittelpunkt für ihre Arbeiten in einer gut aus: 
geftatteten Bibliothef und einer reichen Abbildungsfammlung finden würden, 
und ein erfahrener Fuchgenofje ihnen als Leiter gute Dienste leisten fönnte, 
das wird niemand, beftreiten. Das archdologifde Institut lehrt deutlich die 
Vorzüge einer jolhen Einrichtung. Möge man aber aud) an dem Vorhaben 
fefthalten, die individuelle Entwidlung des jungen Forjchers nicht etngu- 
Schränken! Nur ein Stüßpunft für feine Arbeiten fol ihm das Inftitut fein, 
feine Schule. 

Profefjor M. ©. Zimmermann aus Berlin entwidelte in längern Wus- 
führungen, wie er jich die Gründung und den Betrieb des Injtitut3 denfe, 
indem er dabei diefe umd jene Einrichtung des archäologischen Instituts in 
Rom und Athen, jowie der zoologischen Station in Neapel ald Mufter em; 
pfahl. Stimmte ihm hierin wohl jeder bei, fo rief doch feine Anficht, daß 
Florenz der gecignetfte Ort für das Institut jei, manchen Widerfpruch hervor. 
Die Kommilfion, die zur Beratung diejer Angelegenheit eingejegt wurde und 
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am legten Tage Bericht erjtattete, änderte die Ortsfrage dahin ab, daß man 
slorenz als die zunächjt geeignete Stadt, danıı aber audy Städte in Holland 
und Deutjchland berüdjichtigen müjje. E3 wäre ja thöricht, fic) gegen den 


- Mugen zu verjchließen, den der junge Kunjthiftorifer von einem Institut in 


Florenz haben würde, wo er fich, wie faum anderswo, ein volljtändiges Bild 
der Entwidlung einer bedeutenden Kunftperiode durch unmittelbare Anjchauung 
verichaffen fann. Sollte e3 aber für ihn nicht mindeftens ebenfo erjprießlich 
fein, wenn er auch in Deutjchland auf diefe Weife Förderung feiner Studien 
fände? Die deutiche Kunft ift noch lange nicht jo eingehend erforjcht wie 
die italienische, und die Mtethode funjtgefchichtlidjer Forjchung fann bet dem 
Studium der deutfchen Kunjtgefchichte eben jo gut gefördert werden wie bei 
dem der italienifchen. Aus dem Umjtande, daß in den Schulen Springer 
und Sanitjchefs, aljo dort, wo fich in der lebten Beit die meiften jungen 
KunftHiftorifer gebildet haben, die Erftlingsarbeiten meift ein Gebiet der 
deutichen Kunftgefchichte behandelten, möchte man doch den Schluß ziehen, 
daß die beiden Forfder, denen in pädagogischen Fragen gewiß niemand ein 
gejundes Urteil abjtreiten wird, der Erforschung der deutjchen Kunftgefchichte 
einen hohen pädagogischen Wert beilegten. Ein deutjches Inftitut dürfte 
auch leichter vor Einfeitigfeit beivahrt bleiben al8 ein florentiniiches, da das 
litterarijdje und das Anjdauungsmaterial fiir vorbereitende Studien zu Reijen 
im Wuslande in Deutjchland nicht allzu jchwer gu befdaffen fein wird, während 
wloreng den jungen Gorfcher jo fejjelt, daß er weder Luft noch Zeit haben 
wird, fic) mit andern als florentinifchen Kunftftudien zu befafjen. Die Wahl 
eined Ortes für ein deutjches Injtitut dürfte faum Schwierigkeiten bieten: 
viele Umftände jprechen für Nürnberg, fchon deshalb, weil dag Snftitut ain 
germanischen Mujeum immer einen guten Rüdhalt haben würde. Wuch die 
Mittel fünnten vielleicht am eheften für ein deutjches Injtitut aufgebracht 
werden. Da nun aber zunädhft an einem Jnijtitut in Florenz feftgebalten 
werden foll, fo wollen wir wenigitens hoffen, daß e3 recht bald entiteht, da- 
mit die Gründung eines deutjchen nicht in allzu große Ferne gerüdt werde! 
Sehr glüdlih Tann man den Plan zur Beihaffung der Mittel nennen, 
den Brofejjor Zimmermann vorbradte. Damit dem Intitut von vornherein 
feine reiheit gewahrt bliebe, jtellte er e8 als notwendig hin, daß zunädjit 
ein betrachtlidjer Fonds aus Brivatmitteln gefammelt würde, ehe man Staat?- 
hilfe in Anspruch nehme. Denn die Befürchtung, daß man über ein Gejuch 
der Runfthiftorifer, wenn fie nur mit, diefem, nicht aber gleichzeitig mit Mitteln 
in der Hand fommen, zur Tagesordnung übergehen werde, ijt nicht uns» 
begründet. Hier haben unjre befigenden Klafjen einmal Gelegenheit, zu zeigen, 
daß fie fich al8 Förderer ernfter wiljenjchaftlicher Bejtrebungen nicht nur an- 
gejehen wiffen wollen, jondern daß fie e8 auch wirklich find. Ein guter 
Anfang ijt ja jchon gemacht: eine Sammlung unter den Teilnehmern des 
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Kongreſſes ergab eine nicht unbeträchtliche Summe. Man wird um ſo bereit— 
williger ſein Scherflein beiſteuern können, als das Unternehmen, wie der Aufruf 
zeigen wird, einem aus bekannten und bewährten Vertretern der Kunſtgeſchichte 
beſtehenden Komitee anvertraut, die Sache alſo in die beſten Hände gelegt iſt. 

Ich kann dieſen Bericht nicht ſchließen, ohne noch auf einen Antrag Pro— 
feſſor Schmarſows hinzuweiſen, ähnlich dem, den ſeiner Zeit in Wien Anton 
Springer eingebracht hat. Schmarſow befürwortete die Bildung eines Ber: 
eins, deſſen Mitgliedern zu Zwecken des Unterrichts oder der privaten For—⸗ 
ſchung Photographien geliefert werden ſollen, die bisher noch nicht genügend 
hergeſtellt oder überhaupt noch nicht im Handel zu haben ſind. Eine Kom⸗ 
miſſion, die, um allen Anſprüchen zu genügen, aus einem Univerſitätslehrer 
(Schmarſow), einem Lehrer an einer Akademie oder techniſchen Hochſchule 
(v. Lützow) und einem Muſeumsbeamten GBayersdorfer) beſtehen ſoll, wurde 
bis zum nächſten Kongreß mit der Ausarbeitung des Planes beauftragt. Ihrer 
Thätigkeit wird jeder Forſcher denſelben Erfolg wünſchen, wie der von Pro⸗ 
feſſor Semper aus Innsbruck veranlaßten Förderung des Kongreſſes, daß man 
künftighin auch dem Lehrer für neuere Kunſtgeſchichte die Mittel zu einer 
Gipsabgußſammlung gewähren möge, wie ſie die Archäologen ſchon längſt und 
faſt an allen Hochſchulen erhalten haben. Lange genug iſt die Kunſtgeſchichte 
im Vergleich zur Archäologie als Stiefkfind behandelt worden. Ob man nod 
weiterhin ihren Wert für die Volkserziehung, wie ihn Lange in dem vorhin 
erwähnten Buch ſo vortrefflich dargethan hat, einfach überſehen wird? Die 
Aufgabe der künftigen kunſthiſtoriſchen Kongreſſe iſt es, dies zu verhindern. 
Glückt es, ſo werden die Nürnberger Tage in der Geſchichte der Kunſtwiſſen— 
ſchaft einen wichtigen Wendepunkt bedeuten. 
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Von E. Below 
8. Befundheitsamt und Diehhof in Kanfas City 


Zuge 5 ernitlih darum zu thun ijt, dahinterzufonmen, welche 
Bewandinis e3 mit den Uranfängen eines etwaigen Zufunfts- 
Staates in der neuen Welt hat, der darf fich die Mühe nicht ver- 
brießen lafjen, von der gleigenden Oberfläche hinabzutauchen in 
A die Tiefe, auf den Grund der Dinge. Dann wird er Belehrung 
darüber finden, wo er fie oft am wenigiten erwartet. IIm mich nad) der Bes 
fichtigung des großen Weltfleifchmarkteg in RKanfas City darüber zu unter- 
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richten, in welchem Verhältnis er zur Welthygiene ſtehe, mußte ich mir mit 
Hilfe der Herren vom Geſundheitsamt in den Viehhof, in die berühmten 
„Stockyards“ von Kanſas City, Einblick verſchaffen; denn nur ſo konnte ich 
ſehen, inwieweit ſolche monopoliſtiſche Einrichtungen den rein menſchlichen, 
kosmopolitiſchen Anſprüchen gegenüber Stich halten, nur ſo durchſchauen, welche 
Schutzmaßregeln für den Magen und das Leben aller derer beſtehen, denen 
all das Fleiſch tagtäglich in großen Eiſenbahnladungen diesſeits und jenſeits 
des Ozeans zugeführt wird. „Trichinenſchau“ gab es nicht. Folglich mußte 
wohl die Viehſchau vor dem Schlachten um ſo gründlicher und zuverläſſiger 
ſein — oder aber die Idee der Uranfänge eines monopoliſtiſch auf gegenſeitige 
Intereſſengemeinſchaft (à la Hertzka) zugeſchnittenen Zukunftsſtaats geriet bee 
denklich ins Wanken. Aber greifen wir nicht vor. Wer lernen will, lernt 
überall, auch vom Geringern. 

Das alte proviſoriſche Geſundheitsamt an der Grantſtraße iſt eine 
klapperige, graugelb angeſtrichne Bretterhütte im Cottageſtil, mit Treppe und 
Verandadach. In dem zweifenſtrigen halbdunkeln Front- und Hauptzimmer 
ſtehen alte wacklige Schreibtiſche mit Bücherregalen und Akten. Alles iſt voll 
Staub. In der Mitte des Zimmers ſteht ein großer, runder eiſerner Ofen 
auf drei Beinen. Ringsherum ſitzen einige Yankees, die nach alter Sitte ins 
Feuer ſpucken, wie ſchon vor fünfzig Jahren die Sklavenverkäufer aus Onkel 
Toms Hütte und vor fünfzehn Jahren die Notare und Poliziſten auf den 
Polizeibüreaus und die Bahnwärter und Bummler auf den Urwaldſtationen. 
Denn der ewig glühende eiſerne Ofen iſt der Mittelpunkt alles in Nordamerika 
aufkeimenden Menſchenverkehrs, der Mittelpunkt alles deſſen, was man in 
Amerika „Office“ nennt; er ſcheint das Zentralfeuer der weſtlichen Ziviliſation 
zu ſein. Wenn die Geſchichte des Deutſchtums mit den Worten begänne: 
„Im Anfang war der Metkrug,“ die des Irländers: „Im Anfang war die 
Whiskyflaſche,“ die des Franzoſen: „Im Anfang war die Gloire“ und die 
des Engländers: „Im Anfang war der Spleen,“ ſo müßte die des Yankees 
mit den Worten beginnen: „Im Anfang war der Ofen.“ So ſehr iſt ee 
eiferne Möbel Sinnbild alles und jedes Anfangs in Nordamerika. 

Sehen wir uns diejen Ofen einmal etwas näher an. Er ijt wichtig für 
den, der die Anfänge des YZufunftsjtaates ftudieren will. Er fiegt nicht aus 
wie unjre gewöhnlichen Kanonenöfchen. Er ift nicht rohrförmig, fondern birnens 
fürmig, und um den weiß angejtrichnen Bauch der Birne zieht fich rings ein 
wageredhtes eifernes Zimd, um die Füße daranftemmen zu fünnen. Wie e8 
um ihn ber aussieht, will ich nicht befchreiben; e3 fann fich dag jeder ausmalen, 
wenn ich jage, daß er rings von ftummen, tabafrauchenden, rotblaugoldigen 
Seftalten umgeben ijt. Rot von Whisky oder Brandy ift meijt das Geficht, 
blau das wollene Unterdemd und goldblond der Schnurrbart und das Haupt: 
haar des Tramps, des jtellenfuchenden Politifers oder Bummlers, der in 
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einem oder mehrern Exemplaren jeden folchen Dfficeofen belagert. So wie e8 
bier in Diefem primitiven, provijorijden „Office“ ausfieht — ein neues palajts 
artige3 Gejundbheitspolizeigebdiubde wird erft gebaut —, jo fehen nicht nur alle 
Büreauanfänge, alle Griindungsblireaus, fo jehen mehr oder weniger alle Urs 
anfänge neuer Anfiedlung in den Vereinigten Staaten aus. Wo immer über 
den Wipfeln des Urwalds, im Felfengebirge oder über dem Horizont der 
Prairien dem verirrten Wandrer der lange erjehnte gaftliche Rauch eines Schorn: 
ftein8 ober eines Fabrikjchlotes winkt, da funn er ficher fein, folch ein Bretter- 
bäuschen mit folch einem Ofen zu finden. Wenn es feine Notarftube oder 
Polizeiwacdhtitube ift, jo ift es ein Velegraphenbiireau der Weftern-Unionlinie, 
und herum fiten jicherlich Die Vertreter von Whisky, Bier und Stiefelwichie, 
der Srländer, der Deutjche und der Neger, der den erjten Barbierladen gründen 
will, auch der Frangofe mit Cigarretten und Abjinth pflegt nicht fern zu fein, 
und auch der fpleenige Engländer taucht irgendiwoher auf, wo etwas gegründet 
wird; wer aber ganz eigentlich Ddiefen Ofen gepadhtet zu haben fdeint und 
unbeirrt durch Die Gefprade um ifn ber fchweigend die Dfenbant mit feinem 
Federmeſſer weiter bearbeitet, das ijt der Yankee, der da figt und lauert und 
an den Nägeln; faut, bi3 er den großen Xänderjpefulationgcoup fertig bat. 
Der Ofen ift hier der Kern, um den herum fich alle Bivilifation entwickelt 
hat. Wer fi von Newyork in die Borftädte Tremont, Weitfarms, Weftchefter 
bemühen will, fan dort noch heute den Entwidlungsprozeß der Uranfänge 
belaufchen, wie er jich vor dreißig bis vierzig Sahren abgefpielt Hat, und wie 
er fich heute noch Tag für Tag in den neuen Niederlaffungen des Weiten 
abjpielt. 

Der Tag, an dem ich durch die Freundlichfeit des Stadtchemifer8, Dr. Hunter, 
auf dem Gejundheitsamt eingefiihrt wurde, war einer jener vereinzelten rauhen 
Nachzügler des Winters, wie fie fich bier gegen Ende April, ja zuweilen nod 
Anfang Mai öfter zeigen. Der eijerne Ofen war überheizt. C3 herrfchte eine 
Gluthige im Zimmer, und doc) warf einer der beiden Männer im fchlichten 
dunfelblauen Anzuge, die im Hintergrunde warteten, immer neue Feuerung in 
den Höllenfchlund. Der Chefarzt des GefundHeitsamts war noch nicht an- 
wejend. Sein Affiitent, Dr. Mac Donnell, ein Hübfcher, frifcher und flinfer 
junger Mann, der gerade mit einigen Bmpf- und Zotenjcheinen bejchäftigt 
war, bat mich, vor dem Schreibtilch des Chef3 Play zu nehmen, während er 
die vor dem Ofen figenden abfertigte. 

Du meldeft Diphtheritis, Soe? wandte er jich an den fraustdpfigen 
Neger auf der Ofenbank, der einen jener Kleinen Stiefelwichgfaiten, wie fie an 
Straßeneden gebraucht werden, und einen Blecheimer mit Pinfel neben fich 
jtehen Hatte. 

Sa, unjre Sleine ift frank, ich möchte gern die gelben Papiere an unjer 
Haus und auc an die Nachbarhäufer Fleben. 
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€8 ijt Dod) Sache eures Arztes, die Meldung bier auf dem Geſundheits— 
amte zu machen. Habt ihr feinen Arzt? 

Sa, der PBaftor Tiicher, der jet Doktor ift, fam geftern vorbei, und der 
wollte für die gelben Zettel forgen. Aber ich habe mir gerade fo fchönen Kleijter 
mitgebracht, drum möchte ich die Zettel mitnehmen. 

Dabei lachte er übers ganze Geficht, dak die weißen Zähne glänzten, 
und fchwang den großen Stleiftereimer in die Höhe. Doch e3 half ihm nichts, 
er wurde notirt und fonnte geben. 

Und Sie? wandte fih der Ailiitenzarzt an einen Landsmann, dem 
das Echwabentum im Geficht gejchrieben ftand, und der nun in mangel: 
haftem Englisch, unterbrochen durch gut jchwäbische Wörter, jein Geſuch vor— 
brachte. 

Wie ich Heute Morgen von der Nachtarbeit nach Haufe fam, lag meine 
Alte tot vor dem Kochherd am Boden. Der Schlag hat fie gerührt. Die 
Huge Frau aus der Nachbarfchaft, die jo gute Pillen hat, die fagt es mir, 
die verfteht fich drauf. Sie ift tot, maufetot, die Armfte! Ich wollte nur 
einen Beerdigungsjchein holen. 

Da ift was nicht in Ordnung! erwiderte der Arzt. 

D gewiß, es ift alles in fchönfter Ordnung; e3 war vorherzufehen, daß 
fie fterben würde, die Kartenlegerin hatte es ihr fchon prophezeit. 

Hat in den legten zwei Tagen feine ärztliche Behandlung ftattgefunden ? 

Sie hat manchmal Pillen genommen. 

Bon einem ordentlichen Arzt? 

Bon der Doktorin nebenan, die auch Karten legt. 

Nah Ermittlung von Straße und Wohnung ging Dr. Mac Donnell ans 
Telephon und beorderte den Gerichtsargt nad) dem Kaufe des Deutjchen: 
Melden Sie fih auf dem Polizeiamt, der Coroner wird die Obduktion der 
Leiche vornehmen und Sie verhören. 

Auf einen Wink des Wrstes war der eine der beiden Männer im dunfel- 
blauen Anzuge — e3 waren Polizijten — aus feiner Ede Herangetreten und 
folgte dem Schwaben, nachdem er etwag in fein Notizbuch gefchrieben hatte. 

Nun, Pat, was warten Sie nod? wandte jich der Arzt darauf an einen 
ind Feuer ftierenden alten ISrländer in blauwollner Blufe, hohen Stiefeln und 
mit fchnapsgerötetem Gejicht und rotblondem Stoppelhaar, der feinen Thon- 
pfeifenftummel unwillig zwijchen den Zähnen bin und her warf. 

Wenn Sie mir den Beerdigungsfchein nicht geben wollen, der Baas wird 
ihn mir fchon geben, wenn er fommt, antwortete der Ire mürrifch. 

Sie irren fih, Paddy; wenn Sie feinen Schein über ordentliche ärztliche 
Behandlung während der legten achtundvtersig Stunden beibringen können, 
darf die Leiche Ihrer Tochter ohne Begutachtung des Gerichtsarztes nicht be- 
erdigt werden. Ich werde fofort dem Coroner telephoniren. 

Grenzboten IV 1898 85 
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Thun Sie das lieber nicht, ſonſt geſchieht ein Unglück! Mein Haus iſt 
ein anſtändiges Haus, ich will keine Gerichtsgeſchichten darin haben! 

Warum gehen Sie nicht zu einem ordentlichen Arzt, der Ihnen jederzeit 
nach der Behandlung einen Totenſchein ausſtellen darf? Warum gehen Sie 
zu einem ſolchen Quackſalber von Chineſen, der nicht eingeſchrieben iſt? 

Gott verd— mich! Hier iſt ein freies Land, ich kann gehen, wohin ich 
will! Quacks ſind ſie doch alle, wo es nichts zu ſchneiden giebt, und da 
gehe ich lieber gleich zu den Chineſen, die nie ſchneiden. Es war eine innere 
Krankheit, wo doch nichts zu machen war. So viel verſtehe ich auch. Darum 
ging ich zum Chineſen, der giebt nur Thee und Kräuter. 

Sie können hingehen, wohin Sie wollen, aber das hilft Ihnen alles nichts. 
Der Gerichtsarzt wird die Sache aufklären. 

Damit ging Dr. Mac Donnell ans Telephon. Patrick, einen Fluch zwiſchen 
den Lippen, griff nach dem Revolver, den er unter der Joppe um die Hüften 
hängen hatte. Aber mit den Worten: You go to hell! war er ihm aus der 
Hand gefchlagen von dem Mann im dunfelblauen Anzuge, der mit dem Polizei- 
fnüppel in der Hand plöglich au der Ede herzufprang. 

Der Srländer lachte, holte chnell gefaßt die Schnapsflajche aus der Bruft- 
tafche, ftarfte fic) und hielt dann dem Boliziften die Slafche Hin: Excuse me, 
ich hatte in die falfche Tafche gegriffen! Profit! Dann empfahl er fic, vom 
Boliziften begleitet. 

Das eine fah ih: obwohl Staub und Schmut diefe8 Gejundheitsamt 
erfüllten — e8 war ja nur eine provijorische Einrichtung —, hier gefchah mehr 
für Leben, Gefundheit und Sicherheit des StaatSbürger® als an manchen 
Stätten im Herzen der alten Welt. Denn obwohl hier noch manches im 
Argen liegen mochte, fo viel war gewiß: das Kontrollwejen für Mafjern, Dis 
phtheritis, Scharladh, Boden, Typhus, wie td) e8 Hier auf den Schreibtifchen 
geordnet und in Wirklichkeit ausgeführt jah, die Kontrolle Hinfichtlich der 
Totenfcheine und der SrankHeitsüberwachung durch den zulegt behandelnden 
Arzt wurde felbjt auf diefem jehr primitiven Gefundbheitsamt des weiten 
Weftens in jener muftergiltigen Weile gehandhabt, wie e3 in allen englifd 
iprechenden Ländern Sitte ift, und wie ed überall da eingeführt fein follte, 
wo die Regierung von der Menjchenwürde des einzelnen und von dem Refpeft, 
den fie jedem Lebenden und Toten fehuldig ift, in der rechten Weife durch: 
drungen it. 

Wie viel Beit und Schreiberei wäre in diejen drei bier fo furz ab- 
gethanen Fällen vergeudet worden in einem andern Lande, wo der juriftilch 
geleitete Biireaufrati8mus alles beherrjcht! Hier giebt eS feine givilverforgungs- 
berechtigten Unteroffiziere, feine langen Reihen von Büreauftuben, wo ein 
Aktenftü wochenlang aus einer Stube in die andre gejdict wird. Mit dem 
Telephon und dem abgefürzten mündlichen Verfahren einiger wenigen Beamten 
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war bier alles im Handumdrehen beforgt, was ander8wo erft nad) wodjen- 
langem Hine und Herjchreiben Erledigung gefunden hatte. C8 liegt freilich 
in der Natur der Sache, daß in Militärftaaten, denen e8 mehr um Regiftri- 
rung der Kopfzahl und der friichen Refruten zu thun ijt, als wm deren ge: 
jundes Weiterleben und dereinjtigen Verbleib, auch mehr auf Geburtsfcheine 
und Tauffdeine, als auf richtige und zuverläffige Totenfcheine gegeben wird. 

Mit einem überrafchend geringen Beamtenperfonal, wie ich mich dann 
durch genaue Erfundigungen überzeugte, wurde hier ftreng darauf geachtet, 
daß Fein Scharladh:, Diphtheritis- oder Mafernfall der Nachbarfchaft, der 
Schule und der Behörde verheimlicht werden fonnte. Die roten, gelben, 
blauen Papiere, die Hier, weithin fichtbar, fofort nach dem Auftreten jeder 
Anjtelungskrantheit and Haus geflebt werden, unterrichten Publiftum und 
Behörden aufs einfachjte, ohne überflüffige Schreibereien. Die erfte Forderung 
it Hilfe; aftenmäßige Buchung u. dgl. fommt erjt in zweiter Linie. Bur 
Desinfeltion wird fofort der Polizeiarzt mit den nötigen Mitteln entfandt, 
und aud) zur Behandlung, wo Armut hindert, einen ordentlichen Arzt zus 
zuziehen. 

Sehr umfangreich find die Formulare der Totenfcheine, die von dem Arzt 
ausgefüllt werden müfjen, der die lettte Behandlung geleitet Hat. Alle Fragen 
nach ZTodesurfache, Leichenbefund u. |. w. zu beantworten, foftet wohl eine 
halbe Stunde Zeit, zwingt den Arzt zum Nachdenken und Nachichlagen über 
jeine Fälle, ermöglicht eine genaue Statiftif über Verbleib und Ableben der 
Rafjen und Nationen, diefe halbe Stunde Fragebogenarbeit über jeden Todes: 
fall fördert Sicherheit von Leben und Gejundheit gegenüber verbrecherijchen 


und gejundheitswidrigen Eingriffen und nötigt den Arzt zur Mitarbeit an 


der Welthygiene, die fich im ftillen fo vorbereitet, Leben und Gefundheit 
jhügend nach allen Richtungen, während jtatijtiiche Bürcauarbeit zentrali- 
firend alles Arbeitgmaterial zufammenfegt, deffen jpätere Verwertung immer 
fraglich ijt. Durch ausführliche Totenjcheine, an die fich oft Gelegenheit 
zur GSelbftbeobadhtung und zur Leichenöffnung mit dem Coroner jchließt, 
wird der Arzt zum MWeiterftudiren angeregt, und eine geeignete Weiter: 
führung diefes jo angefangnen Syftems führt zulegt in ihren Konjequenzen 
zu den praftifchen Anfängen einer Ajfanirung des Ganzen im welthygienifchen 
Sinne. 

Das ift einer der mancherlei Bunfte, in denen wir Deutichen von der 
großen, neuen Republif des Weftens überholt find. Allem Mancheitertum, 
aller Dollarjagd zum Troß beginnt hier mit dem fchuldigen Refpeft vor Ge- 
jundbeitsjdug durch Leichenfontrolle eine Forderung der gejamten Menjch- 
heit fich geltend zu machen. In einem Lande ohne Militarismus und ohne 
traditionellen Zwang beginnt die wirtjchaftliche Gerechtigfeit der allgemeinen 
Snterefjengemeinjchaft ihre erften Forderungen zu erzwingen, unbewußt, nicht 
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fußend auf philofophifchen oder wirtichaftlichen Syftemen, nein, ganz natürlich 
dem Snftinft der vom Alpdrud des Alten befreiten Völkermafjen gehorchend. 
Seder glaubt hier als fein gutes Recht beanjpruchen zu fünnen, daß Hinfichtlich 
feiner Gefundheit und feines dereinftigen Todes gewiffenhafte Kontrolle ge: 
führt werde, und da3 fann man doch wohl aud) vom Staate verlangen für 
feine Steuern. 

Endlich) fam Dr. Cutter, der Chefarzt, der mir verfprochen hatte, mit mir 
nach dem Viehhofe zu gehen, wo cr mir eine Krankheit des Nindes zeigen 
wollte, wegen deren er mit den Farmern und Viehhandlern fdon in manchen 
Streit gefommen fei, weil er das Fleisch der befallenen Rinder für gefundheits- 
\hädlich erklärt Habe. 

Ehe wir aber gehen fonnten, wurden wir noch durch einen Bejuch auf- 
gehalten, in dem ich da8 Bergnügen hatte, den neuen Doktor Filcher (vor 
furzem noch Baltor) kennen zu lernen. Flint, al8 wäre Kanzel und Buggy 
dasselbe, fprang er aus dem Wagen, warf dag Bleigewicht des Pferdes aufs 
Trottoir, und indem er immer zwei Stufen auf einmal nahm, fprang er zur 
Veranda heran, daß die Treppe fnarrte und die Holzjäulen zitterten. Er war 
ein. großer Mann mit regelmäßigen, einnehmenden GefichtSzügen, aber etwas 
ungelenfen Bewegungen feiner großen Füße und Hände. Er mochte in der 
Mitte der Dreißig fein. 

Halloh Reverend, rief ihm Cutter entgegen, wie gehts, how do you do? 
Or — excuse me — not Reverend, but Doc! 

Er fprach) das c der abgeliirzen Doktortitel wie g aus, fodaß man an 
Dogge denfen fonnte. . 

Der friihere Reverend ging auf diefen „medichnifchen” Scherz ein, und 
alg Dr. Hunter aus dem Nebenzimmer zur Begrüßung berzufam, diente der 
Paftor-Doftor beiden nod) eine Zeit lang zu Wortwigeleien in ſhakeſpeariſchem 
Stil auf die Namen Hunter (Jäger) und Cutter (Schneider). 

Dr. Mac Donnell übergab dann dem fehr eilig und gejchäftig thuenden die 
gelben Zettel und die fonftigen Formulare, die er verlangte, worauf er ung 
wieder verließ. Ziwilchen den Zurüdbleibenden aber entjpann fich ein eifriges 
Geſpräch darüber, ob Fiicher als Arzt wohl ebenfo gute Gejchäfte machen 
würde, wie als Seelforger. 

Ih meinte, e8 müßte ein fehr energiicher Mann fein, da er in 
jeinem Alter noch einmal umgefattelt und fi) in ein ganz neues Sach ver: 
tieft habe. 

Dr. Gutter lächelte — aus zwei Gründen, wie er geftand. CErftend fei 
dag ganze Manöver nur Mittel zum Bwed, und sweitens fei e8 mit der 
Vertiefung nicht jo weit Her. 

IH bat um Aufklärung und erfuhr nun folgendes. Der gewefene Baftor 
wolle vor allem Einfluß im deutichen Hojpital gewinnen. Man fprach von 
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der ſchönen Schweſter Magdalena, die dort unter dem Schutze einer religiöſen 
Geſellſchaft ſtehe, die von Zeit zu Zeit für ihren Schützling Schweigegelder wegen 
des letzten Dynamitattentats von der reichen Familie, wo ſie Geſellſchafterin 
geweſen war, in Empfang nehme. Allen, auch dem jungen Aſſiſtenten Dr. Mac 
Donnell, war die Geſchichte bekannt, wie ein als Geſellſchafterin bei reichen 
Leuten aufgenommenes junges Mädchen, das ſich von dem Sohn des Hauſes 
nicht ruiniren laffen wollte, deffen junge Frau durch eine Sprengbombe ge: 
tötet haben follte, die fie auf der Veranda, wo die Familie verfammelt 
war, niedergelegt hatte. Alle drei nahmen e3 als ausgemacht an, daß das ganze 
Mandver: die Unterbringung der hübfchen Angeklagten in dem religidjen 
Stift, ihre Freifprecjung, ihre Anftelung im deutfchen Hojpital, die ganze 
Hppothefengefchichte mit dem Kirchengrundftüd und nun wieder dag Umjfatteln 
de3 früher fatholifchen, dann methodiftifchen Paftors einem einheitlichen Plan 
entjpringe, wobei noch höhere Mächte ald Baftor Filcher mit im Spiele waren. 

Doc ganz abgefehen von diefen Hofpitalplänen, fuhr Cutter, als wir uns 
zum Wusgehen riijteten, fort, ift das plößliche Umfatteln zur Medizin nicht 
jo etwa® wunderbares, wie Sie denfen, da der Mann, ehe er feine drei Sc- 
mefter abjolvirte, über drei nicht abjolvirte Anfangsjemefter fchon jozufagen 
fein Diplom in der Tajche Hatte. 

Auf meine Erfundigung über diefen Punkt wurde mir von Cutter, nachs 
dem wir ung auf den Weg zum Viehhof gemacht Hatten, beftätigt, daß hier 
wie auf jeder der 212 amerilanischen Medizinfchulen (mit Ausnahme von jehs 
befjern Anftalten) nur jeh8 Semefter Studium vorgefchrieben find. Bon 
diefen fonnen aber noch drei dadurch überfprungen werden, daß der betreffende 
ein Zeugnis von einem Arzt of a good standing bringt, worin ihm Dicler 
beicheinigt, daß er drei Semejter lang bei ihm gelernt habe, und daß der Arzt für 
die genügende Vorbereitung feine® Miündel3 (pupils) Bürgjchaft leifte. Dab 
das eine reine Gorm ijt, dab der praftijche Arzt den Ladenjiingling oder was 
er fonf{t gewejen ijt, einfad) mit in fein Buggy nimmt zu ein paar RKranfen- 
bejuchen, bei denen er über Dinge reden oder auch fchweigen lernt, die cr 
nicht verjteht, ift eine allbefannte Gade. So fommen Leute, die ein paar 
Sabre notdürftigen Elementarunterricht im Schreiben, Lejen und Rechnen und 
in der Gefchichte der Vereinigten Staaten genoffen und dann irgendiwo als 
LZaufburfchen oder Elerfö gedient Haben, unmittelbar in die Klinifen, in die 
gynäfologijchen Operations und Unterfuchungszimmer u. f. w. und eignen fid 
dort die Frechheit an, die dazu nötig ift, mit jolcher Ausriiftung an den Leibern 
ihrer Mitmenjchen herumzufchneiden und herumzuguadfalbern. 

Ich äußerte mein Erjtaunen über diejes abgefürzte Verfahren. 

E3 Hat und in der Not in andern Fächern ausgeholfen, wir haben da- 
durch eine Mafje Theologen und Qurijten befommen, die wir uns von Europa 
nicht zu verfchreiben brauchten. Warum foll eg mit den Ärzten nicht aud) 
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gehen? denkt der Staat. Und vorläufig hat er Recht, folange Suriften an 
Der Spike ftehen. 

Sreilich, erwiderte ich, die Suriften haben ja überall da8 Privileg, der 
Welt Gefeße vorzujchreiben, bei völliger Unfenntni® der Gefege, die die Belt 
beherrjchen: der Naturgefege! 

Ya, wenn wir erft zu diefem Biel gefommen fein werden, verfeßte Cutter, 
wo das Naturgejeg die Weltordnung beftimmt, dann wird auch die Stellung 
von und Ärzten beffer fein; aber vorläufig befinden wir ung hier noch in 
einem Übergang aus dem Chaos einer Bölferwanderungsftrömung in eine neue 
Art von Staatswefen. Borläufig mußten wir doch das Alte, foweit es uns 
für unjre erften Anfänge paßte, gut heißen, jo wie wir e3 fanden. Was Sie 
bier feben, ijt ja nur die Bauhütte. Das Gebäude felbft wächlt Hinter dem 
alten Zattenzaun, der aus europäischen Trümmern notdürftig zufammengebeftelt 
ift, im jtillen ftattlich empor, und wenn fich erft die Türme ihrer Vollendung 
nähern werden, daun werden Sie aud) nach) und nad) erfennen, was nur vor: 
läufig war und was bleibend tft, was Geriijft war und was Bauwerk ift, und 
dann werden Sie — vielleicht Schon zu Anfang des fommenden Jahrhunderts — 
Shr Sdeal einer mit der Naturordnung übereinftimmenden Weltordnung hier 
verwirklicht jehen! Vorläufig entjchuldigen Sie dieje primitive Stiege, über die 
ih Sie hier zu unfern franfen Ochjen führe. 

Wir mußten über ein bereiftes, jchräges Brett hinweg, das über einige 
säfler gelegt war, um auf die aus Ballifadenpfählen gezimmerten Querwände 
zu fommen, die Die Tiere einzäunten. Dann ging ed auf diefen zwei Fuß 
breiten Querwänden oben entlang nach dem eingezäunten Viered, wo unjre 
Patienten ftanden, die, wie Der Doktor jagte, an Stiefergejchwulit (Big jaw) 
litten und von ihm ausrangirt würden, aber immer unter großem Proteft der 
Eigentümer, die das Vieh für unschädlich erklärten und ihn wegen jeiner 
Strenge mit Vorwürfen überhäuften, ja fogar feine Amtsentjegung verlangten. 

Nachdem wir auf der Höhe der etwa jechs Fuß hohen Einzäunungen au- 
gelangt waren, überblidten wir eine weite Ebne, ganz bededt mit oben offnen 
vierecfigen Ställen, von denen einige jo groß waren, daß fie Heinen Biehhöfen 
glichen; andre, Kleinere enthielten eng zufammengepfercht je ein halbes Dutzend 
größere oder ein ganzes Dubend Kleinere Minder. Diefe von langen jchmalen 
Fahritraßen durchichnittnen Ballifadenvierede, die fic) bi8 zum fernen Horizont 
erjtredten, wo fie in graublauer Ferne verjdwammen, waren an vielen Stellen 
von Eifenbahnjchienen überbrüdt, zu denen große Viehtrandportbrüden und 
Aufzüge hinanführten. Dr. Cutter hatte e8 vorgezogen, ohne Benugung des 
Sahriveges, oben auf den Zäunen entlang zubalanciren, weil wir fonft 
große Umwege bis nach unferm Ziele hätten machen müfjen. Al wir eine 
Strede auf diefem reifbededten fehlüpfrigen Holzwerf entlang gegangen waren, 
blickte ich unter mid) und jah in nächjter Nähe, jo daß ich fie bet den Hörnern 
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hätte fallen können, Ochjen, Kiihe und Stiere, jene Tiere, die in der Arena ganz 
Mexiko in Schauder verfegen durch die blutigen Schaufpiele, die fie dort all- 
fonntäglich zu geben haben. Ein Febltritt, und ich lag ihnen preißgegeben zu 
ihren Füßen! Wie froh war ic), alg Dr. Eutter endlich in der Nähe einer ein- 
mündenden Straße herabiprang und ich ihm nun in den nächften größern Pferch 
folgen fonnte, wo fünfzehn bi3 achtzehn franfe Rinder umberliefen. Sie waren 
durch ihr unluftiges, träges Wefen, ihre gejchwollnen VBorderfüße und ihre 
unförmlichen Schnauzen fehon von weitem erfennbar. Ein Jnjpeftor mit einer 
Sagdbüchfe überm Rüden fam mit einigen Gehilfen herbei, da er den Arzt 
hatte fommen fehen, und bald waren wir darüber einig, daß Ddiefe Tiere nicht 
gefchlachtet, fondern weggeführt und erjchoffen werden follten, um die mifro- 
jfopifche Unterfuhung ihrer Kiefern: und Vorderfupfnochen vorzunehmen. Sie 
wurden in einen andern Pferch getrieben, der etwas abjeitd von den übrigen 
an einer Verladungsbrüde lag, und fdjnell fletterte der Snjpeftor mit der 
Büchfe auf die Ballifaden und Hatte in wenigen Minuten mit fech® oder jieben 
Schiijjen die vier beiten Stüde erlegt. Dr. Cutter jorgte dafür, daß die zur 
Unterjuchung beftimmten Teile abgetrennt und nach der Stadt gejchict wurden. 
Dann gingen wir eine der nächften Straßen entlang an allerhand reinem und 
unreinem Getier vorbei, da8 Hier feines Schidjald Harrte. Viele waren wegen 
franfHeit3verdächtigen Erjcheinungen vom Tierarzt abgefondert und unter Non- 
trolle gejtellt, bis fie der Tierarzt, der hier täglich feinen Rundgang zu machen 
hatte, entiveder, wenn fie wieder munter wurden und fraßen, zum Schladjten 
zuließ oder jie als Frank und untauglich für die Guanofabrifen bejtimmte. 
In zweifelhaften Fällen, wie eben bei der SKiefergefchwulit, wird der Stadt: 
arzt herangezogen. Die Berlfuchtfontrolle gefchieht meift nur fo, daß der 
Tierarzt das lebende Tier bejichtigt. Vom ,,fondemnirten” Tiere werden nie- 
mal8 Unterfuchungsobjefte entnommen. Bon mifroffopijcher Unterfuchung auf 
Trichinen und Finnen ift nicht die Rede. Die Zuftände im Weltfleijchmarft 
miifjen eben jeden denfenden Mtenjchen auf eine notwendige Snangriffnahme 
internationaler Hygienischer Maßnahmen aufmerffam machen. 

WZ wir nach unfrer Rüdfehr in die „Sanitätsbude” die mit Gejchwulft 
behafteten Teile vorfanden, holten wir das Wlikroffop aus dem Staube der 
Rumpelfammer, wo e3 jahrelang unbenugt feit feiner Anjchaffung geftanden 
hatte. Die Unterjuchung ergab „Strahlenpilz" (Aktinomyfoje), und mit 
Hilfe eines Dr. Thompjon, der in Wien feine Studien gemacht hatte, wurden 
in den nächjjten Tagen einige farbige Präparate angefertigt, die die Diagnoje 
auf jene gefährliche Knochenerfranfung des Rindes, die fic) auch auf den 
Menschen übertragen läßt, über jeden Zweifel erhoben und den gewiljen- 
haften Doktor Cutter aufs befte rechtfertigten. Wenn freilich bei der nächiten 
Wahl ftädtiicher Beamten ftatt eine demofratifchen ein republifanifcher Stadt: 
arzt gewählt wird und diefer in der Ausübung feiner Schlachtviehrevijion 
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weniger peinlich ift, jo wird vom Weltfleijdmarkt aus die Welt wieder einmal 
ein paar Sabre fang mit Fleijch verjorgt, das von franfem Vieh ftammt, und 
fein Hahn Fräht darnach, e8 bleibt dabei, jolange diefe Partei ihren Mann 
im Amte Halt. 

Nach diefen Erfahrungen machte ich mich wieder auf den Weg zu Herrn 
Armour, um ihm dringend die Sicherheitsvorrichtungen Berlins, befonder3 
hinfichtlich der Trichinenfchau, zu empfehlen. 

Nach) mehreren eingehenden Unterredungen Tief aber doch jchlieblich bic 
Meinung des Mr. Armour auf folgendes hinaus: Gefagt, Sie fünden in 
dem Hundertiten oder - fünfhundertften Schwein, das wir jchlachten, einmal 
trihinöfes Fleifch, fo würde das durch die Zeitungen jo aufgebaufcht werden, 
daß ich das zu verhüten meinem Gejcjäft gegenüber verpflichtet bin. Übrigens 
ijt hier in Amerika bis jet noch fein Trichinenfall vorgefommen, und deshulb 
glauben wir auch nicht, daß etwas von Bedeutung zu finden fein würde. Da 
in unfern großen Wurftfabrifen jowohl, wie für die andern Verpadungs- und 
Verjendungsarten das Fleijd einer großen Mafje von Tieren gemijcht wird, fo 
ijt e8 ganz unmöglich, daß ein chlechtes Stüd unter Hunderten und Taufenden 
von guten Stüden Schaden anrichten könnte. Es geht damit wie mit der 
Mild. Seitdem durch die großen Molfereianftalten, wo die Milh von Hun- 
derten von Kühen durcheinandergemijcht wird, die Ernährung einer Familie 
von ein und derjelben Kuh vermieden wird, ift die Verbreitung von Quber- 
kuloſe durch Kuhmilch ausgeſchloſſen. Ich glaube, daß bei Ihnen in Deutfch- 
land Trichinofe nur da vorfommt, wo in Heinern Städten und auf dem Lande 
ein trichinöfes Schwein unter wenige zamilien verteilt wird. Aud) werden 
die Schweine bei ung reinlicher gefüttert, nur mit Mais, nicht mit Abfällen, 
wie bei Ihnen. Und endlich — entjchuldigen Sie — fällt e8 feinem gefitteten 
Menfchen in Amerika ein, auch nur ein Stüd ungefochten Schmweinefleifches, 
weder rohen Schinten noch Cervelatwurft, in den Mund zu nehmen. 

Das einzige, was mir nach diefer eingehenden Darlegung zu thun übrig 
blieb, war, diefe Verhaltniffe dem Urteil der einzigen jachverftändigen Behörde 
zu unterbreiten, und das war der große internationale medizinijche Kongreß, 
der im Auguft 1890 in Berlin zufammentrat. Da mußte fich8 ja entfcheiden, 
ob das Meancheftertum oder die Willenichaft, die Macht des Geldes oder Die 
Macht des Wiffens zulegt Recht behalten würde in der Welt. Bis dahin 
blieb mir aber noch Hinlänglich Zeit, meine Kenntnijje diefer neuen Stadt des 
Weftens auc) nach Seiten hin auszudehnen, die für gewöhnlich dem Auge des 
Touristen und des Beitungsreporters verfchlojjen bleiben. 
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Bur Didtenfrage. Wobhl in jeder Legislaturperiode, folange der Reichstag 
befteht, ift die Dittenfrage einmal aufgetaudt, um, mit oder ohne Befpredung, 
brennendern Fragen Plaß zu machen. | 

Das legtemal erntete einer der jüngern Abgeordneten des Neichdtagd, als er 
inmitten einer die verjchiedeniten Dinge durcheinanderwürfelnden Rede plößlich die 
gewichtigen Worte außfprah: „Ich bitte Sie, meine Herren, bewilligen Sie die 
Diäten!“ homerifche® Gelächter. 

Auch in der gegenwärtigen LZegiälaturperiode wird wohl die Diätenfrage wieder 
angeregt werden, und namentlich, wenn wieder einmal die Beichlußunfähigleit bes 
Neichdtag3 zur Tageordnung gehören und die Mehrzahl der Ubgeordneten beharr: 
lid durch Abwejenheit glänzen follte, dem Neiche zum Schaden und dem Wolfe 
zum Wrgernis. 

Die Diätenlofigkeit des Reidstags frijtet ihr Dafein mit Hilfe eines Stand- 
puntt2, auf dem bißher die Mehrheit der Abgeordneten zu ftehen fchien, der aber 
von Jahr gu Jahr wadliger geworden ift. E3 find im twefentliden drei Gründe, 
Die man zu Wunjten der Didtenlofigfeit geltend gemadt Hat. Erſtens hoffte man 
jchnellere Erledigung aller Angelegenheiten, denn e3 lag nahe, daß jeder Whgeord- 
nete darauf bedacht fein würde, dem teuern Pflafter der Refidenz jobald wie möge 
ih den Rüden zu fehren, wenn er felber dort die KRojten feined Aufenthalt3 zu 
bejtreiten hätte. Dieje Rechnung ivar, wie die Erfahrung gezeigt hat, ganz falfd. 
Bweitend hoffte man im allgemeinen eine würdigere Vertretung zu erhalten, d. 5. 
Zeute, Die im Bemwußtjein der ihnen wiederfahrenden Ehre und der Bedeutung 
ihre3 Amtes gemwillt fein würden, dem Baterlande jedes Opfer zu bringen. Wud) 
dieje Rechnung war verfehlt. Denn ed ift allbefannt, daß eine große Zahl der 
Abgeordneten feinedwegd nur der Ehre wegen ihre Amtes waltet, jondern aus 
Parteiz und Privatmitteln reichlich entfchädigt wird, ein Umitand, den da8 Gejeh 
wohl verbietet, aber nicht verfindern fann. Hieraus ergiebt fid) von jelbit die 
Hinfälligfeit ded dritten Grunded, daß man nämlich hoffte, in der Diätenlofigkeit 
ein Gegengewicht gegen die Einrichtung ded allgemeinen Wahlrecht zu haben. Die 
Zunahme der Vertreter der Umsturzparteien ift der fchlagendite Beweis dafür, daß 
aud) diefer Grund nicht ftichhaltig. ift. 

Der ganze Standpunkt ilt alfo auf die Dauer unhaltbar, wenn praftijde 
Gründe gegen die Didtenlofigfeit jpreden. Und folde find zur ©enüge vors 
handen. 8 fann fic aljo nur um die Dedungdfrage handeln. Diefe kann aber 
jehr wohl gelöjt werden, aud) ohne den Staatöhaushalt noch mehr zu belaften. 

Seder Abgeordnete vertritt die wahlberechtigten Einwohner feines Wabhlbegirks. 
Shre jämtlichen Stimmen find in ihm zu einer Einheit zufammengefaßt. Wollte 
jeder ftimmberechtigte Bürger feine Stimme felber zur Geltung bringen, jo müßte 
er, mindeitend bei den Gejehvorlagen, die jeine befondern Sntereffen berühren, per: 
fünlid zu dem Berfammlungsorte eilen, wie fi) der Wilde vor daß Belt des 
Häuptlingd begiebt. Das ijt in einem großen Staate mit Millionen ftimmbered)- 
tigter Bürger nicht möglich, und fo hat man die Volfsvertretung gefchaffen. Man 
bat e8 dem jtimmberechtigten Bürger bequem gemadt, er braucht nur zur Wahl» 
urne ju gehen und jeinen Wahlzettel abzugeben. AWlle8 andre beforgt dann der 
aud der Wahl hervorgegangne Abgeordnete. 

ragen wir nun: „Sit ed logisch richtig umd gerecht, dah jeder ftimmbered)- 
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tigte Staatöbürger Eojtenlo8 feine Stimme bei allen Angelegenheiten ded Reichs 
laut werden laflen darf, während der von ihm beauftragte Abgeordnete ftch auf 
eigne Roften feines Auftrage8 erledigt?”, fo fann die Antıvort nur verneinend aus- 
fallen. Ebenfo ungerecht aber wäre eine Beitreitung der Diäten aus Staatsmittein. 
Wenn die Diäten von der Regierung gezahlt werden follten, fo würde auf den 
Höherbefteuerten nach jeinem höhern Steuerfage aud) ein höherer Beitrag zu den 
Diäten der Abgeordneten fallen. E3 würden jomit troß de3 allgemeinen Wahl- 
recht3 die Befjerfituirten genötigt fein, mit ihrem Vermögen einzutreten, damit dem 
Minderbegüterten die Abgabe feiner Stimme in allen Angelegenheiten des Neich3 
überhaupt ermöglicht würde. 3 werden aber doch auch von Staat3bürgern, Die 
noch nicht mwahlberechtigt find, auch) von Frauen Steuern gezahlt, auch diefe alfo 
würden dazu beitragen, daß Anfichten andrer Leute, die den ihrigen vielleicht ent- 
gegengejeßt find, zur Geltung fommen. 

Da8 allgemeine Wahlrecht haben wir nun einmal. Die Stimme jede Ar: 
beiter3, und ware er geiltig nod) jo bejchränft, hat dasjelbe Gewicht, wie die eines 
Profeffors der Vol€Srwirt}dhaftslehre. Wo aber gleihe Rechte jo zur Geltung 
fommen, da müßten auch gleiche Pflichten fein. erlangt der geringfte Arbeiter 
einer Yabrit dasfelbe Stimmrecht in Reichdangelegenheiten, wie fein Brotherr, jo 
ijt e3 nicht mehr al8 billig, daß er auch diefelben Koften wie diefer trägt, um 
jeine Stimme zur Geltung zu bringen. Jn Ungelegenheiten, die die Gejamtheit 
betreffen, mitreden zu Dürfen, ijt für jeden eine Ehre und ein Vorteil, e3 liegt alfo 
fein Grund vor, dem Stimmlujtigen für diefe Ehre ein Opfer zu erfparen. Sehen 
wir von einer Beiteuerung feiner Stimme oder feined Wahlredhtd vor der Hand 
ganz ab, jo dürfte doch die Forderung, die Wahlberechtigten zur Beftreitung aller 
aus der Mitregierung des BVolfeS erwacdjjenden Unfoften heranzuziehen, wahrlich 
nur eine Forderung der Geredstigfeit fein. 

Legen wir aljo einmal einen möglichjt niedrigen Sag zu Grunde und faflen 
wir nur die Diätenfrage al3 folche in Auge Wir haben in Deutfdland etwa 
zehn Millionen mahlberedhtigter Bürger. Von diefen übt jedoch ein gewilfer Pro- 
zentfaß, der in den einzelnen Bezirken verjchieden groß ijt, jein Wahlrecht nicht 
aug. Nehmen wir an, dab fich diefer Prozentfag infolge der mit der Abgabe der 
Stimme verbundnen Unfojten bedeutend vergrößern und fih nur die Hälfte aller 
Wahlberechtigten fortan noch beiwogen fühlen würde, ihr Wahlrecht auszuüben. jo 
würden, wenn jeder Wähler für eine volle Legizlaturperiode von fünf Jahren 
eine Mark zu entrichten hätte, fünf Millionen Mark zufammenfommen. 3 würde 
jomit an Diäten für jedes Zahr eine Million Mark zur Verfügung ftehen. Rechnen 
wir rund vierhundert Abgeordnete, jo Fünnte jeder jährlid 2500 Mark an Diäten 
beziehen, eine Summe, die, wenn man nur die Tage in Betracht zieht, an denen die 
Abgeordneten thatfächlich ihres Amtes walten, hinreidte, fie fiir ihre Unfoften zu 
entichädigen.. Zu einer gewinnbringenden Einnahmequelle darf dem Abgeordneten 
feine Thätigfeit nicht werden, wenn man vermeiden will, Söldner anjtatt Bolfs- 
tribunen heranzuziehen. 

Ganz anderd aber würde fich die Rechnung ftellen, wenn man anjtatt der 
einen Mark für die Legislaturperiode den Wählern denfelben Beitrag jährlich) 
auferlegte. Der Beitrag von einer Mark jährlich ift ein Betrag, den jeder Arbeiter 
entrichten fann. Will er ihm nicht entrichten, jo zwingt ihn niemand, feine Stimme 
abzugeben. Bon irgend welcher Ungerechtigkeit Fönnte alfo gar feine Rede fein. 
Die Regierung aber wäre in der Lage, nicht nun den Abgeordneten ausfimmlide 
Diäten zu gewähren, alle au& den Tagungen ded Parlaments erwachjenden Un- 
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fojten gu bejtreiten, jondern auch einen artigen Fonds angujammeln, deffen Zinfen 
Die mannigfadfte Verwendung im Gntereffe der wirtihaftlid Schwachen des Voltes 
finden fönnten. 

Daß eine mit Kojten verknüpfte Abgabe der Stimme einen großen Teil der 
Wahlberechtigten von der Wahl fernhalten würde, it felbitveritändlicdh. - Dabei 
werden jedod) die Ordnungsparteien gewinnen und nur die Umfturzparteien Man— 
date einbüßen. Der kleine Gewerbtreibende, der Jich bisher an der Wahl beteiligt 
bat, wird nad wie vor feine Stimme abgeben. Der ländlidde Arbeiter, der 
wohl im allgemeinen nod) alS reidStreuer Wahler angufehen ijt, befindet fid 
in geordnetern Verhältniffen al3 der ftädtifche Arbeiter. E3 wäre für den Arbeit: 
geber ein LZeichte, durch Abziehung ganz Heiner Raten von jeinem Verdienjt einen 
Wahlfonds für ihn anzujammeln. E3 würde fid) um einen wöchentlichen Abzug 
von nod nicht zwei Pfennigen handeln! Der ftädtifche Arbeiter, der lediglich in 
barem Welde bezahlt wird und von der Hand in den Mund lebt, würde aller- 
dings faum freiwillig einen Wahlfonds anjammeln, er würde nur dur) Bevor 
mundung der Barteileitung dazu zu bewegen jein, fall3 er einem organijirten Ver- 
bande angehört. Der unabhängige jtädtiiche Arbeiter aber, der, jolange die Wahl 
foftenlos ijt, fih willig zur Wabhlurne jchleppen läßt, würde fi) der Wahl ent- 
halten. Er aber ijt gerade der Bethirte, Verführte, der urteildloje Nachbeter 
jozialdemofratiicher Lehren. Er ijt e& auch, der leider vielfach den Auzichlag bei 
den Wahlen giebt und dem Kandidaten der Umfturzpartei zum Siege verhilft. Und 
ihn von der Wahlurne fern zu halten, wenn ed mit gerechten, ehrlichen Mitteln 
gejchehen fann, wäre ja nur fehr erfreulih. ES würde aljo in der Forderung 
eined Heinen Geldopfer3 von den Wahlberechtigten — nennen wir ed immerhin 
„Beſteuerung des Stimmrechts“ — ein Mittel gegeben fein, nicht nur die Diäten- 
frage endgiltig auß der Welt zu jchaffen, fondern aud nachhaltig und erfolgreich 
die Verführer des VolfeS zu bekämpfen. 

Dak ein folder Antrag von allen Parteien de} ReidStages gegen die Stimmen 
Der Umjturgparteien durchgebracht werden würde, unterliegt wohl feinem pele 

K. v. S. 


Die „Imparität“ in Preußen. Die Hiſtoriſch-politiſchen Blätter bringen 
einen Aufſatz über die Verminderung des Katholizismus in Deutſchland. Der Ver— 
faſſer des Aufſatzes beginnt mit einem Ausdruck des Bedauerns über die Thatſache, 
daß in den letzten Jahrzehnten der Katholizismus in Deutſchland eine Einbuße 
erlitten hat: während ſich im Jahre 1867 unter 1000 Einwohnern noch 363 Ka— 
tholiken vorfanden, zählte man ihrer im Jahre 1891 nur noch 357, ein Rückgang, 
dem auf proteſtantiſcher Seite ein Fortſchritt von 621 auf 628 gegenüberſteht. 
Daß jener Halbdutzendverluſt eine gewiſſe Bedeutung hat, erkennen wir an, und 
namentlich wäre es uns intereſſant, zu erfahren, ob der Abgang in der Höhe oder 
in der Tiefe zu verzeichnen iſt. Wir glauben, in der Höhe. Wohl hat es noch 
in unſerm Jahrhundert Zeiten gegeben, wo ſich gerade in den obern Schichten der 
Geſellſchaft ein faſt epidemiſcher Drang nach dem Schoße der „alleinſeligmachenden“ 
Kirche geltend machte; wenn heute dieſe Zeiten vorbei ſind, wenn im Gegenteil eine 
anſehnliche Reihe gebildeter Männer ihrer von ſtarrem Dogmatismus beherrſchten 
Kirche den Rücken wenden, ſo liegt die Frage, woher das komme, gewiß nicht fern. 
Anſtatt jedoch dieſer Frage näherzutreten, bezeichnet der Verfaſſer des Aufſatzes 
als eine der Haupturſachen des beklagten Rückſchritts den Umſtand, daß in Preußen 
die höhern Amter faſt ausſchließlich von Proteſtanten beſetzt ſeien. Angenommen, 
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daß die Zahlen, die zur Begründung diefer Behauptung vorgebracht werden, richtig 
wären, fo wäre damit die „Smparität” im Sinne der Anklage noch lange nicht 
erwiejen, wenigſtens jo lange nicht, al e3 für die Mehrheit der Proteftanten im 
Staatdienjt eine andre außreichende Erflärung giebt. E8 wird genügen, daran 
zu erinnern, daß in weiten reifen der fatholifden Bevölkerung dank der Vor—⸗ 
ftellung, die fie fi) von dem preugijden Staate gebildet hatte, die Neigung, in 
den Dienjt diejed Staates zu treten, Generationen bindurd) nur wenig entwidelt war, 
dab ferner das Pjarrhaus8, das auf protejtantijder Seite fajt in geometrijder Pro- 
greffion den Nadwuds fiir die gebildeten und führenden Stände liefert, auf fa- 
tholifcher Seite in diefer Hinficht brad liegt. Als ein zweiter Mißſtand wird 
beklagt, daß innerhalb der preußiichen Monarchie 200000 Eatholifche Kinder zunı 
Bejud) proteitantifcher oder paritätifcher Schulen gezwungen find. Hier find wir 
nun zum Olid in der Lage, die Behauptung der Hiftorifch-politifchen Blätter auf 
ihren Kern zu prüfen. Denn vor furzem hat PBrofefjor Dr. Beterfilie eine auf 
gewifjenbafter Sorfdung und reichem ftatijtifdem Material beruhende Arbeit über 
die Entwidlung der preußifchen Bolköfchule 613 zum Gahre 1891 veröffentlicht. 
Durd) die Ergebniffe diefer Arbeit wird eS jedem Unbefangnen gur Gewifbeit, dab 
der fatholijden Bevölkerung von der preußischen Unterrichtöverwaltung das größte 
Wohlmollen entgegengebradt wird. Wenn trogdem im Jahre 1891 von Hundert 
fatholiichen Kindern im Durdychnitt fünf in paritätifchen und drei in evangelijden 
Schulen unterrichtet wurden, fo lapt fid) das beim beiten Willen nicht von heute 
auf morgen ändern; welche Hindernifje einer derartigen Anderung im Wege ftehen, 
werden fi) die Hijtorijd-politijden Blatter felbjt jagen, wenn fie hören, daß in 
dem genannten Jahre auch mehr ald 134000 evangelijche Kinder in fatholifchen 
oder parititifden Schulen untergebradht werden mußten. Im übrigen ijt e8 für 
die Beurteilung Ddiefer Dinge von Bedeutung, daß im Königreid) Preußen, von 
deffen Einwohnern ja nur 34 Prozent dem fatholifden Befenntnid angehören, 
natürlich die Fatholifche Diafpora einen größern Umfang hat al3 die proteftantijche, 
ein Buftand, der noch dadurch gejteigert wird, daß nachweislich gerade in den 
evangelifden LandeSteilen die konfeſſionelle Miſchung der Bevölkerung überrajchende 
Fortichritte gemacht hat. So befanden fid) 3. B. 1871 in der Provinz Schledwig- 
Holitein erit 6152 Katholiken, im Jahre 1890 dagegen jchon 21796, und in der 
ganzen Monarchie giebt ed heute höchitend noch fünf Kreife, in denen fein Fatho- 
fischer Volksjhüler vorhanden ift. Jn diefen unvermeidlichen Fällen hat die Unter- 
richtSvermaltung weder Mühe noch Kosten gefdeut, um den Diafporatindern wenigftens 
den ReligionSunterridt von einem Lehrer ihres Befenntnifjed erteilen zu lafien ; 
von der Summe, die im Sahre 1891 zu diefem Zee ausgegeben wurde, genofjen 
neben 3783 evangelifchen 4749 Latholiiche Kinder die eriwihnte Wohlthat. Dak man 
angeficht3 diefer Thatfachen nicht von einer Zurüdjegung der fatholijden Bevol- 
ferung reden fann, liegt auf der Hand. Aber damit nicht genug! Weil die Hi- 
jtorifch-politifchen Blatter die wahren Urjachen der von ihnen beklagten Erfcheinung 
nicht fehen wollen, jo verfteigen fie fi in ihrer Not zu dem Sage, daß die pro- 
teftantiihen Beamten, die in Milchehen leben, von ihren Vorgejegten unangenehme 
und nachdrüdliche Vorftellungen wegen der Erziehung ihrer Kinder zu gemärtigen 
hätten, und daß e8 — man traut feinen Augen nicht! — „in proteftantifden 
Städten oft vorfomme, dak fatholifde Dienjtboten und fonitige abhängige Perfonen 
zum Abfall von ihrer Kirche verleitet oder gepreßt werden“ (l). C8 find da’ Bee 
hauptungen, deren fautfdjufartige Faljung auf der einen Seite eine Widerlegung 
unmögfic macht, auf der andern aber die Oefinnung, der fie entjpringen, in ihrer 
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ganzen Häßlichkeit zeigt. Im Glashauſe ſitzen und mit Steinen werfen, bringt 
ſelten Gewinn. Beſchuldigungen wie die eben angeführten werden zur vernichtenden 
Selbſtanklage im Munde von Leuten, deren Befangenheit in dieſen Dingen ſo all— 
bekannt ift, daß einem Manne, wie dem in letzter Zeit oft genannten Paſtor Stöck, 
bei ſeinem ſchweren Vergehen wegen ſeiner ſpezifiſch katholiſchen Denkweiſe mildernde 
Umſtände zuerkannt werden mußten. 

Mit Widerſtreben haben wir die letzten Sätze geſchrieben, weil wir nach wie 
vor der Überzeugung ſind, daß es in der Gegenwart genug Fragen giebt, zu deren 
Löſung ſich evangeliſche und katholiſche Männer zum Frommen des Ganzen die 
Hand reichen ſollten. Die Art und Weiſe jedoch, wie von katholiſcher, oder rich— 
tiger geſagt, von ultramontaner Seite in der letzten Zeit gegen alles Proteſtantiſche 
vorgegangen wird, zwingt uns zu einem ſcharfen Wort der Abwehr. 


Pädagogik, Univerſität und Regierung. Es ſteht feſt, daß die jelb- 
jtändige Vertretung der Pädagogit an unfern Univerfitäten vielen ein Wrgernis, 
den meiften eine Thorheit ijt. Bis auf den heutigen Tag haben jich die preu- 
Bilhen Univerfitäten mit Erfolg des Eindringen? der Pädagogik erwehrt, während 
die „Hygiene“ ihren fiegreichen Einzug gehalten Hat. C8 beftätigt died wieder 
die jchon oft ausgejprodne Behauptung, daß der Menjch neuerdingd zwar um 
alles bejorgt ijt, was fein Förperliche® Wohlbefinden betrifft, fich aber in der Sorge 
um jein Seelenheil höchit unbefümmert verhält. Um das Seelenheil aber hat fich 
die Pädagogik zu Fümmern. Denn nichtd geringeres ift ihr anvertraut, al8 die 
Gejege aufzufinden, nach denen die geiftige Entfaltung des heranwachjenden Ge- 
Ihlecht3 zu regeln ijt. In allen möglihen Zonarten wird das Thema beleuchtet: 
Auf der Tugend beruht die Zukunft unferd Staats; al3 beliebte Schlagwort fann 
man Den Gag in jeder politischen Bierrede hören. Wher hat man fchon einmal 
mit Crnjt den Folgerungen nadgedadt, die fich aus ihm ergeben? Allerdings tritt 
und feine Tragweite greifbar in dem Kampf um die Schule entgegen: die Kirche 
will fic) de3 Cinflufjed auf die Jugend nicht begeben; der Staat will feine mäd)- 
tige Hand nicht davon abziehen, und die Parteien hoffen von der Qugend die Ver- 
wirflihung ihrer Pläne. Alſo tönt e8 von allen Seiten: Habt ihr die Jugend, 
jo Habt ihr die Zukunft. 

Uber wie habt ihr fie? Der Möglichkeiten find jo viel, alS e8 Weltan{daue 
ungen giebt, deren Ausgejtaltung und Fortbildung vor allem den Zentralitätten 
geiftigen Scaffen?, unjern Univerjitäten, obliegt. Sollte e& nit auch ihre 
Aufgabe fein, 3u unterfucden, welden der verfdiednen Weltanfdauungen man den 
Einfluß auf das HerangubilbendDe neue Gejchleht verfagen, welche man julaffen 
dürfe im Hinblid auf die Ziele ale8 Menjchenlebens ? 

Aber da tritt ein jeltfamer Widerfprud) gu Tage. Bon der Wichtigkeit des 
erzieheriichen Einfluffes ijt jeber überzeugt; viele fließen ja geradezu über von diefer 
Überzeugung. Aber nur wenige ziehen daraus die Folgerung, daß man von den 
Stätten, mo das geijtige Leben de8 Volfe3 am jtärkiten pulfirt oder doch pulfiren 
follte, Ddie tiefiter Wnregungen empfangen miifte fiir die Richtlinien, die für die 
Bildung des nadhwadjenden Gejchlecht3 maßgebend fein müflen. Bit died der 
Gall? Auch der mohlmwollendite Beurteiler muß e3 verneinen, da fich ja die Zentral- 
ftätten geiftiger Bildung um die Aufgaben, die und jchon in der Blias in dem 
Wunjde Heftor8 entgegentreten, fein Sohn möge werden wie der Water oder ein 
nod) Befjerer, jo gut wie gar nicht fimmern. 

Wer fih aber die Mühe nimmt, die Vorlefungsverzeichniffe der preußifchen 


286 Maßgeblihes und Unmafgeblides 


Univerfitäten in den lebten zehn Semejtern daraufhin durchzujehen, wird erjchreden 
über die flaffende Liide. Eine Reihe von Univerfitäten weiß mehrere Jahre hin- 
dur überhaupt nit, daß ed eine Wifjenfchaft der Pädagogik giebt, andre be- 
gniigen fid) mit einem Abriß der Erziehungsgeihichte. Sa nicht einmal für die 
Grundwiljenichaften der Padagogif, fiir Ethif und Piychologie, ift ausreichend ge= 
jorgt. Semejiterlang findet man an mehreren Univerjitäten weder VBorlefungen über 
praftiiche Vhilofophie noch über Piychologie. 

Aber jelbjt wenn joldye in ziwedentiprechender Weife gehalten würden, jo 
wäre damit für die Pidagogif nod) lange nist genug gefdehen. Vorleſungen 
allein bedeuten überhaupt nicht viel, in feinem Falle dad, was fich viele Leute 
einbilden. Der augenblicliche Eindrud de3 gejprochnen Wortes mag noch fo jtarf 
jein, wer bürgt für feine Dauer? Darauf kommt ed aber doc, jedenfall an, daß 
die geiftige Richtung, die der junge Erzieher einjchlagen foll, dauernd beeinflußt 
werde. Und wenn der Dozent mit Engelzungen rebete,. fo wiirde er Dod nur 
Eindrüde jfliidtiger Natur hervorrufen, die durch neue Wahrnehmungen bald gus 
rüdgedrängt und befeitigt werden würden. Wer bat fchon gehört, daß fidh ein 
Künftler allein an Gfthetijden Vorlejungen gebildet habe? Hier Hilft nur ein Weg: 
engite Verbindung der Theorie mit der Praxis. So werden die angehenden Argte 
in den Slinifen gebildet, und mit großem Erfolg, wie man weiß. Warum nicht 
auch die Erzieher in pädagogischen Seminaren, verbunden mit Übungsjchulen, einem 
praltijden Verſuchsfelde? 

Ein früherer preußifcher Kultusminifter Hagte: Wir haben wohl vortrefflidye 
Lehrer, aber Feine Erzieher. Damit hat er den Nagel auf den Kopf getroffen. 
Aber die Einficht, wie foldje gu fchaffen jeien, ging ihm volljtandig ab. Wir wollen 
ifm daraus feinen Vorwurf maden. Fehlt doch diefe Einficht jelbjt nicht wenigen 
Tozenten an der Univerfität. Giebt e8 doch jelbft unter ifnen Leute, die da 
meinen, ed handle fic) bei der Pädagogik nur um die Kenntni3 gewifjer tednifder 
Rniffe, die beim höhern Unterricht ziemlich überflüffig, jedenfall3 aber in der Praxis 
jehr leicht zu erlernen jeien; deshalb Habe die Pädagogik überhaupt nicht? an 
der Univerfität zu juchen. Daß die Berliner Akademie der Wiljenchaften in ihrem 
fünfunddreißigften Situng3beriht (1889) der Pädagogik feierlich den Charakter einer 
Wiffenfdajt gugefproden Hat, fcheint im allgemeinen wenig Wirkung gehabt zu 
haben. PVielleicht liegt ed daran, daß e8 diefem Sibungdberichte geht wie vielen 
Alten, die ihren Beruf verjehlen, wenn fie gelejen werden. 

E3 fommt hinzu, daß ed maßgebende Rreije überhaupt nicht fiir wiinfdend- 
wert erachten, daß die Pädagogik an der Univerfität eine felbftändige Pflege finde. 
Damit nähme ja die Craiehungswiffenfdaft teil an der Freiheit der Wiffenjdaft. 
Hierdurd aber wiirde die Augficht eröffnet werden, daß fie fic) aus der Nähe der 
Staat8pidagogif entfernen und jogar Theorien ausbilden könnten, die fich gegen die 
amtlid) fanktionirte Richtung wenden könnten. Das wire aber dod ein großer 
Srevel. Ohne Bweifel hat die Cinridtung der Gymnafialfeminare in Preußen 
diefen jchulpolitiichen Hintergrund. An den ftaatliden Gymnafien hat man die 
Schulung oder die Drefjur der künftigen Gpmnafiallehrer in der Hand; nicht jo 
an den Univerfitäten. Im erften Falle ijt die Ausbildung büreaufratiich überwacht 
und in Die gehörigen Grenzen eingefchloffen, im zweiten Falle aber mehr oder 
weniger frei und fachgemäß. Im erften Fall regiert der Surijt, dejjen Urteil in 
Schuljahen nicht durch allzugroße Sachfenntnid getrübt wird, im zweiten ift die 
wiſſenſchaftliche Pädagogik ausfchlaggebend. 

Juriſten ſind ohne Zweifel recht nützliche Leute, und den Schulkarren haben 
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fie ja bi8her nach beftem Wiffen und Gewiffen mit Hilfe eines fünften Rades, 
de8 Schulrated, fortgefdoben. Aber baB er noch nicht tiefer im Dred fipt, ift 
nicht ihr Berdienft. Ander® wird ed vielleicht in Zukunft werden, wenn man 
fieht, was für eine tiefgehende und vieljeitige Bildung fi) der junge Redht3- 
befliffene jegt auf der Univerfität anzueignen pflegt, wie er von früh bis abends 
odhjt und jchwigt, um den Geift feiner Wiffenfdaft gu faffen, ja wie er fogar fein 
Außered darüber zu vernadlaffigen Gefahr läuft. Wenn diefe Herren erjt einmal 
an die Spike unferd Staatöwejend gelangt fein werben — ftellenweifje follen fie, 
wenn von gutem Wdel und au anftändigem Korps, fchon jebt ihre Segnungen 
verbreiten —, Dann wird Deutichland wahrhaft an der Spige der Bipilijation 
ſchreiten. 

Wir ſind etwas ins Äußerliche geraten, aber die Erinnerung an den Zopf, 
den Univerſitäten und Regierungen mit gleichem Anſtande tragen, verlockt dazu. 
Merkwürdig, eine wie enge Verwandtſchaft ſich zuweilen zwiſchen Inſtitutionen auf⸗ 
thut, die doch grundverſchieden ſind. Was verſteht die Univerfſität vom Regieren, 
und was die Regierung vom Doziren? In einem Punkte aber ſcheinen ſie ein— 
ander ſehr gut zu verſtehen. Das iſt die Geringſchätzung der pädagogiſchen Wiljen- 
ſchaft. Die Univerſität will der Regierung gern überlaſſen, welchen Geiſt ſie den 
jungen Lehrern einhauchen zu laſſen für gut findet, und die Regierung nimmt ihr 
dieſes Geſchäft gern ab, weil ſie den Profeſſor doch nicht ſo in der Hand hat 
wie den Regierungs- und Schulrat. Und die Folge dieſes Bündniſſes? Die 
Thatſache, von der wir ausgegangen ſind. 

Daß die Welt in allem nur ſehr langſam beſſer wird, glauben wir Goethe 
gern. Um ſo mehr, als es zuweilen den Anſchein hat, als ginge es rückwärts. 
Studiren wir z. B. die Vorleſungen über Pädagogik, die Kant und Herbart am 
Ende des vorigen und zu Anfang dieſes Jahrhunderts an der Univerſität gehalten 
haben, laſſen wir uns ganz durchdringen von der Weite des Blicks, der Freiheit 
der Auffaſſung und dem Bewußtſein der Größe der Aufgabe, und fragen wir uns 
dann, warum dieſe Männer ſo wenig Nachfolger an unſern Univerſitäten gefunden 
haben, die der Erziehungsaufgabe ein eignes, eindringendes Studium zuwendeten 
und zuwenden durften, ſo kann uns die Entwicklung dieſer Angelegenheit nur mit 
Schmerz erfüllen. Iſt alles Verſtändnis für ſie mit der größern politiſchen Reife 
verloren gegangen? Muß ſie etwa erſt das ſozialdemokratiſche Programm in neuen 
Fluß bringen, wie es auch andre Gebiete befruchtet hat? Es iſt ſchlimm, wenn 
der Geiſt die verläßt, die ohne ihn verraten und verkauft ſind; wenn den Herr- 
ſchenden nur die Macht bleibt, die Beherrſchten aber von treibenden Ideen ge— 
radezu überſtrömen. Hat es ſich nicht bitter gerächt, daß an unſern Univerſitäten 
vielfach und jahrzehntelang der Aufgabe der Erziehung nur gelegentlich und in 
ſehr oberflächlicher Weiſe Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde, als gegen unſre Gym— 
naſien Sturm gelaufen wurde? Aber das will man nicht ſehen, daß die Ver— 
knöcherung an unſern höhern Schulen gar nicht ſoweit hätte kommen können, wenn 
ihr nicht von den Univerfitäten aus geradezu Vorſchub geleiſtet worden wäre. 
Nur eines hätte erfolgreich dagegen wirten fönnen. Aber dieleS eine fehlte eben, 
und ed wird wohl jo fange fehlen, biß fic einmal ein Umfhmwung an unjern 
Univerfitäten vollziehen wird, der mit allem Zopfwefen gründlich aufräumt. Möchte 
er bald fommen, damit unfre Univerjititen wieder die Yührerrolle auf geiftigem 
®ebiete erhalten, die fie ganz verloren haben oder bie und da nur nod miihfam 
behaupten können. Wer e3 freilich für gleichgiltig Hält, welche Jdeen von den 
Univerfitäten aus über die befte Erziehung de3 heranwadfenden Gefdledts ver- 
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breitet werden und ins Volk dringen könnten, dem mag der jetzige Zuſtand ſehr 
genehm ſein. Aber unter der Firma eines guten Reichsfreundes iſt er in der 
That ein ſchlimmer Feind, beſchränkt, verzopft und ganz gottverlaſſen. 





Litteratur 


An der Schwelle des zwanzigſten Jahrhunderts. Eine Familienchronik von David 
Sibyllinus. Leipzig, Duncker und Humblot, 1892 

Mehr dramatiſch-novelliſtiſch als chronikaliſch beginnt dieſe Erzählung im 
Hauſe eines katholiſchen Prälaten in London, dem ein Jeſuit iriſcher Abkunft ſeinen, 
ſeines Ordens und Papſt Leos Plan entwickelt, nach dem völligen Zerfall des 
faulenden Europas die Kirche auf die über Amerika und Indien herrſchende anglo— 
ſächſiſche Raſſe neu zu gründen, und ſie ſchließt mit zwei fröhlichen Hochzeiten auf 
Schloß Arundel, wo die ſchwarze Dame umgeht. Zum Glück für den aufklärungs—⸗ 
bedürftigen Leſer ſind ſämtliche dramatis personae ſehr lehrhaft, ſodaß wir von 
ihnen über alle Dinge im Himmel und auf Erden, über Vergangenheit, Gegen— 
wart und Zukunft, über Buddha und Hegel, Moſes und Darwin, Bismarck, Home— 
rule und Rußland, Seelenwanderung, Kraft und Stoff und Suggeſtion gründliche 
und erſchöpfende Auskunft erhalten. Namentlich die ältere der beiden neuvermählten 
Damen weiß als geſchickter Examinator aus allen Männern, mit denen ſie zu— 
ſammentrifft, alles herauszulocken, was ſie wiſſen und nicht wiſſen; gleich am Abend 
nach der Hochzeit fragt ſie ihrem Gemahl, dem Herzog von Arundel, Löcher in 
den Leib, ſodaß er alles von ſich geben muß, was er je verſchlungen hat, bis 
auf die Fragmente des Sanchuniathon und die Jahreszahl 2387 v. Chr., die der 
Verfaſſer der Atlantis für den Pharao Menes herausgerechnet hat. Als Ent— 
ſchuldigung für dieſen ungewöhnlichen Hymenäus kann man gelten laſſen, daß die 
Braut vierzig, der Bräutigam über ſechzig Lenze zählt. Der Jeſuit hat Pech. Es 
nützt ihm nichts, daß er der katholiſchen Fürſtin Aſchberg in ſterreich ſtatt des 
Mädchens, das ſie geboren hat, einen Förſterjungen unterſchiebt und die Gouver— 
nante, ſeine Mitwiſſerin, hypnotiſirt; das dumme Ding plaudert doch, und das 
fürſtliche Vermögen fällt an den proteſtantiſchen Zweig der Familie in Preußen. 
Es nützt ihm nichts, daß er den Sohn des Herzogs von Arundel für die allein— 
ſeligmachende Kirche einfängt; der Gimpel ſtirbt, ehe er ſeine zehn Millionen Mark 
Einkünfte erbt, die übereifrigen Herren in Rom bringen ihn zu früh mit Kaſteiungen 
um. Die Nutzanwendung ſoll alſo wahrſcheinlich ſein, daß ſich die römiſche Kirche 
mit ihren Weltherrſchaftsplänen verrechnen werde, und damit dürfte Sibyllinus 
wohl Recht haben; es iſt das Schickſal der Hierarchen, allerdings auch das aller 
übrigen Sterblichen, ſich beſtändig zu verrechnen. Übrigens ift das Büchlein, das 
die Wirrniſſe der Gegenwart wie im Guckkaſten zeigt, ganz geeignet, dem Leſer 
ein Stündchen angenehmer Unterhaltung zu gewähren. 
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76 Bau bringen, nimmt man eine Schrift, die diefen Plan von 
| neuem aufgreift, nur mißtrauifch zur Hand. Um was fann es 

ich noch handeln? Braftifch doch offenbar nur darum, die paar 
Denier, die in Frankreich noch ruhig politisch denfen, mit den wenigen in 
Fühlung zu bringen, die in Deutjchland in diefer Sache nicht den Mut vers 
Ioren haben. Ausgefchlojfen muß jede Anrufung der Gefühle fein. Wirkjam, 
auch nur in dem Kleinsten Kreife franzöfifcher Politiker, wird fich nichts andres 
zeigen, al8 der ganz verjtändige, fühle Nachweis, daß es gewaltige Vorteile 
für Frankreich haben würde, wenn es feine Hoffnung aufgäbe, den Frankfurter 
srieden eine Tages zu zerreißen. 

Das thut die Schrift, die wir in der franzöfifchen Überfegung anzeigen, *) 
weil der Überfeger, ein geborner Berliner, nach der Abjtammung Franzoje und 
Elfäfjer, fie mit einer Anzahl von Bemerkungen ausgejtattet hat, die in Deutjch- 
land und Frankreich beachtet werden jollten. In Frankreich wird fie voraus: 
fichtlich totgejchwiegen werden; e3 follte un8 aber doch wundern, wenn ihre 
Grundgedanfen nicht dann und wann in Nußerungen unabhängiger Politiker 
wieder auftauchten, denen fie übrigens auch either nicht ganz fremd waren. 
Denn in diefen Grundgedanken liegt etwas Notwendiges. 

Wir übergehen das Vorwort des Überfegers, das die gute, reine Abs 
jiht aufs Harjte und wärmjte durchjcheinen läßt. Auch mit dem Fleinen 





*) France et Allemagne par le Dr. Otto Arendt, Directeur du Deutsche 
Wochenblatt etc. Traduction et Préface par Henry Erman, Professeur de droit romain 
aux Universités de Lausanne et Geneve. Lausanne, 1893. 
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Abjchnitt, in dem das Vorhandenfein fchüchterner Negungen gegen die Re- 
vanche in der Litteratur und der Breffe feftgeftellt wird, befchaftigen wir 
ung nicht eingehend. Sit e8 doch jo wenig! Aber nicht unerwahnt foll 
Sharnays Schrift: L’Alsace-Lorraine vingt ans aprés (Paris, Allemane, 1892) 
bleiben, die in Deutfchland jo auffallend wenig Beachtung gefunden hat, ob: 
wohl fie fie doch entfchieden verdiente. Wer noch eines Eremplars habhaft 
werden fann — e3 wurde ung verfichert, daß von denen, die mit der offnen 
Sprache Charnays nicht einverjtanden find, bejonders von den eljäffilchen 
Cmigranten, ein wabhrer Vernidtungstrieg gegen das Büchlein geführt worden 
jei —, der wird mit Staunen die offne Verurteilung der Rachepolitif und das 
Bekenntnis Iefen, daß die Volksabjtimmung den jo oft angerufnen Krieg mit 
Deutichland unfehlbar verwerfen würde; die Schrift gipfelt in dem Vorjchlag 
einer franzöfifch-deutfchen Alltanz, die Deutjchland ermöglichen fol, dem Drud 
aug Often einen Gegendrud entgegenzujegen. Die Zitate aus Charnays Schrift 
find jehr lefenswert, wir batten noch mehr gewünjcht, bejonders von den 
Stimmungs: oder vielmehr Umftimmungsbildern aus Clfap-Lothringen. Bu 
diefem Kapitel bringt übrigeng unjer Büchlein von Arendt in den Anmer— 
fungen noch einige lejenSwerte Beiträge. 

Sein politiicher Gedanfengang läßt fi etwa in folgenden Sätzen 
zeichnen. Europa muß endlich) mit dem Syftem deg bewaffneten Friedens 
brechen. Bon der Stellung Englands und ARuplands zu den feindlichen Mächten 
Deutichland und Frankreich hängt e3 ab, ob diejes Ziel zu erreichen ift. Ent: 
weder wird der Dreibund durch das Hinzutreten Englands fo verftärkt, daß 
er unangreifbar wird, oder Deutjchland und Frankreich verjöhnen fic) und 
vertreten die Intereffen Europa® gegen England und Rufbland. England 
fünlt fi nun viel zu ficher und ift gu Heinlich bejorgt, die feftlandijden 
Mächte Europas in ihrer bisherigen [chmwächenden Zerflüftung zu erhalten, als 
daß e3 entjchloffen jeine Neutralität einer folchen Verbindung zum Opfer brächte, 
deren Gewinn allerdings auf den erjten Blid vorwiegend den mitteleuropaijden 
Mächten zufält. Aber die franzöfifch-ruffifche Freundfchaft? Sie nimmt 
augenblidlich faft alles politische Denken, das fich in Frankreich ausſpricht, 
gefangen und droht den auffeimenden Gedanken der Verjöhnung zu erjtiden. 
Die Gefahren einer Allianz mit Rußland fowohl für die Mittelmecrpolitif Franf- 
reih® als im Falle des Unterliegeng Deutichlands find aber offenbar. Frank— 
reich) ijt überhaupt eine zu fleine Hälfte in diefer Verbindung: e8 wird fid 
Rußland zu fügen haben. Und je näher es fih an Rußland anjchliept, um 
jo ftärfer wird fich fein Gegenfag gu England ausprägen, das ihm auf dem 
außereuropäifchen Felde entjchiedner Halt gebieten wird. Wie viel fruchtbarer 
an zweifellofen Vorteilen wäre der Anfchluß Franfreihs an die mitteleuro- 
päifchen Mächte! Erleichterung der Laften, friedliche Entwidlung der Hilfe: 
quellen; energifche Vertretung der wirtjchaftlichen Intereffen Wet: und Mittel- 
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europag gegen das bedrohliche Wachstum der Wettbewerbung der Mächte mit 
dem räumlichen Vorjprung: Rußland, das britijde Reich, die Vereinigten 
Staaten; Bildung eines einheitlichen, gefchichtlich lang{t vorbereiteten Verkehrs: 
und Wirtjchaftsgebietes in Weit: und Mitteleuropa. Deutjchland und Frank 
reich vereint würden eine ganze Reihe von Schwierigkeiten im Innern und 
Außern befiegen, die beiden unüberwindlich find, folange fie einander feindlich 
gegenüberjtehen; jogar die Währungsfrage werden jie nur vereint löfen. Und 
was hatte Frankreich zu bieten, al3 den endgiltigen Verzicht auf die Wieder: 
erwerbung zweier Provinzen, deren Bevölkerung ihm zum Teil jtammfremd, 
zum Teil entfremdet ijt, und fiir die e8 eingeftandnermaßen in dreiundzwanzig 
Sahren nicht den Entichluß gefunden hat, das Schwert zu ziehen! 

E3 fei geftattet, diejem Auszuge einige Bemerkungen hinzuzufügen. Wir 
würden e3 für einen Srevel halten, den Gedanfen der Annäherung Deutjch- 
lands und Frankreichs ohne Prüfung zurüdzuweifen. Im manchen Beziehungen 
ijt fein Augenblid geeigneter, dazu aufzufordern, al8 der gegenwärtige. Ohne 
Zweifel hat fich die Lage beider Staaten im legten Bierteljahrhundert gründ- 
lich geändert. Frankreich ift Deutjchland ähnlicher geworden, und Deutjchland hat 
ich in. manchen Beziehungen Frankreich genähert. Seine wirtfchaftliche Entwick—⸗ 
(ung bat den Wohlftand gefteigert und dag Übelbefinden der Lohnarbeiter vermehrt, 
die joziale Frage tritt an beide Zänder ziemlich gleich heran. Beide haben ihre 
wirtfchaftlichen Intereffen in der ganzen Welt verstärkt, und Deutfchland ift 
durch feinen Kolonialbefig denjelben Verwidlungen mit England ausgejest, die 
Frankreich in alter und neuer Zeit erfahren hat. Den Mächten von über: 
ragender Größe, befonder8 Rußland und den Vereinigten Staaten, war ein 
Gegengewicht nie nötiger als jeßt. Wer anders al3 die vereinigten Mächte 
des Teitlands vermag es zu bilden? E83 geht ein Streben nach großen po- 
fitifchen und wirtichaftlichen Räumen durch die Welt, die natürliche Folge des 
Berfehrs, der die bisherigen Räume verkleinert. Europa, deffen Verfeher am 
meiften entwidelt ift, muß rüdwärt3 gehen, wenn fich feine Großftaaten, Die 
großenteild nur noch Mittelltaaten find, immer tiefer fondern. Die Stufe, 
die Deutjchland und Frankreich erjtiegen haben, ruft fie an die Spike. 

Berhängnispoll, daß beide ihre Rechnung nicht 1815 ftatt 1870 beglichen! 
wird ein Gejchichtichreiber der Zukunft jagen; Europa hätte in der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts mehr als je der Einheit bedurft. Als beide 
Mächte einander am nötigjten brauchten, jtießen fie fich am Heftigften ab. &3 
muß immer wieder ausgefprodjen werden, was auch dieje Schrift nod) viel 
energifcher hätte betonen Tünnen, daß e8 europdifch-fontinentale Intereſſen 
giebt, die den britiich-infularen entgegenzujegen find. Folgerichtig ergiebt fic 
daraus, was die Schrift nicht folgert — man wird fich doch nicht geicheut 
haben, den Schluß zu ziehen? —, daß, wenn Englands ungeheurer Landbefit 
in allen Erdteilen und feine Seebeherrfhung auf ganz Europa laltet, man 
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nicht rankreich den ‚Vorteil allein laffen darf, gegen diefen Alp angufimpfen. 
Sn der That, wenn Franfreich eines Tages die Forderung erhebt, England 
jolle nicht länger über die Schlüffel zum Mittelmeer und zum Indifchen Ozean 
allein verfügen, wird nicht Deutfchland, die VBormacht Mitteleuropas, die For- 
derung unterjtügen müfjen, die einem Bedürfnis Europas entjpricht? Und es 
giebt in allen Teilen der Erde Forderungen, die die Befeitigung britischer 
Vorrechte und Anmaßungen anftreben; denn die englifche Macht ift jo groß 
geworden, daß fie alle einengt und überall ftört, und fo wird jede Erleichterung 
dankbar empfunden. 

Auf Ddiefer Saite hat der erfte Napoleon mit großem Gefdid, wenn 
auch nicht mit endgiltigem Erfolg gefpielt. Er begriff, dab die Vormadt 
Europas die Feltlandsintereffen gegen den brutalen Egoismus der Injulaner 
zu vertreten habe. Die Jahre nach den Befreiungstriegen haben gezeigt, daß 
er England bejjer verftanden hatte als alle andern; aber feine eigne Herrjch- 
jucht machte ihm die reine Durchführung diefesg Gedanfens unmiglid. Die 
entvölferten Länder des frieggmüden Europas empfanden damals noch nicht, 
was fic) ihnen jet von Sahr zu Iahr fchwerer aufdrängt: dak durch die 
Wegnahme aller nod verfiigbaren Länder der Erde, die fiir europdifde Cin- 
wanderer zugänglich find, England den Pfahl in das Fleisch Europas ftief. 
Der einzige, dem e3 nicht? zu nehmen vermochte, dem e3 auch nicht Hinter: 
liftig beifommen fonnte, Rußland, fieht eine gefunde Zukunft, wenn nicht für 
feinen Staat, fo doch für fein Voll, bei dem Überfluß freien Landes in Nords 
afien vor fi. Benes Heine Infelreih Hat Kanada, Auftralien, Südafrika, bd. h. 
ein fajt dreifache Europa. Das große Deutichland muß ängjtlich warten, 
ob die Angelfachjen in Nordamerika feine Auswanderung, die eine Notwendig- 
feit geworden ijt, nod) zulaffen wollen, oder ob fie die Thüren jchließen werden. 

In diefer Beziehung ift Frankreich mit feiner fo langfam wachjenden Bevöl- 
ferung und feiner Kleinen Auswanderung — die jdjwache Seite feiner Kolonial- 
politif! — günjtiger dran als Deutjchland, das übrigens noch einen bejondern 
Grund hat, zu wünjchen, daß der heutige Zuftand aufhöre. Frankreich Hat 
von der Schonung, die Europa feinem Schmerz angedeihen ließ, reichlichen 
Gewinn gezogen. E83 hat fich ungeftört, wie nie vorher, der innern Kräf: 
tigung bingegeben, die feine Starke weit über den frühern Höhepunkt hinaus 
gefteigert hat. Was einft die Nachbarn beunruhigt hatte, das jah jest jeder 
mit der größten Befriedigung an. Man ging auf den Fublpiben, um die Rube 
des politischen Kranfenzimmers nicht zu ftören. Die wundervolle Epijode von 
1875, wo fi) England und Rugland um die Wette bemühten, Franfreich die 
Furcht vor einem unerwarteten Angriffe Deutjchlands auszureden, und zur Er- 
munterung des aufgeregten Patienten weiblich über Deutjchland loszogen, an 
dejjen Pläne fie nicht glaubten, wird immer bezeichnend für diefe Stimmung 
bleiben. Die Kolonialpläne, ein altes Lieblingsfpielzeug Frankreichs, wurden 
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von allen Seiten gefördert, um die Gedanken von Elſaß-Lothringen abzuziehen, 
und die erſte Hälfte der achtziger Jahre ſah eine Gebietsausbreitung, wie ſie 
Frankreich ſeit hundertundfünfzig Jahren nicht erfahren hatte. Die Bemühungen 
Englands, einen Krieg des lieben Frankreich mit China über die tongkineſiſche 
Grenzzone zu verhüten, wofür es jetzt in Siam ſo ſchön belohnt worden iſt, 
und der Hineinfall des damals noch mit Frankreich befreundeten Italiens, das 
zu Gunſten ſeines alten Verbündeten, des Beſitzers von Nizza und Savoyen, 
auf die Erlangung des nahegerückten Tuneſien verzichten mußte, gehören 
zu den tragikomiſchen Ereigniſſen dieſer Zeit. Frankreich ſchritt in Nord⸗ 
und Weſtafrika, in Madagaskar, in Hinterindien und im Stillen Ozean 
von einer Eroberung zur andern und rivaliſirt nun, wie vor 1763, 
alg Kolonialmacht mit Großbritannien, dem es in Neufundland Schwierig⸗ 
keiten macht und durch den Panamakanal den Rang abzulaufen gedachte. 
Wenn ſeit Kronſtadt die franzöſiſchen Blätter ſo oft hervorgehoben haben, 
Europa ſei jetzt zufrieden, weil Frankreich im Beſitz eines ſo großen 
Freundes beruhigt ſei, ſo bekennen wir uns allerdings auch zur Zufriedenheit, 
aber aus einem andern Grunde. Wir halten es nämlich für gut, daß endlich 
einmal die Schonzeit für Frankreichs eingebildete Leiden aufhört, die ihm eine 
ſo reiche Ernte von Beſitz und Einfluß gebracht hat. Möge es ſich doch wie 
ſonſt als übermütiger Bengel auf die Gaſſe wagen. Wir in Deutſchland 
können gar nichts beſſeres wünſchen, als daß auch andre wieder in häufige 
nähere Berührungen mit Frankreich kommen; für Gladſtone, Sagaſta und 
andre Knaben wird das ſehr lehrreich ſein. 

Ein Ruf zur Beſinnung kann ſich natürlich nicht an die Maſſe der Fran— 
zoſen richten, der Elſaß-Lothringen ganz gleichgiltig iſt; auch nicht an die noch 
thätigen Politiker und Zeitungsſchreiber, die nicht mehr aus einer Rolle her—⸗ 
auskönnen, in die ſie ſich ſeit ſo lange hineingeſpielt haben; überhaupt an 
niemanden, der von der öffentlichen Meinung abhängt. Es ſind nur drei 
kleine, aber mächtige oder der Macht fähige Gruppen, an die er ſich richten 
kann: die kleine Gruppe gebildeter Franzoſen, die unabhängige Meinungen 
hegen; die franzöſiſchen Staatsmänner vom Fach bis zu den Konſuln, unter 
denen ſich die beſten praktiſchen Kenner Deutſchlands und einige wahre Freunde 
Deutſchlands befinden; endlich die Häupter der elſaß⸗lothringiſchen Emigration. 
Bei der erſten und zweiten Gruppe wird er einige verſtändnisvolle Hörer finden, 
unter denen man beſonders auch die Kolonialpolitiker nicht überſehen darf, 
die England ſo ſehr haſſen, daß ihr Haß gegen Deutſchland dagegen verblaßt. 
Zu dem Beiſpiel, das Arendt anführt, könnten wir noch einige weitere fügen. 
Bei der dritten dürfte man ſchwerer ankommen, ſie iſt aber die wichtigſte, die 
die Glut des Haſſes gegen Deutſchland diesſeits und jenſeits der Vogeſen am 
eifrigſten ſchürt. Ohne ihren mächtigen Einfluß auf die Franzoſen, ihre ſtramme 
Organiſation und ihren fanatiſchen Eifer wäre vieles im Reichsland und in 
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Frankreich ſchon lange beſſer für uns. Und doch muß gerade ſie die Veränderung 
in der Stimmung ihrer Landsleute im Reichsland am beſten kennen und am 
deutlichſten die Gefahr ſehen, die ihrer Heimat im Kriegsfalle droht. Der: 
faffer und Überfeger der vorliegenden Schrift haben beide ein Verftändnis für 
die Wichtigfeit diefer Gruppe, die jedenfalls einen wefentliden Anteil an den 
Anfeindungen und Verleumdungen Deutfdlands Hat, die oft an ganz unbetei- 
ligten Orten, felbft in Zofalblättern der Schweiz, Belgiens, Spaniens, Rumä- 
nien8, fogar in fiidamerifanijden Zeitungen plöglich auftauchen. Oft haben 
diefe haßerfüllten Ergüfje Beobachtern der „Öffentlichen Meinung” den Ge: 
danfen an einen wohlgeleiteten nichtamtlichen, vielleicht aber zu Zeiten auch 
balbamtlihden Mtinenfrieg gegen Deutfdland und den Dreibund nahegelegt. 
Auf die Bedeutung folcher Kundgebungen in unfern zwei neutralen Nachbar: 
Staaten, der Schweiz und Belgien, haben auch die Grenzboten mitunter Hine 
gewiejen. Wenn e3 der vorliegenden Schrift gelingt, in franzöfiichen Streifen 
Anfichten über ElfaßsLothringen zu verbreiten, die nicht durch die Gläjer diefer 
Gefellfchaft gefehen find, jo wird fie ein nüßliches Werk gethan haben. In 
Die Kreife der eljaß-lothringiichen Bereine in Frankreich felbft einzudringen, 
dürfte ihr leider fchon darum jchwer werden, weil man in Deutfchland über 
deren Organijation jehr wenig unterrichtet zu fein jcheint. Sedenfalls wünjchen 
wir von Herzen, daß e3 ihr gelinge. 
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gman hört allgemein von Europäern, die in diejem Jahre die Welt: 
Jausſtellung beſucht und ſich bei dieſer Gelegenheit ein klein wenig 
Bl nes: alg jonft mit amerifanijchen Berhältniffen befaßt Haben, 
m die Vereinigten Staaten gingen unwiderruflich ihrem Banferott 
BA entgegen, wenn nicht jofort die Sherman:Mfte aufgehoben würde, 
wie fie ja auch einzig und allein für den großen Krach des legten Sommers 
verantwortlich gemacht werden miijje. Dieje Anficht ift falfch; das Silber: 
gejeß hat die herrjchenden Mipftände nur zum Teil veranlaßt. 

Die Vereinigten Staaten haben fich feit dreißig Jahren eines ungejtirten 
Sriedeng zu erfreuen gehabt. Handel, Gewerbe und Aderbau fonnten daher 
einen ungeahnten Auffhwung nehmen. Überall entftanden neue Fabrifen und 
induftrielle Unternehmungen, die e3 alle bald zu großer Blüte brachten. Die 
berrjchende Partei, die republifanifche, war vierundzwanzig Jahre ungeftört 
am Ruder und lenkte das Staatzfchiff ganz nach ihrem Belieben. Hohe Zölle 
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leifteten der Entwidlung der Induftrie Vorfchub und festen den Arbeitgeber 
zugleich in den Stand, feinen Leuten Yöhne zu zahlen, zwei, dreimal fo hod 
alg Die in Europa üblichen. Dem Arbeiter wurde e3 dadurch möglich, fich 
ein eigned Heim zu erwerben und fich ein forgenlofes Leben im Alter zu 
jichern. 

Nach und nach aber verließ man die Bahnen republifanifcher Einfachheit. 
Zuzug und Begehrlichkeit fanden in immer größern Kreifen Eingang; die Jagd 
nad) dem allmächtigen Dollar, der allein die gefteigerten Anfprücje zur be: 
friedigen imjtande war, nahın immer größern Umfang an, und allmählich 
wurden der Unvermögende und der Wenigerbemittelte planmäßig von den be- 
figenden Slajjen ausgebeutet. Das Kleingewerbe wurde unterdrüdt; die hoben 
Eingangszölle vertenerten viele Rohmaterialien fo fehr, daß immer größere 
Kapitalien zum Betriebe der Gewerbe und Induftrien nötig wurden, und fo 
jah fic) der Heine Dann gezwungen, fein eignes Gejchäft aufzugeben und 
Arbeit bei jeinem früheren, fapitalfräftigern Nachbar zu fuchen. Nachdem auf 
dDiefe Weile die Zahl der felbjtändigen Gewerbtreibenden unverhältnismäßig 
flein geworden war, vereinigten fie fich zu einem Verfuch, die herrfchende 
Partei zu einer weitern Erhöhung der Zölle zu veranlafjen, angeblich damit 
jie in Den Stand gejett würden, die wirtjchaftliche Lage ihrer Arbeiter nod) 
weiter aufzubefjern, thatfächlich aber um fich felbjt zu bereichern. Die repu- 
blifanifche Purtei willigte ein, den Wünfchen der Großinduftriellen gerecht zu 
werden, fonnte aber diefen Plan vorläufig nicht verwirklichen, da im Jahre 
1885 durch die Erwählung Grover Clevelands die demofratijde Partei ans 
Ruder fam. 

Die Demokraten verfuchten nun gerade den entgegengefebten Weg ein- 
zufchlagen. Sie wollten die Zölle, namentlich auf Rohmaterial, herunterjegen 
und Dadurd) einerjeits den Unbemittelten wieder die Möglichkeit Ichaffen, ihr 
Gewerbe jelbftändig zu treiben, andrerjeit3 die Lebensbedürfniffe der arbei- 
tenden Rlafjen billiger machen und fchließlich der weitern Anfammlung eines 
Überjchuffes von Bargeld im Bundesichag, dad dem Verkehr entzogen ift, 
vorbeugen. Unglüdlicherweife drang aber Cleveland mit diefen Reform: 
vorjchlägen während der vier Jahre feiner erften Amtsführung nicht durch, 
und die Großindujtriellen benugten die Gelegenheit der Präfidentenwahl im 
Herbit 1888, durch mafjenhaften Kauf von Stimmen wieder für die republi- 
fanische Partei daS Heft in die Hand zu befommen. 

Nad) der Einjegung des Prajidenten Harrijon im Frühjahr 1889 hieß 
e3 nun jo jchnell wie möglich ein Hochjchußzollgefeg zu fchaffen und jo Die 
Gropindujtriellen für ihre enormen Beiträge zum republifanijden Wabhlfonds 
zu entichädigen. Die Annahme der Mac Kinleybill war die Erfüllung dtejes 
Verfpredens. Aber ftatt nun wenigftens die Zufagen höherer Löhne, die man 
den Arbeitern für ihre Unterjtügung bei der Wahl in Ausficht gejtellt Hatte, 
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zu halten, verbanden ſich die Großinduſtriellen zu Truſts und Vereinigungen, 
zu einem gemeinſchaftlichen Vorgehen gegen die Arbeiter, deren Löhne überall 
ſtatt aufgebeſſert beſchnitten wurden. Es ſcheint faſt, als ob die Gewalthaber 
ſchon damals gefürchtet hätten, ihre Herrſchaft werde nicht lange dauern, und 
da müſſe man die Gelegenheit beim Schopfe faſſen, möglichſt billig zu pro- 
duziren und, durch Hochzoll geſchützt, möglichſt teuer zu verkaufen. 

Was Wunder, daß unter dieſen Umſtänden die Unzufriedenheit mit den 
beſtehenden Verhältniſſen in den Kreiſen denkender Männer größer und größer 
wurde! Dazu kam, daß die republikaniſche Partei, um ihre Zahl zu ſtärken, 
auf einen ſchimpflichen Schacher mit den Veteranen aus dem Sklavenkriege 
und deren Hinterlaſſenen und Angehörigen einging, indem ſie ein neues 
Penſionsgeſetz ſchuf, das dem Bunde achtundzwanzig Jahre nach jenem Kriege 
größere Laſten auferlegte, als Deutſchland für ſeine ganze kriegsbereite Armee 
einſchließlich der Penſionen zu tragen hat. Dieſes Geſetz bereitete nicht allein 
dem Überſchuß im Schatzamt ein jähes Ende, ſondern machte auch die Be— 
ſchaffung weiterer Barmittel notwendig. Woher dieſe zu nehmen ſeien, darüber 
zerbrach man ſich aber nicht den Kopf. 

Einer Vorlage des Abgeordnetenhauſes (der Blandbill), die auf Betreiben 
der Vertreter der ſilberproduzirenden weſtlichen Staaten freie Silberprägung 
vorſchlug, ſträubten ſich Präſident Harriſon und mehr noch ſein tüchtiger, 
leider während ſeiner Amtsführung zu früh verſtorbner Schatzamtsſekretär 
Windom ihre Zuſtimmung zu geben. Nur mit den allergrößten Anſtrengungen 
gelang es dieſen beiden einſichtsvollen, weit über ihrer Partei ſtehenden Männern, 
den Senat zu veranlaſſen, die Blandbill beiſeite zu ſchieben und ſtatt ihrer 
eine Kompromißvorlage anzunehmen, der ſchließlich auch das Abgeordnetenhaus 
ſeine Zuſtimmung gab. Dieſe Bill — dies zur Steuer der Wahrheit! — hat 
niemal3 den ungeteilten Beifall ehrlicher Finanzmänner gefunden, am aller: 
wenigiten den des einjichtsvollen Staatsmannes von Ohio, des Senator Sher: 
man, der die Vorlage mit feinem Namen dedte und fie jelbjt dem Kongreß unter: 
breitete, lediglich um die Annahme einer noch jchädlichern Maßregel zu ver: 
hüten. 

Diefe Sherman-Acte, dag jetige Silbergejeß, weift den Schagamtsfefretär 
an, monatlich für 5500000 Dollar Silber in Barren zum Marftpreije zu kaufen 
und mit Gold zu bezahlen. Die Barren jollen vor der Hand nicht geprägt, 
jondern im Schatamte niedergelegt werden. Für die Differenz zwijchen dem 
Nominalwert des Gilbergeldes, das unter Beimijchung andrer Metalle aus 
diefen Barren geprägt werden fünnte, und dem für die Barren thatjächlich 
bezahlten reife jollen Schagamtsnoten (Silver Certificates), die in Silber 
einlögbar find, namentlich in Eleinern Beträgen (1, 2 Dollar u. j. w.) ausgegeben 
werden. E8 liegt auf der Hand, daß, folange dieje Differenz weniger al? 
50 Prozent beträgt (fie ift Heute etwa-35 Prozent), da3 Barrenfilber genügende 
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Sicherheit für diefe Moten bietet. Wie wird fic) aber die Sache geftalten, 
wenn der Wert des Silbers im Verhältnis zum Golde noch weiter fällt, 
oder wenn fic) die Bundesregierung eines Tages entjchließt, nocd) unter: 
wertigere Silberdollars als heute zu prägen? | 

Das Ausland fürchtet — wenn auch vollftindig grundlog — offenbar 
jon jest, daß die Vereinigten Staaten eines Tages nicht mehr imftande fein 
werden, ihren Verpflichtungen in Goldzahlung nachzufommen, und beftehen des: 
halb auf ausschließlicher Goldzahlung. Da nun troß der Mac Kinley-Ücte der 
Import der Vereinigten Staaten größer ift als ihr Export, fo miiffen die Wme- 
rifaner, um ihre Handelsbilanz zu deden, alljährlich Gold ind Ausland fchiden 
und dem Berfehr im eignen Lande entziehen. Daß von dem einmal nad) 
Europa gejandten Golde etwas nach den Vereinigten Staaten zurüdfließt, ift 
eine jehr feltene Erfcheinung, zumal da fich die europäifchen Regierungen be: 
eilen, die Golddollar3 in ihre Landesmünzen umzuprägen. Das fchredt euro: 
päifche Kapitaliften ab, mit entbehrlichem Gelde amerikanische Wertpapiere zu 
faufen, wa3 infofern bedauerlich ift, al3 der Amerikaner fein Vermögen ungern 
in diefen Papieren anlegt, weil er fich dadurd) zum Nichtsthun wrurteilt jehen 
würde; nicht? aber widerjtrebt dem Yanfee mehr, als jich felbft auf die 
Bärenhaut zu legen und fich nur aller Vierteljahre der Stuponfchere zu be- 
dienen. Er will geijtig mitarbeiten an den Unternehmungen, denen er fein 
Kapital anvertraut, vor allem aber will er an den hohen Gewinn teilhaben; 
das Sichere Zinseinfommen aus Obligationen u. |. w. überläßt er gern dem 
Ausländer. Das ganze Land ift nocd) zu jung, zu neu, zu jehr im Entftehen 
begriffen; überall bietet fich Gelegenheit, neue indujtrielle Unternehmungen ins 
Leben zu rufen und mit ihnen große Gewinne zu erzielen — fie jucht der 
Amerikaner. u 

Danf der bejonnenen Finanzwirtichaft der Vereinigten Staaten hat es 
auch) nicht an fremdem Kapital gefehlt; bejonders englische, fchottijche, belgische 
und niederländifche Rentner waren gern bereit, amerikanische Schuldbriefe zu 
übernehmen, und wie jelbft für weniger fichere Unternehmungen deutiches Ka- 
pital zu gewinnen war, beweijt die Anlage bedeutender Summen in Pfand: 
briefen der fürzlich verkrachten Northern Bacifichbahn durch Vermittlung des 
Herrn Billard von Nemwyorf und der Deutjchen Bank in Berlin. 

So fam e3, daß in den ganzen Vereinigten Staaten Fabrifen über Ta- 
brifen entftanden, daß ein Unternehmen nach dem andern ind Leben gerufen 
wurde, daß e3 Häufig genug an den nötigen Arbeitskräften für fie fehlte, daß 
überall im Lande neue Städte gegründet wurden und im Laufe weniger Jahre 
in einer für Europäer ganz unverjtändlichen Weife aufblühten, daß ganz be- 
jonders dag Baugewerbe einen ungeahnten Aufjchwung nahm. Selbftverftändlich 
wuch3 damit aber auch die Konkurrenz, und dieje wiederum in amerifanifch 
rüchichtslofer Weife. Zwar wurde duch das Hochjchugzolliyftem der aus: 
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ländiſche Wettbewerb ferngehalten, im Lande ſelbſt aber unterbot einer den 
andern, verſuchte einer den andern aus dem Felde zu ſchlagen. Die Fabri—⸗ 
kation ging ins Fabelhafte. Wer früher Dutzende einer gewiſſen Ware her⸗ 
geſtellt hatte, fand es jetzt unvorteilhaft, weniger als Hunderte desſelben Ar⸗ 
tikels anzufertigen, nur um den Preis des einzelnen Stückes ſo niedrig zu 
machen, wie nur irgend möglich. 

Die Folgen konnten nicht ausbleiben. Es kam die Zeit der allgemeinen 
„Liquidation.“ Das Angebot war ſchon lange viel höher als die Nachfrage. 
Überproduktion auf allen Gebieten! Dazu kam die Schwierigkeit, flüſſige Kapi— 
talien zur Fortſetzung des Betriebs aus der alten Welt zu erhalten. Hun⸗ 
derte, Tauſende von Fabriken mußten geſchloſſen werden. Hunderttauſende von 
Arbeitern verloren ihre Beſchäftigung und waren bald brot⸗ und mittellos. 
Handel und Wandel lagen darnieder. 

Um dem Leſer einen ungefähren Begriff von dem Umfange des Krachs 
zu geben, ſeien hier einige Zahlen angeführt, die ſich auf die größte ameri⸗ 
kaniſche Induſtrieſtadt beziehen, auf Chicago, wobei jedoch bemerkt werden 
muß, daß in vielen andern Städten die Verhältniſſe noch weit ungünſtiger 
lagen, da Chicago durch die Weltausſtellung enorme Summen Bargeld aus 
dem ganzen Lande (ſechs Monate lang durchſchnittlich 1 Million Dollars täg— 
lich) an ſich zog. 

Es war Ende September dieſes Jahres, als die Polizei von Chicago von 
Haus zu Haus ging und Ermittelungen über die Zahl der arbeitsloſen Männer 
anſtellte, während gleichzeitig ein Ausſchuß von Vertrauensmännern der Bürger⸗ 
ſchaft 16709 Gewerbetreibende, Induſtrielle und Kaufleute der Stadt aufſuchte, 
um ſich Angaben über die Zahl der ſeit dem 1. Juli entlaſſenen Angeſtellten 
machen zu laſſen. Beide Berichte ergaben übereinſtimmend, daß bei einer Ein⸗ 
wohnerzahl von 1500000 nicht weniger als 100000 Manner in Chicago bes 
Ihäftigungslos waren, und daß das Perjonal in den verjdhiednen Fabrifen 
und Handelögejchäften um 41?/, Prozent vermindert worden war. 

Am jchlimmften fab e8 in der Cifens und Stablinduftrie aus; fie Hatte 
am 1. Juli in Chicago 19558 Arbeiter befchdftigt, am 15. September aber 
nur noch 5248. In den Mafchinenwerfitätten hatten im Suni 7636 Arbeiter 
ihr Brot verdient, im September war die Zahl auf 2135 gujammengejdmolzen; 
in den Giefereien waren von 7459 Leuten 3627 entlaffen worden. Ebenfo 
hatten die Bauhandwerke gelitten. Ähnliche, werm nicht noch fchlimmere Ver: 
hältnifje Herrjchten im ganzen Lande. 

Trogdem darf man die Lage nicht für troftlos anfehen. Die Vereinigten 
Staaten find zu jugendfräftig, als daß fie fich nicht fchnell von einem folchen 
Schlage erholen follten. Das Kleid, das fich die meiften Städte angelegt. 
haben, ijt fiir den Augenblid zu groß; aber das Kind wird bineinwachjen, und 
in fünf bi8 zehn Jahren wird e8 abermals eines neuen bedürfen. Handel 
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und Gewerbe müjjen und werden fich wieder erholen, und wo heute Ruhe 
und Ode herrjcht, wird bald wieder der Dampfhammer dröhnen und die Säge 
freilchen. 

Man hat die Fehler erfannt, die gemacht worden find. Man hat jchwer 
unter ihnen zu leiden gehabt und wird noch jchwer zu leiden haben. Aber 
Ihon find Schritte gethan, um die verderblichen Zujtände zu bejeitigen. 

Der Kongreß Hat jih im Prinzip für den Widerruf des Kompromijjes 
von 1881, der Sherman-Silber-Afte, erklärt, und jchon ijt ein Ausschuß des Ab- 
geordnetenhaufes eifrig mit der Nevifion des Zollgefeges, des größten Ubels, 
beichäftigt. In wenigen Monaten wird die gemäßigte Wilfonbill dem Kon: 
greß vorliegen und ohne Zweifel in kurzer Zeit das verderbliche, Hochichug- 
zöllnerijche Mac Kinleygejeg verdrängen. Die Amerikaner haben eingejehen, 
wie wenig Vorteil diejes Gejeg dem Lande gebracht hat. Einzelne Indujtrielle 
hat e8 zu Millionären gemacht; die große Menge aber hat empfindlich unter 
feinen Bejtimmungen gelitten, und in den breiten Schichten des Volfs ijt man 
fichh Schon lange darüber Klar, daß die Hochichußzollpolitit Mac Kinleys das Land 
dem Ruin fchneller und unaufhaltfamer entgegenführen muß, als irgend eine 
andre Maregel, die berüchtigte Sherman:Silber-Afte nicht ausgenommen. 
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rer ee act die jogenannten „parteilojen Blätter“ jchrieb Fürzlich die 
— @% | Nationalzeitung: „Mit dem Schlagwort: »Die Politif verdirbt 

x y den Charafter« begann in Wahrheit ein lediglich auf Gelderwerb 
Kr? 2 gerichteter Konkurrenzkampf gegen die politiſchen Zeitungen. 

urch den Parteizwiſt ſollte das deutſche Volk um ſeine Ge— 
mütlichkeit, um alle ſeine idylliſchen Tugenden und Ideale gebracht worden 
ſein. Pfiffig und geſchickt wandte ſich die Spekulation an das Micheltum, das 
in Deutſchland nicht ausſterben kann, Neuigkeiten, Klatſch und Unterhaltung 
platteſter Art wurden die Deviſe dieſer neuen Art von Zeitungen, die ſich in 
dem Gefühl ihrer geiſtigen Inferiorität mit entſprechenden nichtsſagenden Namen 
begnügten. Auch den Frauen, denen dieſe leichte Lektüre willkommner iſt, als 
die Ernſthaftigkeit der politiſchen Zeitungen, bevorzugen den Anzeiger oder den 
Figaro, auch ſeiner Billigkeit wegen. Das billigſte Blatt, das die zahlreichſten 
Anzeigen, alle Neuigkeiten der Welt und beſonders aus der Stadt, nicht allein 
den Skandal von geſtern, ſondern auch den Skandal der Nacht und die »Man 
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jagt« des fünftigen Tages mitteilt — e8 ift für viele fehwer, folchen Reiz: 
mitteln zu widerjtehen. Dean brauchte diefe Wandlung des Gejchmads, der 
mit dem Augenblid, wo die politijde Windftille der Welt von einem Welt- 
fturm abgeldjt werden wird, umfchlagen muß, nicht allzu tragifch zu nehmen, 
wäre nicht mit ihr eine fjchlimme Gefahr verbunden, die Gefahr der Ber: 
jimpelung und des NRüdfalld aus dem Bürgertum, das feinen Anteil an dem 
Staate fordert und tapfer feithält, in das Philiftertum, das an der Bierbant 
sein politifch Lied ein garftig Liede fchilt.” So die Nationalzeitung. 

Ein Sprößling de3 heiligen Köln jchloß einmal feinen Schulauffag über 
den Frühling mit den dentwürdigen Worten: „Im Frühling fieht mer Lid, 
Luf un Baumer.“ Darunter fehrieb fein Schulmeifter das treffliche Urteil: 
„Rech gut, nur nich ganz forref.” Diefe furze Zenjur möchten wir auch unter 
all die weichherzigen Klagelieder jegen, die gegenwärtig beim Publifum wie bei 
der Prejje jo beliebt find. Was nügt es denn, in allen Tonarten über alle 
möglichen Übel diefer Welt zu lagen, wenn man e8 bei der bloßen Klage 
bewenden läßt! Wer von einem Mtipftand in unjerm öffentlichen Leben über: 
zeugt ift, der fol fic) nicht allzulange dabei aufhalten, die gute alte Zeit zu 
beweinen. Wer herzhaft zugreift und Sich bemüht, des Ubel3 Grund aufs 
zudeden, erweift uns einen bejjern Dienjt, denn Erfenntnis it der erjte Schritt 
zur Beiferung. Freilich, dabei muß man Dinge zur Sprache bringen, die ziwar 
jedermann im Beitungsftande fennt, die aber mancher Mann aus diefer Zunft 
gern mit dem Mantel chriftlicher Liebe dedt. Denn nicht dte Lefer allein und 
nicht die Zeitungen allein tragen die Schuld an dem Verfall der deutjchen 
Preffe, jondern Bubliftum, Redakteure und Verleger dürften ihn etwa zu gleichen 
Teilen auf dem Gewifjen haben. Darum fol auch nicht etwa der National: 
zeitung irgend welcher Vorwurf gemacht werden; im Gegenteil, da die meiften 
Beitungen ihren Klagegejang wiederholt haben, fo darf man fein Urteil wohl 
ganz allgemein ausfprechen. | 

Soviel fteht fejt: die fogenannten partetfojen Blatter haben in jling{ter 
Zeit überall großen Erfolg gehabt. Wie ift bas aber gefommen? Warum 
beftellen die Bürgersleute ihr altgewohntes Tageblatt, das die Fahne der 
Partei „unentwegt” bochhielt und fie nebenbei mit den nötigjten Neuigfeiten 
verjorgte, ab und fchafften einen ,,Generalangeiger” an? Die „Generalanzeiger“ 
pflegen bei ihrer Gründung mit allen Mitteln einer geriebnen Gefchäftzkunft 
anzuloden, das ijt wahr; aber man folgt einer neuen Berlodung doch nur, 
wenn einen bei der alten Liebe nichts mebr feffelt. Und Hier liegt der Grund 
für den Erfolg der farb: und charafterlofen Zeitungen: unſre politiſche Preſſe 
ift im Stoff zu vielfeitig und im geiftigen Inhalt zu einjeitig geworden. Unter 
den großen Blättern ift eine wülte Hetjagd nach Neuigkeiten ausgebrochen, 
und täglich gießen fie einen Riejenforb voll juntelnagelnener Nachrichten ohne 
allen Zufammenhang, im bunteften Durcheinander über den armen Zeitungs: 
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leſer aus. Wer ſich durch eine Spalte vermiſchter Nachrichten in der Köl⸗ 
niſchen oder der Frankfurter Zeitung durchwinden will, der wird auf dem ganzen 
Erdball herumgehetzt, und manchmal auch noch im weiten Himmelsraum. Iſt 
denn auch nur das geringſte Vergnügen dabei, in fünfzehn bis zwanzig Zeilen 
zu leſen, daß in England zwei Züge zuſammengeſtoßen ſind, daß in den Ver⸗ 
einigten Staaten ein Neger von der wütenden Volksmenge gelyncht worden 
ift, daß in Iapan Überschwemmungen großen Schaden angerichtet haben, und 
daß e3 mittel3 des großen Refraftors der Lyditernwarte gelungen ift, zu den 
paar hundert Heinen Planeten, die wir fdjon fennen, noch einen neuen zu ent= 
deden? Und tit der geijtige Zufammenhang im politifchen Teil etwa größer? 
Wenn man die wirklich tüchtige Geiftesarbeit der Redaktion oder der Mit: 
- arbeiter vergleicht mit dem, was da zujammengebraut tft als ein Ragout von 
andrer Scjmaus oder dem Lefer al8 nur halb gar gefochte Speife in „Oris 
ginaltelegrammen“ und „Privatdepejchen” vorgejeßt wird, es ift doch jänmerlich 
wenig. Aber e8 mag ja jchließlich gut fein, daß e3 ein paar große Sammel: 
beden giebt, in denen alles gujammenfliebt, was auf diefer weiten Erde neues 
gefchieht oder gelogen wird. Dieje großen Weltblätter verdrängt auch die 
parteilofe Prejle nicht. Aber die mittlern PBrovinzzeitungen und die Kleinen 
Lofalblatter, die fript fie nad) und nad) auf. Und was dieje Blätter jo wehr- 
[08 macht, das ift ihre Einfeitigfeit und Eintönigfeit. Grauenhaft troden und 
gejchäftsmäßig wird in der größten Mafje diefer Blätter die Tagesgefchichte 
beruntergehafpelt. Irgend eine Leitartifelfabrif in Berlin verforgt das Blatt 
mit längft befannten Gejchichten, in der Hergebradten Parteifärbung dar 
geftellt. Lieft nun ein jchlichter Bürgermann nad vollbracgtem Tagewert 
an der Spite feiner Zeitung die Überfchrift „Die Liebesgabe der Branntweins 
brenner,“ oder „Die Sozialdemokratie auf dem Lande,” oder „Verfappte Kultur: 
fämpfer,“ fo überjchlägt er da3 natürlic) oder wirft das Blatt auch ganz 
beijeite, und man fann e8 ihm nicht übelnehmen, wenn er fich lieber an 
die vielen hübjchen Gejchichtchen im „Generalanzeiger“ Hält, denn was fein 
Leibblatt von jenen Dingen fagt, dag weiß er ja, wenn ers nicht längjt wieder 
vergefien hat. Die übrigen politiichen Nachrichten fchneidet der Redakteur aus 
größern Zeitungen aus oder entnimmt fie telegraphifchen, heftographirten oder 
gedructen Sorrefpondenzen, jedenfalls aber jtoppelt er fie geradefo mecdhanifch 
zujammen, wie e3 die Weltblätter thun. Die einzelnen Teile zu einem Ganzen 
zu verarbeiten, daS der Lejer ohne zu f{toden durchlefen fönnte, dazu fehlt e3 
ihm an Zeit, felbft wenn er das Talent gu jolcher Arbeit hätte. Bit e8 dod) 
nicht einmal möglich, die eingehenden Nachrichten auf ein anftindiges Deutidh 
bin durchzuarbeiten. Denn da der liberiviegende Teil der Leute, die den Stoff 
für eine Zeitung liefern, nur halb oder gar nicht gebildet ift — das Klingt 
fomisch, nicht wahr? —, jo müßten die Dtanuffripte in der Regel vollitändig 
umgejchrieben werden, und dazu hat der Redakteur, wie gejagt, feine Zeit. 
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Ung find in den legten Tagen Berichte von der Ausftellung in Chicago durch 
die Hand gegangen, die eine Unzahl mittlerer und kleinerer Zeitungen ab» 
druden; nicht einen Sag hätte man ungeändert ftehen lafjen fünnen, wenn 
man ein halbwegs richtige® Deutjch daraus Hätte machen wollen! Hat aber 
der Redakteur feine Zeit zum Umarbeiten, jo bat er natürlich) noch weniger 
zu eigner Arbeit. Zu neu auftauchenden Fragen Stellung zu nehmen, darauf 
muß er aljo völlig verzichten. Er wartet, biß von Berlin die Parole aus- 
gegeben it, oder biß irgend ein großes Blatt feine Meinung gejagt hat. Dat 
die entlehnte oder zufammengekleifterte Weisheit dann zäh und troden ausfällt 
wie Leder, ijt fein Wunder. 

Yun gtebt e3 ja wirklid) noc Leute, die Sournaliften werden, nicht weil 
jie in drei oder vier andern Berufsarten entgleift find, jondern weil fie das 
Zeug in fich fühlen, den Gedanken und Wünjchen, die die Majje des Volts 
unflar bewegen, eine flare Form zu geben, und fo durch die Feder mitzus 
arbeiten am faujenden Webituhl der Zeit. Solch einer. gewöhnt fich zu Anfang 
natürlich jchwer an das Einerlei der redaktionellen Tretmühle und läßt fich 
durch feinerlei Hemmnijje abhalten, auch einmal einen friichen Ton hineinzus 
werfen in das eintönige Gedudel der gefinnungstüchtigen PBarteimufil. Das 
befommt ihm aber meiftens jehr fchlecht, und das hat feinen Grund in der 
Unduldjamteit des deutichen Lefepublifums. Der Franzofe verlangt von feiner 
Beitung vor allem Wik, einen wibigen Artifel lieft er mit Behagen, und wäre 
er von feinem politifchen Todfeinde gefchrieben; der Deutjche verlangt von 
einer politifchen Zeitung vor allem „Charakter,* durch lange Überlieferung be- 
währten Charafter. Der Tranzoje verlangt von feinem Blatte täglich irgend 
eine geiftige Anregung; der Deutjche verlangt täglich die Verfidjerung, daß 
noch auf dem alten, freuzlahmen Gaule weitergeritten wird. Man mag einen 
ungewohnten Gedanken noch jo gut gemeint, noch jo gefällig eingefleidet, noch 
jo fchlagend begründet haben, man fann ficher fein, einige Biedermänner vor 
den Kopf zu jtoßen, die fic) darüber ärgern, daß der Parteifarren aud dem 
ausgefahrnen Geleife herausjoll. Die jchreiben dann dem Verleger einen groben 
Brief, es fer ihnen fchlechthin unbegreiflich, wie eine jo altbewährte Zeitung 
einen folchen Artikel bringen könne; jollte fich der Fall wiederholen, jo würden 
fte fich zu ihrem Bedauern genötigt jehen, die Zeitung, der fie fünfundzwanzig 
Sahre hindurch treu geblieben feien, abgubeftellen. Und wenn fic) der Vers 
leger fonjt monatelang nicht um fein Gefchäft befümmert, mit einem jolchen 
Brief rennt er Spornftreichg auf die Redaktion, macht einen Heidenlärm und 
wirft dem Redakteur vor, er wolle fein Blatt zu Grunde richten. (E3 ift 
nämlich eine Gewohnheit der deutichen Beitungsverleger, ihren Redakteuren 
jeden Lejer vorzuhalten, der dem Blatte abjpenftig wird; von denen, Die etwa 
neu binzutreten, pflegen fie dagegen rüdjichtsvoll zu jchweigen) Der Redak- 
teur, der fein Beftes gegeben hatte und vielleicht gerade an feinem guten Einfall 
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weiter ſpinnt, wird natürlich durch die kleinlichen Vorwürfe verſtimmt, wirft 
die Feder hin und greift zur Schere, mit dem Vorſatz, ſich in Zukunft die 
undankbare Arbeit zu ſparen. Zwar wird er dem Vorſatz noch ein paarmal 
untreu, nach und nach aber wird ihm das geiſtige Komödiantentum, zu dem 
ihn die ſtete Rückſicht auf Verleger und Publikum zwingt, zur Gewohnheit; 
da er über gewiſſe Dinge ſeine ehrliche Meinung nicht ſagen darf, ſo hilft er 
ſich mit ein paar leeren Phraſen, und die Zeitung bleibt, was ſie war, näm⸗ 
lich langweilig. So geht es bei der ſogenannten unabhängigen Preſſe zu. 
Wie es bei Blättern ausſieht, die von irgend welchen Behörden abhängen, 
kann man ſich darnach vorſtellen. Wehe dem Redakteur oder Berichterſtatter 
eines „Amtsblattes,“ der ſich erdreiſtet, irgend eine Angelegenheit, und wäre es 
auch die Gerichtsverhandlung über die Prügelei zweier Marktweiber, in ſcherz— 
hafter Form darzuſtellen! Ein deutſcher Beamter von echtem Schrot und Korn 
kann nun einmal den Humor nicht ausſtehen, ſein Ideal einer Zeitung iſt das 
gedankentiefſte Blatt der deutſchen Preſſe, der „königlich preußiſche Staats⸗ 
und kaiſerlich deutſche Reichsanzeiger.“ 

Iſt der politiſche Teil unſrer meiſten Zeitungen ſchon eitel Sandwüſte, 
ſo ſieht es in dem übrigen Teil, ganz abgeſehen von den „Selbſtmorden,“ 
„entſetzlichen Unglücksfällen“ und „drolligen Begebenheiten,“ noch viel trau⸗ 
riger aus. Da werden im Feuilleton nicht bloß die hundert- und zweihundert⸗ 
jährigen, ſondern neuerdings auch ſchon die achtzig⸗, die ſechzig⸗ und die vierzig⸗ 
jährigen Todesſtage aller berühmten Männer gefeiert; mit dem Abreißkalender 
und dem Konverſationslexikon iſt das ja jet jo ungemein bequem gemacht. Da 
erfcheint immer wieder im Frühling der jtrophendurchwebte Aufjag über das 
Beilchen oder die Linde, im Sommer der unvermeidliche „Efjai” über die Ameifen 
und Wejpen, im Herbjt die lehrreiche Zufammenjtellung der höchiten Türme. 
Daneben wird auch die Ortsgefchichte gepflegt. Wir fennen ein Provingblatt, 
das in Zwilchenräumen von ein bis zwei Jahren feinen Lejern immer wieder 
diefelben abgeftandnen Anekdoten aus der alten Stadtchronif auftifcht; mit größter 
Negelmäßigfeit Tehrt derjelbe „Liebesbrief aus dem fiebzehnten Sahrhundert,“ 
diejelbe faljche Erklärung irgend eines alten Stadtwahrzeichens, diejelbe längit 
ind Bereich der Fabel verwiejene galante oder Schauergejchichte wieder. Wie 
aber vollends Kunft und Litteratur behandelt wird, das ift nun gar zum 
Weinen. Wie viel ,,fenjationelle Erfolge” werden nicht alljährlich allein von 
Berlin aus nach allen Eden unjerd Vaterlandes hinauspofaunt, und neunund: 
neunzig Prozent davon erweifen fich als einfach gelogen. Über jedes neue 
Schundftüd, das Blumenthal und Kadelburg in die Welt fegen, bringen unjre 
größten Zeitungen lange Befprechungen, das Urteil am Schluß fchmwanft ftet3 
zwifchen „durchichlagender Wirkung“ und „freundlich aufgenommen“; und be- 
fommt man das Ding nachher zu Geficht, fo fragt man fich, wie ein Mann 
von gefundem Verftande nur hat die Hand zum Klatjchen regen fünnen. Über 
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die Oper „Cornill Schut“ von Smareglia und ihre Aufführung in Prag be— 
richteten unſre beiden größten Tageszeitungen ſeiner Zeit genau das Gegenteil. 
In der Beilage zur zweiten Morgenausgabe der Kölniſchen Zeitung vom 1. Juni 
1893 war darüber zu leſen: | 


An Prag, der Hauptitadt Böhmend, hat am 20. d. M. ein hocdhwidtiges 
mufifalifdes Ereignis jtattgehabt. Im böhmischen Nationaltheater ward Smaregliad 
„Sornil Schut“ zum überhaupt (!) eritenmale aufgeführt. Diefer „Schut” ift ein 
merkwürdige Werk, jowohl was den Text, wie aud indbejondre wa die Mufit 
betrifft. Die dreiattige ernfte Oper Hat den Dichter Luigi Slica zum Berfaffer. 
(Folgt die Inhaltdangabe des Tertbuched, dann heißt e8 weiter:) Bu diefer poe- 
tiichen Handlung, deren idealer Zug zu der Tagedrichtung in Tcharfem Gegenfage 
fteht, bat der exit achtunddreißigjährige Ditrier Anton Smareglia eine Mufit ge: 
ichrieben, deren Geiftesflug jedem dafür empfänglichden Bewundrung abzwingt. Die 
tiefinnere Glut echt fiinjtlerijden Empfinden3 leuchtet in diefer auch im Technijchen 
eine feltne Mteifterjdaft befundenden Partitur auf. Die Ordhefterbehandlung fteht 
auf der Hobe modbernfter Cntwidlung. Die Snftrumentation ift von beraufchender 
Sarbenpradt und ftets im Ginne (!) dramatifcher Charafteriftit behandelt. Die Vor- 
jpiele zu den einzelnen Alten zählen zu den bedeutenditen ihrer Art und lafjen in 
Erfindungdfraft und Feinheit der Ausführung die beliebten Sntermeszzi Mascagni 
weit Hinter fi. An mehr ald einer Stelle fühlt man fich da von Beethovenfdem 
Geijte angeweht. Die Welt hat lange nad) einem würdigen Nachfolger Wagners 
gejucht, Hier fcheint er erftanden zu fein. Der Verfaffer des tiefgedadjten Werkes 
fann, wenn aud) nicht, wa3 Urfprünglichkeit betrifft, jo do in Bezug auf Treue 
und Schlagfertigfeit des Ausdruds fowie in echt dramatischer Führung des Orchefters 
jeden Vergleich aushalten. Einheitlicher Stil, Adel und Kraft zeichnen diefe groß: 
artige Schöpfung aus, die zweifello® dazu bejtimmt ijt, den Siegeszug über alle 
größern Bühnen anzutreten. Die Aufführung war allen Lobes würdig. Der tem- 
peramentjprühende Herr Adolf Ged) beherrjdte den vermwidelten Opernapparat völlig. 
Er dirigirte mit Schwung und großer Feinfühligfeit. Die durchwegs (!) gerundete 
Borftellung fand begeifterte Aufnahme. 

Nun vergleiche man mit diefem fchwungvollen Hymnus, was die zweite 
Ausgabe der Frankfurter Zeitung vom 2. Juni 1893 über denjelben Gegen: 
Itand jagt. 

Aus Prag wird und berichtet: So heifel und undankbar au) das Propheten: 
handwerk im allgemeinen und ganz bejonders im Bühnenleben ijt, wagen wir heute 
dennoch die Boraugfagung, daß die jiingft am tfchechiichen Theater aufgeführte neue 
Oper „Comill Schut‘ von Smareglia an feinem bedeutendern Theater Repertoir- 
oper werden wird. Und zwar deöhalb, weil der Komponift vorwiegend zufammen- 
gewürfelte Mtufif aus zweiter Hand bietet. Etmad Gounod und etwas mehr 
Wagner — etwas Neuitalien und etwas mehr Altdeutfdland — etwas Mendel3- 
john und etwas mehr Beethoven — daneben eine Menge jener Phrafen, die gar 
feine Marke tragen, weil fie Gemeinpläße find: diefe merfwiirdige Mifdung bildet 
eine höhere Gattung halbtheatraliiher und Halbjymphonifcher Kapellmeiftermufit, 
welche fich einer frifchen, bühnenmäßigen Wirkung auf das Publilum widerfegt. 
Dod nicht nur feinen eignen Stil, auch ein theatralijdes Texrtbucdh wird Sma- 
reglia vorher finden miiffen. Ein theatralijdes: darunter verjtehen wir ein folches, 
das nicht dunkle, innerliche, jondern Eare, äußere Konflikte behandelt, dad Span: 


A 
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nung erregt, da3 abwechdlungsreiche und aufiteigende Situationen bietet, und das 
der mehritimmigen Vofalfompofition genitgendDen Raum giebt. Bu diefer theatra- 
lifden Art zählt Gllicos Libretto gang und gar nidt. C3 ijt eine verfdwommen- 
jchinfelige(!), auf der Biihne forglos hingeworfne Novelle mit fogenannter „ſchöner 
Diktion,‘ welche, mag fie nun wollen oder nicht, dazu bejtimmt ijt, vom Orcheiter 
weggeblajen und von den Sängern weggefungen 3u werden. Leider that auch die 
Darjtellung für den Komponijten nur wenig. C3 gab bedenklidhe Schwankungen 
im Enfemble, und nur felten bemerfte man etwas, das einer feinern vofalen und 
inftrumentalen Gchattirung ahnlid) jah. Was Teßtereß betrifft, jo zeigte fich& wieder 
einmal deutlich, daß das tichedhifche Theater an Kapellmeilterfalamitäten leidet, welche 
Die verdienftvolle, gewiflenhafte Direktion wird bejeitigen miiffen, wenn fie die her- 
borragende Bedeutung de3 Snititut3 nicht unnötigerweije fchmälern will. Die beiten 
hiefigen Mufifer find darüber einig: der überaus tüchtigen mufifaliihen Armee 
fehlt der Halbwegd tüchtige General. 

Einer von den beiden Berichterjtattern muß da doch Unfinn gejchrieben 
haben, bewußt oder unbewußt, aus böjem Willen oder aus Unfähigfeit. Aus 
beiden Urjachen wird unglaublich viel gejündigt in der deutjchen Prejje. Ein 
jogenannter Kollege von uns — er war in jungen Jahren Drechsler oder 
Seger gewejen, man wußte da8 nicht genau; fpdter war er ein Lump in 
Solio, was um fo zuverläffiger befannt war — leiftete jich einmal fol- 
gended. Uber das Konzert einer Giingerin, die zwar fein Genie war, aber 
doch ein hübjches Talent und natürliches Gefchic Hatte, fchricb cr einen Be- 
richt in den überjchwenglichjten Ausdrüden eines begeijterten Lofalpatrioten; 
acht Tage darauf riß er, von einer alten fingejtundengebenden Sungfer aufs 
gehett, diejelbe Sängerin in demfelben Blatt herunter. Wie bet diejem Bieder- 
mann, fo geen Dummbeit und Charafterlofigfeit bet der Preffe gewdbhnlich in 
trautem Verein. 

Doch mit dem unerquidlichen Thema des böjen und auch des zu guten 
Willens, der leider jo vielen Vertretern der Großmacht Prefje eigen ift, wollen 
wir uns nicht befafjen. An dem Schaden, den ihre Unfähigkeit unrichtet, 
bleibt uns ohnedieg noch genug zu bejehen. Da wird jo viel gejammert über 
den Verfall unfrer Biihnenfunft. Bit denn das ein Wunder? Mean fehe fid) 
die Kerlchen doch nur an, die über die Kunjt zu Gericht figen! Man möchte 
ihnen die Hamburgifche Dramaturgie um die Ohren jchlagen, wenn man das 
Zeug lieft, das fie da über das deutjche Theater zujammenjudeln, vom „geift- 
vollen” Kritiker jüdifch-deutfcher Nation in Berlin bi8 zum Chefredakteur im 
fleiniten Krähminfel, der auch noch den Druder und Verleger in feiner ger 
jhabten Berfon vereinigt. Da beginnt einer feinen Bericht über eine Auf: 
führung der Heimat von Sudermann: „Der Berliner Erfolg von Super: 
mann’ Heimat hat auch bei uns vorgejtern ein lautes Echo gewedt.” Alfo 
weil dag Stüd in Berlin Erfolg Hatte, hatte eg ihn auch bei „und“? Sehr 
jchmeichelhaft für „uns.” „Es ift das interejjantefte und technifch vollendetite 
feiner Dramen." Das ijt nicht wahr. Sodoms Ende ift intereffanter, weil 

&renzboten IV 1893 39 


306 Unfer Seitungselend 
e3 wenigften3 ein leben8wahres, wenn auch nicht fiinftlerifd) wahres Sitten- 
bild aus der Hauptftadt ift. ZTechnifch ift die Heimat genau jo mangelhaft 
wie die andern Stiide Gudermanns. „Das Recht der Individualität ift das 
Schlagwort der modernen Kunft geworden. »Ich bin ich und darf mich nicht 
verlieren,« ruft Magda in der Heimat, und mit ihr ruft e8 der ganze, große 
Chor der jugendlichen Stürmer und Dränger. Cin Geift des fittliden und 
fiinjtlerijdjen Aufrubrs geht durch die moderne Welt. Die Regeln der Moral 
werden zum alten Blunder geworfen wie die Regeln der Kunft. Das Ich 
bäumt fich auf gegen das Gefeg; jeder Mend) will als ein Neues, Befondreg, 
noch nie Dagewejenes gelten und fordert als erfted Recht, fitch voll ausleben 
zu dürfen, jo wie er ijt.” Sft das wirklich etwas neues? Das Recht der 
Perfinlicfeit im Kampfe gegen das Herfommen hat bereits der alte Sophofles 
in der Antigone gejchildert, und Richard III., Fauft, KRabale und Liebe, der 
Erbföriter und vor allem Grillparzerd Medea behandeln ausführlich denjelben 
Gegenjtand. Es ift überhaupt fein Drama denkbar, in dem fid) nicht das 
Recht der Perjönlichkeit geltend machte. Was foll alfo das ganze Gefafel 
von einem angeblich neuen Schlagwort? „Bald wie Niobe >ganz Thränen«, 
bald das Antlis in tiefjtem Schmerz verfteinert, bald in bitterfter Reue zer: 
fntrfcht, bald wie ein fobolbdartiges Wefen, dem die Launen wie Heine heiße 
Ströme durd) die Fingerjpigen laufen, dann wieder im leidenfchaftlichen Trog, 
in fieberhafter Unruhe und im Lone tieffter, thränenvoller Trauer und 
Tragif — immer war fie von fünitlerifcher Nobleffe und nie ohne die Allüren 
einer Weltdame.” Wer da noch fein Flares Bild von dem Spiel der Magda 
bat, der wird ed nie befommen! „Mit rauhen, Heifern Tönen, die fury, 
atemlos aus ihrer Kehle herausrollen, Hirt jie den GVorjdhlag des Strebers 
an, ihr Kind zu verleugnen — e8 ift eine unheimlide Stimmung, wie fie 
im richtigen Einklang mit dem finjtern Augenblid fieht, in dem fie ihren 
frühern Geltebten weit von fich weift.” €8 wird einem ganz grujelig zu 
Mute. Über al folche Phrafen unfrer Theaterkritifen, von denen gar nidts 
übrig bleibt, wenn man fie logijch zergliedert, liejt aber das Publifum ges 
Danfenlos hinweg. Wie fie gejchrieben find, nur um etwas zu fchreiben, fo 
werden fie auch gelejen, nur um etwas zu lejen. Aber wer täglich gedanfen- 
lojes Gejchwäg liejt, dem gehen das gejunde Urteil und der gute Gefchmad 
unheimlich jchnell in die Brüche. Cin dramatijdes RKunjtwerk als Ganzes 
zu beurteilen, ijt überhaupt nicht jedermanns Sache; jedenfall aber wird 
die Fähigkeit dazu, auch bei den beiten Anlagen, nur durch ernites Studium 
erworben. Mit dem Studium aber fieht e3 bei den Herreu, die auf den 
fritifchen Richterftühlen unfrer mittlern Zeitungen figen, oft jehr windig aus. 
Aber auch fonft ijt in unfrer Kritif eine widerwärtige Manier eingeriffen. 
Da wird gunddft ein großer Phrajenbret von allerhand -ismen angeriibtt, 
dann ein wenig von dem Inhalt des Stüdes erzählt, und fchließlich fraft 
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eigner Unfehlbarkeit über Dichter und Darſteller das Urteil gefällt. Gewiß 
giebt es rühmliche Ausnahmen; aber von denen reden wir nicht, wir 
reden von der Regel. Und in der Regel wird bei den kritiſchen Urteilen 
unſrer Tageblätter auch nicht einmal der Verſuch gemacht, das gefällte Urteil 
zu begründen; und wenn er gemacht wird, ſo iſt die Begründung höchſt 
dürftig. Denn vernünftigerweiſe kann der Dichter nur an anerkannten 
Meiſtern und der Schauſpieler nur am Dichter gemeſſen werden; unſern 
Kritikern aber beliebt es, beide — an ihrem eignen hohen Geiſte zu meſſen. 

Genau ſo jämmerlich aber ſteht es um die litterariſche Kritik. Zwar hat 
auch das kleinſte Wurſtblatt heute ſeine Rubrik „Litterariſches.“ Aber was 
da untergebracht wird, ſind meiſt vorgedruckte Reklamen, die notgedrungen 
aufgenommen werden müſſen, weil ſonſt die zugehörigen Anzeigen ausbleiben. 
Auch bei Büchern, die zur Beſprechung eingeſandt werden, ſchickt der freund- 
liche Verleger gleich das gedruckte Urteil mit, weil er weiß, daß der Redak— 
teur doch keine Zeit hat, das Buch zu leſen. Aber auch größere Blätter 
verwenden viel zu wenig Raum auf Kunſt und Wiſſenſchaft. Stoff ſchleppen 
ſie ja genug zuſammen, Thatſachen, denn „Thatſachen“ heißt das Schlagwort, 
das jedem Berichterſtatter zu Beginn ſeiner Laufbahn eingepaukt wird. Mag 
ein Droſchkengaul geſtürzt, ein Waſſerleitungsrohr geſprungen oder eine Gar— 
dine verbrannt ſein, mag ein Feſtmahl oder ein Jubiläum „ſtattgefunden“ 
haben — und wie viel Feſtmähler und Jubiläen muß der Menſch jetzt über 
ſich ergehen laſſen! —, mag einer Hofrat geworden ſein oder einen Orden 
gekriegt oder das Zeitliche geſegnet haben — immer her damit! Nur That— 
ſachen! 

Für Thatſachen ſorgen namentlich auch die zahlreichen Vereine, die geradezu 
albern geworden ſind in ihrer Sucht, ſich gedruckt zu ſehen. So kläglich kann kein 
Konzert mißlingen, daß es in dem Bericht, den der Schriftführer nachher der 
größten Provinzzeitung einſendet, nicht „einen großartigen Verlauf“ genommen 
hätte. Daß die Lokalblätter Weihrauch ſtreuen, verſteht ſich von ſelbſt. Denn 
wenn ſich eins von ihnen erdreiſten wollte, die ſchlichte Wahrheit zu ſagen, 
ſo würden ja ſämtliche Mitglieder des Vereins noch an demſelben Tage das un— 
gezogne Blatt abbeſtellen. Die bloße Drohung genügt, den Verleger für alle 
Zukunft gefügig zu machen. Was aber dem einen bewilligt wird, kann man 
dem andern nicht abſchlagen. Und ſo wird denn über den letzten „Studien⸗ 
ausflug“ des Geſchichtsvereins, wie über die Fahnenweihe der Klempnergeſellen, 
über das Sommervergnügen des Radfahrerklubs Windsbraut wie über das 
zweijährige Stiftungsfeſt der Kegelgeſellſchaft Hilaria, über die erſte Winter⸗ 
verſammlung des Evangeliſchen Jünglingsvereins wie über den Wntrittd- 
kommers der „Akademia“ mit der ganzen liebevollen Ausführlichkeit berichtet, 
deren nur ein Vereinsprotokoll fähig iſt. Wer geredet hat, auf wen ge— 
redet worden iſt, was man gegeſſen hat, welche unſterblichen Verdienſte ſich 
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der Wirt erworben hat, wer für den „dekorativen Schmud” des Saalez ge- 
jorgt hat, welcher Gärtner, welcher Tapezierer, alles, alles wird ung getreulich 
mitgeteilt! 

Nun wird man einwenden, all diefes Sammerzeug finde fich nicht in der 
politiihen Prejje allein, fondern auch bei den parteilofen Blättern, ja bei 
diefen in noch viel höherm Maße. Das ift richtig. Aber bei allen Mängeln 
haben Ddiefe Generalanzeiger eine Seite, die für den Bürgerdmann fehr ver: 
lodend ift: fie bieten mehr Unterhaltungzftoff, als fic) die politijden Blatter 
leiften können. Aus allen Zeitungen jtehlen fie die furzen Gejchichten zu: 
jammen, die dem fleinen Mann bejjer munden al® der aufgewärnte Kohl der 
Parteipolitif. Und da die Generalanzeiger ihren Stoff größtenteilg jtehlen, 
jo fünnen fie ihn unvergleichlich viel billiger liefern al8 andre Blatter, und 
jo ift e8 fein Wunder, daß fie dieje verdrängen, obwohl fie keineswegs beffer 
ind. Wenn eine Hausfrau, und wäre fie das befjte Weib von der Welt, 
ganz in der häuslichen Bejchäftigung aufgeht und für nicht andres Anter: 
effe zeigt, jo läuft der Mann aus dem Haufe und läßt fich von gefälligen 
Halbweltdamen die Zeit vertreiben. So tit e3 aud) der braven politischen 
Preffe gegangen. Sie führt die Burteiwirtichaft fehr gemilfenhaft, ijt aber 
etwwa8 langweilig geworden, und deshalb hat fich dag Publifum in die zwar 
weniger gute, aber unterhaltjamere Gejellichaft der Generalanzeiger begeben. 
Natürlich ift auch die Rüdwirkung nicht ausgeblieben. Die Verleger der po: 
litiichen Zeitungen verdienen ebenfo gern Geld wie die der Generalanzeiger, 
und jo ijt denn ein toller Wettlauf nach Geld und Abonnenten ausgebrochen, 
und die Preffe, die die öffentliche Meinung leiten follte, ift zur feilen Dirne 
des Bublifums geworden. Mit mehr oder minder Eifer und Erfolg friechen 
die einzelnen Blätter vor Behörden, Vereinen, Gejchäftsleuten und einzelnen 
Abonnenten auf dem Buuche. Wie nirgends jonft berricht hier der Grund: 
fat: alles ijt erlaubt, was nicht geradezu verboten ift; und wo nicht das 
Selbftbewußtjein der Redaktion dem Gefchaftsverjtande der Taufmännifchen 
Leitung ein Starke8 Gegengewicht hält, da fann man den größten Blödfinn 
und die fchreiendjte Unmwahrheit in eine Zeitung bringen, wenn man nur den 
geeigneten Drud anzuwenden weiß. Im den meiften Gallen ift das fehr ein: 
fad). Ehe der Verleger dem Konfurrenzblatt eine Anzeige zufommen läßt, 
erklärt er fich zu allenı bereit, wa$ feinem Blatte feinen unmittelbaren Schaden 
zufügt. 

Muß man diefes Unmwefen nun ruhig weiter wuchern laffen? Wir glauben, 
nein. Sreilich, den Geichmad des Publifums fonn man nicht von Heute auf 
morgen dahin ummodeln, daß es fic) von der Schundpreffe ab- und den 
bejjern Blättern wieder zuwendet. Wher wenn die übrigen Beteiligten, Staat, 
Verleger und Sournaliften, an ihrem Teil ehrlich darangehen, die deutjche 
Preffe aus dem Sumpf heraugzuarbeiten, dann wird auch der Gejchmad des 
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Publikums mit der Zeit wieder beſſer werden. Denn auch der Staat brauchte 
bei der hohen Bedeutung, die die Preſſe für ihn hat, der Mißwirtſchaft nicht 
gerade ſo teilnahmlos zuzuſehen oder ſie gar noch zu begünſtigen wie bisher. 
Und das thut die Regierung in weitem Maße und in der unverantwortlichſten 
Weiſe durch den Unfug der „offiziellen“ und „offiziöſen“ Nachrichten, die 
nach wie vor von hohen und niedern Beamten in die Blätter „lancirt“ werden. 
Dieſe Stimmungsmacherei iſt einer ſtarken Regierung unwürdig. Den Zei⸗ 
tungen aber verderben die „offiziöſen“ Einflüſterungen den Charakter und — 
den Stil. Jede Behörde, ob hoch ob niedrig, ſollte das, was ſie zu ſagen 
hat, in gleicher Form und zu gleicher Zeit allen Blättern zugehen laſſen, die 
für ſie in Betracht kommen. Keine Zeitung wird die Aufnahme dieſer Mit— 
teilungen verweigern. Was die Norddeutſche Allgemeine „an hervorragender 
Stelle zum Abdruck bringt,“ macht ja auch die Runde durch die ganze Preſſe, 
wenn es auch in dem dunfelſten Orakeldeutſch geſchrieben iſt, das die alte 
Pythia zu wege bringt. Da wird immer behauptet, es gehe nicht an, 
daß die Regierung nur offen und ehrlich ihre Meinung ſage; ſie bedürfe 
der Unterſtützung durch eine unabhängige und doch zugleich „regierungs— 
freundliche“ Preſſe. Ja die Regierung ſoll es doch mit der Ehrlichkeit in 
der Preßvertretung erſt einmal verſuchen! Freilich muß ſie darauf gefaßt 
ſein, daß ihre gute Abſicht zu Anfang mißbraucht wird, aber darum braucht 
ſie nicht nach vierzehn Tagen wieder zu dem lieben alten Tuſchelſyſtem zurück—⸗ 
zukehren. Zur Ehrlichkeit gehört Mut, aber wenn die Regierung dieſen Mut 
und die nötige Ausdauer bewieſe, könnte ſie die Preſſe wohl nach und nach 
auch zur Ehrlichkeit erziehen. 

Die Regierung müßte aber ferner anſtändige Blätter gegen die Schwindel- 
konkurrenz von Neugründungen ſchützen, die keinem Bedürfnis entſpringen, 
ſondern nur darauf ausgehen, dem Publikum das Geld aus der Taſche zu 
locken. Man muß es mit angeſehen haben, wie ſolch ein Wiſch von General⸗ 
anzeiger in die Höhe gebracht wird. Da wird das Blatt erſt ein Vierteljahr 
lang den Leuten umſonſt ins Haus getragen. Erſt bleibt es liegen, dann lieſt 
die Köchin darin zufällig eine angenehm gruſelige Geſchichte und erzählt ſie 
der Hausfrau. Die macht ihren Mann auf das neue Blatt aufmerkſam, und 
da es nun doch Tag für Tag ins Haus fällt, ſo gewöhnt man ſich dran, wie 
man ſich an einen fremden Hund gewöhnen kann, der ſich tagtäglich zur Mit— 
tagszeit einſtellt, um ſich die Knochenabfälle zu holen. Iſt das Blatt erſt 
einigermaßen eingebürgert, ſo erhebt es zwanzig Pfennige monatlich als „Be⸗ 
ſtellgebühr.“ Dieſe Gebühr wird nach und nach auf vierzig oder fünfzig 
Pfennige erhöht, nebenbei aber der Inhalt des Blattes „immer reichhaltiger 
geſtaltet.“ Gleichzeitig werden die Geſchäftsleute durch Vergünſtigungen im 
Preiſe der Anzeigen gekapert, und wenn das Geſchäft gut geht und das Blatt 
erſt ſo viele Leſer hat, daß es auf die anſtändigen Leute keine Rückſicht mehr 
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zu nehmen braucht, ſo pflegt es in ſeinem redaktionellen Teil den gemeinen 
Klatſch und den pikanten Skandal. Das Unheil, das dieſe Blätter mit ihren 
„ſenſationellen“ Nachrichten anſtiften, bleibt lange im ſtillen, denn Verrohung 
des Geſchmacks iſt ein Üübel, das ſchleichend weiter frißt, bis dann plötzlich 
ein Vorfall wie der zwiſchen dem General Kirchhof und dem „verantwortlichen 
Leiter“ des Berliner Tageblatts ein grelles Streiflicht auf den trüben Sumpf 
und ſeine Giftpflanzen wirft. Dann wird alsbald „offiziös geſchrieben,“ daß 
die Regierung einen Geſetzentwurf ausarbeiten laſſe, der der ganzen Preſſe 
ohne Unterſchied einen Klotz ans Bein binden ſoll. Wird der Entwurf Geſetz. 
ſo macht er natürlich in erſter Linie der anſtändigen Preſſe das Leben ſauer, 
denn Die Biedermänner, die ihren idealen Lebenszweck darin erblicken, General⸗ 
anzeiger zu gründen — es giebt deren wirklich, die nichts andres thun —, 
ſchlüpfen auch durch die engſten Maſchen des Strafgeſetzbuches durch. Will 
man ihnen das Handwerk gründlich legen, ſo muß man ſie auf ihrem eigenſten 
Gebiete faſſen, auf dem des Geſchäfts. Man erhebe von jeder neuen Zeitung, 
die nicht ganz unzweideutig nachweiſen kann, daß ein Bedürfnis nach einer 
neuen Gründung vorliegt, eine ſo hohe Abgabe, daß das bloße Geſchäft da— 
durch ſehr erſchwert wird. Und man erhebe dieſe Abgabe, die natürlich in 
einem beſtimmten Verhältnis zum Preiſe des Blattes und zur Höhe der Auf: 
lage ſtehen muß, bis es ſich trotz dieſes Hinderniſſes eine gewiſſe Zahl von 
Leſern erworben hat, womit das Bedürfnis nachgewieſen wäre, oder bis es 
ſelig entſchlafen iſt. Dieſer Vorſchlag hat nicht den Zweck, Herrn Miquel „eine 
neue Steuerquelle zu erſchließen,“ wie es immer ſo ſinnreich heißt, ſondern 
dem Fortwuchern eines Paraſiten dadurch Einhalt zu thun, daß man ihm die 
Lebensbedingungen ſchwerer macht. Kann man dies Verfahren auch auf die 
beſtehenden Blätter ausdehnen in einer Form, die die anſtändige Preſſe ſchont, 
um ſo beſſer. Sollten darüber ein paar hundert Zeitungsgeſchäfte in Deutjch- 
land zu Grunde gehen, ſo wäre das ja ein ſehr erfreulicher Erfolg. Zeitungen 
giebts dreimal zu viel, und wer eine Krankheit los werden will, darf auch 
die Kriſis nicht ſcheuen. 

Das beſte freilich muß in der Preſſe wie überall im Leben die Selbſt⸗ 
hilfe thun, für die der Staat nur endlich freie Bahn ſchaffen möge. Vor 
allem ſollten es die Verleger aufgeben, mit ſo wenigen und ſo ſchlechten Kräften 
zu arbeiten. Auch Zeitungen, die ihren Verlegern viele Tauſende einbringen, 
bezahlen oft ſo ſchundige Pfennighonorare, daß ſie ſich natürlich mit jämmerlichen 
Geſellen begnügen müſſen. Wenn das Publikum den Mitarbeiterkreis mancher 
Zeitung in einem Gruppenbilde photographirt ſehen könnte! Es nähme nicht 
eine Nummer mehr in die Hand. Die Kräfte, die die meiſten unſrer Lokal⸗ 
blätter leiten und machen, ſtehen in ſchreiendem Mißverhältnis zu dem großen 
Einfluß, den dieſe Blätter auszuüben imſtande ſind. Man ſollte meinen, an 
die Fähigkeiten eines Menſchen, der die geiſtige Nahrung für Tauſende von Er— 
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wachfenen, darunter doch auch ein paar Hunderte von gebildeten Leuten zu liefern 
hat, müßten gang bejonder® hohe Anforderungen geftellt werden. Aber es ift 
v wahrhaft rührend, mit wie wenig unfre Zeitungsverleger zufrieden find. Auf Be- 
herrfchung und anftändige Behandlung der deutfchen Sprache wird vollends fein 
Wnjprud) mehr erhoben. C8 ift ja auch nicht nötig, denn der Text des Blattes 
wird aus Schniteln und Spänen, Abfall von andrer Herren Tijche, zufammen: 
geflebt. Und was des Herr Redakteur unbedingt felbft jchreiben muß, Berichte 
über Theater, Konzerte und örtliche Fragen, das ift meift jo hohles Zeug, 
daß wenig darauf anfommt, ob e3 in gutem oder jchlechtem Deutfch gejchrieben 
ijt. Größere PBrovinzblätter halten zwar darauf, daß wenigitens ihre Re— 
dafteure eine tüchtige Bildung genofjen haben, notabene, wenn die Bejier der 
Zeitung jelbjt jo viel Bildung haben, das beurteilen zu können! Aber fie 
ftellen nicht genug Leute an, jodaß die einzelnen überbürdet find und gar nichts 
anders thun können, als den Stoff mechanijch aneinanderreihen. Der Verfaffer 
diefes Wufjakes hat einmal an einem größern Provinzialblatte gearbeitet, das 
18 big 20000 Abonnenten zählte und feinem Befiger einen jährlichen Rein: 
gewinn von 50 bi8 60000 Mark abwarf. Wir waren drei Redakteure und 
bezogen zujammen — 6460 Mark Gehalt im Jahre; der Chef war tm fiebenten 
oder achten Sahre an dem Blatte thätig. Wir Hatten alle drei Luft und Liebe 
zur Sadje, famen jehr gut mit einander aus und thaten infolgedeffen unjre 
Schuldigfeit, jo gut wir fonnten. Bor allem hielten wir auch auf anftändiges 
Deutjch. Aber man mußte ja froh fein, wenn man aus den Korrefpondenzen, 
die täglich aus ein paar Dutend Landjtädtchen einliefen, die orthographijchen 
sehler ausgemerzt hatte! Mehr daran zu bejlern, erlaubte die Zeit nicht. 
Denn da waren auch nod) einige dreißig Zeitungen durchzulefen und Lokal: 
berichte zu jchreiben. Storrefturenlejen folgte jpdter. Cinmal batten wir von 
halb neun Uhr morgens bis dreiviertel drei nachmittags gearbeitet, aßen dann 
zu Mittag und gingen bis Halb fünf Uhr jpazieren. Als wir in die Redaktion 
zurüdfamen, rief ung der Verleger zu fich, Hopfte uns freundlich auf die 
Schulter und fagte: „Meine Herren, folange Sie in meinem Gejchäft arbeiten, 
jehen Sie doch zu, daß Sie um drei Uhr wieder auf Ihrem Poften find, nicht 
wahr?” Ein andrer Zeitungsverlag, der ung befannt ift, druckt täglich zwei 
Ausgaben einer Provinzialzeitung von zujammen acht Seiten und ein An 
zeigenblatt, dejfen Umfang zwifchen vier und zwanzig Seiten jchwanft. Die 
ganze Redaltionsarbeit — für die Zeitung allein fünf bis fech® Seiten Lert 
täglid — bejorgte bi vor kurzem der Chefredakteur mit einem Lofalbericht: 
eritatter von mäßigem Schreibertalent! Dak da von „einwandfreier” Ber: 
arbeitung, gejchweige von eigner Urbeit nicht die Rede fein fann, braucht wohl 
mcht gejagt zu werden. 
Wenn unjre Zeitungen in Form und Inhalt bejjer werden jollen, fo 
@ müfjen fich die Beitungsverleger entjchließen, durchweg mehr Redakteure und 
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nur Leute von ganz tüchtiger Vorbildung anzuftelen. Denn der einlaufende 
Stoff, ob er nun von irgendwelchen x-beliebigen Leuten aus dem PBublifum oder 
von regelmäßigen Lofalberichterftattern und Rorrefpondenten oder aus den großen 
Depefchenbürenus geliefert wird, bedarf der gründlichften Umarbeitung, wenn er 
genießbar werden fol. Andrerjeit3 aber muß e3 jedem Redakteur möglich 
gemacht werden, fid) von der Arbeit des bloßen Sammelns und Bufjammenz 
jtellend freigumaden, wenn ihm eine Anregung zu eigner Gedanfenarbeit fommt. 
Die einzelnen Fächer der Redaktionsarbeit müjjen aljo doppelt befeßt fein, d. h- 
zu einer mittelgroßen Brovinzialzeitung gehören mindeftend vier His jech8 tüchtige 
Redakteure. Die meiften Blatter diefer Art arbeiten aber mit zweien, höchjtens 
mit dreien, von denen einer womöglich noch jedem Arms oder Beinbrucdh, der 
in der Stadt vorfällt, nadhlaufen muß. C8 ift nicht einzufehn, warum die 
ausreichende Bejegung der leitenden Kräfte einer Zeitung nicht gejeglich er: 
zwungen werden finnte. Straßen:, Bau:, Weges, Waller: und Eifenbahn: 
polizei jorgen dafür, daß da8 leibliche Wohl der Staatsbürger durd) Nach: 
läffigfeit oder Gewinnjucht des Einzelnen nicht gejchädigt werde. Das geijtige 
Wohl feiner Mitmenfchen aber fann jeder ungebildete oder gewiffenlofe Beitung3- 
befiger untergraben, jolange er will, darum fiimmert fich der Staat nidjt. 

Natiirlicy miiffen die Journalijten an der Hebung ihres Standes aud) 
jelbft mitarbeiten. E38 ift der Fluch diefes Standes, daß ihm alles Gefindel 
zuftrömt, das anderwärts nicht unterfommen fann. Bon diejen zweifelhaften 
Elementen müfjen fich die Redakteure jelbjt befreien. Und der Weg, auf dem 
dag zu gefchehen hat, ift wohl nicht fo fchwer zu finden. Durch einen allge- 
meinen Appell an das Chrgefühl erreicht man nichts, durch Chrengeridte 
würde jchon etwas zu machen fein. Wenn dieje irgendwo notwendig find, jo 
find fie e8 für die Berufetlaffe der Redakteure. Man darf doch wohl cine 
Reinigung des Standes erwarten, wenn jeder Lump, der fid) in der Preffe 
breit macht, durch die öffentliche. Erflärung eines Chrenrats an den Pranger 
geftellt wird. Rechtsanwälte und Ärzte haben ja eine ähnliche Einrichtung, 
und wir glauben nicht, daß es unter ihnen nur annähernd fo viele dunkle 
Ehrenmänner giebt, wie unter den Vertretern der Preffe. Es ift hier nicht 
ber Ort, die praftifde Form diejer Einrichtung weiter zu verfolgen. E3 follte 
und aber freuen, wenn diefe Vorfchläge aud) nur den Anjtoß zu Verbefje- 
rungen gäben. 











Die Slüchtlinge 
Eine Gefdhichte von der Kandftraße 
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hoa Goa pul der Straße, die zu einer fleinen Stadt führte, gingen in der 
—* N: : | Abenddämmerung zwei junge Leute, ein Mädchen und ein Soldat. 
ie ZEN Sie gingen nicht Arm in Arm, fondern hielten fich etwa8 von 
A A einander entfernt. Und doch merfte ihnen jeder der Voriibergehenden 
| ty nd | 2159 leicht an, daß fie zufammengehörten. Die Arbeiter und Arbeite- 
| rinnen, Die fic) nod) auf den Feldern befanden, riefen ihnen nedifche 
RER zu, und wie die Mtenfden, fo jchien auch alle, was fonjt nocd um fie 
lebte, alle die mannigfaltigen Stimmen der Natur ihre Liebe zu billigen und fi 
ihre Glüdes zu freuen. Welch ein hübjched Paar! fagten die Leute. Wie join 
ijt das Leben! riefen die Sperlinge von den Heden. Wie jchön ijt die Beit der 
Liebe! fang die Zerche über ihnen im Blau, und auc) aus dem wallenden, raufdenden 
Halmenfeld, das in der Abendglut weithin jchimmerte, Hang und fang ed, wie ein 
ununterbrochne8 Lied der Freude und der Liebe. 

Der Soldat war hod) gewachjen, von jchlanfer, ebenmäßiger Gejtalt; er hatte 
ein feines, jchmale3 Geficht und lichte blaue Augen, in deren Glanze fic die Be- 
wundrung wiederjpiegelte, die er für jeine Begleiterin im Herzen trug. Sie war 
aber auch jchön genug, ein junges Herz in Flammen zu jegen. Der Abendwind 
jpielte mit ihrem fraufen Haar und jagte ihr die Loden über die hohe Stirn. 
Ein rote Gewand umfloß ihre Gejtalt und jtand prächtig zu dem dunfeln Ropfe 
mit den leuchtenden Augen. 

Wie jchön fie ijt! dachte der Mann an ihrer Seite. Und wie ijt e3 nur 
möglich, daß fie mich lieben fonn? Da8 erfdien ihm al8 das Wunder aller 
Wunder, alS ein Creigni3, dem fich nichts vergleiden lief. 

Dad Mädchen {a8 die Gedanken von feinem Gefichte ab und beantwortete fie 
mit einem Lächeln, in dem jchelmifcher Spott und Übermut fag, das aber aud 
erkennen ließ, daß fie über das Wunder ihrer beiderjeitigen Liebe nicht ander 
dachte al8 er. 

Eine ganze Strede waren fie jchweigend neben einander hergegangen, nur 
ihre Blice hatten fic) gejudjt. est, ald die Straße eine Biegung machte und 
ih weithin hohe Heden vorjchoben, juchte fi der Soldat feiner Begleiterin zu 
nähern und ihre Hand zu ergreifen. Aber fie hatte feine Abficht fchon gemerkt 
und |prang mit fröhlichem Lachen zur Seite, indem fie ihn mit den Händen ab- 
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wehrte und dod) mit den Augen fudjte und heranlodte. So jpielten fie wie zwei 
harmloſe Kinder mit einander, fich fuchend und fliehend, und wedjelten dabei 
manches zärtlihe Wort. Und die Sonne, die mehr und mehr hinter den Wipfeln 
de3 Nadelwaldes verjant, der fich neben ihnen ausbreitete, umjpielte fie mit ihren 
legten Strahlen und iiberhaudte ihre vor Aufregung und Glüd geröteten Gefichter 
mit noch tieferer Glut. 

Das laffe ic) mir gefallen, ihr junges Volk! Hang plöglich eine fremde 
Stimme in ihr Spiel hinein. 

Sie fuhren au8 einander und jahen fich erfdroden um. 

Neben einem Bufch jaß eine alte Frau, eine Arbeiterin, die eine Laft Holz nad 
Haufe tragen wollte und für einen Augenblid Raft hielt. Sie hatte den beiden 
Liebenden jchon eine Weile zugefehen und weidete fich jebt an ihrer Verlegenbeit. 

Nun nun, begann fie wieder, ihr braucht euch nicht zu fürchten. Genieft 
nur euer Leben, ihr werdet aud) einmal alt werden, dann iftS von felber vorbei. 
Da wirdd nun wohl bald in der Schmiede hod) hergehen, wenn dad Lichterden 
Hochzeit madıt? 

Das Mädchen late. Hochzeit? Was hr redet, Frau! Daran ift nod 
gar nicht zu denken. Wenn der Franz erjt wieder aus der Stadt ijt, Dann wird 
er fdjon wieder verjtindig werden und auf andre Gedanfen fommen. tan fennt 
ba8 fdon, wozu hat man denn jeine Erfahrungen und Beobadtungen? 

Die legten Worte fprad) fie ernft und wiirdevoll, wie eine Mtatrone, über 
deren ehrwürdigem Haupt eine ganze Reihe lehrreider Jahre Hingezogen ift, aber 
ihre Augen leucdhteten dabei jo munter und wußten fo vieles zu fagen, was durd)- 
aus nicht zu ihren Worten jtimmen wollte, daß der Soldat ganz entzüdt war. 

Aber Lucie! rief er und erhob zugleich die Hand, ald wollte er feine Treue 
durch eine feierliche Beteuerung gegen jeden Zweifel j hüten. Doc fie Ichlug ihm 
den Arm fderzend nieder und rief: Nicht fchwören, Franz! Das geht nicht! 
Du Haft fdon gur Fahne gejdworen, da gilt fein neuer Schwur mehr. Die Fahne 
ift freilich feine fchöne Braut, wandte fie fid) an die Frau. Denkt Cud, fie ift 
mit im Sriege gewefen, in fo mander Sdladt, und ift dabei arg mitgenommen 
worden. 3 ift faum nod ein Stiidden Seide von ihrer alten Herrlichkeit übrig 
geblieben. Aber daS fchadet nichts! — dabei ließ fie ihre glänzenden Augen auf 
dem Begleiter ruhen — fie hat nun einmal dein Wort, und fo lange fie did 
nicht wieder frei giebt, lafje ich fein andre Gelübde gelten. 

Die Zrau lachte: Na danıı Geduld, junger Herr. Aber, fuhr fie mit einem 
liftigen Lächeln fort, wa8 fagt denn eigentlid der andre dazu? 

Lucie warf den Kopf zurüd, eine helle Röte flog über ihr Geficht, und es über- 
fam fie eine pliplide Verlegenheit, die auch den Augen ihres Begleiterd nicht entging. 

Der madt dann wobl and feine Erfahrungen und Beobadtungen? jchloß die 
rau ihre Rede, indem fie in ein fpöttifche8 Lachen ausbrad. 

Lucie hatte fi) jchon wieder gefaßt. Dummes Beug! entgegnete fie chart. 
Was ihr Leute nur immer zu reden habt, und gerade die ältejten Frauen find 
immer die unverftändigiten. 

Die Yrau erhob fid) und machte Anftalten, ihre Laft wieder aufzunehmen. 
Lucie fah es ihr an, daß fie über die Abfertigung verdrießlich geworden war. 
Dad that ihr leid, und fie fuchte fie wieder zu verjdhnen. 

Der Korb ift wohl fdwer? fragte fie, {don wieder in guter Laune. Da 
fann man helfen. Schnell, Franz! 

Aber ehe er noch zugreifen Eonnte, hatte jie jelbjt den Korb gehoben und 
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der Frau aufgeholfen. Dabei ſah ſie den Mann wieder ganz übermütig an, und 
als ſie weiter gingen, ſpottete ſie: Das iſt auch ſo ein Korb, Franz. Du würdeſt 
ſicherlich ſchwerer dran zu tragen haben, als wenn ich ein gewiſſes Körbchen von 
einer beſtimmten Art bereit hielte und dir morgen mit auf den Weg gäbe. O 
was ſeid ihr Männer vergeßlich und wankelmütig! Es iſt verwunderlich genug, 
daß ſich immer noch Leute finden, die euch Glauben ſchenken! 

Franz wurde faſt betrübt und wollte ſich verteidigen und den ſchweren Vor— 
wurf, wenigſtens ſoweit er ihn ſelbſt anging, zurückweiſen. Aber ſie ließ ihn 
nicht zu Worte kommen. Ja, Franz! rief ſie eifrig. Wie viele giebt es, die haben 
geliebt und gehofft ſo manches Jahr und ſind doch ſchließlich alte Jungfern ge— 
worden mit lauter Roſaerinnerungen! Und zuletzt, wenn das Geſicht Runzeln 
bekommt und der Abend des Lebens ganz leiſe heraufdämmert, iſt manche froh, 
wenn noch ein Gutwilliger kommt, der es mit ihr verſuchen will. Wohin ſind 
dann alle ihre Hoffnungen, alle die ſchönen Träume, die ſie einſt vor ſich ſah? 

Sie blickte ihn wehmütig an, und ihre Stimme wurde weich: Ach Franz, wenn 
das auch mit uns ſo käme, wenn das auch bei uns einen ſolchen Ausgang nähme! 

Er ergriff ihre Hand und drückte ſie. Du mußt dich nicht ſolchen Gedanken 
hingeben, Lucie, ſagte er. Meiner Liebe kannſt du gewiß ſein. Meine Liebe iſt 
feſt, darauf kannſt du bauen. Wenn ich das nur auch von deiner ſagen könnte! 
ſetzte er leiſe hinzu. 

Franz! rief ſie zürnend. 

Du haſt es ja eben gehört, was die Leute denken. 

Dummes Zeug, ſagte ſie wieder ärgerlich. 

Aber die Leute denken anders. Sie denken, du triebeſt mit einem von uns 
ein leichtfinniges Spiel. 

Sie entzog ihm unwillig ihre Hand. Nun gut, wenn du den Leuten mehr 
glaubſt als mir, meinetwegen, verſetzte ſie trotzig. 

Er ſah ſie bekümmert an. Sei nicht böſe, bat er, ich glaube ja nicht, was 
die Leute reden, aber es iſt doch wahr, daß er Tag für Tag zu euch kommt. 
Mir find oft allerlei unangenehme Gedanken in den Sinn gelommen, wenn id) 
des Abends unten auf der Straße mit meinem unrubigen Herzen jtand, während 
er Tag für Tag in deiner Nähe war. Da hat ed manchmal in mir gewettert 
und gejtürmt, glaube e8 mir. 

Sie betrachtete ihn kopffchüttelnd. Du bit wunderlid, Franz! 

Was will er nur bei euch? fragte er und blidte fie jcharf an. 

Was er will? antwortete fie, ohne ihn anzujehen. Herr Albrecht ijt 
ein Kaufmann und hilft dem Bater rechnen. Sie haben wohl ein Gefchäft mit 
einander. 

Ein Gejchäft? rief er ungliubig. Wegen eines Gefchäfte® würde er dod 
wohl nicht alle Tage kommen. Nein, glaube mir, er hat etwas andre im Auge, 
etwa fchönes und freundliche”. Du meißt, was ich meine. Oder weißt du es 
nicht? fragte er eindringlich, indem er fi) bemühte, ihr in die Augen zu fehen. 

Nun mußte fie laden. Aber Franz, fagte fie, wie fannjt du nur fo fein? 
Wie tannft du nur unjer lebte Zufammenfein jo verderben? 

E3 mußte einmal audgefprocdyen werden! entgegnete er verdrießlich. 

Aber jo fei dod) verjtindig, Franz! Ich Tann ihn doch nicht hinaußtweifen, 
und ich habe doch feinen Grund, gegen ihn unfreundlich zu fein. Er ift ein braver 
Mann, der dem Bater gefällt. Wenn er mich nun gem fieht, was fümmerts dich? 
ch dente ed auch manchmal, daß er um meinetwillen fommt. Aber was hat dad 
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zu bedeuten? Ich liebe doch nicht ihn, fondern ich liebe dich. Damit fannft du 
wohl zufrieden fein. 

Sch fann e8 feinem verdenfen, wenn er did) gern Sieht, fagte Yranz, und 
ih weiß wohl, warum mander jo gern ein Stiindden auf der Bank an der 
Schmiede fibt und den Gejellen zufieht, wenn jie bad rote Eifen hämmern und 
ftreden. &8 hat feiner ein Abjehen auf Handwerk, jondern fie lauern auf etwas 
andred, nämlich daß du einen Augenblid in die Thür treten fünnteft. Das ver- 
denfe ich ihnen nicht, aber ich lafje mir deine Liebe nicht ftreitig machen. Sie 
gehört mir, und niemand fol dran rühren. Lucie, wenn du wirklid bloß mit 
mir gejpielt Hätteft, und wenn die Leute zulegt doc Necht behielten, dad gäbe ein 
Unglüd! 

Sie wandte fich verlegt ab. Ahr Gefidt hatte fic) bei feiner Rede mehr 
und mehr verfinitert. 

Was find das nur für Worte, die ich da zulegt noch hören muß? fagte fie. 
Habe ich da8 aud) um dich verdient? Nun fommit du mir gar noch mit einer 
Drohung. 

Ich drohe ja nicht, fiel er ihr ind Wort, ih will und nur vor Leid be- 
wahren. 

Aber fie wollte nicht mehr davon hören, fie bat ihn, nicht weiter davon zu 
jpreden. Gab e8 denn nicht3 freundlichered, worüber man reden fonnte, mußte 
man fid) Denn durchaus die legten Stunden verbittern? Er jah iby in die Wugen, 
die von Liebe und Zärtlichkeit fchimmerten, und war dann ganz mit ihr einver- 
ftanden, daß er ein Thor gewejen war, ein Störenfried, der einer foldjen fdinen 
Stunde gar nicht wert war. 

Nun fpracen fie von andern Dingen, von den Arbeiten, die im Felde ge- 
than wurden, von dem Glanz ded Wbendrot3, von den Blumen, die am Wege 
bfühten, und von allerlei fonft. E8 Fam ihnen nicht darauf an, was fie redeten, 
fie freuten fich fchon darüber, daß fie ihre Stimmen hören und bei einander fein 
fonnten. 

E3 war ein fchöner, ftiller Abend. Cin Abglanz de Sonnenjcheind, der 
den Tag über die Gegend umleuchtet Hatte, ruhte noch über den Feldern und über 
dem dämmernden Nadelwalde. Hie und da erhoben fich über der reifenden Sant, 
an grüne Hügel gejchmiegt und unter Objtbäumen fi) lagernd, die Dächer einzelner 
Gehöfte, und der feine Raudy) der Herdfeuer ftieg langjam empor. Bwifden Saat- 
feldern, die no in voller Pracht jtanden, zeigten fich ſchon einzelne fahle Streifen, 
und hodbeladne Wagen fuhren den Segen des Jahres davon. Man hörte das 
Knarren der Räder, dad Wiehern der Pferde, dad Rufen der Männer, und über 
alle dem fdjwebte melodijd der Gejang der Schnitterinnen, die auf den gewundnen 
Bupiwegen zwilchen den goldnen Ahren heimmärt® zogen. Wie wehmütig Hang 
dod) ihr Lied, wie ergriff e& das Herz! 

Liebe Lucie! jagte Franz zärtlid). 

Sie antwortete nur mit einem Blid. Ihre Seele war voll Glüd. 

So fingen fie auch daheim in meinen Bergen, fagte er. 

Sn deinen Bergen wiederholte fie leife, und damit nahmen ihre Gedanken 
eine neue Richtung. 

Sch Habe aud) der Mutter von dir gejchrieben, erzählte er. 

Sie wandte ihm rafh das Gefidht zu. Nun? fragte fie voll Spannung. 
Was hat fie geantwortet. 

Franz zögerte mit der Antwort. Lucie fah ihn mit einem leifen Lächeln aı, 
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aber dieſes Lächeln war nur auf ihrem Geſicht. In ihrer Seele war es mit 
einemmale trübe geworden, als zöge eine Wolke darüber hin und verhüllte die 
Sonne. 

Armer Franz, ſagte ſie, das muß ja ein erbaulicher Brief geweſen ſein. Ich 
kann mir alles denken. 

Der Brief iſt freilich anders ausgefallen, als ich hoffte, verſetzte er etwas 
kleinlaut. Die Mutter ſieht eben mit den Augen einer alten Frau, daran liegt es. 

Was ſchreibt fie denn? fragte Lucie. 

Sie hat mir viele Huge Worte gejchrieben. Sie hat mid) gebeten, die Augen 
aufzuthun, denn vorgethan und nahbedaht — du fennft ja dad Sprichwort, nicht 
wahr? Sie hat mich daran erinnert, daß auf unfern Hof eine Frau gehört, die 
in Haus und Hof, Wald und Feld gründlic) Beicheid weiß. Wir haben einen 
großen Hof, Lucie, und unjre Familie hat ihn fchon feit alten Beiten befefjen. C8 
ijt ftet3 unjer Stolz gemwejen, daß e8 die langen Jahre, fo weit wir zurüdjehen 
fönnen, immer aufwärts gegangen ift, und das ift nicht nur deshalb gefchehen, 
weil die Männer fleißig und arbeitfam waren, fondern ganz befonders de8halb, 
weil in den Frauen ein umfidtiger und haußhälterifcher Sinn lebte. Wahrhaftig, 
Lucie, Schloß er ernft, ed kommt in jedem Haufe vor allem auf die Frau an. Der 
Mann baut nur die Mauern, alle andre, was ein Haus wobhnlid’ madt und 
ibm ein Anjehn giebt, Schafft die Frau. 

Lucie hörte ihm mit einiger Verwundrung zu. Da fonn ich es freilich deiner 
Mutter nicht verdenfen, wenn fie warnt, fagte fie, und dich gegen mid) behutfam 
madt. Ich werde ihr nicht gefallen, Franz. 

© dul rief er, und der Stolz leuchtete fo aus feinen Augen, dab aud) bei 
ihr die Wolke vorüberging und die Sonne wieder in ihrer Seele glänzte. 

Was würde wohl deine Mutter jagen, wenn fie mich jebt jähe? fragte fie. 

Sie mußte feine arge Antwort erwartet haben, denn fie blidte ihn fo ftrah- 
fend und froblid) an wie zuvor. Und er antwortete ihr denn and) fo, daß fie 
zufrieden jein Fonnte. Wud) die Gorge um die Zulunft des Hofes laftete nicht 
jhmwer auf ihnen. E83 wird fchon alle werden! tröftete er fie, und fie war ganz 
jeiner Meinung. | 

Erzähle mir doch etwad von deiner Heimat, bat fie. 

Und während er ihr nun von dem Heinen freundlichen Dorf erzählte, da8 
mit jeinen roten Dächern au grünem Laubwald hervorblide, von den Bergen 
jeiner Heimat und von der Mutter, die nach ded Vater’ ode das große But 
verwaltet hatte, von feiner Schulzeit in der Gymnafialftadt, wo er einige Jahre 
gewejen war, bi8 der Tod jeined ältern Bruder die Mutter veranlaßt hatte, ihn 
zurüdzurufen und zum Landwirt außbilden zu laffen, während er ihr dies alles, 
was fie jchon jo oft gehört Hatte, von neuem jchilderte und allerlei neue Züge 
einflocht, tauchten vor ihrer Seele die füßen Stunden wieder auf, wo fie ihrer 
Liebe gewiß geworden war. 

Die Stadt Hatte Feine ftändige Garnifon, fondern nur ein Kommando, da 
jeden zweiten Monat mwechjelte. Yranz war vor zwei Monaten gelommen und 
hatte Lucie gleid) am Tage feiner Ankunft erblidt. Nun ftand diefe fchöne Zeit, 
wo ihr Leben eine jo bedeutungsvolle Wendung genommen hatte, in hellem Lichte 
vor ihrem Geilte. Sie dachte daran, wie fie fid), ohne noch ein Wort mit ein- 
ander gejprochen zu haben, fchon aus der Ferne lieb gewonnen hatten, wie e8 
jedesmal ein froher Tag gewejen war, wenn fie einander begegnet waren und 
einen Gruß batten wedjeln fünnen. Und nun ereignete fic) eine Tages etwas, 
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was fo wunderbare Folgen haben jollte..e Bor der Schmiede wurde ein Pferd 
befchlagen. Unrubig fteht e3 unter den Männern und fchlägt nach allen Seiten 
aus. Man fucht ed zu beruhigen und zulegt mit Gemalt fejtzuhalten, aber e8 
bäumt fih Hoch auf und reißt fich endlid) [08. Der Menfchenhaufe, der fic) an 
der Schmiede angejammelt hat, fliegt au8 einander. Die Straße herab kommen 
zwei Sinder, fie erjchreden und weinen, aber fie bleiben mitten im Wege jtehen, 
während da3 Pferd auf fie gurajt. Da fommt Franz Hinter den Kindern die 
Dorfitraße her, fieht das drohende Unglüd, wirft fi dem Tier entgegen, pact 
e8 und binbdigt e8 gliidlid. ES ift wahr, die Leute hatten aus diefer Helden- 
that nicht viel gemadt, und Franz, dem fie nur eine Schramme an der Stirn 
eingebracht hatte, hielt noch heute nicht3 davon, aber Lucie war von diefem Tage 
an voll Bewunderung für ihn gewejen. Seit diejen Tagen waren fie einander näher 
getreten, rang war, jo oft ed nur anging, in die Schmiede gefommen und 
heimlid) war die Liebe in ihren Herzen aufgefeimt. Wie jhön waren diefe Tage 
gewefen, wie viel Glüd und Wonne hatten fie umjchloffen! 

Dann war 3ulept nod) die wunderbare Stunde gefommen, wo fie alles da8, 
was in ihren Herzen verjdlofjen gewefen war, hatten ausfprechen fünnen. Sie 
waren im Walde zujammengetroffen und Hatten fi) verlegen angefehen und zuerit 
nicht gewußt, wa3 jie mit einander reden follten. E3 war fo jtill im Walde 
gewejen, fo einfam und träumerifh. Da, während die Sonne von Wipfel zu Wipfel 
diamantne Brüden baute, hatte auch da Licht in ihren Herzen den Weg von dem 
einen zum andern gefunden. 

Franz war längft mit feiner Erzählung zu Ende, er hatte bald gemerkt, daß 
er nur zu fich felbft redete, und war verftummt. Best blieb er ftehen. Die 
Stadt lag dicht vor ihnen. 

Wir müfjen und nun trennen, Lucie, fagte er webhmiitig. 

Sie hob den Kopf und fab ihn fchmerzlid an. 

Bon der Stadt her hallte dumpfes Geriujd, ein Schlagen und Hämmern, 
wie e8 vor dem Feierabend oft noch einmal lebendig wird. Aus dem Gewirr 
der Töne trat zuweilen ein Helle Klirren und Illingen hervor. 

Lucie wurde Ddarauf aufmerffam. Hörft du? fragte fie. 

E3 ift die Schmiede. 

Was fie wohl noch arbeiten, Franz? 

Nun, was ein Schmied zu arbeiten bat, fagte er. 

Du weißt e8 nicht? fragte fie weiter, während ein helles Lächeln über ihr 
Geficht flog. AH will dir jagen, maß fie arbeiten. Sie fehmieden eine Rette, 
eine jdjwere, eiferne Kette, woran id) did) fefthalten will, wenn du nun von mir 
gegangen bift. 

Ah Lucie, e8 bedarf feiner Kette mehr, mich zu binden. 

Da warf fie ih an feine Bruft und bemühte fi, ihre Thränen zu ver- 
bergen. 

Bleib mir treu! bat er. 

Nirrden, antwortete fie mit einem Lächeln, das ihren Schmerz verhüllen 
follte, du haft ja nod ein ganzes Jahr vor dir, wo du an andres gu denken 
haft al8 an mid. Wie vieles kann fi da nody ändern! Wer weiß, ob du mid) 
dann nod liebft, wer weiß, ob du mid dann nicht Langit vergeffen haft! 

Qucie! unterbrach er fie vorwurfßvoll. 

Nun Schimmerten die Hellen Thränen in ihren Augen, und ihre Hand zitterte 
in der jeinigen. 
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(EB ijt ja nicht mein Ernit, flüfterte fie. ch jpreche mit dem Vater, noch 
heute abend. Geh nur ruhig von mir, und wenn du jpäter nad) Haufe fommjt 
und findeft dort ein Plägchen für mich frei, dann frage nur getrojt an. ch jage 
nit nein, gewiß nicht; am fiebjten zöge ich gleich morgen mit dir fort. Und 
nun behüte dich Gott, du Lieber, Guter! und gebe uns ein glücdliches Wieder- 
jehen. | | 
Cie reidten fid) noch einmal die Hand und gingen dann jtill aus einander. 


2 


Wie lieblich it doch der Klang der Abendgloden! Wie ein friedlicher, frommer 
Gruß dringen fie an jedes Herz heran und bringen ihre freundlichen Gaben. Sie 
fingen in die Träume des Kindes hinein, fie erheben den Gebeugten aus dem 
Erdenjtaube und bringen dem müden Arbeiter Rube und Crquidung. Bon den 
Türmen der Stadt Hingt ihr volles, tiefes Geläute über die Giebel und Gaflen 
hinweg hinaus zu den Dörfern und Weilern, und von dort tönt e3 Heller zuriüd 
aud dem Grün der Linden und Objtbäume wie die Antwort der Kinder .auf den 
Ruf der Mutter. . 

Die Abendgloden geleiteten auch Lucie auf ihrem Heimwege. Wabhrend Franj 
geraded Weges in die Stadt ging, wandte fie fi) nod) einmal um und ging wieder 
eine Strede zurüd, um nod eine Weile mit ihren Gedanken allein zu fen. Dann 
bog fie in einen Geitenpfad ein, der zu einem WVäflerchen hinabführte, daS an dent 
Garten der Schmiede voviiberflog. AS fie fich der Gartenthür näherte, bemerkte 
fie den Bater, der langjam dem Haufe zufchritt. Sie ging leife Hinter ihm ber 
und jchlih die Treppe Hinauf zu ihrem Bimmerden. Das Herz flopfte ihr bei 
dem Gedanken, daß fie ihm mun entgegentreten und alle® beichten follte. Sie 
hatte vorhin jo mutig und zuverfichtlich geiprodhen; jeßt aber fühlte fie fid 
plöglich beflommen. Ein unbehagliched, nüchterned Gefühl bemächtigte fi) ihrer, 
die Ahnung von Schwierigkeiten, die fie quälen würden, von Kämpfen, die fie zu 
iiberftehen haben würde. Die lichten Träume, die eben noch ihre Seele erfüllt 
und erhoben hatten, waren zerjtoben und verflogen. 

Sie trat and Fenfter und jah hinaus. In den Straßen wurde e3 dämmrig, 
ein Stern nad) dem andern fam aus der Tiefe de3 Himmel hervor. Ein lauer 
Wind fpielte mit den Blättern der beiden Linden, die vor dem Haufe ftanden, 
und ziwijchen den Bäumen war ein Stüd der Straße fihtbar, die fie vorher mit 
Franz durchwandert Hatte. Wieder feufzte fie tief auf. Sie hatte ja verjproden, 
daß fie nod) diejen Abend mit den Eltern von ihrer Liebe reden wollte. War 
e3 nicht fider, daß Ddieje Liebe eine Hoffnung der Eltern zeritörte? Sie hörte 
unter fich reden und bordhte. ES war ded Bater Stimme, er fagte den Heinen 
Gefdwiftern gute Nacht. 

Der Vater! Ein inniged Gefühl zog dur ihr Herz, als fie an ihn badhte. 
Wie liebte fie ihn bod! Sie dachte an die Jahre zurüc, die hinter ihr lagen, wie 
fie unter feiner treuen Obhut vom Kinde zur Jungfrau herangewadjjen war. Gie 
dadte an all daß ftille Glüd, das fie im Elternhauje genoffen hatte, und wie un- 
befiimmert und forglo8 ihr Leben Hatte dahingleiten Fünnen bid gu Ddiejem Tage, 
während feinem Leben die Sorge nicht fremd geblieben war. Sie wußte ja, wie 
fie auf ihm laftete, und wie er fie do von Weib und Kindern fern zu halten 
und ihnen zu verbergen fuchte, wie fdwer er gegen E anzufämpfen hatte. . War 
es recht, daß ſie jetzt an ihre Liebe dachte? 
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Aber fonnte fie denn ander? War dieje Liebe nicht, ohne daß fte e3 wollte, 
in ihr Herz gejchlichen, und wurde fie nidt fortgerifjen wie von einem mächtigen 
Strom? War e3 nicht bei ihren Eltern aud) einmal jo gewejen, wie jeßt bei ihr? 
Die Mutter war al& Mädchen mit einer Theatertruppe in die Stadt gekommen 
und hatte mit ihrer Runt Jung und Alt bezaubert. Alle waren ihr herzlich zu= 
gethan gewejen, dem Schmied aber war fie al3 ein höheres Wejen erfchienen, und 
wenn er ed auch damals fat für einen Frevel gehalten hatte, dag Tiebliche Mädchen 
in feine dunfle Schmiede zu verjeßen, fo hatte er doch nicht eher geruft, ald bi’ 
fie in fein niedrige Haus gezogen und darin der Sonnenjtrahl geworden war, 
der ed licht und hell madte. Die Leute hatten freilich die Köpfe dazu gefchüttelt, 
aber er hatte wohl gewußt, wa8 er that. Bald Hatten ihn auch Tiebliche Kinder 
umfpielt, und da8 Haus war zu enge geivorden für all fein Olid; aber aud in 
dem neuen ftattlihen Haufe, da8 er fich dann baute, hatte derjelbe freundliche Geift 
gewaltet wie in dem alten. 

So hatte e8 fi) bei ihren Eltern gefügt, fein Hinderniß war ihrer Liebe 
entgegengetreten. Und wie glüdlich hatte fid) ihr Leben geftaltet! Lucie dachte 
daran, wie fchön e8 gewejen war, wenn die Mutter an Winterabenden, während 
draußen Yuftig die Schneefloden flogen, der alten Runft gedadte und aus einem 
ihrer Bücher vorlad, fo ausdrudsvoll und lebendig, daß man bald weinen, bald 
fahen mußte. Wie herrlich) war diefe Beit gewefen, wie freundlicd) waren Ddieje 
Sabre voriibergegzogen! 

Dann war e& freilid) mit einemmale ander’ geworden. €3 waren Tage 
gefommen, wo der Vater ftill und befiimmert in einem Winkel bes Bimmer’ fab 
und die Hände mutlo8 im Schoße ruben ließ. In dem Bufammenbrud eines 
großen Gejchäftes der Hauptftadt, dem er fein Vermögen anvertraut hatte, war 
ihm der Lohn und Fleiß vieler Jahre verloren gegangen, und ein unfreundlicher 
Gajt, die Sorge, war in die Schmiede eingezogen. Die Kinder hatten e3 gejehen, 
wie fie fi) in des Vaterd Gedanken eindrängte und fie gang für fih in Unfprud 
nahm, wie fie in feine Stim ihr Zeichen eingrub, fo tief, daß aud ihre Kinder- 
hinbde fie nicht mehr glätten konnten. Seitdem war ihr Vater ein müder Mann 
gervorden, und doc hatte er fich feine Rube gegönnt. Lucie dachte an die vielen 
Verfuche, die er gemacht Hatte, den alten Wohlftand wiederzugeminnen, und an die 
vielen herben Enttäufchungen, die er hatte erleben müfjen. Ach, wie liebte fie ihn, 
diefen alten, forgenvollen Mann, der immer noch an der Hoffnung feithielt, wie 
er alle mit einem Sclage eingebüßt hatte, aud) eines Tages alles mit einem 
fühnen Streiche wiederzuerobern! Aber das Glüd war ihm nicht mehr hold, die 
unfihern Unternehmungen, mit denen ex fich fchließlich befaßt hatte, Hatten ihn 
immer tiefer in dad Ne der Sorge vermwidelt. 

In diefem Jahre Hatte er eine große Wiefenfläche gepachtet, die jonjt immer 
reichen Gewinn gebracht hatte, aber das Jahr war ungiinitig gewefen. Kaum hatte 
fi die Winterflut verlaufen, da brauften fdjon die Wafer ded Frühling? heran, 
und al8 auch diefe endlich zurücgetreten waren, hatte der regenreiche Sommer Die 
Niederung von neuem in einen gewaltigen See verwandelt. 

In diefer ganzen Beit, von dem Tage an, wo der Vater plöglich ein armer 
Mann geworden war, bis in die lebten forgenvollen Monate hinein Hatte ihm 
der Kaufmann Albrecht treu zur Seite geftanden. Wie froh waren fie alle ge- 
wefen, al ber erfahrene Mann dem Vater, der alle Rube verloren hatte, feinen 
Rat und feine Hilfe anbot! Er Hatte fi) feine Mühe verbriegen lafjen, den Vater 
aufzurichten und zu ermutigen, und er galt ihnen allen al8 ein Freund de Haufes, 
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dejlen Treue die Probe beftanden hatte. Kein Wunder, daß die Eltern, die feine 
Neigung zu Lucie fdon lange fannten, den Wunfd hegten, die Hand der Tochter 
in die de3 erfahrenen und bewährten Mannes zu legen. Das alles wupte Lucie, 
und ihr Herz murde jchwer, wie fie ed jo überdachte. 

D lieber Gott, jagte fie leife. E83 ijt ja nur ein Stüd Erdenglüd, und id 
weiß nicht, ob man darunt bitten foll, aber ich thue e8 doch, recht innig bitte id) — 
laß ed mich finden! 

Über der Linde ging in diefem Wugenblid ein Stern auf und begrüßte 
fie mit feinem Lichte. Das jchien ihr eine freundliche Vorbedeutung zu fein, 
e8 wurde wieder hell in ihrer Bruft. Sie ging vom enter und fühlte fid 
die Wangen mit friihem Wafer, dann verließ fie Das Bimmer und ging Die 
Treppe hinab. 

ALS fie an der Schlaflammer der Gefdwijter voriiberfam, hörte fie drin Die 
Mutter mit den Kindern reden. Das war ihr lieb, denn fie wünfchte zuerit mit 
dem Bater allein zu fein. Bor dem Wohnzimmer ftand fie noch einmal ftill 
und driidte die Hand gegen das Flopfende Herz. Einen Augenblid hatte fie Luft, 
umzufehren und wieder in ihre Kammer hinaufzufchleichen, aber jchon Hatte ihre 
unrubige Hand die Thür geöffnet. 

Der Vater faB am Zifd und lad in einem Bude. Die Lampe verbreitete 
nur einen Tämmerfchein im Zimmer, und fo konnte ihn Lucie begrüßen, ohne daß 
er ihre Unruhe bemerkte. Sie nahm eine Arbeit und fete fich neben ihn. Der 
Vater fah auf und fragte: Du warjt auögegangen? 

Ya, Vater, antwortete fie leife. 

Allein? 

Nein, Bater. 

Ach hätte er fie doch jeßt angejehn! Sie wäre ihm um den Hal3 gefallen, 
und ihre Augen hätten ihm alles gejagt, was bie Lippen nicht audzufprechen wagten. 
Uber er lad wieder in feinem Buche. 

Lucie merkte, daß auch der Vater unruhig war, und dad machte fie nod 


verwirrter. 


Endlich legte er das Buch zur Seite und ſagte wie beiläufig: Herr Albrecht 
war heute hier. 

So! antwortete ſie, indem ſie ſich zu einem Lächeln zwang. Das iſt bei ihm 
nichts neues. 

Der Schmied hob den Schirm von der Lampe ein wenig in die Höhe und 
ſah der Tochter ins Geſicht. 

Diesmal, ſagte er, war es doch etwas neues. Er hat um deine Hand 
angehalten. 

Lucie erblaßte, und das Herz ſtand ihr faſt ſtill. 

Was haſt du ihm geantwortet? fragte ſie mit unſichrer Stimme. 

Ich konnte ihm nichts Beſtimmtes ſagen, antwortete der Vater, nur das eine 
konnte ich ihm verſichern, daß wir niemand ſo gern unſer liebes Kind anvertrauen 
würden als ihm. Weiter konnte ich ihm ja nichts verſprechen, du mußteſt doch 
auch gefragt werden, denn ſchließlich geht dich die Sache doch auch an! 

Er verſuchte zu ſcherzen, und Lucie lächelte auch, obwohl es ihr eher wie 
Weinen war. 

Ich denke, daß die Werbung keine große Überraſchung für dich iſt, ſagte der 
Vater wieder. 

Nein, antwortete fie leije. 
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Du fennjt ibn lange genug und bift ihm, wie wir glauben, immer gut ge- 
wejen. 

Sa, Vater. 

Er ift ein braver Mann und lebt in Verhaltniffen, die fiir dic) und ung alle 
ein groge? Gliid bedeuten, und er liebt dich aufridtig. Oder haft du irgend etwas 
gegen ihn? fragte er, ald er fab, daß fie bleich und mit zufammengepreßten Lippen 
daſaß. 

Nichts, Vater. 

Nun alſo. 

Ich habe nichts gegen ihn, antwortete ſie, indem ſie den Vater bittend anſah. 
Er iſt ein rechtlicher Mann, und wir ſind ihm auch wohl alle Dank ſchuldig. Aber 
eins habe ich gegen ſeine Werbung zu ſagen. Ich liebe ihn nicht. Water! fuhr 
ſie leiſer fort, indem eine Glutwelle über ihr Geſicht ſtrömte, ich habe dir etwas 
zu bekennen. Ich bin deshalb zu dir gekommen, um mit dir darüber zu reden, 
aber als ich dir gegenüberſtand, hatte ich keinen Mut mehr. Jetzt muß ich 
dirs ſagen. 

Und nun begann ſie zu erzählen, und das Herz wurde ihr frei und leicht 
dabei. Aber während ſie ſprach, fühlte ſie, daß ſie ihm nichts neues erzählte, 
ſondern daß er alles ſchon geahnt hatte. Er hatte alles gewußt, und doch hatte 
er ſo geſprochen! Ein tiefer Schmerz ergriff ſie, und ihre Augen verſchleierten ſich 
in Thränen. 

Sie war entichloffen gewejen, mit aller Entjchiedenheit für ihre Liebe eins 
zujtehn, fie wollte mutig für ihr Glüd kämpfen, aber die Heine Rede, die fie fid 
ausgedacht Hatte, paßte nun nicht mehr. Sie war betrübt und fait erzürnt, daß 
ihr jener Mann zuvorgelommen war, daß er fie zwang, nun bon ihm zu reden, 
fi mit ihm zu befchäftigen und nicht mit bem, was thr fo viel näher lag und 
ihr Herz heute mit folcher Seligfeit erfüllt hatte. Der Water redete mild und 
gütig zu ihr. Sie hordhte auf feine Worte, immer bereit, für den Geliebten ein- 
zutreten, aber daS war gar nicht nötig. Der Vater lobte ihn jchon felbjt und 
nahm ihr damit eine Waffe nad der andern aus der Hand. Er gejtand bereit- 
willig zu, daß er ihre Handlungdweife recht wohl verjtehe, wenn er aud) über ihre 
voreilige Wahl betriibt fei. Und nun kamen allerlei praftifche Dinge zur Sprade, 
an die fie faum jemal8 gebdadjt hatte. Er hielt ihr vor, daß fie fchwerlich die 
Fähigkeiten bejäße, einem großen Gute vorzuftehen, daß fie wohl nie imjtande fein 
würde, dort ihren Pla auszufüllen. Sie mußte die Befürdtung ausfprechen 
hören, fie finnte ihrem Manne ftatt zu einer Stüße zu einem Hindernid werden. 
Was waren das für Bedenken! Mit Franz war fie über diefen Punkt fchnell einig 
geworden, aber auf die Worte de3 Baterd mußte fie nicht3 zu antworten. . 

Überdie8 — fo fchloß der Vater feine Einrede —, der Mann ift nod fo jung 
und außerdem ganz abhängig. Seine Gefinnung gegen did kann fich noch ändern. 
Shr fennt euch erjt fo kurze Zeit, Lucie, und du weißt, wie junge Leute find, Die 
vergeflen leicht. | 

Nun brad fie in Schluchgen aus. C8 dauerte eine ganze Weile, bis fie 
fih wieder gefaßt Hatte. Aber wie traurig Hang jebt ihre Stimme, die Thränen 
zitterten noch darin! 

E3 ift ja möglich, Vater, fagte fie. Wir haben und ja aud) noch gar nicht 
feit gebunden. Wir hofften nur, wir fpraden nur davon, wie e& wohl werden 
fonnte. Es ijt ja über un8 gefommen wie ein Traum. Wir haben nod) nicht 
darüber nachgedacht, wa8 gefchehen joll, aber ich habe gewiß den Willen, mir alles 
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Gute und Tüchtige anzueignen. Laß uns nur Zeit, Vater. Vielleicht haſt du ja 
Recht, vielleicht vergißt er mich, und es iſt nur eine Täuſchung. Dann iſt es ja 
von ſelber zu Ende. 

Der Vater ſah ſie freundlich an. Ich zwinge dich nicht, antwortete er. Du 
ſollſt Zeit haben, alles zu bedenken, alles zu überlegen. 

Sie blickte freudig auf, und ihr Geſicht heiterte ſich auf. Ich kann ja auch 
noch gar nicht von euch gehen, ſagte ſie, indem ſie ſeine Hand ergriff. Wie leer 
würde euch das Haus werden, wenn ich nicht mehr bei euch wäre! 

Ja, Lucie, antwortete er. Einſam würde es uns ſein, aber Vater und Mutter 
müſſen ſich nun einmal darein finden, daß die Kinder ſie verlaſſen und hinaus— 
gehen, das eine dahin, das andre dorthin. Das iſt der Lauf des Lebens. Aber 
meinſt du nicht, daß es uns leichter fallen würde, wenn wir dich in der Nähe be— 
hielten und alle Tage einmal in deinem Hauſe einkehren könnten? 

Er wartete auf keine Erwiderung, ſondern ſtand mühſam auf. Lucie ſah 
wieder, wie müde und alt er geworden war. 

Fehlt dir etwas, Vater? fragte ſie ängſtlich. 

Mir? Nein, mir fehlt nichts, antwortete er abwehrend und ging langſam 
hinaus. 

Wie traurig war doch dieſer Abend geworden! Wie war doch alles ſo ganz 
anders gekommen, als ſie gedacht hatte! Geſprochen wurde heute nicht mehr viel. 
Der Vater ſaß im Lehnſtuhl und hielt das Haupt in die Hand geſtützt. Die 
Mutter warf zuweilen einen beſorgten Blick auf ihn, aber ſie ſchwieg. Lucie beugte 
ſich tief über ihre Arbeit, um die Thränen zu verbergen, die immer wieder her— 
vorkamen, ſo ſehr ſie ſich auch dagegen wehrte. Zuweilen wurde es hell in ihren 
Gedanlen, dann ſah ſie die wogenden Felder vor ſich und vernahm das Rauſchen 
des Waldes, und dann kam es über ſie wie ein großes, ſtrahlendes Glück. Aber 
wenn ſie das Haupt wieder erhob, ſo war alles wieder dunkel. Als ſie endlich 
in ihrer Kammer war, ergoß ſich der Schmerz, den ſie ſo lange hatte unterdrücken 
müſſen, in eine Thränenflut, die nicht enden wollte. 

Am andern Tage ſtand Lucie hinter ihren Blumentöpfen und ſah verſtohlen 
den abziehenden Soldaten nach. Dann kamen unruhige Wochen für ſie. Sie er— 
fuhr von der Mutter, daß man den fälligen Pacht nicht zahlen könnte und auch 
jonjt in großer Verlegenheit wäre. Die Eltern hatten geglaubt, alle Schwierig- 
feiten mit einemmale bejeitigen zu fönnen. Albrecht hatte, wie Lucie jegt hörte, 
bei feiner Werbung feine Hilfe angeboten und dabei erklärt, daß das Anerbieten 
für alle Fälle gelten follte, auch für den Fall, daß Lucie feinen Antrag ablehnen 
würde. Aber das glaubte der Vater nicht annehmen zu dürfen, er war dem Be— 
werber bereit3 mehr verpflichtet, al ifm angenehm war. Nur dem Mann jeiner 
Tochter wollte er erlauben, an den Sorgen ded Haufe tragen zu helfen. 

Lucie fühlte, wie e3 ihr bitter zum Herzen jtieg. So foll ich aljo geopfert 
werden? wollte jie jchon fragen. 

Aber die Mutter legte ihr die Hand aufs Haupt und warnte fie vor falſchen 
Gedanken. Fürchte nicht, daß wir dich Hingeben wollen, um jelbjt frei zu werden, 
jagte fie ftol. Du haft und felbft irre geführt, Lucie. Denfe nur an dich und 
an deine Zufunft. Um alles übrige befümmre dich nicht, dad ift unfre Gade. Wir 
werden jchon jehen, wie wir und helfen fdnnen. 

So jhien denn die Sade abgethan zu fein. Niemand jpradd mehr davon. 
Der Kaufmann hielt fic) fern, da er nod) feinen Bejcheid erhalten Hatte. Alles 
ging feinen gewöhnlichen Gang im Haufe, und Doch lag e& wie ein Bann über 
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allen. Luie mußte immer nach des Vater3 forgenvollem Gefichte jehen, und der 
verhaltne Kummer, der darüber lag, legte fi) wie ein Alp auch über ihr Herz. 

Plöglih wurde fie frank. Eined Morgen? fanden fie die Eltern im Fieber. 
Durd ihren Kopf jtürmten wilde Träume, einer nach dem andern, einer immer 
beängjtigender al3 der andre. Ihre Wangen glühten, ihre Schläfen brannten, und 
oft Hagte fie fchmerzlich in abgebrochnen, dunfeln Worten. Dod mitten in ihren 
wilden Träumen gab e8 etwas, was fie wunderbar tröjtete und berubigte, das war 
die Nähe ihrer Eltern. Wenn der Vater oder die Mutter zu ihr trat und ihr die 
Hand auf die heiße Stimm legte, dann jchloß fie die Augen und wurde jtill. 

Cndlid) fam der Tag, mo ihre Jugendkraft die Krankheit bezwang. Bald 
jap fie wieder im Garten zwijchen den Rojen, die Reledabeete jtrömten ihren Duft 
aus, und die Sonne beidhien ihr bleiches Geficht. 

Aber wie verändert war die Welt! Waren das nod) diejelben Rofen, die einft 
jo Schön geblüht hatten? War das noch derjelbe Duft, der einft fo beraufchend ge- 
wejen war? Und wie verändert erichien fie fic) felbft! Shre Liebe, die fie vorher 
Tag und Nacht beichäftigt hatte, lag jet weit von ihr, fie jah fie nur nod wie 
ein fernes Licht. Und ihr Herz war müde, e3 jehnte fich nicht mehr und fand 
feine lage mehr. E3 war fo dunfel in ihrem mern geworden, fo ernft und 
jtil, al3 wäre etwas in ihr geftorben. 

Uber je mehr diefe Liebe vor thr verjanf, deito mehr tauchte aus der Tiefe 
ihrer Seele eine heiße Liebe zu den Eltern auf. Shnen gehörte fie ja von Kindeg- 
beinen an, und wie war fie immer von ihnen geliebt worden! Nun erinnerte fie 
fih der fFleinften Züge ihrer Güte, ihrer Aufopferung, ihrer Hingebung. Wer 
fennt die Grenze, wo die Liebe von Vater und Mutter umfehrt oder aufhört? 
Nun waren fie alt geworden, nun war die Beit gefommen, wo fie nad) Rube 
verlangten und fie dod) nidt finden fonnten. Was ijt ein Leben voll eignen Gluds 
gegen die Freude, denen dienen zu können, deren Liebe die erjte ift, die uns im 
Leben begrüßt, und die lebte, die ung bleibt, und die einzige, die nur vorhanden 
zu fein jcheint, um zu geben, ohne je auf Vergeltung zu rechnen? 

Sole Gedanken zogen fort und fort durch ihre Seele und arbeiteten an 
ihr. Und beim Schein diejer Gedanken verlor die Liebe zu dem fernen Mann 
immer mehr an Farbe, die Rindesliebe aber twurde immer fchöner und leuchtender. 
Eine Tages trat Yucie vor ihre Eltern und erklärte: Sch Habe mich bejonnen, id) 
nehme Oerrn AUlbredjts Werbung an. 

Die Mutter blicte fie erfchroden an, und auch der Vater jah ihr unruhig ins 
Geſicht. 

Du willſt uns doch kein Opfer bringen? rief er. Das verlangen wir nicht, 
wir wollen nur dein Glück. 

Aber ſie hielt ſeinen Blick aus, ſie ſah ihm klar und ruhig ins Auge und 

antwortete mit feſter Stimme: Es iſt kein Opfer, Vater. Ich glaube — nein, ich 
weiß es, es iſt mein Glück. 
Der Vater betrachtete ſie lange. Sie ſtand wieder friſch und geſund vor 
ihm, ihr Geſicht war ſanft gerötet, ihre Augen waren hell, man ſah es ihr nicht 
mehr an, daß ſie ſo ſchwere Kämpfe hinter ſich hatte. Sie wird ihn doch wohl 
vergeſſen haben, dachte er, ſie liebt ihn alſo doch nicht ſo ſehr. Und er vermochte 
mit Mühe ſeine Freude zu unterdrücken. 

Dennoch ſcheute er davor zurück, ihre Entſcheidung anzunehmen. Er bat ſie, 
ſich Zeit zu laſſen. Nun war die Unruhe aus ihrem Herzen in das ſeine herüber— 
gezogen, er ſelbſt wollte Zeit gewinnen, noch einmal mit ſich zu Rate zu gehen 
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und alle zu überdenken. Aber nun wollte fie nicht? davon wiffen, fie lehnte jeden 
Aufihub ab, fie erklärte, alles lange genug überlegt zu haben, fie wollte endlich 
Rube haben. Go z0g er fie denn an fein Herz, daß bei aller Freude unruhig 
ſchlug. 

Lucie aber war in dieſer Stunde wirklich glücklich. Sie glaubte, im Geiſte 
der rechten Liebe gehandelt zu haben, und dieſer Glaube war ſo ſüß, daß ſie in 
ihrem Herzen eine frohe Genugthuung fühlte, eine ſanfte Stille, wie das milde 
Wehen nach einer Gewitternacht. Und als der Mond am Abend durch das Fenſter 
ihrer Kammer blickte, da ſah er nur noch eine Thräne der Wehmut an ihrem 
Auge, keine Thräne des Schmerzes mehr. 


(Fortſetzung folgt) 
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zeit den legten Reichstagswahlen find Donate verflofjen, die neue 
Ba Berjammlung ift zufammengetreten und nad) Erledigung der Auf- 





_ Pa cus beleuchtet worden, von dem der grünen Hefte vortrefflich in 
Heft 30. Sit e8 da überhaupt angemefjen, noch einmal auf dag Thema zu= 
rüdzufommen, nachdem für die Zeit der jauern Gurke nicht nur hohe Reifen, 
jondern au) die irische und Die norwegische Frage, Herz und Clemenceau, 
Sosialiftenpriigeleien und fiidamerifanijde Revolutionen, Cholera und andre 
Ihöne Dinge hinlänglichen Gejprächsjtoff geliefert haben? Wir glauben die 
Stage bejahen zu dürfen. Denn eben weil vorausfichtlich der dDeutjche Staat: 
bürger nicht zu bald wieder an die Urne berufen werden wird, haben wir Muße 
zu Erörterungen, vielleicht Verftändigungen, für die unmittelbar vor der 
Schlacht feine Zeit übrig zu fein pflegt. 

Singen und die Dinge nicht jo verzweifelt nahe an, jo würden wir 
wünjchen, Ariftophanes aus dem Grabe beraufbeijchwören zu fünnen. Welche 
Freude würde der Alte empfinden, jeinen Kleon in jo vielerlei Gejtalten, fogar 
alg RegierungSaffeffor a. D. wiederzufehen! Welchen Töjtlichen Vorwurf böte 
ibm das Ergebnis der Wahlen! Was war aus dem ,, Wolfe” geworden? 
Befanntlich vertritt nur eine Partei dad Volf, namlicy die Grundjuppe, Die 
von der ehemals demokratischen, Fortjchritt3-, freifinnigen Partei übrig ge- 
blieben ijt, die freifinnige Volkspartei. (Beiläufig bemerkt ift diefer Name 
nicht glücklich gewählt, denn er könnte auf die Vermutung bringen, daß e3 
aud ein nichtfreifinnigee Volt oder ein freifinnige® Nichtvolf gebe. Biel 
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Ichöner ift die von einigen Organen, nicht etwa zum Hohn, aufgebrachte Be- 
zeichnung „Richterpartei,” aus der fo leicht Nachrichterpartei werden Tann.) 
Nun war bekanntlich diefe Partei im erjten Wahlgange vollftändig verfchtwunden, 
und nur mit Hilfe verhaßter volfsfeindlicher Parteien, durcd das früher jo 
verächtliche Mittel der Kartelle, wurden fo viel Getreue durchgebradht, dak 
fie allenfall3 die berühmte Drofchle ihres Herren und Meifterd füllen können. 
Haben wir alfo noch ein Volk oder nicht? Dder jollte dag — jtet3 ein fo 
erhebendes Schauspiel bietende — Betteln mit dem Parteiflingelbeutel diesmal 
nicht den Ertrag geliefert haben, der erforderlich gewejen wäre, um das Volt 
darüber zu belehren, was e3 will? Denn das , Volk” der Freifinnigen ift 
zwar der Inbegriff aller guten und großen Eigenfchaften, aber gleichzeitig bis 
zur Unzurechnungsfähigfeit beichräntt, und wenn es ihm feine uneigennüßigen 
Bormünder nicht jagen, jo weiß es nicht, was e8 will, gejchweige denn, was 
e3 zu feinem Seile wollen muß. Wie dem auch fei: ergößen würde e8 den 
alten Satirifer gewiß höchlich, daß die privilegirten Vertreter der Reichshaupt— 
jtadt von ihren Mitbürgern Häglich im Stich gelaffen worden find und nicht 
einmal alle in Wahlkreifen Unterfchlupf gefunden haben, die fie (,die” und 
„fie“ nach Belieben ala Subjekt oder Objekt zu verfiehen!) nicht anders fennen 
alg von einer Wahlreije her, dak jich der neue Reichstag fogar ohne den nach 
Ridters Ausfpruch unentbehrlichen Virchow beheljen und diefer felbjt fich be- 
gnügen muß, feine, ach fo befannten! Weisheitsfprüche dem femitifden Teile 
der Berliner Studentenjchaft vorzutragen. 

So tiefbetriibend fiir jeden freifinnigen Biedermann foldje Erjcheinungen 
fein müffen, jo erflärlich find fie. Mehrere Gründe hat der erwähnte Aufjaß 
in den Grengboten jchon angegeben. Wir fügen Hinzu: jeder Radifaltsmus 
wird unfehlbar überradilalifirt. Immer wird er an eine Stelle geraten, über 
die er beim Einreißen nicht hinausgehen will, wovor aber noch entjchiednere 
nicht zurüdichreden; ift doch felbft Bebel glüdlich chon ein Reafttondr, ein 
Abtrünniger, ein Verräter an der Sache der Arbeiter, ein Unterdrüder der 
freien Meinung geworden! Was ift natürlicher, ald daß eine Partei, die den 
jegigen Staat beftehen lafjen, nur in ihm die einzige Autorität fein möchte, 
von ihren fortgejchrittnen Schülern niedergetreten wird, die diefen Staat oder 
überhaupt jedes Staatswejen abjchaffen wollen? Die Mafjen, die gedanfenlos 
den bloßen Neinjagern gefolgt find, machen fich darüber feine Sfrupel, daß 
Bebel auf die Frage, wie fein militär-, fteuer:, glaubens= u. |. w. freier Bue 
funftsitaat beichaffen fein und beftehen werde, nur mit einer Umfchreibung des 
altberühmten Spruches einer feiner Vorläufer zu antiworten wußte: Mix ge- 
wifjes weiß man nicht! Anders wird er jein al8 der jegige, das ift der Weis: 
heit ganzer Schluß auch bei den „Marriften,” und damit fommen auch „Uns 
abhängige,” Mibiliften und Anarchijten aus. Anders! Das genügt den Uns 
zufriednen, und deren Zahl ijt ungeheuer groß, gleichviel, ob fie triftigen 
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Grund haben, fiber ihr Los gu Hagen, oder nicht. Nur wer wenig von der 
Gefchichte Tennt, kann darüber erjchreden, daß die jozialdemofratijche Partei 
jo großen Zuzug aus Berufsfreijen erhält, die nach dem heutigen Sprad)- 
gebrauch gar nicht zu den arbeitenden Klajjen gerechnet werden dürfen. Man 
braudjt fic) nur an die unter dem Namen de Bauernfrieges befannte erjte 
große Erhebung der untern Stände in Deutjchland zu erinnern, wo gewerb- 
fleißige Städte, die unter dem Drude Heiner Herren, geiftlicher oder weltlicher 
Fürften oder bürgerlicher Gefchlechter litten, ihre Thore dem Bundſchuh 
öffneten, Ritterbürtige wie Berlichingen und Florian Geyer, fich an die Spige 
der bewaffneten Bauern ftellten. Die forderten, was heute al3 Menjchenrechte 
allgemein anerfannt ijt, und fein Verniinftiger und Billigdenfender verfennt 
heute das Berechtigte in den Forderungen der Sozialdemokratie. Bon deren 
Führern wird e8 zum großen Teil abhängen, ob abermals mit dem Über: 
triebnen oder Ginnlojen auch ba8 Gerechte und Mögliche nicht zur Ausfüh- 
rung fommen jol. Für eins find wir ihnen unter allen Umftänden zu 
Danke verpflichtet, nämlich für die immer wiederholte unummwundne Erklärung, 
nicht ruben zu wollen, bi8 fie die Mehrheit in der Vertretung haben, um dann 
die Deinderheit, oder vielmehr die Minderheiten, unter da8 och der Mafjen- 
berrfchaft zu zwingen. Damit üben fie eine unjchägbare Kritif an dem Prinzip 
des auf allgemeines gleiches Wahlrecht aufgebauten Parlamentarismus, eine 
Kritik, zu der allerdings auch andre, aber meift im ftillen, gelangt find. 

Denn der „wunderliche Freund” in Heft 25 der Grengboten hat ohne 
Zweifel zahllofe Gefinnungsgenofjen, die viel größern Anfpruch auf die Be- 
zeichnung „wunderlich” haben als er. Sie find fttllfchweigend übereingeflommen, 
ihre wahre Meinung nicht auszusprechen, ja ausdrüdlich zu verleugnen, und 
dies lediglich wegen eines Aberglaubens. Staat8mdnner, die e3 liebten, ihre 
Reden mit paffenden Anekdoten zu würzen, wie Abraham Lincoln und Franz 
Deal, würden für den Fall vielleicht folgendes Beifpiel gewählt haben. Einem 
Manne, der fich über ein gewijjes Unbehagen beflagte, wurde von einem an: 
dern al3 Radifal- und Univerfalmittel der Genuß eines großen Glajes Wach: 
holderbranntwein vor dem Frühjtüd anempfohlen. Er genoß die Arznei ge: 
wiljenhaft, glaubte anfangs auch gute Wirfung zu verfpliren, doch nach kurzer 
Zeit ftellten fich allerlei Übel ein, die nicht nur läftiger, fondern auch gefähr: 
licher waren al3 das frühere. Cagte man ihm nun: die Kur mag für jenen 
pafjen, obgleich auch er troß aller Bausbadigfeit nicht den Cindrud eines ge- 
junden Menjchen macht, für deine Natur ift fie augenscheinlich nicht geeignet, 
gieb fie auf, jo gab er zur Antwort, dag würde infonjequent fein, fich nicht 
ſchicken; was man angefangen habe, miiffe man auch durchführen, möge 
daraus werden, was da wolle. Was daraus wurde, braucht nicht be- 
richtet zu werden. 

So jagen die Wunderlichen: C8 ift richtig, daß verjchiedne von den 
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Arzneien, die Deutichland nach fremdem Rate gegen fein allgemeines lUnbe- 
Hagen gewifjenhaft eingenommen hat, teil8 wegen ihrer Zufammenfegung, teils 
wegen der Größe der Dofen nicht zuträglich geweien find, jodak es fich übler 
befindet als früher. Das muß aber ertragen werden. Mit andern Worten: 
von den Rechten und Freiheiten, die wir uns nach fremden Muftern beigelegt 
haben, befommen uns einige recht fchlecht, aber etwas von ihnen aufzugeben 
oder doch umzumodeln wird für ganz unmöglich erklärt. Allerdings ändern 
wir fort und fort an unfern Gejegen und Einrichtungen, und das ift erlaubt, 
infofern e8 in der Richtung nach linf3 geichieht, die Wendung „halbrechts“ 
farnn niemals geftattet werden. Tragen wir dag Grimmen in ung mit Würbde, 
vielleicht hört e8 von felbft auf, und wenn nicht — nun dann tft wenigftend 
die Ehre gerettet, der gute Name in den freifinnigen Zeitungen und bei ges 
willen guten Freunden und getreuen Nachbarn, die und von Herzen jehr viel 
„reiheit” und fehr wenig Macht gönnen. 

Wohl jedermann fennt folche wunderlichen Leute in Menge. Db die 
neueften Wahlen dazu beitragen werden, den Aberglauben zu erfchüttern? Sind 
fie felbft fdjon ein Zeichen, daß man anfängt, allgemein zur Befinnung zu 
fommen? Wir wagen e3 noch nicht zu hoffen. Angenommen, daß bie und 
da Wähler die Phrafen des Freifinns jatt befommen haben, jo wäre das, da 
e3 fo fpät eintritt, ein Erfolg, der für den Augenblid jehr wenig bedeutet 
und für die Zukunft feine Bürgfchaft leiftet. Überdies erfchwert der Umftand, 
daß für die diesmaligen Wahlen eine jo bejtimmte Wahlparole wie: „Ber: 
mehrung der Wehrfraft oder nicht?" ausgegeben war, allgemeinere Schluß: 
folgerungen. 

Die Möglichkeit einer reinigenden Wirkung ded dDiedmaligen Kampfes wollen 
wir deffenungeachtet nicht beftreiten. Denn gerade die Behandlung von Mi: 
litärfragen in parlamentarifchen Berfammlungen ift vor allem dazu angethan, 
die Augen über den Wert des jegigen Parlamentarismus zu öffnen. An und 
für fich bieten folche Verhandlungen ein komisches Schaufpiel. Auf der einen 
Seite die Heeresverwaltung, auf der andern eine Mehrheit von Advofaten, Bei- 
tungsschreibern, Beamten, Baftoren, Lehrern u. |. w., die, wenn e3 hochkonimt, 
den einjährigen Dienst geleiftet haben. Und diefe begnügen fich nicht mit der 
Erklärung, die Bevölferung fünne die vermehrte Militärlaft nicht tragen, nein, 
fie belehren die Zachmänner über die bejte Organifation, über die für die Aus: 
bildung der Soldaten erforderliche Zeit u. dgl. m. mit derfelben Sachfenntrig 
und Gründlichfeit, mit der ihre Vorgänger vor dreißig Sahren die Heeres- 
reform Wilhelms I. befämpften. Das wird man doch eine Pofje nennen dürfen, 
jo wenig der Unterfchied in der Lage von damals zu verfennen ift, als ein 
frieggerfahrener Herricher und ein Moltke die Reform ald unumgänglich be- 
qriindeten. Diefem Widerfinn, dag Männer, die von der in Verhandlung 
ftehenden Sache etwas gründliches wifjen, überjchrieen und überjtimmt werden 
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von Leuten, die ihre Sachfenntni3 aus ihrem Leibblatte jchöpfen, begegnen wir 
aber auch in andern wichtigen Angelegenheiten fort und fort; ja fonjequenter- 
weile möchte man den Sachfundigen — ausgenonmen, wo e3 fic) um Börfen- 
oder Tabaffteuer handelt — das Recht der Außerung ganz abfprechen, denn — 
fie Stehen in dem Verdacht, bet der Ent}cheidung der Frage interejfirt zu fem, 
und Sntereffenvertretung und Intereffenpolitif gehören zu der Übel größten. 

Das Hitt man auch aus dem Munde von PBerjonen, die bei einigem Nach: 
denfen da8 Grundlofe jolcher Behauptung erfennen würden. Der Sab ift 
ijt ihnen eben „juggerirt” worden, wie jo vieles, was in politischen Gefpraden 
vorgebracht wird. Die Zeitungen, die Parlaments: und Bolfsverfammlungs: 
redner jagen Lejern und Hörern fo oft auf den Kopf zu: „Das ift eure Anficht, 
wie die Anficht aller liberalen, aufgeklärten Menjchen,“ daß Lejer und Hörer 
endlich in der That der Anficht zu fein glauben, oder fich doch für verpflichtet 
halten, da8 Gegenteil nicht zu befennen. 

Bleiben wir zunächit bei der Suggeftion der Berwerflichkeit der Interefjen: 
vertretung. Mein Ofen raucht, und ich bin in der Sache foweit Fachmann, 
daß ich den Rauch fehr deutlich fpüre, jeine Schädlichkeit erkenne, und der 
erite Gedanfe ijt, einen Gejchäftsmann zu rufen, der fih auf Ofenbau verfteht. 
Das wäre jedoch jehr verfehlt, denn der Mann würde ein Interejje daran 
haben, die Ausbejjerungsarbeit zu übernehmen. Deshalb rufe ich einen Mann, 
der in Vereinen Vorträge über den beiten Staat hält und daber auch über 
den beften Ofen muß Auskunft geben können. Zum Glüd für feine Thätig- 
feit in überfüllten, dunftigen Räumen ifjt er mit eineın unaugrottbaren Stod- 
ichnupfen behaftet und giebt mir die beruhigende Verjicherung, meine Klage 
fei unbegründet, e3 jei fein Rauch zu fpüren. Leider will fich meine Nafe 
nicht überzeugen lafjen, und ich nehme meine Zuflucht zu einem Profefjor der 
Medizin, der mich belehrt, daß der menjchliche Körper auch eine Art Ofen, 
das Atmen ein jteter Verbrennungsprozeß, das Einatmen von Kohlenoryd 
aber durchaus nicht empfehlenswert jei. Nun kommt ein Advolat an die Reihe, 
und der weiß natürlich Rat: „Der Ofen muß abgetragen werden!” Und als 
das gefchehen ijt, die Kacheln zum Zeil zerichlagen auf dem Boden herum: 
liegen, entfernt er fich jelbftzufrieden mit den Worten: „Sehen Sie, jet raucht 
er nicht mehr.“ Unterdejjen hat meine Magd eigenmächtig einen QTöpfer ge: 
holt, der meint, der Dfen fet nur jchlecht gefegt gewefen, der Rub jtede 
ja nocd) im Rohre. 

Welche Übertreibung, welch ein Schlechtes Gleichnis! Welcher Thor würde 
jo handeln? — Wer? Nun die Wähler, die ich einbilden, der Wahlaft habe 
eine gewifje Verwandtichaft mit der fatholiichen Priefterweihe, injofern die 
— gleichviel durch welche Mittel erreichte — Stimmenmehrheit bezeuge, daß 
der Gewählte alles Profane abgejtreift habe und von Gott felbjt (Volfes- 
ftimme, Gottesftimme!) erleuchtet jei. Denn jeder Menjch, treibe er, wags er 
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wolle, lebt doch in dem Bannfreife nicht nur perfönlicher Intereffen, und ohne 
cin Myfterium ift e8 nicht verjtändlich, wie aus jedem Abgeordneten plößlich 
der „Herr Mikrofoamos“ werden fol, nach deffen Belanntichaft ji Mephi- 
itopheles jehnt. In einer wahrhaften Volfsvertretung jollen aber alle Inter: 
effen zu Worte fommen, fie foll jeder Gejellichaftsklaffe, jedem Berufe die 
Möglichkeit gewähren, ihre bejondern Bedürfnilfe, Wünfche, Beichwerden zur 
Sprade zu bringen. SIeder unbefcholtne Staatsbürger fol das Wahlrecht 
ausüben finnen, aber nicht zu dem Zwed, feiner Klaffe zur Alleinherrjchaft 
au verhelfen. Die Entjcheidung, wie zwijchen den ftreitenden Intereffen aus- 
zugleichen, wie weit den einzelnen Bedürfniffen ohne Beeinträchtigung der 
übrigen Befriedigung zu verjchaffen fei, ijt nicht Sache der Parlamente, jondern 
der Regierungen. 

Das verjtößt abermals gegen eine juggerirte Meinung, derzufolge die 
Minifter lediglich dazu dafind, die Aufträge des „hohen Haufes" auszuführen. 
Daß die in Parlamenten ausgearbeiteten Gefege in der Regel die allerjchlech- 
teften find, läßt jich nicht leugnen; allein e8 geht nicht anders, man mug fich 
darauf verlaffen, daß eine Spätere Verfammlung die Fehler der frühern aus- 
beffern werde. Da kommen die gegenwärtigen Verhandlungen in Ofterreich 
wie gerufen, und das Lefen dortiger Zeitungen tft jehr zu empfehlen. Was 
den Minifter Taaffe zu dem Saltomortale ins allgemeine Wahlrecht bewogen 
haben mag, berührt ung bier eben fo wenig, wie der Verfuch, einem folchen 
Dreigefpann wie Polen, Herifale Föderalijten und liberale Bentralijten den 
parlamentarijdjen Staat8wagen zu überlafien. Dagegen ijt von Wichtigkeit, 
daß die liberale Partei, die dort leider offiziell die deutiche Bevölferung ver: 
tritt, und die jonft eitel Bewunderung für unjern Therfites und feinen „un: 
entwegten” Anhang ijt, fic) ftets bereit gezeigt hat, den großen wie den 
bäuerlichen Grundbefig den Güterjchlächtern, den Gewerbeitand dem Zwilchen: 
handel und der Groginduftrie auszultefern, dag odiefe felbe Partei jegt plöglich 
entdedt Hat, jeder Stand habe die Berechtigung der Erijtenz und einer an- 
gemefjenen Gertretung, die Kopfzahl allein dürfe nirgends den Ausjchlag geben, 
am wenigften in Ofterreih. Sa ein Hauptredner diefer Partei vergaß fich fo 
weit, zu erklären, daß man fi) auch in der Politif von der Erfahrung belehren 
lajjen müfje, und daß nur ein bejchränfter Menfch fein Leben lang bei den un: 
reifen Anfichten der Sugend beharre. Die Not der Bartei Hat dort den Schleier 
der Suggeftion gerrijjen — Herr Virchow wird fein Antlig verhüllen. 

Werden die Politifer an der Donau die Folgerungen ihrer jet aus: 
geiprochnen Säge anerkennen, nämlich: daß fich jede Intereffengruppe durch 
Männer aus ihrer Mitte, Sach und Fachverftändige, Kenner der örtlichen 
Berhältnifje vertreten laffen muß, womit den gewerbsmäßigen Parlamentariern, 
den Alleswiljern in großen Städten das Handwerk gelegt werden würde? 
daß man nötigenfall® auch den Judengemeinden ein eignes Wahlrecht ein: 
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räumen könnte? daß der Glaube an den alleinſeligmachenden Parlamentarismus 
endlich abgeſchworen werden muß u. ſ. w.? Schwerlich. Aber ein Anfang in 
der Erkenntnis iſt gemacht, und nach und nach dürfte man ſich gezwungen 
ſehen, andre veraltete Vorurteile abzuſtreifen. 

Freilich die geſetzliche Einſchränkung der Judenſchaft — gegen dieſen Ge— 
danken erhebt ſich der geſamte Liberalismus von der radikalſten bis zur ver— 
waſchenſten „Marke,“ wie eben jetzt die nationalliberale Partei in Berlin. 
In keiner andern Frage hat die Suggeſtion ſo viel Macht. Man ſieht wohl 
ein, daß die fortgeſetzte jüdiſche Einwanderung vom Oſten her, das Vordringen 
dieſes Elements in alle bürgerlichen Berufskreiſe und in alle Staatsämter das 
deutſche Reich endlich zu einem jüdiſchen machen muß; allein, ſo bedauerlich 
es iſt, es darf dem nicht Einhalt geboten werden. Der Verfaſſer der kürzlich 
in dieſen Blättern erſchienenen Anmerkungen zur Judenfrage entlehnt den 
Philoſemiten den Satz: wenn das deutſche Volk nicht die Kraft habe, ſich das 
jüdiſche Element zu aſſimiliren, ſo habe es kein Recht zu leben. Dies Ar—⸗ 
gument ließe ſich aber hundertfältig anwenden. Warum werden an Brücken 
und Böſchungen Geländer angebracht? Warum maßt ſich der Staat die 
Gewalt an, jeden zu Vorkehrungen für die Geſundheitspflege zu zwingen 
u. ſ.f.? Warum haben wir Geſetze gegen unredliche Konkurrenz, Betrug, 
Wucher, falſches Spiel u. ſ. w.? Könnte nicht jeder ſelbſt vorſichtig ſein, ſich 
vor Schaden bewahren? „Du meinſt es redlich,“ möchten wir dem Verfaſſer 
zurufen, aber den Nachſatz in dem Rückertſchen Gedicht an Uhland: „doch du 
haſt für unſer Volk kein Herz“ dahin abändern: „du kennſt augenſcheinlich den 
Stamm nicht hinlänglich.“ Er faßt einen gewiſſen rituellen Akt als Arier 
auf, aber dieſe Auffaſſung iſt dem Juden fremd. Was der Germane eine 
Verſtümmelung nennt, gilt dem Juden als ein Symbol ſeines Bundes mit 
ſeinem nationalen Gotte, der ſeinem auserwählten Volke die Herrſchaft über 
alle Völker des Erdballs zugeſprochen hat. Möge ſich der Verfaſſer erkun— 
digen, wie „aufgeklärte“ Juden über den Eingriff des Schweizervolks in 
die jüdiſchen Reſervatrechte urteilen! Die nationale Religion, die durch 
Jahrtauſende fortgepflanzte Volkstradition hält Orthodoxe und Ungläubige 
zuſammen als einen geſchloſſenen „Fremdkörper“ mitten in unſerm Volke. 
Gewiß darf die Hoffnung nicht aufgegeben werden, daß ſich die Juden mehr 
und mehr aus dieſer Feſſel losringen, deutſch denken und fühlen lernen; aber 
dazu iſt eine lange Übergangszeit notwendig, unſre ſentimentale Philanthropie 
dient nur dazu, das jüdiſche Volk mit Waffen zum ſtillen Kampfe gegen unſer 
Volkstum zu verſorgen. 

An den Juden wird auch jeder Verſuch einer die realen Bedingungen des 
Staatslebens berückſichtigenden Reform des Wahlweſens immer die heftigſten 
Widerſacher finden, die jüdiſchen Zeitungen ſind die Hauptverbreiter der den 
geſunden Menſchenverſtand verwirrenden Suggeſtionen. Machen wir uns 
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endlich Kar, daß e3 feine Schande ift, von den Reflameblattern als reaftiondr, 
alg befangen in Gonderintereffen, alg unduldjam, mit einem Wort als antie 
jemitifch verjchrieen zu werden. 
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Symbiojfe. Vor einiger Zeit wurde in den Grengboten die Unficht aus- 
gefprodjen: Wucherer wie die weitdeutichen Güterfchlächter und Viehhändler müßten 
allerding3 bejtraft werden, nicht um den dortigen Bauernitand zu retten, wozu 
andre, pojitive Maßregeln gehören würden, fondern weil doch eben eine Schädi- 
gung des Nächiten, bei der e& nicht Heißen könne: volenti non fit injuria, nicht 
ungejtraft bleiben dürfe, und weil das Treiben der gemeingefährlichen Menjchenklaffe, 
um die e3 fich dabei handelt, gebvandmarkft werden miifje; dagegen twiderfahre 
dem Liederlichen, der fi) an den HalSabjchneider wendet, von diefem nur fein Redt, 
und der Staat habe Feine Veranlafjung, fic) des einen gegen den andern angu- 
nehmen. Wie richtig der zweite Teil diefer WAnficdht ijt, Hat jeder Tag der Ber- 
Handlung in Hannover gezeigt. WLS fdubbediirftige Waijenfnaben wird die alten 
Generäle und Rittergutöbefiger, die dort al8 Zeugen auftreten, doch niemand hin- 
jtellen wollen. Wuf Kavalier reimt fic) Vampyr; feine diefer beiden. Arten von 
Lierden fann ohne die andre leben, und fann oder will man die Kavaliere nicht 
au8rotten, jo wird man ifnen wobl oder iibel die Vampyre, die ja andern Ge- 
Ichöpfen nichtS thun — wer von und Grengbotenleuten hatte wohl von Geemann 
und Genofjen etwas zu fürdten! — fo wird man ihnen alfo diefeS Ungeziefer 
fafjen miiffen. Und dann: wie fommt der Staat dazu, dad Falfdfpielen zu be- 
trafen? Er erkennt den Spielvertrag nicht an (daher fommt e3 ja, daß Spiel: 
Ihulden Ehrenfchulden find), folglich geht ihn die Verlegung diejes Vertrages durd 
Betrug jo wenig etwas an, wie die durch Nichtbezahlung der Spielfhuld. Ba 
der Staat verbietet fogar da8 Hazardipiel. (Daß er nicht den Epieler beitraft, 
Sondern den Wirt, bei dem gejpielt wird, daß er felbit durd) feine Lotterie zum 
Spiel verleitet, daß er dann wiederum da8 Spielen in den „außländifchen,“ bd. 5. 
in der jähfiichen, der Lraunfchweigischen u. |. w., Zandeglotterien verbietet, gehört 
zu den zuhllofen Widerjprüchen, in die fi) unfre Strafgejeßgebung rat- und hilflos 
verwidelt bat.) Wie fann er den Spieler in Schuß nehmen gegen den Spiel- 
genofjen, der ihn bei der verbotnen Handlung bemogelt? Das ijt ja gerade fo, wie 
wenn er einen Cpipbuben davor jdiigen wollte, von feinen Diebögenofjen bei der 
Teilung der Beute iiberdorteilt gu werden! In volkswirtſchaftlicher und ſozialer 
Beziehung aber ift e8 ganz gleichgiltig, ob der Spieler fein Geld an einen ebr- 
lidjen ober an einen unebrlicden Dtitfpieler verliert. Ga, wenn durd) die Beftra- 
fung des faljchen Spielers das Geld gegwungen werden fdnnte, an die Stellen zu 
fliidten, wo e3 von Rechts wegen Hingehört! Wber daran ijt ja gar nidt zu 
denken! „Sch fagte mir — fo äußert fic) der Beuge Graf Sierftorpff —, e8 ift 
gleichgiltig, ob ich nad Monaco gehe oder gu Samuel Seemann.” Was ein rich: 
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tiger Ravalier ift, der wird feine Goldftüde eher in den Ausguß werfen, al daß 
er feinen Schujter oder Schneider oder jeine Wäfcherin bezahlte oder der halb- 
verhungerten ZTagelöhnerin auf feinem Landgute zu ihrem winterlichen Tagelohn 
von dreißig Pfennigen einen Nidel gulegte. Der große Kavalierprozeß hat außer 
den bier angedeuteten noch ein halbes Dubend andre interefjante Seiten. Go 4. B. 
ladet er zu einer Meditation über Suvenald achte Satire ein. Zum Motto fönnte 
man den zehnten Verd nehmen: was nüßen die Ahnenbilder fchlachtenberühmter 
Vorfahren, wenn man vor ihnen die Nächte mit Würfelfpiel zubringt? Oder 
B. 269 biß 272: möchteft du doch lieber ein Achill und des Therfites Sohn fein, 
als felbjt ein Zherfites, der einen Achilles zum Vater hat! 


Unjre dDeutfden Lettern gelten befanntlich vielen Leuten al8 ein alter Zopf, 
der feinen Mugen habe, jondern nur den ABE-Schüben und den Ausländern 
doppelte Mühe verurfache und allen, die viel davon lejen, nur die Augen verderbe. 
Ganz unbegründet ijt diefe Meinung gerade nicht. Dennoch fann man wohl be- 
haupten, daß die Mehrbelaftung der Anfänger nicht jehr groß jei; wenigftens habe 
id) an meinem ungen beobachtet, daß ihm die lateinischen Buchjtaben feine fühl- 
bare Mühe weiter gemacht haben, nachdem er vorher die deutfden ordentlich ge- 
lernt hatte.*) So wirds auch den Ausländern auf dem umgefehrten Wege geben, 
zumal da fie bekanntlich unfre Fraktur als Zierjchrift ohnehin zu fennen pflegen. 
Schwerer wiegt der zweite Vorwurf, daß unfre Buchjtaben die Augen verdürben 
und die Hauptichuld an der Brillenpeit trügen, die auf den Gefichtern Neudeutjc- 
land grafjirt und jedem Ausländer, der zum erjtenmal unjre Örenze überjchreitet,. 
oder der ein halbes Dußend Deutfcher im Auslande beilammen fieht, auffällt. Der 
befannte Apoftel der Rundihrift, Herr Soenneden, Tiegt feit einem Bierteljahr- 
hundert jchon gegen die alte Fraktur zu Felde, viele Mugenärzte haben fie geradezu 
ald da3 verderblichite Augenpulver verurteilt, und auch unfre preußiiche Oberjchul- 
behörde hat fich genötigt gejehen, aus den Schulbüchern wenigiten3 einen zu Heinen 
Drud fernzuhalten. Zum Glüd giebt e3 in Deutfdhland nod) genug Leute, die 
unjre Fraktur nicht für einen mottigen Zopf halten, fondern die Schrift, in der ihre 
Bibel, ihr Gejangbud) und — ihre Zeitung gedrudt ift, der fremden „lateinischen“ 
Schrift vorziehen und e3 mit Vergnügen den gelehrten Herren überlaffen, ihre 
mehr oder weniger bedeutenden Werke in Antiqua druden zu laffen. 

Vermutlich bin ich nicht der einzige Brillenträger, der fich die Frage vor- 
gelegt Hat, warum denn im vorigen Jahrhundert jo wenig von Nurzjichtigen Die 
Rede gerwejen ift, wo dod) die deutjchen Lettern faft ausfchließlich für deutichen 
Tertdrud üblich waren. Ein Zufall wollte e8, daß ich vor einigen Wochen einen 
alten Drud aus dem vorigen Jahrhundert zu ftudieren hatte. Da war id) durch 
nichts mehr überrafcht, al3 durch die angenehme Art, wie fich der Tert lad. Freilich 
war e3 fein Augenpulver, jondern großer Sah (Cicero, wie ihn der Druder nennt); 
aber an der Größe allein lag e3 nicht. Die altertümlich gejchnittenen Budjtaben 
waren offenbar dem Auge viel leichter zu faffen. Wohl den Leuten, dachte ich, 
die nur folde Art Schrift zu lefen brauchten; daran hat fic) nicht leicht jemand 
die Augen verdorben! 


*) Noch viel leichter ift die Sade, wenn erft die lateinifchen gelernt werden. Ein Mädchen 
von 5'/, Sahren hat kürzlich in Beit von vier Wochen lejen gelernt, beide Alphabete immer 
fröglich neben und durch einander, und Lieft jet jchon jedes Wort in der verjchnörfeltften Hier- 
form! Das ewige Gejammer über die Belattung unfrer Kinder durch Das doppelte Al Me 
ift einfach ftindifd. D. R. 
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Sch habe nun verfudht, den Unterfchied feitzuftellen. Hier ijt kurz das Ergebnis. 

Erjten3 waren die Lettern alle viel runder gejchnitten al3 die modernen. Wenn 
man 3. B. den Budftaben o in den verfdiednen jept gebräuchlichen Schriftiorten 
(Werfdrud) betrachtet, jo wird man finden, daß er in jeinen beiden Durchmeflern, 
Demt wageredten und Dem fenfrechten, recht verdnderlich fein und faft von der Kreis— 
form bis zur jchlanfen Ellipfe varüren kann. Vergleicht man weiter Antiqua und 
sraltur von gleicher Größe, fo bat gewöhnlih die Antiqua den Freisähnlichen 
Schnitt. Dasfelbe gilt aber aud) von den andern Buchftaben. Bei dem alten 
Drud ift das Verhältnis der Höhe zur Breite auch bei fonft jehr jchlanfen Buch- 
ftaben (jf, it, u, 6b, u, Ev, e, t) günftiger und etwa dem in dem gleich großen 
Antiquafchnitt ähnlid. Darum lejen fie fich leichter. 

Dazu fommt aber zweitens, daß die Buchjtaben nicht jo eng aneinandergejeßt 
wurden wie heute, wo der Echriftgießer offenbar den „Stegel” feiner Lettern gar 
nicht jchlanf genug befommen fann. Jn den alten Drucen hat jeder Budjitabe 
zur Seite einen angemefjenen Raum. ch erinnere mich nun, daß, al3 vor etwa 
zwanzig Jahren die Külniihe Zeitung aus ihrem Leferfreife um Abjchaffung der 
bei ihr recht Heinen Fralturlettern und um allgemeine Einführung der Antiqua 
(die im Börjenbericht bei ihr üblich ijt) erjucht worden war, die Redaktion erflärte, 
man finne fid) dazu nicht entichließen: der Antiquajaß erfordere niehr Papierflade 
für den gleihen Inhalt wie die Fraktur, und eine merflidhe Vergrößerung bes 
Umfangs der Zeitung, jei e8 im Format oder in der Bogenzabhl, fet eine mißliche 
Gade. Das aljo it ded Pudel3 Kern: die Fraktur geftattet eine bejjere Aus- 
nugung der Bapierflade, und von allen verjdiednen Frafturjdnitten ift der engite 
ber vorteilhaftefte! Und das hat uns nad) befannten Zuchtwahlgejegen allmählich 
unfre gequetichten Frakturlettern herangeziichtet. Solche Findigfeit lag anjcheinend 
den Drudern früherer Jahrhunderte noch fern. Dede Letter befam da gleich vom 
Schriftgießer joviel Raum (Spatium) mit auf den Lebensweg, daß, wenn man 
damal3 ein im Texte Hhervorguhebendes Wort wie heute gejperrt hätte druden 
wollen, daS leicht unjchön ausgefallen wäre. Darum war e8 damals üblich, jolde 
Wörter in Schwabahher Schrift zu feßen. 

Die Kniderei mit dem Raum Hat übrigens zuleßt auch unfre Antiqua nicht 
verjchont. Bei den meijten gréfern in deutschen Drudereien vorhandnen Lettern 
diefer Art ijt der Schnitt durchiveg Ichlanfer als bei den großen englischen. Bor 
mir liegt die neuejte Auflage von Paulfies deutidem Lejebuh für Vorjchulen: 
der hier den Augen unjrer Kleinen gebotne Antiquajab (Storpus von FZiiher & Wittig 
in Leipzig) zeigt lauter fchlanfe, jeitlich zufammengedrüdte Buchjtaben, und wie 
fein find die Haarftridje! Wie weit gerade bei größerer Schrift die Verquetihung 
getrieben wird, ift leicht zu zeigen. Man nehme einmal eine Qupe und vergrößere 
irgend eine Heine Schriftiorte (Petit oder Rolvnel), wie fie in den Anmerkungen 
de3 Antiquadruds unter dem Tert üblidy find, jodaß ungefähr diefelbe Größe heraus- 
fommt wie beim Korpus; man wird den Unterjchied: vundern Duftus, größeres 
Spatium, fräftigern Haarftrich, an der Fleinern Schriftart nicht überjehen. Warum 
hat man diefe das Lefen erleichternden jchönen Eigenjchaften beim Vergrößern des 
»Regels" nidt beibehalten? Um mehr Budjtaben in eine Zeile quetfchen zu können. 
So lieft fih, wenigftens für meine Augen, die runder gehaltene Kolonel ebenjo gut, 
wie eine gequetichte Korpus, obwohl dieje al8 viel größerer Drud erfdjeint. Aber 
im allgemeinen hat ji die Untiqua unfrer deutjchen Druder immer nod etwas 
bejjer entmwidelt al3 die Fraktur, die gerade ihrer Schnörfel wegen mehr Raum 
in der Breite verlangt, als ihr gewährt wird. 
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Mit Recht Hat jeiner Zeit (ich glaube, e8 war 1882) Fürft Bismard ver- 
fügt, daß bei allen amtlichen Drudjachen des Reich! (Gejeßfammlung, Statiftif des 
deutichen Reichs, Papiergeld u. |. w.) ausfchlieglich Fralturlettern verwendet würden; 
wir wollen jie al3 eine berechtigte Eigentümlichkeit de3 Deutjchen gegenüber den 
andern litterariichen Völkern anerkennen und bewahren. Aber unjre Srakturlettern 
jind jeßt Degenerirt und in Gefahr, dem Schidjal de8 Suppenfalper3 zu verfallen, 
jo fadendünne Geftalten gehen aus den modernen Schriftgießereien hervor. Da 
ift8 fein Wunder, wenn viele die rundere, noch (!) leichter [e8bare Antiqua vor- 
ziehen. Hier ift eine Reaktion dringend vonnöten, und mir fcheint, al wenn wir 
Deutjchen auch nicht eher aus der Brillenpejt wieder herausfommen werden, als 
bi3 unjre Schriftgießer ihre Mufter wieder in dem Schnitt de3 vorigen Jahr 
hundert3 oder für die Antiqua im heutigen England fuchen werden. 

Vielleicht geben dieje Zeilen den Anlaß, die Sache in den Schriftgießereien 
zu erivägen; fie geht allerding3 nicht bloß dieje und die Verleger und Schulmänner 
an, fondern jeden, dem die moderne deutiche Brillenpeft ein Greuel ift. 


Neue Zeitihriften. Der Wuffdwung der gejdhidtliden Wiffenfdajten in 
den legten zehn Jahren, der namentlich in der geiftigen Durchdringung der mate- 
riellen und geiftigen, der innern und äußern Entwidlung der Völker beruht, hat 
zumal da die politifche Geichichte die alten Scheuffappen immer enger anzieht, zur 
Bildung neuer Beitjchriften geführt, auf deren Wichtigkeit wir wenigitens fur, hin- 
weijen möchten. 

Die eine ijt die Zeitjchrift für Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte. 
Sie wird herausgegeben von St. Bauer in Brünn und drei Wiener Gelehrten: 
E. Grünberg, 2. M. Hartmann und C, Szanto, und erjdeint in der afademifdjen 
Verlagsbudhandlung von J. C. B. Mohr (Freiburg i. B. und Leipzig); eben iit 
ihr eriter Band (10 Mark) fertig geworden. RM. Pöhlmann leitet ihn ein mit 
einem jchönen Aufjag über die Feldgemeinjchaft bei Homer (vermegner Gedante, 
daß ein Haffiiher Philologe hier fchöpfen Fönnte, um feinen Schülern einmal ge- 
legentlich eine Ahnung von dem Hintergrunde zu geben, vor dem fich das Aultur- 
leben der Ilia® und der Odyffee abjpielt! Er glaubt e8 ja nicht einmal, daß e8 
feine Pflicht it, felbit davon eine Ahnung zu haben), Mommfen handelt über die 
Bemwirtichaftung der Kirchengüter unter Papft Gregor I., W. unningham ftellt die 
Regelung deS Londoner Lehrlingwefens durd) da8 Gewobhnheitsredt von London 
dar, E. Sadur bringt Beiträge zur Wirtfchaftsgefchichte franzöfiiher und lothrin— 
giicher Klöfter im zehnten und elften Jahrhundert, K. Lamprecht, ein Hiftorifer, 
wie wenige begabt, tiefere gejchichtliche Yufammenhänge zu erfennen und darzu= 
fegen, giebt einen Grundriß der wirtjchaftlichen und Sozialen Wandlungen in Deutjch- 
land vom vierzehnten zum jechzehnten Nahrhundert, ohne den ein wahres Verftindnis 
der Reformationgzeit undenkbar ijt. Bon der grundlegenden Abhandlung von Bren- 
tano über die Volfgwirtichaft und ihre fonfreten Grundbedingungen und der aus— 
führlichen Arbeit von F. Eulenburg über da3 Wiener Zunftivefen fliegen erjt die 
eriten Zeile vor. Alle diefe Wuffaige find für jeden Gebildeten verftändlich und 
für da3 gefchichtliche Denken, d. 5. die Grundlage unfrer Verjtandesbildung, un- 
gemein anregend; dazu find fie in dem freien, großen Stil gefdrieben, der jede 
junge, noch nicht in FormaliImus verfnöcherte Wiffenfchaft auszeichnet. Außer ihnen 
enthält der erfte Band einige Kleinigkeiten und — fehr dankenswert! — aus- 
führliche Fritifche Berichte über die wichtigern neuen litterarifchen Erfcheinungen. 

Das andre Glatt ijt nicht eigentlich neu, denn die Zeitjchrift für Kultur: 
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geſchichte hat nicht nur eine ganze Reihe von Jahren, ſondern auch ſchon mehrere 
„Folgen“ hinter ſich; freilich iſt ſie bis jetzt ſo gut wie unter Ausſchluß der Offent— 
lichkeit erſchienen. Mit dem 1. Oktober dieſes Jahres iſt nun nicht mur die Re: 
daktion in andre Hände übergegangen, ſondern zugleich ein ausgezeichneter Kreis 
von Mitarbeitern gewonnen worden: Herausgeber iſt jetzt Steinhauſen, der Ver— 
faſſer der in den Grenzboten ausführlich gewürdigten Geſchichte des deutſchen Briefes, 
und die beſten Köpfe, die an unſern Univerſitäten Kulturgeſchichte, Kunſtgeſchichte 
und Sprachgeſchichte lehren, haben Beiträge verſprochen. Das erſte Heft täuſcht 
denn auch unſre Erwartungen nicht. Lamprecht charakteriſirt geſchichtlich, d. h. aus 
der Sache heraus entwickelnd, nicht an der Kette der Jahre hinſchleifend, das 
deutſche Geiſtesleben im ſpätern Mittelalter. Ausgezeichnet hat er den Abſchnitt 
über die Architektur durchdacht und geſtaltet; in dem über die Malerei dieſer Zeit 
fehlt noch das Tüpfelchen auf dem i, nämlich eine reine Darſtellung der Entwicklung 
des maleriſchen Sehens von dem geiſtigen, Weſen und Erſcheinung typiſch in eins 
ſetzenden, zum materiellen oder, wenn man ſo will, abſoluten Sehen, das durch 
keine geiſtige Vorſtellung mehr gebunden iſt. Gothein führt den Leſern die Geſtalt 
des Thomas Campanella vor, des letzten Dichterphiloſophen der italieniſchen Re— 
naiſſance, Steinhauſen teilt eine Reihe von ſachlich wie ſprachlich merkwürdigen 
Briefen deutſcher Frauen aus dem Ende des Mittelalters mit (leider mit einigen 
mißglückten Angaben in den Anmerkungen), und ein letzter Aufſatz führt ins Alter— 
tum: Liebenau erzählt darin von dem Vereinsweſen im römiſchen Reiche. 

Der neue Verleger der Zeitſchrift für Kulturgeſchichte iſt Emil Felber in Berlin. 


Berichtigung. Von dem Magiſtrat der Stadt Boizenburg a / E. iſt uns 
folgendes Schreiben zugegangen: 

„In No. 43 Ihrer werthen Zeitſchrift findet ſich pag. 173 Die Notiz: » wie 
jener al3 Krüppel geborene Töpfer zu Boizenburg a/E., der Fürzlich in feiner 
Sefängnißzelle umgefonmen it; in vier Wochen hatte der Franke Menjch, der in 
feinen Sleiderlumpen ohne Hemd auf der Streu lag, nur einmal friiche8 Stroh 
befommen. Borwärt3 No. 239.« 

Wir gejtatten uns hierzu zu bemerken, daß das Leiden, welches der Töpfer: 
gejelle Giefe befak, eine Blajenfiltel, ihn durchaus nicht arbeitsunfähig madte. 
Derjelbe war aber ein völlig verfommener, arbeitsicheuer, von feinem eigenen 
Bater wegen feiner Trunfjucht verjtoßener Menih, der 9 Jahre lang unjerer 
Armencafje jehr viele Kojten verurjachte. 

Wegen feiner Unreinlichfeit war es nad) Belpredung mit dem Arzte nicht 
möglich, ihn ins Kranfenhaus aufzunehmen. Er wurde in unferer Pfürtnerei, die 
im Winter ftetig zum Nufenthalt von Kranten dient, gut verpflegt; daß er das 
unter ihm liegende Stroh, welches alle 14 Tage gemwechjelt ijt, ftets verunreinigte 
und einen umerträglichen Geruch um jich verbreitete, lag an feiner cynifchen Natur. 
Mit einem Hemde war er gleichfall3 bekleidet.” 





Für die Redattion verantwortlig: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Dru von Carl Marquart in Leipzig 
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mer Vereitwilligfeit der Staatsbürger zum Steuerzahlen — jo 
‚meinte und lehrte David Heinrich Rau vor fünfzig Jahren — 
fommen wir um fo näher, je vollfommner der Staat wird und je 
einfichtsvoller feine Angehörigen werden. Der Alte Hat e3 nicht 
= mehr erlebt — er jtarb im März 1870 —, daß fich über den 
deutjchen Bundesjtaaten das Neich erhob, daß wir muntern Staatsbürger auch 
ReichSbiirger geworden find und neben den anjehnlichen Staatsfteuern auch 
artige Zölle, Stempel und Steuern an das Reich entrichten. 

Die Haushaltszahlen der fünfundzwanzig Bundesstaaten und des Reichs- 
landes, wie wir fie in dem Statiftiichen Sahrbuche des Gothaijden Hoffalen- 
ders für 1893 finden, ergeben die Summe von 2461 Millionen Mark. Dazu 
fommt das Reichsbudget mit 1257 Millionen, das macht gujammen 3718 Mil- 
lionen Mark. Ba, wir gewöhnen uns in großen Berhältnijfen an große 
Summen. 

Bleiben wir beim Reiche jtehen. Eine verfafjungsmäßig beichlojjene und 
ausgejchriebne Auflage an Zöllen und Steuern wird von unjern Landsleuten 
ohne Weigern und Murren erlegt. Ein Zeugnis zweiten Grades würde ung 
aljo Rau im Fache des Steuerentrichtens wohl nicht verjagen. Sollten wir 
e3 aber nicht mit der Zeit noch zur 2° und zur 1 bringen? 

Sn der noch vorhandnen Gleichgiltigfeit gegen den Neichsgedanfen finden 
jene PBolitifer das rechte Fahrwajler, die e8 zu dem Ruhme gebracht haben, 
ftetS zu verneinen. Sie werfen fich zu Schußleuten unjer® Geldbeutels 
auf, halten auf Rechte und Freiheiten der Einzelnen und fehren fich wenig 
daran, was ein geeinigtes Bolf von fünfzig Millionen ausrichten fol, weil 
e3 dazu fähig it. Shnen ift das Reich nur gemeinjames Kriegsbollwerf, 
Nechtsichugantalt und Verfehrsqebiet. Uns gilt das Neich zugleich und nament- 
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ih als Wirtjchaftsgebiet, al3 nationaler Haushalt, als die große Genofjen: 
Ichaft, der Preußen wie eine der Hanfeftädte, Schwarzburg wie Baiern ans 
gehört, und die unfre StaatSoberhäupter wie die legten Hüttenbewohner 
umfaßt. Bolitijd) erjdeint ung die Nation vorläufig wohlgegliedert, aber 
jozial find ihre Gruppen, wie die faiferliche Botjchaft und die Thronreden zus 
geben und einfchärfen, verbefjerungsbedürftig. Im ganzen fommen die Genoffen 
unfrer Bolfögenoffenichaft gut, leidlich gut und minder gut mit einander aus; 
hoffentlich werden fie noch einmal einträchtig und dann immer erfolgreicher 
aujammenwirfen. Sollten wir nicht noch dahin fommen, im Reidsfdhage 
den ftdrfften Kumulator und Motor für des Reiches Wohlfahrt zu jehen? 

Dr. Theodor Barth braucht nicht zu verfichern, daß die Steuerkraft des 
Reich (will jagen der Reichsangehörigen) einmal zu Ende gehe; denn das be: 
jtreitet niemand. Wenn Herr Eugen Richter, wie e8 vonfeiten feiner Partei: 
genoffen jchon 1863 im preußischen Yandtage gefchad, beteuert, mehr Steuern, 
al3 jet aufgebracht werden, jeien nicht aufzubringen, fo jagt das nicht der 
ausgezeichnete Rechner und Finanzfenner, nicht der weniger bedeutende Nationals 
öfonom, jondern nur — der Redner. So oft die Reichstags: und Landtags» 
mehrheit gegen ihn entfchied, ift e8 mit dem Aufbringen der Millionen noch 
jedesmal ohne befondre Bejchtwerden gegangen. 

Wir verargen e8 den Genannten nicht, wenn fie das unter BZujtimmung 
der Parlamentsmehrheit weit vorgejchrittne Schuldenmachen des Reichs mif- 
billigen, da Freiherr von Maltahn beim Einbringen de Budgets für 1893/94 
ganz wohlgemut erklärte, e8 werde „aucd) in diefem Jahre auf eine — folide 
Geftaltung unjrer Finanzen verzichtet werden müffen.“ Sie wollen nicht? 
andres al3 wir, wenn fie auf Schonung der Wenigerbemittelten dringen. Aber 
wir haben auch wohlhabende, reiche, jehr reiche, höchſt- und allerhöchſtreiche 
Leute unter uns. 

Schonung der Steucrfraft! Wo Kraft vorhanden ijt, da foll fie gebraucht 
werden. Ein unglüdlicher Krieg foftet mehr, al3 der größte Deilitäraufwand 
in riedengzeiten. Wer nicht wagt, der gewinnt nicht. Das bejtändige Uns 
möglich! Unerjchwinglich! das vom Freifinn gegen unfer Heer, unjre Flotte, 
unjre Kolonien ausgejpielt wird, läßt ung falt. Einige Säße des Herrn Ricert 
vom 24. Juni 1890 verdienen Hier in Erinnerung gebracht zu werden; ihr 
erheiternder Eindrud wird nicht ausbleiben. „Wir find für die Zukunftspläne 
de3 Kriegsminifters (v. Verdy) — hieß ed — nicht reich genug. Wir haben 
nicht die Steuerfraft dafür, umd ich Hoffe [hätte e8 nur wenigfteng geheißen 
ich bedauere«] den Beweis noch liefern zu fünnen. Ich bin Optimift vom 
Kopf bis zur Bebe, aber bei dem Studium unfrer Sinanzverhältniffe, bei der 
Kenntnis von der Lage unfrer arbeitenden Klafjen und Eleinen Leute [die wohl: 
habenden und die reichen gehören doch auch her!] muß ich jagen: Big hierher 
und nicht weiter! Das fühlt man in den weiteiten Volfzfreifen, bis in die 
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fonjervativen hinein, über die Grenzen Deutjchlands hinaus. Bon den Thronen, 
aus den Parlamenten, von der Brejje der gefamten Kulturwelt ergeht der Auf: 
So geht e8 nicht weiter!” Windthorft entgegnete damals ungerührt, er habe 
vom Vorredner erwartet, er werde zeigen, daß die Erhöhung der Kriegsitärke 
noch Wuffdhub geftatte; dafiir fet aber der Beweis nicht einmal verfucht worden. 
Tür die Fähigkeit unfjers Volks, auch ferner noch einige Gelder für die 
große Gemeinschaft des NeichE aufzubringen, lafjen fic) denn doch manche 
Zahlen aufführen. Die vor einigen Monaten ausgefchriebne dreiprozentige 
Neichsanleihe von 160 Millionen Mark wurde mehr als vierfacdh gezeichnet 
(673 Millionen). Die 140 Millionen preußische Konfols ftanden faft vierfach 
zur Verfügung (533 Millionen); Berlin zeichnete darauf 360, Frankfurt a. M. 
70, Nürnberg 49, München 32, Hamburg 22 Millionen Mark. Aljo mehr 
al8 eine Milliarde wollte da flüffig werden. Sm Königreich Sachıjen ift nad) 
der Leipziger Beitung das Cinfommen der Grundbejiger in der Zeit von 1879 
big 1891 um 24 Prozent, da8 Lohneinfommen um 93 Prozent geftiegen. Sn 
Hamburg gab es im Jahre 1887 162 Einwohner, die ein Cinfommen von 
zujammen 30,2 Millionen mit 1056000 Mark verfteuerten. Nach den neueften 
Verdffentliddungen des dortigen fteuerftatiftiichen Amts Hatte fich die Zahl der 
Millionaire 618 zum Jahre 1891 auf 319 vermehrt. Sie entrichteten für ein 
Gejamteinfommen von 64,2 Millionen 2274300 Vtarf an die Staatsfaffe. 
In dem Fürftentum Reuß-Greiz (1890: 62754 Einwohner) wurden, nachdem 
e3 Fürzlich ein neues Einfommenfteuergejeß bekommen hatte, 45 Millionen, nac) 
anderm Bericht fogar 56 Millionen Einfommen bekannt, während vorher nur 
5 Millionen eingefchäßt worden waren. In den act alten Provinzen Preu: 
Bens ijt nad) Hirth3 Annalen des deutichen Reichs in der Beit von 1853 bis 
1890 die Einwohnerzahl von 16889000 auf 24062000, alfo um 42 Pro: 
zent geftiegen. Die Cinfommen von weniger als 3000 Mark ftiegen in Ddiefer 
Bett um 42 Prozent, die von 3000 bis 36000 Mtarf um 333 Prozent, die 
von 36000 bis 60000 Mark um 590 Prozent, die von 60000 bis 120000 
Mark um 835 Prozent und die von mehr ald 120000 Marf um 942 Prozent. 
sreilich dürfen wir neben den günftigen auch die ungünftigen Zahlen 
nicht verjchweigen. In Preußen zahlten nach den neuelten fteuerftatiftijden 
Erhebungen von 30 Millionen Einwohnern (1890: 29959388), die fich zu 
6380000 Haushaltungen gruppiren, nur rund 2435000 Berjonen Cinfommen- 
fteuer, da fich ihr Einkommen jährlich auf 900 Mark und mehr belief. Es 
it anzunehmen, daß die Zahl der 2435000 höher ftünde, wenn fich nicht 
manche werte Deflaranten unter 900 Mark eingefchäßt Hatten, die beffer ftehen. 
Außerdem fehlen fämtliche fteuerfähige Militärs und einige andre Staats: 
angehörige, denen wir noch befondre Aufmerfjamfeit widmen werden. Immer: 
bin bleiben, wenn wir jenen 2,4 Millionen einen Samilienftand von 10 Mil: 
lionen Köpfen beimefjen, reichlid 20 Millionen etwa in A Millionen Haus: 
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haltungen übrig, die mit einem Bahreseinfommen von 899, 500, 300 Mark 
und weniger ausfommen miiffen, bis der Reft der Armenvflege anbheim fällt. 

Hie Cinfommen von 900 Mark an zeigten fic) auf folgenden fieben 
Stufen: 2118969 Berjonen wiejen 900 bis 3000 Mtarf auf; 3000 bis 6000 
Marf 204714 Perjonen; 6000 bis 8000 Ptarf 38849 Perjonen; 8000 bis 
9500 Marf 16532 Berfonen; 9500 bis 30000 Mtar— 46096 Perjonen; 
30500 bis 100000 Marf 9039 Berjonen; 100000 bi8 6760000 Marf 
1659 Berjonen. 

Weitere Schliiffe fann man aus folgenden Angaben ziehen: Cine Schdgung 
der Privatvermögen in Preußen, die dem Gejegentwurfe über die Vermögeng- 
jteuer beigefügt war, gab als fteuerpflichtig 73,8 Milliarden Mark an. Hierbei 
find Die Bermögen unter 6000 Mark in der Hand von Perjonen, die weniger als 
900 Mark Einkommen genießen, jowie die den Witwen und Minderjährigen 
von nicht 1200 Mark Einfommen gehörigen Vermögen außer Betracht ge- 
faffen. Leider wurde der Wert der Eleinen Vermögen, die doch gar fehr in 
Betracht kommen, nicht feitgejtellt. Die 73,8 Milliarden Preußens würden 
in dem Verhältnis von 3 zu 5 für ganz Deutfchland 123 Milliarden ergeben. 
Entrichten in Preußen 2435000 Berjonen Einfommenfteuer, jo würde das auf 
Deutichland 4055000 Berfonen machen; und 4 Millionen Haushaltungen mit 
20 Millionen Köpfen, die in Preußen jährlich mit weniger, zum Teil viel weniger 
alg mit 900 Marf augsfommen müfjen, würden in Deutjchland 30 Millionen 
Köpfe in 6 Millionen Haushaltungen betragen. 

Groß find die hier anfchaulich geiwordnen Abjtände. Zu groß; wer wollte 
e3 leugnen? Wir fragen nicht, ob jolche Verhältnifje erträglich find, denn 
fie werden ertragen. Wir enthalten ung eines Urteils, folange nicht ein ein- 
gehender Vergleich mit den übrigen Kulturjtaaten, namentlich mit Frankreich 
und England, vorliegt. Bon allen Seiten wird an der Verbejjerung der 
in den obigen Zahlen auggedrüdten Zuftände gearbeitet, mit mehr oder weniger 
Ernft und Gefdid, vielfach mehr mit Worten als durch die Bhat. eden: 
fall8 findet der Gedanke der ausgleichenden Gerechtigkeit, deffen Eintritt in 
die Volfswirtfchaft um die Mitte unjers Sahrhunderts Lorenz dv. Stein als 
den Beginn der vierten Epoche für die Volfswirtichaft bezeichnete, noch voll- 
auf zu thun. Stein Geringerer ald Albert Schäffle hat bei Erörterung der 
fünftägigen Sozialdebatte des Reichstags im Februar d. IS. (Nr. 21 der „Zus 
funft) vor allen Dingen eine gründliche Reform des Armenwejens vom Reiche 
verlangt, eine Aufgabe, deren Bedeutung, Schwierigkeit und Koftipieligfeit 
einleuchtet. Welche Arbeit harrt da der Statiftif! Und doch würde eg nur 
Borarbeit fein. 

Im Sinne der ausgleichenden Gerechtigkeit wollen wir bier einmal am 
entgegengejegten Ende, bei dem höchiten Reichtum einjegen. 

Die preußifche Steueritatiftif, die, wie wir fehen, bei einem Einfommen 
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von jajt 7 Millionen Mark anlangt, hat vor dem Hichfteinfommen de3 Hidhfte 
geftellten im Lande Halt gemacht. Da wir hier eigentlich die Reich3fteuern 
im Auge haben, jo lafjen wir das preußifche Gefeg vom 24. Suni 1891 
unerörtert, da dem König und den felbjtändigen Mitgliedern des königlichen, 
jowie des fürftlich hohenzollernfchen Haufes nach altem Herfommen Befreiung 
von der Einfommenfteuer gewährt. Ermwähnt fei nur, daß dasfelbe Gefeg, 
das den in Preußen einverleibten vormaligen Reichsunmittelbaren die ihnen 
big dahin verbliebne Steuerfreiheit entzieht, den Mitgliedern des vormals 
hannoverjchen Königshaujes, des vormals Furheffiichen und vormals herzoglich 
najjauischen Fürftenhaufes diefelbe Ausnahmeftellung aufs neue einräumt. 

Sn jämtlichen Bundesftaaten mit fürjtlicfem Oberhaupte wiederholt ic) 
dieje Ausnahmeftellung, die den heutigen jozialpolitiichen Begriffen nur wenig 
mehr entjpricht und daher eine Bevorzugung oder Begünftigung von zweifel- 
baftem Werte bedeutet. Sie beiteht alfo im deutjchen Reiche zweiundzwanzig 
mal. Hat die Reichsftatiftif diefe THatfache nicht wahrzunehmen? Darf das 
Reich darin nicht eine noch ungefaßte, ungejchwächte und ergiebige Steuer: 
quelle jehen? 

Wir find feine Einfchägungsbehörde für die fürjtlichen Staatsoberhäupter 
des Reichs. Nur beifpielSweife alfo feien einige jener — wie fich dag bezüg- 
liche württembergifche Gefeg ausdriidt — Berufseinfommen vorgeführt, wie jie 
in Gejtalt von Anteil am Ertrage der Staat3domänen, von Dotation oder 
von Zivillifte in den Budget? der Staaten veröffentlicht werden. 

Dem Großherzog von Oldenburg jtehen als „Beiträge zu den Gebühr: 
nijjen des großherzoglichen Haujes aus dem Herzogtum Oldenburg und den 
Fürftentümern Lübel und Birkenfeld“ 255000 Mark zu. Der Fürjt von 
Lippe: Detmold hat ein Sahregeinfommen von 600000 Marf. Der Herzog von 
Koburg: Gotha bezieht aus den Domänenfafjen der beiden Länder 612255 Marl. 
Die „Hofkafje” des Herzogs von Braunfchweig, gegenwärtig zur Verfügung 
des Regenten, erhält 1125323 Mark aus der dortigen „Kammerfajje." Jn 
Württemberg betragen Bivillijte und Apanagen 2059308 Mark; in Gadhjen 
der „Bedarf des Eöniglichen Haufes” und die Apanagen 3332036 Marf. 
In Baiern belaufen fic) Zivillifte, Reich&verwefung, Apanagen „u. |. w.” auf 
5403986 Markt. Das Cinfommen des Königs von Preußen befteht aus einer 
Rente von 8985839, einer Dotation von 8000000, zufammen 16985839 Mark, 
das ıft 5 Millionen Mark mehr, als die Einkünfte der Königin von England, 
die unter Hingurechnung der den Prinzen und Prinzeffinnen des Töniglichen 
Haufes vom Parlament bewilligten Apanagen 597592 Pfund Sterling = 
11951894 Mark betragen. Dabei find noch nicht in Anfchlag gebracht in- 
Preußen die Erträge der unter Verwaltung der Hoffammer ftehenden Fünig- 
lichen Familiengüter und des Krontrejor3; nicht mitgerechnet ift die Rente 
von 240000 Mark, die dem Herzog von Koburg-Gotha aus dem 1834 er- 
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folgten Gerfauf des Fürftentums Lichtenberg an Preußen erwuchs und aus 
Gütern in den Provinzen Pofen und Sachjen fließen. Deutjchland gewährt 
aljo, indem fi in den einzelnen Staaten altes landesherrliches und neyes ver: 
fafjungsmäßiges Recht vertragen Haben, feinen zweiundzwanzig erblid regie- 
renden Herren nachweisbar zufammen über 40 Millionen Mark an Einkünften; 
was darüber hinausgeht, ift dem Uneingeweihten jchwer zu ermitteln. 

Wir wiffen recht gut, welche Bedeutung die Einzelpoften Diejeß anjehn- 
lichen nationalen Aufwandes für das wirtichaftliche Leben der zweiundswangzig 
Staaten haben. Rofcher jpricht, indem er eine Gutmütigfeit und Anhänglich- 
feit der Staatsbürger an ihr angeftammtes Herricherhaus vorausfett, wie fie 
angeficht3 der freifinnigen Reich3tags-, Landtag3- und Stadtverorhnetenwablen 
in Berlin, der fozialdemofratifchen Reichstagswabhlen in Berlin, München, 
Gotha und Gera nicht mehr ungejchmälert angetroffen werden, höchit liebens- 
würdig von Den Bedingungen, unter denen „das Auge des Volks“ auf der 
Haus» und Hofhaltung feine® Fürften „mit Achtung und Freude” ruben 
fönne, jedermann, der für den Hof arbeite, e8 „mit Stolz und Freude” thun 
werde. (Finanzwillenichaft S. 482.) Daß aber weder Rofdher nocd) Lorenz 
von Stein die Steuerfreiheit der Höfe, obgleich beide Gelehrten bei der Er: 
örterung der lange beibehaltenen und endlich abgefchafften ritterfchaftlichen 
Steuerfreiheit nahe bei ihr vorbeifamen, auch nur erwähnt, ift deshalb noch 
feine Rechtfertigung oder Verteidigung derfelben. 

Mag aber das alles auf fich beruhen. Unfre fürftlichen Staatsober- 
häupter find Fürjten des Deutjchen Reichs geworden. Wir möchten fte weder 
al8 Reidhsunterthanen nod als Reicdhsoberhiupter betrachten, obgleich zu dem 
einen allenfallS die Reichsverfaffung, zum andern ohne Brweifel der Reichs: 
begriff Anlaß böte. SedenfallS find unfre flrftlichen Staatsoberhaupter feit 
1871 jo gut wie wir al8 Reichsangehdrige und Reichsbürger anzuſehen. Oder 
würden fie e8 in Abrede ftellen? Gn der Reicdhsverfaffung Artikel 57 heißt 
e8: , Seder [bagu taugliche] Deutfde ift wehrpflichtig.” Zur Zeit des Bundes- 
tags erftrecdte jich die Webhrpflicht nidjt auf die Landesherren und ihre Sobhne, 
auch nicht auf die Mediatifirten, aber fie alle betrachteten e3 al8 Ehrenjache, 
dem Militär anzugehören. Ganz herfümmlich tragen die Söhne ded Königs 
von Preußen von Kindesbeinen an den Goldatenrod. Nicht minder follte es 
in der Reidhsverfaffung heißen: „Ieder bemittelte Deutfche ift fteuerpflichtig.” 
Die Vertreter der Bartifularrechte mögen unbejorgt fein, wir würden das nur 
auf die vorhandnen oder noch fommenden Reicdhsftenern beziehen. Und follte 
es nicht Ehre und Ehrenpflicht fein, diefe Steuern zu entrichten? Friedrich 
Wilhelm, der große Kurfürft, Hielt vom deutjchen Reiche nicht viel, ihm war 
Brandenburg das Reich. Als er aber 1677 feinen Unterthanen eine hobe 
Kopfftener auferlegte, war e3 ihm Ehrenjache, Beifpielsjache, fich umd fein 
Haus der Steuer ebenfall3 zu unterziehen. Unmöglich Tann die Würde unjrer 
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Fürſten unter der Anerkennung einer ſolchen Ehrenpflicht leiden. Den Un— 
vermögenden mag der unvermeidliche und bedauerliche Vorteil der Steuer— 
freiheit bleiben. 

Zu den Zöllen leiſten bereits die deutſchen Fürſten ihren Beitrag, ſeit— 
dem der Zollverein die Ausnahmeſtellung der Hofküchenämter und Hofkellereien, 
überhaupt jeden zollfreien Eingeng von Waren aus dem Auslande beſeitigt 
hat. Senden unſre Fürſten Wertpapiere an die Börſe, ſo unterliegen dieſe 
der Börſenſteuer. Aber in den Matrikularbeiträgen der Staaten für das 
Reich, die hauptſächlich aus den direkten Staatsſteuern fließen, iſt kein Zuſchuß 
unſrer Fürſten enthalten. 

Wenn die Reichstage zu Augsburg und Regensburg Reichspfennig, Römer— 
monate, Türkenhilfe ausſchrieben und die Stände des Reichs nach dem Satze 
„ſo viel ihr Andacht iſt“ um ihre Beiträge angegangen wurden, iſt das Reich 
meiſt ſchlecht dabei gefahren, obgleich die Landesherren nicht ſelber darbrachten, 
ſondern von den allerdings ſchon ſtark belaſteten Unterthanen beizutreiben 
hatten. Welch ganz andres Ergebnis würde heute hinſichtlich der Summe 
ſowohl, wie der Sicherheit des Eingangs zu verzeichnen ſein, wenn die der 
Zahl nach bei weitem weniger, aber einkünftereicher gewordnen Staatsober— 
häupter als Fürſten des Reichs und Reichsummittelbare, als Reichsangehörige 
und uns allen vorangehende Reichsbürger zu Gunſten des Reichs einen ge— 
meinſamen Beſchluß auf ein neues „ſo viel ihr Andacht iſt“ herbeiführten! 
Das finanzielle Ergebnis eines ſolchen Schrittes brauchte für das Reichs— 
budget weder zu hoch noch zu niedrig geſchätzt zu werden. Der Entſchluß 
an ſich ſchon würde eine weit darüber hinausreichende Bedeutung gewinnen. 

Zu der Zeit, wo die Niederlande um ihre Unabhängigkeit von Spanien 
kämpften, die unternehmendſten Seefahrer und Koloniſten aufzuweiſen hatten, 
gingen die Steuern dort ſehr hoch. Alle Geldrenten hatten 25 Prozent zu 
entrichten, Wein und Bier zahlten 100 Prozent ihres Wertes. An wohl⸗ 
beſetzter Tafel ſprach der Niederländer mit Behagen von den Steuern, die 
jedes aufgetragne Gericht erlegt habe. Spanier und Franzoſen meinten, die 
Ketzerei beflügle den Handelsgeiſt. In Wahrheit machte ſich Kraftgefühl, Opfer— 
mut, Nationalſtolz bei den Ketzern geltend. Macaulay behauptet und Roſcher 
verweiſt darauf, daß in England jede Steuerforderung und Steuererhöhung 
auf den Steuerpflichtigen wie Familienvermehrung auf den Familienvater wirke. 
Erhöhte Thätigkeit, erhöhte Sparſamkeit muß alles wieder einbringen. Eng— 
land würde ohne ſeine hohen Steuern weniger Thatkraft entwickeln, weniger 
in allen Ländern der Erde ausgerichtet haben und weniger reich ſein. Bei 
uns wird es noch rechtſchaffner Anſtrengung auf allen Gebieten der Erziehung 
bedürfen, ehe das den verſchiednen deutſchen Mundarten geläufige und auch 
von den Gebildetern nicht immer verleugnete Wort: „Wir habens, wir könnens 
und wollen® auch zeigen“ don der Überladung der Bäuche, von den prahlend 
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angekündigten Sommerftifchen, Reifen u. |. w. auf die großen Anftalten und 
Unternehmungen des Reichs gelenft werden und der Ehrgeiz bier wetteifern 
wird. Bn der großen Zeit der Niederlande jchloß fich, wie wir der Darftel: 
lung Zreitjchles entnehmen, in den Generalftaaten, wenn ein Beichluß der 
Mehrheit über eine Geldbewilligung vorlag, jelbjt die am hartnädigften wider- 
Itrebende Minderheit regelmäßig „um der Eintradyt willen” ausdrüdlid) an. 
Die in Rom erjcheinende radifale Tribuna erklärte einmal, als ihre PBartet im 
Parlament nach heftigem Kampfe gegen eine Staatsausgabe unterlegen war: 
Ci accostiamo, senza simpatia, ma rassegnata mente (ohne Sympathie, aber 
in Ergebung fügen wir ung). Wo hätte fich unjre Oppofition jemals zu einem 
jolchen Verzicht oder auch nur zum Aufgeben der Feindjeligfeiten entjchlofjen! 

Doc bat die Bartei Richters in ihrer Unerbittlichfeit und Starrheit nun 
jhon wiederholt empfindliche Einbuße und jüngft auch Spaltung und Abfall 
erlitten. Während der legten Wahlbewegung Hat es nicht an Zeichen dafür 
gefehlt, daß die Hingebung an die große-Vollsgemeinfchaft im Wachjen be- 
griffen ift. Wahrhaft Rührendes wird aus den fchlichteften und bejcheideniten 
Streifen berichtet. Die fozialbemofratifde Frankfurter Volksjtimme legt un: 
verdächtiged Zeugnis ab, indem fie, für ihren Standpunkt fat zu aufrichtig, 
von der während der legten Wahlbewegung unternommenen Agitationgreije 
einiger ihrer Barteigenofjen im Lande Nafjau erzählt. „Unjer Willfomm im 
Amte Ufingen — heißt e8 dort — war: Stromer, Faulenger! Schütt em e Dippe 
(Topf) Wafer übern Kopp! Geht ham, left de Bibel! Im Dorfe Ejpa fpraden 
wir über die Lajten der Militärvorlage. Wir befamen zur Antwort: Unjre 
Söhne dienen mit Stolz dem Kaijer, und wenn wir noch einmal foviel Steuern 
zahlen müßten, gejchäh e8 mit Freuden. Steuern zahlen ift für ung Ehrenjache.” 
Kaum glaublich! fegt der Berichterftatter Hinzu und läßt e8 an der Bemerkung 
nicht fehlen: Heßarbeit der Pfaffen, Unverftand der Majje! 

Auch eine Antwort auf Eugen Richters Flugblatt „Steuerzahler, habt 
Acht!” ift nicht ausgeblieben. Bm Kreife der Bemittelten regt fi) der Ehr- 
geiz, den Weigerern von Fach entgegenzutreten. Mitte Mai berichtete Die 
Tägliche Rundfdau: Der Vorfigende des Vereins deutjcher Eifen- und Stahl: 
induftriellen hat den Vereinsvorftand auf den 19. d. nach Berlin eingeladen. 
Auf der Tagesordnung fteht der von einem Mitgliede des Vereins eingereichte 
Antrag wegen Hilfeleiftung der Eifeninduftriellen zur Beichaffung der auf 
gejeglichem Wege etwa nicht aufzubringenden Mittel für die Militärvorlage. 
Se nach dem Ausfall der Beichlüffe wird eine Generalverfammlung berufen 
und fowobl der Zentralverband deutfcher Induftriellen als auch der Verein 
zur Wahrung der wirtfchaftlichen Intereffen von Handel und Gewerbe für die 
Sache intereffirt werden. In der Begründung des Antrages heißt es: „Daß 
fih die Eifeninduftrie, die in unjerm Verein vertreten ift, hierzu fehr wohl 
in der Lage befindet, unterliegt feinem Zweifel; fie fann Ichon von ihrem 
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laufenden Gewinn außergewöhnliche Abgaben leiften und wird HierdDurd) in 
ihren Erträgen weniger erjchüttert, al3 durch die großen Schwankungen, die 
die Preife und Arbeiterbewenungen mit fich bringen. Da nicht anzunehmen 
it, daß fich der nächjte Ncifstag gegen die Aufbringung des ganzen von der 
Negierung geforderten Betrags ausjprechen wird, fo ift die Bewältigung des 
freiwillig aufzubringenden Zufchuffes feinesweg3 fchivierig, wenn man bedenkt, 
daß allein die deutſchen Aktiengeſellſchaften bei einem Kapital von etwa 5000 
Millionen Mark einen Reingewinn von etwa 500 Millionen Mark haben. 
Die Zerſtückelung des Einfluſſes im Staat auf viele kleine und unzufriedne 
Elemente liegt nicht im Weſen der Staatsraiſon. Nur die Einſichtigen, 
Verſtändigen und Starken ſollen regieren oder der Regierung ratend zur 
Seite ſtehen. Dafür müſſen ſie aber ſtets die erſten ſein, die hilfsbereit 
beiſpringen und gern die Laſten übernehmen, die die Ärmern zu tragen 
nicht wohl angehalten werden können.“ Der Antrag wurde abgelehnt. Die 
Berliner Politiſchen Nachrichten meldeten: Der Vorſtand des genannten Ver- 
eins beſchloß einſtimmig, das betreffende Mitglied zu erſuchen, den Antrag 
zurückzuziehen: 1. weil der Vorſchlag, einen Teil der Koſten der Militärvor— 
lage auf privatem Wege zu decken, verfaſſungsmäßig unzuläſſig iſt, 2. weil 
ſich der Geſamtvorſtand der dem Antrage beigefügten Motivirung nicht an— 
ſchließen kann, vielmehr den Antrag auch deshalb für undurchführbar hält, 
weil ſich die Eiſeninduſtrie thatſächlich nicht in der Lage befindet, weitere 
außerordentliche Laſten auf ſich zu nehmen. Den erſten Einwand müſſen wir 
gelten laſſen. Wenn aber in Abrede geſtellt wird, daß die Eiſen- und Stahl: 
induſtriellen die ihnen angeſonnene Laſt zu übernehmen vermögen, ſo iſt das 
behauptet, nicht erwieſen. Wir können dem Blatte nicht zuſtimmen, das dieſen 
Ausgang der Sache mit Befriedigung meldet und einen ähnlichen Vorſchlag 
und Aufruf der Berliner Börſenmänner mit Geringſchätzung als „aus Ge—⸗ 
jchäftspatriotismus“ hervorgegangen bezeichnet, „hinter dem der Anjpruch auf 
Gegenleistung der Regierung jtedt.” Wenn wieder die Mittel für den Bau 
einer Kreugerforvette von einer Neichstagsmehrheit verjagt werden follten — 
und Herr Richter lobte die Sozialdemokraten, weil fie Nein gejagt hatten, 
obgleich vielen Werftenarbeitern der Verdienft entging —, jo werden jich 
hoffentlich die großen geldmächtigen Ringe, die Leute von Hunderttaujenden 
und von Millionen melden. 

Der neue Reichstag hat mehr Zerfegung ald Sammlung der Parteien 
aufzuweifen. Mit einer jchwachen Mehrheit von 11, dann 16 Stimmen wurde 
die Militärvorlage angenommen. Die Entjcheidung über den SKojtenpunft 
wurde hinausgefchoben. Die Dedungsfrage wurde nur geftreift, aber es fehlte 
dabei nicht ganz an Übereinftimmung zwifdjen den PBarteiführern und dem 
Reichstangler. Die Erörterung zielte zwar mehr auf Schonung einiger von 
der Steuer bereits aufs Korn genommenen Öegenftände, zu eröffnende Steuer: 
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quellen wurden nur flüchtig berührt, aber die Ausſicht auf Verſtändigung 
blieb wenigſtens unverſperrt. 

Bei Herrn Böckel, dem Haupte der Antiſemiten, meinte Herr Richter, ſtehe 
das Zünglein der Wage. Und Herr Böckel fand die Matrikularumlagen un—⸗ 
erträglich. Er verwarf die Reichsanleihe und erklärte ſich gegen die Bier-, 
die Branntwein- und jede Konſumſteuer. Herr Richter, Herr Rickert und Herr 
von Bennigſen waren damit einverſtanden. Der Herr Reichskanzler „nickte“ 
auf Herrn Rickerts Frage Zuſtimmung, und — der Herr Reichsſchatzſekretär, 
der ſeine Hoffnung auf unſre unverwüſtlich braven Biervertilger geſetzt hatte, 
reichte ſeine Entlaſſung ein. Eine Wehrſteuer würde Herrn Böckel genehm 
ſein, ohne daß er ſich auf den Gegenſtand näher einließ. Wir ſind nicht der 
Anſicht Moltkes, der die Wehrpflicht als Ehrenſache betrachtete, die nicht ab—⸗ 
gekauft werden könne. Uns dünkt, daß es der behinderte Militärpflichtige als 
Ehrenpflicht betrachten ſollte, wenigſtens einen kleinen Erſatz zu leiſten. Doch 
kommt der Umſtand allerdings in Betracht, daß die bemittelten Militärpflich⸗ 
tigen als Einjährigfreiwillige zu genügen ſuchen, die eines körperlichen Fehlers 
wegen oder durch das Los befreiten aber gewöhnlich noch nicht über eigne 
Mittel verfügen. Die Börſenſteuer wollte ſich Herr Rickert gefallen laſſen, 
wenn ſie die Geſchäfte nicht erſchwere und den Konkurrenten zutreibe. Wie 
das anzufangen ſei, muß uns der Herr noch ſagen. Herr Böckel wünſchte 
hauptſächlich ausländiſche Werte und Emiſſionen zu treffen. Hinſichtlich ſeines 
Wunſches, „das Anſtauen großer Kapitalien durch Zinsgenuß vermittelſt Be: 
ſteuerung unmöglich zu machen,“ hat ſich Herr Böckel zu kurz gefaßt, wenn 
er unſern Rentnern einen Schreck einjagen wollte. Unverkennbar iſt ſeine 
Übereinſtimmung mit dem „Sozialariſtokraten,“ der in ſeinem „Volksdienſt“ 
nur Tüchtigen Beſitz gönnt, ihn allen Untüchtigen entziehen, auf das Wohl— 
wollen der Starken und Reichen gegen die Schwachen und Hilfsbedürftigen 
wenig Rückſicht nehmen, ſich vorläufig jedoch mit hohen Erbſchaftsſteuern be- 
gnügen will. Auffälligerweiſe iſt die Erbſchaftsſteuer im Reichstage nicht weiter 
erwähnt worden: es ſcheint, daß man ſie den Staaten vorzubehalten gedenkt, 
die, namentlich Preußen, damit umgehen, ſie — und mit Recht, wenn es unter 
Schonung der kleinen Vermögen geſchieht — von den Seitenerben auf die 
bisher geſchonten Erben gerader Linie auszudehnen. Luxusſteuern fanden bei 
Herrn Böckel, Herrn von Bennigſen und Herrn Richter Empfehlung. Eng— 
land beſteuert Wappen, Staatswagen, Livree, Gold- und Gilbergefdirr, Frank— 
reid) Billards und gefdhloffene Gefelljchaften, fett furgem auch die Livree. Sn 
der italienischen Deputirtenfammer beantragte PBrofejfor Albertoni im März d. S. 
Beiteuerung der Orden in den fiinf Stufen vom Kavalier bis gum Großoffizier. 
Der Erfolg des Antrags ift und entgangen. Doch fünnten fowohl die Orden, 
wie Die über die Amtsbezeichnung hinausgehenden Titel und Adelsdiplome 
auch eine anftändige Abgabe vertragen. 
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Wie fteht e8 jodann mit der Reichseinfommenfteuer? Auf fie legt Herr 
Bödel das größte Gewicht. Nach einer Bemerkung des Herrn Gröber über 
das Intereffe der Großinduftriellen an unjrer Waffenmaht zu fchliegen, it 
auch feine Partei geneigt, die jtärfern Schultern entjprechend zu belaften. 
Herr Richter und Herr von Bennigfen waren dazu bereit. Unmöglich werden 
die Herren Bebel und Liebfnecht fehlen, wenn die Reichen „bluten“ jollen. 
Der Reichsfanzler jprach das Wort: die Reichen find heranzuziehen, nur muß 
erit fejtgeftellt werden, wer reich ijt. Freilich ift nicht leicht zu jagen, wo auf 
der Stufenleiter der Vermögen der Reichtum beginnt, eher, wo er aufhört. Sn 
älterer Beit galt der Edelmann, der nicht mehr al3 ein reicher Bauer bejaß, 
für arm. Wo die Tragfähigkeit des Befiges beginnen joll, wird fich bejtimmen 
lafien. Eine Grenze, wo fich die hichfte und allerhöchite Begüterung im Lande 
dem wirtichaftlichen und bürgerlichen Begriffe des Nteichtums und feiner ftaats- 
und reich&bürgerlichen Verpflichtung entzöge, lajjen wir nicht gelten. 

An die Frankfurter Zufammenfunft der Finanzminijter jämtlicher deutfchen 
Staaten fnüpften fid) feine übertriebnen Erwartungen. Die Finanzlage des 
Reichs überhaupt wird nicht unerwogen geblieben jein. &8 hieß, e3 folle 
namentlich erörtert werden, ob fich die Matrikularbeiträge der Staaten an das 
Reich und die Übertragungen des Reichs an die Staaten nicht werde für fieben 
oder fünf Sabre feftftellen lajjen. Der Vorteil würde doch nur in der 
Rechnung liegen. Dagegen, daß die ZTabakfabrifatjteuer und aushilfsweife 
die Bejteuerung der feinern Weine zur Dedung des militärischen Mehr: 
bedürfnijjes beim Neichstage eingebracht werden joll, it nichts einzuwenden. 
Obgleich die Tabakfabrifanten, wie früher die Bierbrauer, Widerfpruch er: 
heben und fich der Unterftüßung des löblichen Freilinng erfreuen, wird die 
Cigarre den höhern Preis ertragen, ohne daß die Einäfcherung des nifotin- 
und nifotianinbaltigen Krauts großen Rüdgang erfiihre. Wir pflichten der 
von Herrn v. Riedel in der bairischen Kammer gethanen Äußerung völlig bei. 
Aber entjpricht der Bejchluß der Finangminifter den vorausgegangnen Kund- 
gebungen des ReicdhSfanglers und der Parteifiihrer? 

Das weitere Gelbdbediirfnis wird fich bald genug beim Reich3ichagfefretär 
einjtellen. Dann giebt es fein Ausweichen mehr. Die Zölle und indirekten 
Steuern werden zur Genüge angejpannt. Cine ergiebige Reichseinfommen- 
jteuer muß heran. 

Die ganze Stellung unjrer Fürjten würde Dabei gewinnen, wenn fic 
Borausficht bewiefen und einen gemeinfamen Beichluß herbeiführten, bier 
mit ihren etwa 125 jelbjtändigen Samiliengliedern einzugreifen. Seitdem fich 
unjre StaatSoberhäupter im Berfafjungsftaate die verantwortlichen Minifter 
"sur Seite berufen und dann in Übereinftimmung mit ihren erften Räten die 
Bevollmächtigten zum Bundesrat ernennen, damit diejfe Körperichaft dur) 
Mehrheitsentjcheidung bejchließe, finden unfre Fürften, abgejehen von ihrer 
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militärischen Stellung, wenig Gelegenheit, fich in Reichsangelegenheiten bemerf: 
lich und verdient zu machen. Sie werden bei allen reunden der beftehenden Ord- 
nung um jo mehr an Anjehn gewinnen, je mehr fie durch perfönliches Zuthun 
bewirfen, daß der Fortbeitand Diefer Ordnung wünfchenswert, die Wohlthat 
Diefer Ordnung fühlbar wird. Das Vorgehen unirer Fürften würde die Kreife an= 
fpornen, ihre Bereitwilligfeit deutlich werden zulafjen, die bisher, wie der Vor: 
Itand des Vereins der Eifen- und Stahlinduftriellen, Shwachmütig ausmwichen. 

Nicht unmöglich, daß im Neichstage ein die fürftliche Steuerfreiheit betref- 
fender, dcr Stompetenz des Reicstags angepaßter Antrag geftellt werden wird. 
Die füddeutiche Volkspartei zeigt große Neigung dazu; die Freifinnigen beider 
Linien werden nicht fehlen, die Papaldemofraten und das ganze Zentrum werden 
nicht zurücbleiben; und die Sozialdemokraten werden fich dadurch, daß fie damit 
eine Anerkennung der bejtehenden Verhältniffe begehen würden, nicht abhalten 
lafjen, dabeizufein, fie Haben fchon wiederholt Anläufe dazu gemacht. Dann möchte 
e3 den Stonjervativften jchwer werden, zu widerjprechen und abzulehnen. 

Oer Bundesrat fann einen darauf bezüglichen Antrag des Reichstags 
ablehnen oder, wie e8 bedauerlicherweije fdjon vorgefommen ift, unbeantwortet 
laffen. Welchen Cindrucd aber wiirde das in ganz Deutfdland macjen? Nein! 
dahin wird e8 Der deutjche Staifer nicht fommen lafjen! Mit einem „joviel 
thr Andacht it," mit Bewilligung einer Art von Eintommenfteuer für feine 
Perfon fann der Slaijer freilich nicht vorangehen, denn er bat feinen Pfennig 
Berufseinfommen. Die Berfuche, die 1889 im Bundesrate gemacht wurden, 
ihm von Reichs wegen ein jolches zuzumenden, jcheiterten aus verjchiednen, 
leicht zu erratenden Gründen. Aber Kaifer Wilhelm Tann Weitblict bemeifen, 
fann die Notwendigkeit eines allfeitigen fürftlichen Zugeftändniffes an den 
NReichshegriff, an die Sinanzpolitif und Finanzlage des Reichs erkennen. Herr 
Miquel Hat vor einigen Wochen in Osnabrüd verfichert, Dak der Raijer alle 
großen Fragen der Gegenwart vollftändig verftehe, daß Deutichland fein Ver- 
trauen auf den Staifer jegen dürfe. Nun, dem in der eriten Thronrede Kaijer 
Wilhelm vom 25. Sunt 1888 ausgejprodnen Wunſche, „dem Ausgleiche un: 
gefunder gefellichaftlicher Gegenjäge näherzufommen,” fanıı nicht beffer ent- 
jprochen werden, al3 dadurch, daß die Steuerpflicht ohne Ausnahme auf alle 
Steuerfähigen des Steuergebiet3 erjtredt wird. Der deutjche Kaifer braucht 
nur bei dem König von Preußen ein gutes Wort einzulegen, um ihn zu einem 
jeinen reichen Mitteln entjprechenden Entjchluß zu bewegen. Steiner der deutfchen 
Sürften wird dann zurüdbleiben. Bohr „joviel ihr Andacht ijt!” wird dann 
in allen Streifen der Steuerfähigen den guten Willen heben und befeftigen. 
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eae Cin irgend cine unjrer zahlreichen jozialen Fragen jpruchreif ijt, jo 
ijt e8 Die Landarbeiterjrage. Das legte Jahr allein Schon hat eine 
Neihe von Veröffentlichungen gebracht, in denen der Thatbejtand 
joffen vor aller Augen daliegt, fodak eS fich nur noch darum 
1 handelt, die Folgerungen daraus zu ziehen. Mit Preußen allein, 
und zwar mit Ddeffen ältejten Brovinzen, befaßt fic) Dr. Theodor Freiherr 
von der Golß, 0. b. Profejjor und Direftor der großherzoglich jächjiichen 
(andwirtjchaftlichen Lehranjtalt an der Univerfitit Jena, der Jchon vor fieb- 
zehn Sahren eine Schrift über diejen Gegenjtand herausgegeben hat. Sein jest 
joeben bei Gustav Fiicher in Jena erjchtenenes Buch Hat er betitelt: Die 
ländliche Arbeiterflajje und der preußijche Staat. Sodann hat der 
Verein für Sozialpolitif eine ganz Deutjchland umfafjende Umfrage veran- 
jtaltet. Won einer bejondern Kommijjion wurden zwei Fragebogen ausgear: 
beitet. Der erfte, ins einzelne gehende (49 Fragen mit vielen Unterabteilungen) 
wurde in 3180 Exemplaren an „Ländliche Arbeitgeber“ verjchiet, der zweite 
bezog fic) auf die Lebenshaltung, Führung und Lage der Arbeiter im all: 
gemeinen, 3.8. auf Bildung, Sittlichfeit, Gelegenheiten zur Anfiedlung, Wan: 
derungen, und wurde in 562 Exemplaren an vertrauenswürdige Perjonen 
verjandt, die mit den ländlichen Verhältnijfen befannt find, wie Geiftliche und 
Ärzte. 2277 Fragebogen der erften und 217 der zweiten Klafje famen be: 
antwortet zurüd. In die Bearbeitung der Antworten teilten jich jechg Herren; 
Dr. Karl Staerger übernahm Nordwejtdeutichland, Dr. H. Lojch Württemberg, 
Baden und Elfaß-Lothringen, Dr. Kuno Franfenjtein Hohenzollern, die Ne: 
gierungsbezirfe Wiesbaden und Kafjel, das Großherzogtum Helen, das König: 
reich) Sachjen, Thüringen und Baiern, Friedrich Großmann Schleswig-Holftein, 
die Provinz Sachen, Braunjchweig und Anhalt, Otto Auhagen die Ahein- 
proving nebft Birkenfeld, Dr. Mar Weber die alten Provinzen Preußens und 
Mecklenburg; Dr. H. Grohmann lieferte eine ganz Deutjchland umfajjende 
Ergänzung dazu. Dieje Bearbeitungen füllen drei jtarfe Bände: den 53., 
54. und 55. der Veröffentlichungen des Vereins; der 58. Band enthält die 
Berhandlungen der am 20. und 21. März d. 3. in Berlin abgehaltnen Ge- 
neralverjammlung. Am erjten Tage wurde auf der Grundlage jener drei 
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Bände über die Landarbeiterfrage berichtet und beraten, am zweiten fiber bie 
Damit eng verflochtene Bodenbefigverteilung und die Sicherung des Klein- 
grundbefiges. Endlich hat Dr. Kuno Franfenftein, Dozent an der Hum- 
boldt-Afademie zu Berlin, bei Robert Oppenheim in Berlin ein Buch heraus: 
gegeben: Die Arbeiterfrage in der deutihen Tandwirtichaft, worin 
er „den BVerjuch macht, nach den Ergebniffen der Enquete ein überfichtliches 
Bild der Verhältnifje der deutjchen Landarbeiter zu zeichnen und die ländliche 
Arbeiterfrage darzuftellen, wie fie nach den Erhebungen des Vereins für Sozial: 
politif crjdeint.” Wer in der Lage ijt, jich über die Sache gründlich unter: 
richten zu fönnen, der fei auf dieje fechs Bande verwiefen.*) Zur oberfläch- 
lichen Orientirung Jolcher, die e8 nicht fünnen, und um unjer eignes Urteil 
über den Stand der Dinge einigermaßen zu begründen, wagen wir eine flüchtige 
Skizze zu entwerfen, die fich vorzugsmweile an v. d. Golg und an den Bericht 
über die Generalverjammlung des Bereing für Sozialpolitif hält. 

In diefer Verfammlung berichtete Dr. G. %. Knapp über die Arbeiter: 
frage auf Grund der genannten Vorlagen. Das füdliche Deutjchland wurde 
in den Verhandlungen nur einmal, und zwar fpdter von Dr. Weber mit der 
Bemerkung gejtreift, ed gebe im Süden und Weiten ziemlich ausgedehnte Ges 
biete, wo e& einen fozial gejchiednen, fic) aus fich felbjt wiedererzeugenden 
Urbeiterftand gar nicht gebe. C8 jeien Das dic Gegenden mit vorwiegendem 
Kleinbefig, der einerjetts in der Erbfolge immer weiter geteilt, andrerfeits 
wieder Durch Parzellenanfauf vergrößert zu werden pflege. Hier beftehe feine 
Joziale Scheidewand zwijchen dem größern Bauer und dem bei ihm tages 
löhnernden Kleinbauer. ‘Brofeffor Knapp beichränfte fich auf das nördliche 
Deutfchland und unterchied bier drei Typen von ländlichen Arbeitern. Im 
Weftfalen ift der Lohnarbeiter ein Heuerling, d. h. ein Pächter des Bauern. 
Er Hat von diefem ein Grundftüd in Pacht, dag ohne ausdrüdliche Erneue- 
rung de3 Vertrags vom Vater auf den Sohn überzugehen pflegt. Er hilft 
dem Bauer, fo oft e8 diefer nötig hat, arbeitet mit diefem zufammen, ißt an 
folhen Tagen mit an feinem Tifeh und unterjcheidet jich von ihm weder in 
der Sprache, noch in der Sitte, der Denfungsart und den Umgangsformen, 
Sondern nur durch die Kleinheit feiner Wirtfchaft; er hat nicht das Gefühl, 
zur Zohnarbeit gezwungen zu fein, jondern arbeitet für den Bauer in dem 
Bemwußtjein, daß beide Teile einander brauchen. Beide Teile find dort gue 
frieden; für Sozialdemokraten ift da fein Gejchäft zu machen. Natürlich ift 
diefe Arbeitsverfajlung nur möglich, wo es, wie in Weftfalen, feine oder nur 


*) Al3 wertvolle Ergänzungen find noch die zahlreichen Einzeldarftellungen herangugiehen, 
die, wie Kaergerd Arbeit über die Sachjengängerei, einzelne Erjcheinungen, oder wie die fo- 
eben erjhienene Schrift bes Paftors H. Wittenberg über die Lage ber Ländliden 
Arbeiter in Neuvorpommern und auf Rügen (Leipzig, Reinhold Werther) einzelne 
Gegenden behandeln. 
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wenige und Feine Nittergüter giebt und die Grundbefiker meistens Hof: 
bauern find. 

Etwas anders, aber ebenfalls durchaus geſund, vielleicht noch geſünder, 
find die Verhältniſſe in Niederſachſen zwiſchen Weſer und Elbe. Hier findet 
ih eine Stufenleiter von fleinften, Eleinen und größern BVefigern, von denen 
die fleinften um Tagelohn arbeiten, und Ausficht haben, durdy Fleiß und 
Sparjamfeit mit der Beit einen größern Befit zu erwerben. Die Rittergüter 
find noch heute jo flein, wie fie im Mittelalter al3 Kerne von Grundbherr- 
Ihaften waren, und brauchen daher nur eine mäßige Zahl von Xohnarbeitern. 
Shr Bedarf wird durch die Fleinen Leute der benachbarten Dörfer gededt. 
„Freie“ Arbeiter, d. h. vogelfreie, bejitlofe, giebt e3 nicht, überhaupt feine 
bejondre Arbeiterklajfe, jondern nur Häusler oder Kötter, die zu Beiten um 
Lohn arbeiten. 

Den Bericht über die oftelbijdhen Lande, die Haffiiche Gegend der länd- 
lichen Arbeiterfrage, hat Dr. Weber zu einer jehr jchönen Monographie, wie 
e3 Knapp nennt, über die Entjtehung diefer Trage erweitert. Wir wollen 
un® aber bei unferm furzen Auszuge lieber an das Buch des Brofeffors 
v. d. Golg Halten, der, von Haus aus felbft Landwirt, ein Sachfenner 
erften Ranges ift und in feine umfafjendere Arbeit den Hauptinhalt von 
Webers Bericht mit aufgenommen hat. Profeljor Knapp hatte zuerjt die bis 
dahin wenig beachtete, ja den meiften unbefannte und manchen unglaublich 
jcheinende Thatjache hervorgehoben, daß es vor der Bauernbefreiung gar feinen 
ländlichen Arbeiterftand gegeben bat. 3. d. Gol hat nun den erften Teil 
feines Buches der Rechtfertigung Knapps gewidmet. Sn der Bhat, fagt er, 
Arbeiter, die jonst nichts gewejen wären als Arbeiter, die von Arbeitern ab» 
ftammten, und !deren Kinder wieder folche Arbeiter geworden wären, jolche 
Leute gab e3 nicht im vorigen Jahrhundert. Wir Fünnen auf die höchit an- 
iehende Darftellung der bäuerlichen und Gutsverhdltnijje in der Beit der 
Horigkeit nidt eingehen und miiffen uns auf die Wiedergabe dex Crgebniffe 
Der gründlichen hijtorifden Unterjuchung beſchränken, die v. d. Goltz auf 
S. 60 in folgenden Sätzen zuſammenfaßt. 

1. Die verſchiednen Gruppen der niedern ländlichen Bevölkerung: guts— 
unterthänige Bauern, Koſſäten, Koloniſten, Häusler, Büdner, Katenleute, 
Dreſchgärtner, Inſtleute, Einlieger u. ſ. w. gehörten im achtzehnten Jahr— 
hundert ſämtlich ein und derſelben Geſellſchaftsklaſſe, nämlich dem Bauern— 
ſtande an. Sie wurden mit dem gemeinſamen Ausdrucke „Bauern“ oder 
„Unterthanen“ oder „Untergebne“ bezeichnet; es fanden fortwährend übertritte 
und Verſetzungen von einer Gruppe in die andre ſtatt: Bauern wurden 
Koſſäten, Häusler, Büdner, Inſtleute u. ſ. w, wie umgekehrt. 2. Die auf 
den Gütern notwendigen Arbeiten wurden entweder ausſchließlich oder doch 
zum weit überwiegenden Teil von den dazu durch das Unterthänigkeitsver— 
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hältni® verpflichteten Perjonen in Form der Frohndienſte oder des Zwangs— 
gefindedienftes verricjtet. 3. PBerjonen, die aus freiem Willen, d. h. ohne durd) 
das Unterthanigtettsverhaltnis unmittelbar oder mittelbar hierzu verpflichtet 
zu fein, ländliche Lagelohnarbeit leifteten und fich hierdurch ihren "Lebens: 


unterhalt vorzugsweije oder ausschließlich erwarben, gab eg überhaupt nicht - 


oder doch nur in verjchwindend geringer Anzahl. Die als ländliche Tage- 
Löhner bejchäftigten Perjonen waren weit überwiegend Glieder des Bauern- 
Itandes, die zur Zeit feine unmittelbaren Dienftverpflichtungen gegen ihre 


Herrichaft Hatten und fich deshalb in der Lage befanden, fet es bei der Herr: 


Ichaft, fer e8 bei Fremden Tagelohnverdienft zu juchen. 4. Sn dem Bauern- 
Itande des achtzehnten Sahrhunderts waren die beiden jegt getrennten Be: 
vilferungsflajjen, die Bauern und ländlichen Arbeiter, mit einander vereinigt. 
5. Einen befondern ländlichen AUrbeiterftand gab es im achtgehnten Sabrhundert 
nicht; diejer bildete fich erjt als eine Folge der Bauernbefreiung, die eine Wuf- 
hebung der Frohndienfte fowie de8 Bwangsgelindedienjtes der Bauern herbei- 
führte und damit die Bildung einer von den Bauern getrennten Bolfsklaffe, 
Der Landarbeiter, notwendig machte. 

| In dem zweiten Abjchnitt feines Buches zeigt der Verfaffer, wie dieje 
neue Menfchenklafje entjtand, und wie ich ihre Schidjale geftalteten. Nach: 
dem vom Jahre 1799 ab mit den Domänenbauern der Anfang gemacht worden 
war, erklärte das berühmte Edift vom 9. Dftober 1807, daß am Martinitage 
1810 alle Gutsunterthänigfeit im ganzen preußifchen Staate aufhören folle- 
Das Edift vom 14. September 1811 jodann über die Regulirung der guts- 
herrlichen und bäuerlichen Berhältnifje beftimmte, daß die Bauern, die nun 
ihre Höfe als freies Eigentum bejaßen, zur Entjchädigung für die aufgehobnen 
Lajten einen Teil ihres Aders an den bisherigen Grundherrn abzutreten hätten, 
und zwar von erblichen Bauerngütern ein Drittel, von nicht erblichen die 
Hälfte. Auf vielfältige Bejchwerden der Gutsherren wurde endlich durch die 
Deklaration vom 29. Mai 1816 die Regulirungsfähigfeit auf die fpannfaihigen 
Gitter eingefchräntt, die übrigen, aljo die zu Klein waren, Pferde Halten zu 
fünnen, follten augsgefdloffen bleiben. Diefe wurden nun in den nächjten 
Sahrzehnten größtenteild von den Gut3herren eingezogen, und jo wurden ihre 
Snhaber in befigloje Lohnarbeiter verwandelt. Deren Zahl vermehrte fich 
dann jpäter durch Suftleute, die aus den noch anzuführenden Urfachen eine 
oder einige Stufen tiefer janfen. So entjtand die moderne große Gut? 
wirtichaft und gleichzeitig mit ihr die Arbeiterjchaft, die fie brauchte. Die in 
der Feudalzeit Kleine Wirtjchaft des Gutsheren wurde vergrößert einerjeits 
Durch die von den regulirten Höfen abgetretenen Landflächen, andrerfeit8 durch 
die Einziehung der fleinern Stellen, und durch dieje Einziehung wurde zus 


gleich die Arbeitermenge gejchaffen, die zur Bebauung des der Frohnden ber - 


raubten und noch dazu vergrößerten Rittergut3 notwendig war. Daß erft 
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diefe Umgejtaltung den rationellen und intenfiven Betrieb miglid) madte und 
die Produktivität der Landwirtichaft außerordentlich erhöhte, darin befteht den 
Borteil diefer Umwandlung für die Nation. 

Die Schattenfeite liegt in den Arbeiterverhältniffen. Mehr und mehr 
entfernte ich der zum Tagelöhner herabgejunfene Aderhäusler von dem Bauer, 
deffen Standesgenofje er bi8 dahin gewejen war. Bis 1840 zwar blieb der 
Bauer noch bejcheiden, denn e3 ging ihm fchlecht; die Kriegslaiten, die Roften 
der NRegulirung drüdten ihn, und feine Erzeugniffe galten nicht viel auf dem 
Markte. Dann aber fam feine goldne Zeit; die Preife ftiegen, und indem er 
jich die technischen Yortjchritte aneignete, in denen ihm der Rittergutsbefiger 
boranging, vermehrte er die Menge feiner verkäuflichen Produkte. Er wurde 
ein Herr, der den Nittergutsbefigern nahe fteht, und eine tiefe Kluft fcheidet 
ihn von den Nachkommen jeiner ehemaligen „nicht regulirten“ Standesgenoflen. 
Dieje bilden ein von allen übrigen Ständen abgejondertes Proletariat, aus 
dem es feinen Ausweg und für dag es feine Hoffnung des Emporjteigeng giebt. 

Durch die Gemeinheitsteilung wurde die Lage der Heinen Leute noch 
weiter verfchlechtert. Durch fie, pflegten fie in Pommern zu fagen, find die 
Bauern zu Edelleuten geworden und wir zu Vettlern. Indem fie ihren Ans 
teil an ber Gemeindemeide, das Recht auf Raffholz und Laubjtreu verloren, 
wurde ihnen die Viehhaltung unmöglich und die Heizung verteuert.*) In jenen 
Gegenden, wo früher durch da3 Vauernlegen die jpannfähigen Güter vermindert 
worden waren und daher jet das Rittergut vorherricht, namentlich in Boms 
mern, Oft: und Weftpreußen, hat nach Aufhebung der Leibeigenjchaft die Ar- 
beitöverfaffung zunächit die Form der Injtmannjchaft angenommen. „Der 
Gutsbejiger — fagt Knapp — fichert fich durch Vertrag auf längere Beit die 
Arbeitäfraft — nicht etwa eined® Mannes, fondern — einer Arbeiterfamilie. 
Die Familie wird in einen Katen gejegt, der auf dem Boden des Gutherrn 
jteht, und muß fich bereit halten, einen Mann und einen Gehilfen (den foges 
nannten Scharwerfer) zu jtellen. Dafür wird nur ein ganz geringer Tage: 
lohn bezahlt; in der Hauptjache empfängt der Infte, außer dem Genuß der 
Wohnung, gewöhnlich etwas Gartenland, das er für jich benugt; und außers 
dem wird für ihn eine Anzahl Meoorgen Landes in den gutsherrlichen Schlägen 
beitellt; was da geerntet wird an Getreide, Hüljenfrüchten oder Kartoffeln, 
das gehört dem Inften. Endlich bat der Inite das Necht, während des 
Winters das Getreide des Gutäherrn auszudrefchen gegen einen beftimmten 
Bruchteil des Erdrujches.” Das wäre ja nun ganz jchön gewejen, wenn e3 
jo geblieben wäre. Der Snjte ftand zwar nicht jo da, wie der weitfälifche 


*) Wie dadurch auch der drmere Bauer gefdadigt worden ift, hat man in der Futternot 
bes vergangnen Sommers erfahren. GB. d. Golf fiihrt aus den Grengboten, Yahrgang 1892) 
Heft 24, S. 509 den Ansfprud Bismards vom Fabre 1849 an: ,Lanb Haben fie (die Bauern 
und Streu brauden fie; ftatt defjen vermehrt man ihr Bedürfnis an Streu.“ 
Grengboten IV 1893 45 
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Heuerling, er war nicht der Dugbruder feines Brotherrn und hatte feine felb- 
tändige Aderwirtichaft, aber er Hatte fein ficjeres Wusfommen und fein feftes 
Heim. Aber es blieb nicht jo. Die Drejchmafchine und die Zucerrübe, wie 
v. d. Golg fagt, die Fapitaliftiiche Gutswirtichaft, wie Knapp e3 nennt, 
haben dem Snitmannswefen ein Ende gemacht oder werden e3 demnäch]t machen; 
nach Webers Anficht wenigitend bat e3 feine Zukunft mehr. Mit Einführung 
der Drefchmafchine hörte der Anteil der Injten am Erdrujch auf, die intens 
fivere Kultur, die dem Boden höhern Ertrag abgewinnt, vermindert die Ges 
neigtheit des Gutsherrn, fiir den Injten einige Morgen Ader bejtellen zu 
lafjen, und läßt den reinen Geldlohn vorteilhafter erjcheinen (während fich als 
Bwifchenform das Deputat hie und da noch hält), und da die Drefdmajdine 
den größten Teil der Winterarbeit hinweggenommen hat, jo braucht der Guts: 
bejiger nicht mehr jämtliche Arbeiter da8 ganze Jahr hindurch; er vermindert 
die Zahl der Inften und mietet im Sommer Wanderarbeiter, und zwar zieht 
er jolche vor, die mit dem niedrigften Geldlohn zufrieden find. Damit find 
drei Wirfungen gegeben, deren Bedeutung weit über die Arbeiterfrage im engern 
Sinne hinausreiht. Crftens ijt an die Stelle der Interejjengemeinfchaft, die 
jelbft den Injten noch an den Gutsbefiger band — denn die Höhe feines Ein- 
fommens §ing ja vom Ausfall der Ernte auf dem Gute ab —, der nactte 
Interefjengegenfaß getreten wie in der Sndujtrie. Zweitens wandern die deutfchen 
Arbeiter ab (Abwanderung, zum Unterfchiede von der Auswanderung, ift jeßt 
der Sachausdrud für die Wanderung in eine andre Provinz des Vaterlandes), 
weil fie fich den verfjchlechterten Xebensbedingungen nicht fügen wollen oder 
fönnen. Und dritten® wandern Polen aus Rußland ein. WB. db. Gol 
meint, der Großgrundbefig werde und müfje, die Fortdauer der jegigen Boden: 
verteilung und der heutigen Wirtjchaftsmweife vorausgefegt, den ganzen Djten 
der preußifchen Monarchie polnifch machen, und Dr. Weber jchloß feine Bes 
trachtungen über diefen Gegenftand mit den Säßen: „Alfo, meine Herren, der 
Großgrundbefig ijt das Element, das im Often zur Zeit am ftärfften polo: 
nifirt. €3 ijt [nur noch] etne Frage der Zeit, wann der Augenblid gefommen 
fein wird, wo er in feinem Auftreten gemeinfchaftliche Sache mit den Polen 
wird machen müjjen.“ 

Für den Injtmann wie fürs Vaterland gleich verhängnisvoll ift die jeßige 
Unficherheit feiner Stellung. Der Cinlieger und der Snjtmann — fagt v. d. 
Golg ©. 134 — „Löünnen zwar beliebig ihren Wohnfig wechjeln, aber fie 
müjfen ihn auch oft wechjeln. Wenn der Mietherr dem Einlieger die Woh- 
nung, der Gutsherr den Jnitleuten den Kontrakt kündigt, jo ift in der Regel 
damit gleichzeitig für fie die Notwendigkeit verbunden, auch den Ort ihres 
Wohnſitzes und ihrer Arbeitöftätte zu verändern, fi) von Altersgenofjen und 
Sreunden, vielleicht bon Verwandten zu trennen. Bon einer eigentlichen Heimat 
ift bei vielen von ihnen feine Rede mehr; das Heimatsgefühl ift aber gerade 
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bei der niedern Bevölferung die Grundlage für die Vaterlandsliebe. C8 bietet 
für den Sozialpolitifer fein erfreuliches Bild, wenn an den üblichen Umzugs: 
terminen auf den verfehrsreicjen Landftragen im Laufe eines einzigen Tages 
eine ganze Reihe von Arbeiterfamilien mit allen ihren Habjeligfeiten vorüber: 
fommt, um einen neuen Wohnfig aufzujuchen. Se nach ihrem Belit an fah- 
renden Gütern ijt Dann eine Familie auf drei, vier, fünf oder noch mehr Wagen 
untergebracht, auf denen fich Eltern und Kinder, Schweine und Geflügel, Vor: 
räte an Getreide und Kartoffeln, Bettzeug und Haudgeräte einträchtig neben 
und über einander befinden. Sit die Familie in ihrer Art wohlhabend, fo 
geht hinter einem der Wagen und an ihn angebunden das wertvollite Befit- 
tum, eine Kuh. In diefer Weile wechjeln jährlich) Taufende von Arbeiter: 
familien ihren Wohnfig, ihre Arbeitsftätte, ihren Arbeitgeber; mit jedem Wechfel 
geht ein Stüd Liebe und Anhänglichkeit zu Heimat, Freunden, Arbeitgebern 
verloren. Nach dem befannten Sprichwort: »Dreimal Umziehen ift jo viel wie 
einmal Abbrennene ijt auch der materielle Verluft, den die Arbeiter durch den 
Umzug erleiden, nicht gering.” Und da die Kuhhaltung bei den Initleuten 
aug den angeführten Urjachen ohnehin immer feltner wird, jo werden dann 
Ichon diefe Umzüge das übrige bejorgen; e3 wird bald feine fuhhaltenden Init- 
leute mehr geben. Der wandernde Inftmann fteht durch feinen Belit und jeine 
Lebensgewohnheiten immer noch eine Stufe über dem ,,Losarbeiter,” aber er 
verjchwindet auf die angegebne Weije mehr und mehr, während fich die Zahl 
der Losarbeiter vermehrt. 

Wird lediglich dag Einfommen berücfichtigt und diejes in Gelde berechnet, 
jo bat fich den amtlichen Durchfchnitt3berechnungen nach die Lage der länd- 
lichen Arbeiter jeit ihrem Entftehen gebeffert. Im Sahre 1873 ließ der Kon- 
greß deutjcher Landwirte Erhebungen veranftalten; nach diejen betrug in den 
alten Provinzen des öftlichen Flügeld der preupijdjen Monarchie das durch: 
jchnittliche Familieneinfommen (WUrbeitslohn der Frau und Naturalien mits 
gerechnet) der freien Tagelöhner 559,44, das der Gutstagelöhner (Inften) 
658,82 Marf. Die niedrigften Zahlen hatte der Regierungsbezirt Gumbinnen 
mit 387 und 513,6, die hHöchiten Merjeburg mit 663,6 und 867 Marl. 
B. d. Golg berechnet die Steigerung feit 1848 auf 41,7 Prozent. Er 
findet fie jchon deswegen nicht übermäßig, weil fich ja in dem gleichen Zeits 
raume die Anjprüche aller Stände gefteigert und die Bejoldungen aller Be- 
amtenflajjen gehoben hätten. Wiele von diejen haben gerade erft nach dem 
Sabre 1873 eine jo bedeutende Aufbejferung erfahren, daß fie um hundert und 
mehr Prozent höher jtehen al8 am Anfange des Sahrhunderts, während die 
ländlichen ZTagelöhne jeit 1873 nad) v. d. Golg im ganzen zwar ein 
wenig, aber nur an wenigen Orten ftarf geftiegen, an manchen jogar ge 
unten find. 

Brwijden dem nördlichen Flügel des oftelbifchen Landes und dem füdlichen, 
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den Schlefien bildet, waltet ein Unterjchied ob, der nicht überjehen werden 
darf. Oberjchleften ijt der Landftrid), wo die nicht regulirten bäuerlichen 
Stellen, meift jogenannte Robotgärtneritellen (in Mittels und Niederjchlefien 
hießen ihre Inhaber Drefchgärtner), allefamt von den Gut3herren einfach ein: 
gezogen wurden. Hier wurde aljo ganz pliglich ein zahlreiches Arbeiterpro- 
fetariat gefchaffen, das den Tagelohn bid auf den heutigen Tag niedrig ge: 
balten hat. Heute hat nicht mehr, wie 1873, der Regierungsbezirf Gumbinnen, 
fondern der Negierungsbezirf Oppeln die niedrigften Tagelöhne; dort jchwanten 
fie gwifchen 1,20 und 1,80 Mark Sommerlohn für Männer, bier betragen fie 
durchweg eine Mark, nur im Imduftriebezirk treibt fie die Konkurrenz höher. 
Ob auch die Frau mitarbeitet, deren Tagelohn im Winter fünfzig, im Sommer 
jechzig Pfennige beträgt, jo fteigt Doch das Familteneinfommen, wie 1873, fo 
auch heute noch nur wenig über vierhundert Mark. (Die von Weber gejam- 
melten Angaben über die oberjchlefiichen Kühne ftimmen genau mit dem überein, 
was wir felbjt durch perfönliche Erfundigungen erfahren haben.) Dabei ift 
zu bemerfen, daß der „freie” Tagelöhner außer den nadten Geldlohn nichts, 
rein nichts erhält, weder einen Biffen Brot zum Frühftüd oder zur Belper, 
noch einen Schnaps, noch ein Glas Milch oder Buttermilch, wenigftens beim 
Nittergutsbefiger; der Bauer pflegt einen Schnaps zu jpenden, die Bäuerin 
auch manchmal ein Butterbrot. Die Gefamtlage des oberjchlefiichen nicht bloß, 
jondern überhaupt des jchlefiichen Landarbeiterjtandes ift aber befonders ded- 
wegen jchlechter ala die des ojtpreußifchen, weil er vorzugsweije aus befiß- 
lojen Tagelöhnern befteht, während dieje, von den Wanderarbeitern abgejehen, 
im Norden, wo das Inftmannverhältnig vorherricht, die Ausnahme bilden. 
wm Norden liegt die Sache jo, daß fich die Lage der Leute durch Vermin— 
derung der Initmannjtellen und durd) Verwandlung der Naturallöhne zugleic) 
verjchlechtert und verbejjert. Berjchlechtert, indem die Exiftenzficherheit jchwindet, 
rubelojes Wandern an die Stelle der Sebbhaftigkeit tritt und die Ernährung 
Ichlechter wird,*) verbeffert, indem dag Abwandern die zuverläjjigen Arbeiter 
jelten macht, den Geldlohn in die Höhe treibt und eine beffere Behandlung 
erzwingt. 

E3 hieße dem Publikum den gejunden Menfchenveritand abjprechen, wenn 


*) Die Mild der Deputattuh fallt weg, ftatt Mtild und Buttermild wird Schnaps 
getrunfen, und an die Stelle des Mehls und der Hilfenfrüchte tritt die Kartoffel. Der So- 
zialift Mtehring beftreitet in der Neuen Zeit Mudolf Meyers Behauptung, daß fich die Ber- 
jchleterung der Ernährung [don in der leiblichen Entartung befunde, und dab e8 die Leute 
dor neunzig Jahren in materieller Beziehung befjer gehabt Hatten, allein aud v. d. Golg und 
Weber heben die Verfchlechterung der Ernährung hervor, Die doch, wenn fie anhält, nicht ohne 
Einfluß auf die Körperbeichaffenheit bleiben fann; allerdings vergleichen fie den heutigen Zu- 
ftandb nidyt mit dem in der Beit der Leibeigenfchaft, fondern geben nur auf die unmittelbare 
Vergangenheit zurüd. 
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man es nach Darlegung dieſer Verhältniſſe noch zu einer beſondern Unter⸗ 
ſuchung der Urſachen, die den Oſten der preußiſchen Monarchie zu entvölkern 
drohen, einladen wollte. Iſt doch kein Tier ſo ſtumpfſinnig, daß es nicht 
bei Futtermangel einen beſſern Futterplatz ſuchen ſollte. Von Rückſichten 
wirtſchaftlicher, ſittlicher und gemütlicher Art aber, die den Arbeiter an ſeine 
Heimat feſſeln könnten, kann dort keine Rede mehr ſein, wo an die Stelle 
patriarchaliſcher Pietätsverhältniſſe das reine, nackte Geldintereſſe getreten iſt,“) 
wo der Arbeiter keinen feſten eignen Herd zu gründen vermag, und wo bei 
der Geringfügigkeit des Einkommens weder ein geordnetes Familienleben, noch 
eine behagliche Häuslichkeit möglich iſt. Zwar äußert Dr. Weber (S. 70 des 
Berichts über die Generalverſammlung) über die Sachfſengängerei: „Die Leute 
gehen den Sommer über fort, ſie kommen im Herbſte wieder zurück und bringen 
ſoviel bares Geld mit, daß ſie einige Monate »Ferien« machen können, und 
ſie haben dann die Illuſion — es iſt lediglich eine Illuſion —, daß ſie »mehr« 
verdient hätten, beſſer geſtellt geweſen ſeien in der Fremde als zu Hauſe. Sie 
bedenken nicht, daß ſie das Mehr an baren Mitteln erſpart haben allein auf 
Koſten ihrer Lebenshaltung, indem ſie ſich in der Fremde herdenweiſe in einem 
Kaſernement und bei einer Ernährungsweiſe unterbringen ließen, wie ſie ſie 
ſich in ihrer eignen Familie und zu Hauſe niemals bieten laſſen würden.“ 
Doch dabei kann er höchſtens einzelne Gegenden des Nordens vor Augen 
gehabt haben, vielleicht den Regierungsbezirk Köslin, wo es ja vorkommen 
mag, daß es der Inſtmannsſohn zu Hauſe beſſer haben könnte als in der 
Fremde. Aber bei der Mehrzahl, namentlich bei den Oberſchleſiern, iſt die 
Berbefjerung ficherlid) feine Sllujion. Die Arbeiterkaſerne im Sachſenlande iſt 
eine beffere Wohnung, als dad elende Loch, worin er zu Haufe jchläft, und 
die Koft ift dort ganz bedeutend beffer. Hauptjächlich diefer frajtigen Roft ijt 
e3 zuzuschreiben, daß diefelben Leute, die von den oberjchlefiichen Gutsbefigern 
faul gefcholten werden, in Sachjen, auch jchon in Niederjchlefien ob ihrer tüdh- 
tigen LZeiltungen gelobt werden. Wenn nun ein Burjde den Sommer über 
freie Schlafftätte und folche Koft haben und dann noch zwei bis dreihundert 
Mark, das ift die Hälfte bis drei Viertel eines ganzen oberfchlefifchen Familien» 
einfommeng, nad) Haufe bringen und damit den Winter über nad) feinen Be- 
gtiffen ein Leben wie im Paradiefe führen kann, ift das etwa feine wirkliche 
Verbefferung? Aljo bei dem winzigen Gemätsinhalt, den das Leben in der 
Heimat dem ländlichen Arbeiter des Oftens bietet, und bet der heutigen Leich- 


*) Uud) die berrichaftlihen Beamten find unftet geworben. rüber fab ein Wirt: 
ihaftsinipeltor, ein Schloßgärtner, wo er einmal jaß, zeitlebens, und einer feiner Söhne folgte 
ifm. Heutzutage befolgen die Herrichaften und die ,Generaldireftoren,” um tweder rechtliche 
nod moralifhe Berpflidtungen entftehen gu laffen, die Praxis, dap fie Den Mann gar nicht 
recht warm werden lafien, ihn jedenfalls jpatejtens dann vor bie Thiire fepen, tvenn er alt 
zu werden anfängt. Wir tennen cine Menge einzelne Yülle. 
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tigfeit ded Verkehrs verjteht e8 fich ganz von felbit, daß die Arbeiter aus den 
Gegenden des niedrigen Lohnes in Die des hoben, aus dem Often in den 
Weiten ftrdmen, wenn ihnen ihre Mittel nicht über® Meer zu wandern ge- 
ftatten, geradejo, wie die Söhne des Bürgerjtandes allemal dem Berufe zu. 
jtrömen, der die beiten Aussichten eröffnet oder zu eröffnen jcheint. 

Die Auswandrung gehört zwar ftreng genommen nicht zu unjern Thema, 
bängt aber doch damit zujammen, und fo wollen wir denn einer Erjcheinung 
gedenfen, die beweift, in wie erjtaunlichem Grade bei uns das Berjtändnig 
für die einfachiten Vorgänge im Bolfsleben abgenommen bat. Wie fchon oft 
jeit zwanzig Iahren, hat man auch auf der legten Generalverjammlung des 
Bereing für Sozialpolitif hervorheben zu müfjen geglaubt, dab, wie nicht die 
Ichlechteften, jondern die beiten Arbeiter abwandern, jo auch nicht die herunter: 
gefommnen Bauern übers Meer fortziehn, jondern jolche, die noch etwas haben. 
Solchen Hinweijungen liegt wohl meistens die Abjicht zu Grunde, die Hörer 
zu dem Schlufje zu verleiten — einem Schlufje, den der Redner jelbjt vorher 
gezogen hat —: da Auswanderung ein Zeichen von Wohlitand ift, und da 
nur Solche Arbeiter abwandern, die der Haber jticht, fo tft gerade die ftarfe 
Wanderung ein Beweis dafür, wie gut e8 unjerm Volfe im allgemeinen und 
dem Arbeiteiterftande im befondern geht. In diefe Trugjchlußfette Hat man 
aber nur darum geraten finnen, weil der gejunde Inftinft des Volfes weithin 
unterdrüdt und irregeleitet ift, jodaß er, wo er noch bervortritt, Staunen 
erregt und halb unverftanden bleibt. Bei allen leiblich und geijtig gefunden 
Völkern wandert alljählich ein Teil der riijtigen Jugend aus, fobald e8 an 
Land zu fehlen anfängt. Der weitfälische, der oldenburgifche, der holfteinifche 
Hofbefiger läßt den zweiten Sohn jtudieren, und den dritten jchidt er mit 
einem Stapital über Meer, damit er fich dort einen Hof gründe. Der pom- 
merjche, der wejtpreußifche Bauer, der weniger begütert ift und nod) dazu nach 
Zandesfitte fein Vermögen unter feine Kinder teilen müßte, wandert felber 
aus, weil er drüben Augficht hat, feine Kinder mit feinem Kleinen Vermögen 
anftändig verforgen zu finnen, was er bier nicht fann. Die Leute wandern 
alfo freilich nicht aus, weil es ihnen jchon jeßt fchlecht ginge, aber fie wandern 
aus, weil e3 ihnen und ihren Kindern jchlecht gehen würde, weil diefe ins 
Proletariat verfinfen würden, wenn fie daheim blieben. Nicht der Wandertrieb 
ijt etwas franfbajtes, und nicht das BVolfSgebirn ijt franf, das ift vielmehr 
gerade an der fraglichen Stelle ferngefund, fondern das Gebirn der Regie- 
rungen ift frank, die jenen gefunden Trieb, den Trieb des natürlichen Wach3- 
tums, beflagen und feiner Äußerung allerlei Hemmniffe bereiten, anftatt für 
Gelegenheiten zu einer Kolonifation zu forgen, die, indem fie bas Bedürfnis 
des Volfes befriedigte, zugleich die Macht des Vaterlandes vermehren würde. 

Alfo die Aus- wie die Abwanderung bedarf weiter feiner Erklärung, und 
welche verderblichen Wirkungen die Entvölferung deg Dftens in volfswirt- 
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Ichaftlicher, jozialer und politifcher Beziehung nach fich zieht, haben wir oft 
genug erwogen. B. d. Golg behandelt diefe Wirkungen im dritten Abjchnitt 
feiner Schrift fehr ausführlich und mit warmem Herzen; feine Betrachtungen 
über das Heimatgefühl, über den Wert des eignen Grundbefiges und über das 
Gli des Landlebens erinnern vielfach an das, was wir oft in diefen Blättern 
gejagt haben. E3 fann fich aljo nur noch um Vorjchläge zur Heilung handeln. 
Gegen Beichränfung der Freizügigkeit würde Dr. Weber grundfäßlich nichts 
einzuwenden haben, aber er hält fie für unausführbar, u. a. darum, weil man 
die Leute nicht zwingen könne, an demjelben Orte zu bleiben, wenn man ihnen 
nicht verbürgen fann, daß fie dort zeitlebens ihren Unterhalt finden werden. 
Etwas ähnliches Habe man ja in Mecdlenburg verjucht; es jet da den Guts- 
herren vorgejchrieben worden, was fie ihren Arbeitern zu gewähren hätten. 
„sch glaube aber, vor die Wahl geftellt, fi) einen derartigen Eingriff ge: 
fallen zu lafjen oder den gegenwärtigen Freizügigfeitäzuftand aufrecht zu er: 
halten, würde der überwiegende Teil der Landwirte doch das legtere wählen!“ 
So ifts! Hörigfeit wäre den Herren fdjon recht, wenn nur deren Storrelat 
nicht wäre, die Verpflichtung oder richtiger gejagt die Notwendigkeit, den 
Hörigen, den Sklaven, famt Weib und Kindern jahraus jahrein zu beherbergen, 
zu füttern und zu Heiden, gleichviel ob man Arbeit für ihn hat oder nicht! 
Wir jagen: oder vielmehr die Notwendigkeit, weil ein Höriger, den man im 
Winter verhungern läßt, im nächften Frühjahr nicht mehr vorhanden ift, und 
einer, den man bloß hungern läßt, dann, wenn man ihn braucht, nichts mehr 
taugt, auch feinen tauglichen Nachwuchs zeugt. Der Landrat von Werder (Halle) 
fprach fiir Maturallohn und gegen nadten Geldlohn; in foldjem finne die Land- 
wirt}chaft niemal8 mit der Sndufirie fonfurriren, weil dieje ,, die Wrbeiter & tout 
prix nimmt, wenn fie fie braucht, und fie auf die Straße wirft, wenn fie fie 
nicht mehr braucht,“ die LZandwirtichaft aber jo nicht handeln fünne. Herr 
von Werder überjieht, daß e3 der Großgrundbefiger des Oftens in Beziehung 
auf den zweiten Punft ganz ebenjo macht, daß er bei foldjem Verfahren den 
nadten Geldlohn vorteilhafter findet, und daß eben darin der Hauptjache nach 
das befteht, mad man die ländliche Arbeiterfrage nennt. Das Heuerling3wejen 
in den Often zu verpflanzen, hält Knapp für unmöglich, weil, wie er (S. 16 
des Berichts) jehr bezeichnend jagt, der Heuerling eine Seele habe; wir glauben 
aud, bak die Grofgrundbefiger des Oftens Wefen, die eine Seele haben, nicht 
brauchen können. Dr. Weber beftritt daS freilich und wies auf die Pächter 
des Grafen Holjtein in Holftein hin (die Grenzboten haben im SIahre 1892, 
zweites Vierteljahr S. 526 die Zuftände auf dem Gute diejes echten Edel: 
manne3 fur; gejchildert), die, abgejehen von dem jozialen Abjtande zwijchen 
ihnen und dem Brotherrn, ganz ähnlich ‚lebten, wie die weftfalijden Heuer: 
linge. Wein diefe Ausnahme bejtätigt nur die Regel. Die dortigen Ein- 
richtungen ruhen ganz allein auf der edeln Perfinlichfeit des Grafen, nicht 
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auf Gefeg und Recht, nicht auf Landesfitte und Herfommen, nicht auf dem 
VolfSwillen. Bildeten folche edle Berjönlichfeiten die Mehrheit im oftelbijdjen 
Adel, dann hätte die Arbeiterfrage, wenn fie überhaupt exijtirte, feinen jolchen 
Umfang angenommen, und würden Krijen, die aus Umwälzungen ded Bez 
trieb3 entitiinden, leicht überwunden. 

Das Hauptergebnis der Beratungen des Vereins für Sozialpolitik fällt 
einerfeit8 mit dem Ergebnis des zweiten Tages, wo über Bodenverteilung und 
Sicherung des Kleingrundbefiges beraten wurde, und mit dem im vorigen 
Vierteljahr in den Grenzboten (von ©. 244 ab) beiprochenen Kolonijationg- 
plane Serings zujammen, andrerfeit3 mit den Vorfchlägen des TFreiherrn 
v. d. Golg, nur dag diefe noch umfaffender find. (Sie machen den vierten 
und legten Teil feines Buches aus.) Er bedauert e3 als einen fchweren 
sehler, daß man jeinerzeit die nicht fpannfähigen Güter von der Regulirung 
auggejchloffen habe, anftatt durch ihre Einbeziehung der Entjtehung eines pro- 
letarifchen Arbeiterftandes vorzubeugen, und meint, der Staat müjfe in feinem 
eignen Sntereffe den damals begangnen Fehler dadurch wieder gut machen, 
daß er das Gejeg vom 27. Juni 1890 fiber Rentengiiter auch auf anfiedlungd- 
fähige und bereite Zandarbeiter anwende und die Wohlthaten des Ergänzungs: 
gefeges vom 7. Juni 1891 „betreffend die Beförderung der Errichtung von 
Rentengiitern” auch folchen Kleinen Anfiedlungen zufommen laffe. Das erfte 
gefchieht nach der bisherigen Praxis nur ausnahmsweije, und dag zweite ift 
durchy® Gcejeg ausgefchloffen; ein Gutsherr fanın zwar Arbeiter anfiedeln, aber 
die Nentenbant gewährt ihm fein Darlehen zur Errichtung der Gebäude. Es 
dürfen aber, meint v. d. Golg in Übereinftimmung mit Sering, feine Ur- 
beiterfolonien gegründet werden, weil dieje unfehlbar Diebsfolonien werden 
und die Kolonisten darin jeder wirtjchaftlichen Förderung und der Ausficht 
auf allmähliche® Emporfteigen entbehren, fondern die Arbeiterjtellen müßten 
in Bauerndörfer eingeftreut werden, die freilich erjt noch wiederum mit Hilfe 
der beiden Gejege zu jchaffen wären. Boden dazu, meinen beide Sacdjkundigen, 
fet genug vorhanden auf den unbenugten und unter den jegt obwaltenden 
Umständen unbenugbaren Außenfchlägen großer Güter. Die Arbeiterwirtichaften 
dürften nicht mehr als 2?/, Morgen umfaljen, weil, wenn eine Stelle ihren 
Befiger volljtändig ernährt, diefer nicht mehr Xuft Hat, für Zagelohn zu ars 
beiten, aber dafür werde dem Arbeiter die Hoffnung blühen, emporfteigen zu 
fönnen, weil ja die geplante Anfiedlung eine Stufenleiter Heinjter, Kleiner und 
mittlerer Güter herftellen folle. Durch zwei andre Dinge folle dem Anfiedler 
der ortjchritt noch erleichtert werden, einmal durch die Eingliederung ins 
&emeindeleben, die mit der geplanten Dorfanlage durch die neue Yandgemeindes 
ordnung von felbjt gegeben fei. Dadurch werde das Selbitbewußtjein, die 
Energie, die fittliche Haltung des Mannes gehoben und nehme er an der 
wachjenden Einficht der Gemeinde in die Bedingungen einer rationellen Wirt: 


br 


ene Reform des Mifitärftrafprogeffes 361 
Ichaft teil. Zur Vervollftindigung diejes Vorteils gehöre, Daß die Guts- 
bezirfe aufgehoben werden, die e8 dem Nittergutsbefiger möglich machen, fich 
nicht allein den Gemeindelaften zu entziehen, jondern auch) feine eignen Ber: 
pflihtungen, 3.3. Schulung feiner Tagelühnerfinder und Armenpflege, auf 
fie abzuwälzen; die Gutshöfe müßten famtlic) ,infommunalifirt” werden (wie 
in Weftfalen, bemerkte einer der Nedner auf der Generalverfammlung). Das 
andre, was den angefiedclten Arbeitern beim Emporfteigen behilflich fein joll, 
ijt die Wiederherftellung des Gemeindebefiges: Wiefe, Wald und Torfmoor 
muß den kleinen Leuten (gegem angemefjene Entjchädigung) wieder zur Ver: 
fügung geftellt werden, um ihnen die Viehhaltung zu ermöglichen und die 
Heizung billiger zu macdjen. Außerdem fpricht v. d. Gol& das große Wort 
gelafjen aus, die Drejchmafchine müfje bejeitigt und der Flegel wieder in feine 
Nechte cingefegt werden, damit die Leute wieder Winterarbeit befümen. Der 
Berfafjer führt aus, wie das NRentengütergefeß zu diefem Zwed umgeformt 
werden müfje, entwidelt einen umfafjenden Plan für das bei der Anlage von 
Arbeiteranfiedlungen zu beobachtende Verfahren uud jtellt einen Ktoftenanfchlag 
nebjt Dedungsplan auf. Bon einer ftärfern Befiedlung des Oftens verfpricht 
er ich einen gewaltigen Fortjchritt der intenfivern Bodenkultur, die den Er: 
trag bedeutend jteigern werde; doch bewegen fich feine Wahrfcheinlichkeits- 
berechnungen in verjtändigen Grenzen und tragen nichts phantajtijdhes an fich. 
Dadurch würde der Übelftand, daß der deutfche Boden feine Bewohner nicht 
mehr zu ernähren vermag, wenn auch nicht gehoben, jo doch gemildert werden. 


(Schluß folgt) 
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— as Schauſpiel äußerſter Ratloſigkeit und Zerfahrenheit, das der 
GEN verfiofiene Reichstag unmittelbar vor feiner Wufldjung in den 
ae entjcheidenden Tagen der Beratung über die Militärvor: 
u ee SH lage bot, war fein Zeugnis für die politische Reife unfers Volfes 
oN EN | und feiner parlamentarifchen Vertreter. Hätten namentlich die 
liberalen Parteien die Zeichen der Beit verjtanden, fo würden fie, ftatt un- 
frudjtbarer Ziraden über den umfidgreifenden Militarigmus, ftatt fleinlidjen 
Marktens über das Mehr oder Weniger von einigen Taufend neuen Soldaten, 
die dem bdeutfchen Volfe durch den gewaltigen Ernit der europdijden Lage 
aufgenötigte Vorlage gutgeheißen, ihre Zuftimmung aber an eine Bedingung 
gefnüpft Haben, die ihnen, wie damals die Dinge lagen, eine geradezu unan- 
Grengboten LV 1893 46 
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greifbare parlamentarijde Stellung verjchafft hätte: Reform des Militäritraf: 
prozejjes. War dod) feit 1870 feine Sejfion vergangen, ohne daß aus der 
Mitte des Reichstags darauf gedrungen worden wäre, diefe Reform endlich in An- 
griff zu nehmen, hatte fich doch erft in der Situng vom 17. Februar 1892 der 
Reichstag mit dreifünftel Mehrheit in einer Refolution zu Gunjten der Ständig- 
feit und Selbftändigfeit der Militärgerichte fowie der Offentlichfeit und Münd: 
lichkeit De3 Hauptverfahrens ausgejprocjen, und war dod) auch vom Regierungs- 
tifch die Notwendigkeit der Reform felbft niemals beftritten worden. Dazu fam 
die Aufregung weiter Volfsfchichten über die in wachjender Zahl befannt ge: 
wordnen Soldatenmißhandlungen, die man nur zu geneigt war mit Mängeln 
des Strafverfahreng in Verbindung zu bringen, auch in loyal denfenden Kreijen 
glaubte man in dem Widerftande gegen die Reform ein Zeichen des fonft nicht 
recht greifbaren „Militarismus'' zu erfennen, kurz, der Drud der öffentlichen 
Meinung war gerade um jene Zeit fo ftark, daß es die Retchsregierung einer 
gejchlojfenen und fonft zur Bewilligung der Vorlage entfchlofjenen Mehrheit 
gar nicht hätte verweigern fünnen, mindeftens bindende, in bejtimmter Frift 
auch einzulöfende Bujagen wegen Borlegung einer neuen Militärjtrafprozep- 
ordnung zu geben. Die Gelegenheit ijt verfäumt worden und wird fobald 
nicht wiederfehren. Man darf daher heute nur von der Einficht der Reichs: 
regierung felbjt hoffen, daß fie fich aus eigner Bewegung zur endlichen Xöjung 
einer Aufgabe entichließen werde, die jchlechterding® nicht länger aufgejchoben 
werden darf. Ihr freiwilligeg Vorgehen wirde zugleich den Vorteil haben, 
jo gut e3 bei einer für ein militärisches Volk fo hochpolitijden Frage möglich) 
it, einer fachlichen und leidenjchaftslofen Behandlung die Wege zu ebnen. Ein 
ung vorliegendes Buch*) fcheint ung bejonders geeignet, hierzu Brüden jchlagen 
zu belfen. 

Die erfte und wichtigste Bedingung für jeden, der fich über die Grund- 
züge einer Reform des Militärjtrafprogeljes ein Urteil bilden will, ift Doch wohl 
eine genaue Belanntfchaft mit dem gegenwärtig in Deutjchland geltenden 
Verfahren, aljo mit dem preußifchen und dem bairifden Prozeß. Der von 
beiden abweichende württembergifche fommt wegen der Kleinheit des Rechts- 
gebiet3 und da er der ältejte von allen ift, nicht in Betracht. Da jich ferner der 
Militärftrafprogeß der Natur der Sache nach in möglichfter Übereinftimmung mit 
den Formen des bürgerlichen Strafverfahreng zu Halten hat, joweit nicht dieje 
Sormen jelbjt jchon al3 reformbedürftig erfannt find, und joweit nicht die mi- 
Iitärifche Eigentümlichkeit Abweichungen fordert, jo ift aud) die Belanntichaft mit 
dem bürgerlichen Recht, mit der auf diejem Gebiete in Fluß befindlihen Reform: 
bewegung und nicht am wenigften mit den militärischen Dienftverhältniffen 





*) Der Militärftrafprozeß in Deutfhland und jeineReform. Won Dr. jur. 
von Mard. Erite Hälfte. Berlin, R. v. Dederd Verlag, 1893. (446 ©.) 
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und dem ganzen militärischen Leben unerläßlid. v. Mard bietet diefe DMta- 
terialien auch dem nicht juriftifch und nicht militärifch vorgebildeten Xejer in 
großer, vielleicht etwas zu breiter Vollftändigfeit und zeichnet fich, wiewohl 
überwiegend auf militäriichem Standpunfte ftehend, durch eine ungemein vor: 
urteilslofe und gerechte Würdigung des Für und Wider in jeder einzelnen 
stage aus, fodaß wir den Eindrud behalten, eg müfje bei gutem Willen auf 
beiden Seiten eine Verjtändigung zwifchen den militärischen und den bürger: 
lichen Auffafjungen recht wohl möglich fein. Auch v. Marc bejaht die Not: 
wendigfeit der Neform, obwohl er ausdrüdlich vorausschidt, daß jede Anderung 
der Gefeggebung am fich ein Übel fei, und die Frage fehr richtig dahin for- 
mulirt, ob fich das Fortbeftehen des gegenwärtigen Rechtszuftandes als das 
größere von zwei libeln erweife. Da er feine pofitiven Vorfchläge nur erft 
andentet und ihre genauere Begründung der noch nicht erjchienenen zweiten 
Hälfte des Werkes vorbehält, gehen wir hier nur auf die großen Schlagworte, 
um Die Der Streit vor allem tobt, auf die Fragen der Gerichtäherrlichfeit, der 
Ständigfeit der Gerichte, Mündlichkeit und Öffentlichfeit etwas näher ein. 
Die Gerichtöherrlichfeit befteht darin, daß fein militärgerichtliches Ver- 
fahren anders al8 auf Befehl des höhern militärischen VBorgefegten eingeleitet 
werden darf, Daß derjelbe Vorgejette weiter darüber entjcheidet, ob der An 
geflagte zur Hauptverhandlung vor Gericht zu ftellen jei, und endlich in dem 
Rechte des militärischen Befehlshabers, nach Befinden des oberjten Kriegs- 
bern, bas ergangne Urteil zu beftätigen. Die Einleitung des Berfahreng ift 
jowohl nach preußifchem als nach bairischem Rechte dem Vorgejetten vor: 
behalten. Auch im bürgerlichen Prozeß fteht die erjte Entjchliegung einer an 
die Weijungen der Regierung gebundnen Behörde, der Staatsanwaltichaft zu. 
Die Frage wird erft fchwierig, wenn es fich darum handelt, ob und welche 
Rechtsmittel zuläffig fein follen, wenn der militärische Vorgefegte die Cine 
leitung de8 Strafverfahrens verweigert. Man denfe an die Mißhandlungen 
Untergebner oder an eine ftrafbare Handlung, durch die eine Zivilperfon ver: 
legt worden ift. Im erjten Falle hängt die Frage mit dem militärischen Be— 
Ichwerderecht zujfammen, die Regelung diefes Befchwerderechts wird aber vom 
Bundesrat als eine den gefebgebenden Gewalten entzogne Rommandoangelegen- 
heit des oberften Kriegsherrn aunfgefabt. Sm legtern Galle, wenn der Verleßte 
eine Bivilperjon ift, fteht die Beichwerde an die obern militdrifdjen Inftanzen 
zwar unbejchränft offen. Soll fic) aber der Verlegte daran genügen lafjen, 
während ihm nach bürgerlichem Rechte gejtattet ijt, wenn die Befchwerde 
frudjtlos bleibt, noch eine richterliche Behörde, das Oberlandesgeridt, an- 
zugeben, dejlen Entjcheidung dann die Staatsanwaltjchaft zur Durchfüh: 
rung der Anklage verpflichtet? Befanntlich bildete dieje Frage einen der 
Punkte, an denen die Strafprozeßordnung noch in letter Stunde zu jcheitern 
drohte. Die Analogie würde dazu führen, fiir folche Fälle, die ganz 
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außerordentlich praftijd werden fünnen — man denfe an die fogenannten 
Militärerzeffe —, die Enticheidung in die Hände eines oberjten, vielleicht durch 
bürgerliche Richter verftärften MilitärgerichtShofs zu legen. Die Entjcheidung 
darüber, ob die Ergebnijje der Vorerörterungen ausreichen, den Angeklagten 
vor das urteilende Gericht zu Stellen, ift in Batern dem militärischen Befehlg- 
haber entzogen und einem Dreirichterfollegium übertragen. Auch der bürger: 
liche Prozeß erfordert eine befondre richterliche Entjcheidung über Eröffnung 
des Hauptverfahrens. Freilich ift es eine alte Stlage, daß diefe Entjcheidung 
zu leicht genommen werde, und von angejehener Seite wird die Meinnng ver> 
treten, daß die Anklagebefugnis der Staatsanwaltichaft jo weit reichen folle, 
den Angeklagten unmittelbar vor dag urteilende Gericht zu jtellen. Militäriſch 
wäre dies um jo unbedenflicher, al3 der Anklageftand auf dem militärischen Be: 
Ichuldigten regelmäßig nicht fo fefwer lajtet, wie auf dem bürgerlichen An: 
geflagten. Selbit die Haft trifft den Soldaten nie fo jchwer, wie den aus den 
bürgerlichen Verhältniffen herausgerijjenen Unterfuchungsgefangnen. Iminerhin 
verdient die bairische Einrichtung den Vorzug. Auch dem außer Verfolgung 
gejegten Angeklagten muß daran gelegen fein, daß feine Unfchuld nicht bloß 
vom Borgejegten, fondern von einer unparteiijden richterlichen Snjtang an- 
erfannt wird. Gegen ungerechtfertigte Cinftellungen aber ift ein Rechtsmittel 
des Verlegten oder ded von den Befehlen des Vorgefegten abhangigen Viilitdr- 
ftaatganwalts leicht herzuftellen. Die vielumjtrittene Beftätigung der Urteile 
fieht jchlimmer aus, als fie ift. Das Urteil zu jchärfen ijt dem Gerichtsherrn 
ausdrücklich unterfagt. Noch weniger kann er an Stelle eines freifprechenden 
ein verurteilendes Erfenntnis feßen, oder umgekehrt. Das Necht der Straf- 
milderung tft aber im Grunde nichts andres, al das von ihm felbjt aus: 
geübte oder an den betreffenden Befehlshaber delegirte Begnadigungsrecht des 
oberften Striegsherrn. Braktifch läuft aljo dag Beitätigungsrecht des Gerichts: 
herren darauf hinaus, daß ihm, allerdings nur ihm allein, ermöglicht ijt, die 
Sache durd) ein neues Gericht aburteilen zu lafjen, aljo feinem Wefen nad) 
nichts andres, alg das, was im bürgerlichen Recht mit der Berufung be- 
zwect wird. €3 jcheint daher mehr ormfrage, ob man eS bet dem Beftäti- 
gungsrecht laffen oder ftatt deffen in gewiffem Umfange die Berufung zulaffen 
jol. v. Mark will die Beftdtigung aller gegen Offiziere ergangnen Straf: 
urteile durch den Striegsheren in jedem Galle beibehalten willen. 

Die Frage der Stündigfeit und überhaupt der Zufammenfegung der Spruch: 
gerichte dürfte bei einer Neugeftaltung des militärijchen Strafverfahreng jchwer: 
lid) bejondern Schwierigfeiten begegnen. Niemand denkt daran, die Gerichts: 
barfeit ausschließlich in die Hände gelehrter Militärrichter, der Auditeure, zu 
legen. Die mit fünf juriftiichen Nichtern bejegten bürgerlichen Straffammern 
werden wohl nirgends befjer als in ihrem eignen Schoße ala eine auf die Dauer 
unhaltbare Einrichtung erfannt. Die Richterflaffen des preußischen und die 
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Milttärgefchwornen des bairifchen Rechts find, abgefehen davon, daß den legtern 
die Mitwirkung bei der Bejtimmung des Strafmaßes entzogen ijt, weniger dem 
Wejen alg der Form nach von einander verjchieden. v. Mard tritt mit Wärme 
für dag militärische Schöffengericht, d. H. für dag Zuſammenwirken rechts— 
gelehrter und militärischer Laienrichter, Hier die Standesgenoffen des Ange: 
flagten, mit gleichen Rechten und Pflichten ein. Büreaufratifche Engherzigfeit 
und radifale Anglomanie im Bunde haben dem deutfchen Volfe bisher immer 
noch eine wahrhaft deutiche und volfstümliche Gerichtsverfafjung vorenthalten. 
E3 wäre faft bejchämend, wenn die Militärverwaltung auf ihrem Gebiete 
damit Bahn bräche. v. Mard zeigt, wie einfach fie dabei zugleich dem Grund: 
jag von der Ständigfeit des Gericht? gerecht werden fann: die Kommandir: 
tolle genügt. 

Mündlichkeit des Verfahrens und Anflageform find Heute fo felbftver- 
tändliche Erfordernijje jeder geordneten Strafrechtspflege, daß ihre Notwendig: 
feit für den Militärftrafprozeß nicht befonders nachgewiejen zu werden braucht. 
Nach dem wenigen, was über die bisher ausgearbeiteten Entwürfe befannt 
geworden ift, jcheint auch das mündliche Verfahren für die Hauptverhandlung 
und die Errichtung militärischer Staatsanwaltichaften in ficherer Ausficht zu 
jtehen. Daß die erfennenden Militärgerichte des preußischen Rechts die 
Zeugen niemals von Angeficht zu Angeficht zu fehen, dak fie ihre Ausfagen, 
auf die fie das Urteil gründen jollen, nicht von ihren Lippen und in ihrer 
Sprache zu hören befommen haben, daß jede Eontrollirende Mitwirkung des 
Angeklagten bei der Beweisaufnahme ausgeichloffen ift, hat vielleicht mehr als 
irgend etwas das Vertrauen in ihre Nechtiprechung gejchwäcdht. Hier darf die 
Reform in der That feine Stunde länger zögern. Der Ruf nach unbejchränfter 
Offentlichkeit des militärischen Strafverfahrens würde nicht fo laut ertönen, 
wenn wenigjtend die PBartetöffentlichfeit beftünde. 

Die Frage der Offentlichkeit ift heute leider in einem Maße Schlagwort 
und politifcher Glaubensfag geworden, daß die Augfichten, fich hierüber zu 
verjtändigen, jchwer getrübt find. Nun kann man aber für den bürgerlichen 
Prozeß ein gefchworner Anhänger der weiteften Öffentlichkeit des Verfahrens 
jein — wir rechnen uns dazu, widerjegen uns energifch jedem Werjuch weiterer 
Einfchränfung, wie ec 3. B. mit dev famofen lex Heinze geplant wurde, ja 
wir reden fogar einer Offentlichfeit der Vorunterfuchung das Wort —, und 
man fann dennoch zugeben, daß der militärische Strafprozeß eine unbedingte 
Offentlichfeit weder fordert noch erträgt. Wenn Strafprozeßgrundfäge und 
Disziplin mit einander in Streit zu geraten drohen, jo muß im Heere not: 
wendig die Dizziplin die Oberhand behalten. „Eine Armee ohne Disziplin 
ift auf alle Fälle eine Foftjpielige, für den Krieg eine nicht ausreichende und 
im Frieden eine gefahrvolle Injtitution“ (Moltfe). v. Mard macht mit Recht 
darauf aufmerffam, daß die moderne Fechtweife und die Abkürzung der Dienft- 
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zeit heute jogar eine Steigerung der Disziplin gebieten. Der Thatbeftand der 
eigentlichen militärijchen Verbrechen hängt aber aufs engfte mit den Rüdjichten 
der Disziplin und Subordination zujammen. Auch die gemeinen Verbrechen 
der Soldaten lafjen fich von diefen Rüdjichten nicht löfen, und der Prozeß 
jelbft muß fich, wenn man ihn den militärischen Organen nicht ganz entziehen 
will, in Zormen bewegen, die der Disziplin mindeftens feine Gefahr bringen. 
Nun fordern die radifalen politifchen Parteien gerade deshalb unbejchränfte 
Offentlichkeit des Gericht3verfahrens, weil fie in und mit ihr dem militärifchen 
Angeflagten einen Rüdhalt fichern wollen, auf den er fich im Berteidigungs- 
fampf gegen die ihm entgegentretende Autorität des Strafgejebes — jeder 
Prozeß ift ein folcher Kampf —, aljo feinem VBorgejegten gegenüber foll ftügen 
finnen. Gerade das Bemwußtfein, außerhalb der Standesgenofjen und Vor: 
gejegten einen foldjen Rüdhalt zu befigen, ift der Tod aller Disziplin. In 
der bürgerlichen Strafjuftiz fann diefer Gefichtspunft niemals in Frage fommen. 
Zwilchen dem Angeklagten und dem bürgerlichen Richter befteht fein Ver: 
trauen®=, fein Subordinationgverhältnis, feine Gemeinjamfeit der Berufsauf- 
gaben, überhaupt feine andre als die durch den Strafprozeß jelbft erit gefnüpfte 
Beziehung. Dem bürgerlichen Richter kann es gleichgiltig fein, wenn er in 
der Theorie des Strafprozejjes als ein Wejen hHingeftellt wird, dem alles 
Schlimme zuzutrauen fei, das durch gejegliche Vorfichtsmaßregeln aller Art 
an einem Mißbrauch feiner Gewalt gehindert werden müjje und 3u deffen Kon- 
trolle jederzeit die Gejamtheit der Staatsbürger berufen fei. Gewif ijt auch 
im militärischen Strafverfahren Wahrheitsermittelung in der Unterjuchungs- 
führung und Urteilsfindung oberfter PBrozehzwed, gewiß befördern nur gerechte 
Ürteile, nicht Beitrafung um jeden PreiS und mit möglichiter Härte die Dis- 
ziplin — aud) v. Mard hebt Died ausdrüdlich hervor. Aber wenn nur un- 
befchränkte Dffentlichkeit der Verhandlung noc) imftande wäre, gerechte Richter: 
jprliche zu verbürgen, dann wären auch Vertrauen zu den Vorgefegten, Dis- 
ziplin, Subordination, und zwar in der Geftalt des freien Gehorjams, fdjon 
jo tief erjchüttert, daß dag Heer feiner höchiten Aufgabe, der Verteidigung des 
BVaterlandes, mit oder ohne Offentlichfeit des Strafprogeffes nicht mehr ge: 
wachjen wire. So darf in einem gejunden Heere der Strafprozeß auch einer 
ganzen Reihe der jchwerfälligen Bürgjchaften entbehren, die das bürgerliche 
Recht 3. 3. bei der Unterjuchungshaft, der Durchſuchung und Beſchlagnahme, 
dem Friften: und Zuftellungswejen, dem Ausbau der Rechtsmittel zu Gunjten 
de3 Angeklagten gejchaffen hat. Sa die ausgezeichnete Stellung des Offizier: 
forps bringt e3 mit fich, daß fich der Offizier ald Angeflagter jogar privilegia 
odiosa gefallen Iaffen muß. Wud) die Öffentlichkeit des Verfahrens gehört zu 
den Bürgfchaften, die eine große Einjchränfung vertragen. Sie faun den höhern 
Aufgaben des Prozejjes nur dienen, wenn es gelingt, fie aller möglichen jchäbd- 
lichen Cinwirkungen auf das Lebenselement des Heeres, die Disziplin, zu ent- 
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kleiden. v. Marck ſchlägt deshalb vor, den Offizieren die Anweſenheit in 
der Hauptverhandlung unbeſchränkt zu geſtatten, von den Mannſchaften eine 
beſtimmte Anzahl von Kameraden des Angeklagten zu kommandiren, darüber 
hinaus aber im allgemeinen nur Perſonen zuzulaſſen, die ein allgemeines be- 
rechtigtes Intereſſe an der Militärſtrafrechtspflege haben. Zu dieſen zählt er 
die Mitglieder der geſetzgebenden Körperſchaften, akademiſche Rechtslehrer, in 
Staatsämtern befindliche höhere Juſtizbeamte, nach Ermeſſen des Vorſitzenden 
auch Studenten, Referendare und ſelbſt Körperſchaften. Es könne z. B. in einer 
Garniſonſtadt, wo Militär und Zivil auf geſpanntem Fuße ſtehen, nur zur 
Verbeſſerung des Verhältniſſes beitragen, wenn der Stadtvertretung die Mög— 
lichkeit geboten werde, ſich zu überzeugen, wie in einer gewiſſen Strafſache die 
Suche liege, und wie die Gerechtigkeit geübt werde. Fiir die Prozejje wegen 
Soldatenmighandlungen fei ferner zu erwägen, ob nicht unter allen Umftänden 
der Verlegte, jeine nächften Angehörigen, auch die Ptilitarperfonen, vor denen 
die Mißhandlung gejchehen fei, und endlich fogar Zivilperfonen, die der That 
beigemohnt haben, zur Verhandlung zuzulaffen feien. Der von der Öffentlich: 
feit der Verhandlung zu befürchtende Schaden für die Disziplin fei in der- 
artigen Füllen jchon durch Die Öffentlichkeit der That aufgehoben. a eine 
folche Öffentlichkeit könne in den Rahmen der Strafichärfungsmittel fallen: bei 
Mikhandlungen aus Übereilungen wachje damit die Scham, bei Mißhandlungen 
aus Bosheit die ohnmächtige Wut des Thäters. v. Mard warnt mit Recht 
davor, von der Offentlichfeit des Verfahrens an fich jchon einen Schub gegen 
die beflagengwerten, auch von ihm auf das härtefte verurteilten Soldatenmiß- 
Handlungen zu erwarten. Entweder würden fie in der Leidenfchaft begangen, 
aljo in einem Zuftande, wo der Thäter überhaupt nicht an die möglichen 
Folgen feiner Handlungsweife, ganz gewiß aber nicht an die Öffentlichkeit einer 
thm fünftig etwa drohenden Gerichtsverhandlung zu denfen pflege. Oder e8 
jeien Robhetten, die der Vorgefegte ohnedied nur im Vertrauen darauf wage, 
daß fie von den eingefchüchterten Untergebnen nicht ang Licht gezogen werden. 
Unglüdlicherweife droht der Streit über die großen Grundjäße des künf— 
tigen Militärftrafprozefjes fich auch mit dem landsmannfchaftlichen Gegenfag 
zu verquiden. Baiern will nicht von der Öffentlichkeit des Verfahrens, Preußen 
nicht von der GerichtSherrlichkeit, namentlich nicht von dem Bejtätigungsrecht 
der Urteile lajjen. Unfer Verfaffer, dem die bairijche Strafprogeßordnung allzu 
bürgerlich, die preußifche allzu militärisch erjcheint, it nach Kräften bemüht, 
dieje Gegenjäge auszugleichen. Wenn es fich al3 unmöglich erweifen follte, 
jo rät er zu dem Ausweg, dem Entwurf zu Gunjten der Gerichtsherrlidfeit eine 
clausula Borussica und zu Gunjten der Offentlichfeit eine clausula Bavarica 
beizufügen. Die Sache hat befanntlich für Baiern und Württemberg bereit? 
einen Vorgang in den großen Neichsjuftiggefegen. Baiern hat fich die Zus 
Itändigfeit der Schwurgerichte für Prebvergehen, Württemberg Hat fich feine 
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Gemeindegerichte zu bewahren gewußt. Sollte dem Reichstag der Entwurf einer 
Strafgericht3ordnung fiir das bdeutjche Heer vorgelegt werden, der die Anz 
forderungen de8 modernen Strafprozeffes mit den notwendigen Rüdfichten auf 
die Disziplin und die dadurch gemährleijtete Tüchtigfeit des Heered zu ver- 
Jöhnenweiß, fo darf das Werk nicht daran fcheitern, daß um fo hohen Preijes 
willen einige territoriale Eigenheiten bejtehen bleiben. 





RE RED. 
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ie litterarifche Viel: und Überproduftion der Gegenwart, der fich 
eine feltjame Werworrenheit und Unficherheit des Empfindeng 
@ fund Urteil3 gugejellt, ijt fo wenig von heute und geftern, als 
acs den Anjchein Hat, daß fie morgen oder übermorgen aufhören 
Biverde. Bon Tag zu Tag wird es daher jchwieriger, felbjt wert: 
vollen, bedeutenden Leiftungen, die nicht gerade mit einem berrfchenden Bug 
und Drang des Publifums zujammenfallen, die gebührende Stelle in der 
öffentlichen Aufmerkfamfeit zu fichern, und immer wieder erneuert jich, bald 
für Lebende, bald für Tote, die Klage, daß ihr Streben und Wirken zu geringe 
Teilnahme gefunden habe, immer wieder gilt Fr. Hebbelg bitteres Cpigramm: 
Unglüdieliges Volk, dads deutiche, mit feinen Talenten, 
Dah eS an feinem befigt, aber an jedem verliert! 

Sahraus jahrein werden litterarifche Hinterlaffenfdaften gejammelt, warm 
empfohlen und beifällig begrüßt, von denen doch nur die wenigften als Re- 
liquien die Wunder wirken fönnen, die fie zur Zeit ihrer Entjtehung nicht 
wirfen wollten. PBietätvolle Erinnerung, tiefe Überzeugung von dem bleibenden 
Gehalt poetifcher Schöpfungen, bloße Sammelluft und unermüdliche Buch: 
macherei begegnen fich auf dem Gebiete nachgelaffencr, bei Lebzeiten ihrer Ber: 
faffer unveröffentlichter Werfe in feltfamer Eintracht. Die Sammelluft findet 
gelegentlich Perlen, und die Pietdt giebt Glasfplitter für Perlen aus, aber in 
bem einen wie in dem andern Falle foftet ca Mühe, die Augen des PBublifums 
auf die betreffenden Gaben zu Ienfen. Schließlich entjcheidet, wie immer, Die 
unmittelbare Stärke, Wärme und Tiefe des Lebens in einem poetischen Nachlaß; 
bid diefe erkannt und gewürdigt find, können mancherlei Gründe inter: 
lafienen Schriften, auch folcjen, in denen e3 mit der Stärke, Wärme und Tiefe 
des Lebens mißlich ausfieht, günjtige Aufnahme und eine mäßige Verbreitung 
verfchaffen. Dieje Gründe find wechſelnder Art, es Hateine Zeit gegeben, 
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wo man vermifchte Gedichte und zerftreute Auffäße von Standesperfonen mit 
günftigem Vorurteil begrüßte und eine andre, wo der Wiederjchein gewiffer 
litterarifder Studien in poetifchen Arbeiten bejonderg gejchägt wurde. Das 
alles aber liegt hinter und und wird aljo auch den drei Bänden von Ed- 
mund Dorers nadgelaffenen Schriften, herausgegeben von Adolf 
Friedrich Grafen von Schad (Dresden, LV. Ehlermann, 1893) jchwerlich zu 
gute fommen; eher fünnte die Thatjache, daß Dorer zu den Dichtern gehört, 
mit denen die deutjche Schweiz unfre Litteratur bereichert hat, für die Wür- 
dDigung diefes Nachlafjes in einzelnen Kreifen ind Gewicht fallen. Und viel- 
leicht vermögen einige Bejonderheiten, die freilich nicht eben Dichterifche Be- 
fonderheiten find, dem verjtorbnen Dichter und Schriftiteller einige Freunde 
zu gewinnen. Der hochgejchäßte Herausgeber hält e3 zwar in feinem Vorwort 
für möglid, daß Dorerd Schriften „bekannt und allgemein gelejen werden,” 
und Rofeph Viftor Widmann, der Schweiger Landsmann Dorerd, rühmt ihn 
alg ,einen Gchriftfteller, der noch wußte, daß die Boefie, wie alle echte Kunft, 
heiter fein fol, und daß nicht umjonjt der griechifche Sonnengott auch der 
Führer des Neigens der Mujen war,” und beflagt bei jeinem Lode den jchmerz- 
lichen Berluft „einer ellenijch Schönen Dichternatur.” Wir aber fürchten, daß 
nicht nur „die naturaliftiichen Sumpfvögel und Fledermäufe, die mit wiiftem 
Selärm den Helifon in einen widerlichen Blod3berg zu verwandeln drohen,“ 
jondern fajt alle, die von der Poefie einen tiefern und mächtigern Eindrud 
verlangen, al3 den einer gebildeten Unterhaltung, diefer Sammlung von [y- 
rifchen Gedichten, Zuftnachtsfpielen, poetischen Uberfegungen und vermifchten 
Auffägen nur einen bejcheidnen Bla zwijchen der wahrhaft lebendigen poetijchen 
Produktion und den Miscellaneen der Lttteratur zujprechen werden. Als Ge⸗ 
dächtnismal für eine feinfinnige Natur und einen reichgenährten Geift hat 
folhe Sammlung ihr gutes Recht, aber als Wall gegen die Flut der Bar: 
barei und der Senjationsjucht verfagt fie den Dienft. 

Der Berfaffer diefer „Nachgelafjenen Schriften,” Edmund Dorer, ald Sohn 
de3 1864 verjtorbiien Landammanns des Kantons Aargau, Eduard Dorer: 
Egloff (der fic) gleichfalls als Iyrijcher Dichter, als poetifcher Überfeper, als 
Sammler und Kenner von Volfsliedern bethätigt Hatte), 1831 zu Baden im 
Aargau geboren, ftudierte in München und Leipzig Philologie und Philojophie, 
lebte, nach wiederholten Reifen in Italien und Spanien, teil® an den ver- 
Ichiedenften Orten feiner fehweizerijchen Heimat, teil3 in Dresden, wohin er 
von 1858 an immer wieder zurückehrte, und wo er am 5. Mai 1890 geftorben 
ijt. Durch eignes Vermögen der Notwendigkeit eines Berufs und Erwerbs 
entriidt, fonnte er fich feinen Studien und geiftigen Neigungen frei und un: 
gehemmt bingeben. Aber von franflicher Leibesbejchaffenheit, womit die Un- 
ruhe feine Blutes, die ihn von Ort zu Ort trieb, zufammenzuhängen fchien, 
in jpätern Sahren auch von mancherlei Sorgen gedrüdt, da er einen größern 
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Teil feines Vermögens verlor und auf ein fpärliches Einfommen angewielen 


war, gelang e8 ihm nicht, fich zu größern litterarifchen Arbeiten zu fammeln; 
er behielt, bei guter wifjenjchaftlicher Grundlage und. einem wirklich fünjt- 


(erijchen Zuge zur formellen Vollendung feiner Kleinen Dichtungen, darin immer 


etwas von Dem Wejen eines Dilettanten, daß er Xiebhabereien nachging, von allerlei 
äußern Anftößen beftimmt wurde und fich (3. B. in den Faftnachtsipielen) gern an 
Vorbilder und Mufter anlehnte, die er fich allerdings mit feiner An und Nach: 
empfindung zu eigen machte. Er hatte in den Kreis gebildeter junger Männer 
gehört, den Ludwig Tied in feinen Dresdner Jahren um fich jammelte, Lauter 
Leute von Gejchmad und mannigfachen litterarifchen Intereffen, im Befig nicht all- 
täglicher Sprach und Litteraturfenntniffe, alle hoch über der Plattheit der All: 
tagsreimerei und des ftiimpernden Biedermeiertums ftehend, und alle doch ohne 
jtarfere Bhantafie und Geftaltungsfraft, ohne tiefern Zufammenhang mit Welt 
und Leben. Die Beit, wo diefe Gruppe für die Entwidlung unfrer Litteratur 
etwas bedeutete, war jchon vorüber, al3 Dorer begann, und die poetilchen 
Übertragungen aus dem Lateinischen und Spanifchen, mit denen er in die 
Öffentlichkeit trat, fielen nicht mehr fchwer ins Gewicht. Was er in der mit 
feinem Vater gemeinfam gearbeiteten Verdeutjchung des niederländiichen Neus 
lateinerd Sohannes Secundus (de „großen, heiligen Küfjers,” wie ihn Goethe 
nennt), der im ,Cancionero” und den „Öranatblüten” gejammelten jpanifchen 
Gedichte und Volfslieder, eines Schaufpiel® von Breton de [o8 Herreros u.a. 
gab, Fonnte nicht die Bedeutung von Graf Baudijfins Überfegungen Ben 
Sonfong und Ptoliéres, von Eduard von Bülows „Novellenbuch“ erlangen, 
obwohl e3 natürlich einzelnen Freunden fpanijcer Litteratur willlommen war. 
Der Kreis derer, die an der romanischen Romantik Anteil nahmen, verengerte 
fih ohnehin von Tag zu Tag, und nur eine fo bebarrlice und umfajjende 
Thätigfeit wie die des Grafen Schad vermochte ihn im bejondern Falle wieder 
zu erweitern. Da nun Dorer jeine Vorliebe für die jpanijche Litteratur bei- 
behielt, unter anderm bibliographifche Überfichten der Litteratur über Cervantes, 
Lope be Vega und Calderon in Deutjchland herftellte, ein Schriftchen über 
„Servantes und jeine Werfe nach deutjchen Urteilen” veröffentlichte, fo fpielt 
die Spanische Poefie auch in dem poetischen Teile wie in den vermilchten Auf: 
lägen der Nachlaßfchriften eine große Rolle. Zu Überjegungen Iyrifcher Gee 
dichte, die von Hurtado de Mendoza und Cervantes bid zu Antonio de Trueba 
reichen, geijtlicher Lieder und dreier Brwifdenfpiele des Cervantes, gefellen fich 
fleine Abhandlungen und Aufjäge über „Heinrih von Villena,“ „Criftoval 
de Virues und der Zug Spanischer Truppen durch die Schweiz 1604," ,Lud= 
wig Holberg und das Spanische Theater,” „Zur Gefchichte der drei Pintog,“ 
„Die Burg des Glüdes," „Die Emanzipation der Frauen und der Dichter 
Calderon,” denen fich dann im dritten Bande nod) die Studien über „Spa: 
nische Tierfreunde” und „Berganzas Lehr: und Wanderjahre* anjchließen. 


wd 
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Diefe Lefefrüchte zeugen von der geiltigen Negjamkeit des Schriftjtellerd und 
dehnen jich mit den Auffägen „Sarlo Gozzi und jein Theater," „Hang Sach 
Gedanten über Krankheit und Gejundheit, Alter und Jugend,“ „Einige Wider: 
jacher der Ärzte,“ „Napoleon I. und feine Ärzte“ weit über das Gebiet der 
Ipanifchen Litteratur aus. 

Dorers eigne poetijde Beitrebungen aber, von denen die im erjten Bande 
der nachgelaffenen Schriften mitgeteilten Iprifden und Humoriftifchen Gedichte 
und die Faftnachtöfpiele Zeugnis ablegen jollen, ftanden unter dem Banne der 
wunderlichen Überlieferung, die einen fo großen Teil unfrer Dichter ihr Leben 
Hindurch zur Unfelbjtändigfeit verurteilt. Wir teilen die Meinung der „Modernen“ 
nicht, daß jede Empfindung, Stimmung oder Situation fdon dadurd) „afade- 
milch“ werde, daß jie einer Empfindung, Stimmung oder Situation gleicht, 
die bei Dichtern vor 1870 vorfommt. Und wir zweifeln ftarf, dak eine Reihe 
von Snterjeftionen und Gedanfenftricen einen neuen Stil der Lyrif ergeben 
werden. Aber gegen die Erfenntnis, daß unzählige Bände formell tudellofer 
Iyrifcher Gedichte viel zu wenig von dem eignen Leben ihrer Dichter getränkt, 
viel zu eng in die Schranken überlieferter Bilder, Tropen und Rhythmen ge: 
preßt find, daß der Wunjch nad) Einklang mit von Sugend auf bewunderten 
Gedichten den eignen Ton in der Seele vieler gar nicht erwachen läßt, fann 
fih doch nur die Befangenheit fträuben. Daß jich felbft wirkliche Talente be: 
gnügen, das innere Dajein vor ihnen Dagewefener nachzuempfinden und nach: 
zuleben, anftatt ihr eignes innere Dafein and Licht gu bringen, daß fie mit 
ihon gefärbten Brillen, anjtatt mit ihren eignen Augen in die Wirklichkeit 
ichauen, daß jie nicht den Mut haben, fie jelbjt zu jein, muß zugegeben werden, 
ohne daß man darum die Flaffifden Dichter für überlebt Hält und von ihrem 
Sod) fabelt. Mit der Bildung vieler unjrer Dichter, die nicht gerade eine 
ftarfe Bbhantafie und ein trogiges Naturell haben, ift die Gefahr verfnüpft, 
überhaupt abhängig von Vorbildern zu bleiben und über alles, was ihr un- 
zweifelhaftes Eigentum ift, zu fchweigen. Die gelehrten Dichter unjrer Lage 
jind eben dag gerade Gegenjtüd zu ihren Genofjen im fiebzehnten Jahr: 
hundert. Damals ward ,ein andres gejagt al3 gemeint,“ Höchit ehrenfeite, 
in ftrengfter bürgerlicher Sitte, ja in langweiligfter Einförmigfeit lebende 
Syndici und Senatoren alter Städte, PBrofefforen hochfürftlicher Gymnafien 
und Säulen weltberühmter Univerfitäten jchidten ihre Phantafie und Retm- 
funjt in die üppigiten Venusberge, in paphijche Haine und in die gewaltigiten 
Kämpfe „blutiger doch mutiger” Völker in Hinterafien. Heute ijt die Welt 
weit, das Leben wechjelvoll geworden, auch der Gemefjenite und Rubigfte, 
wenn er ein Dichter ijt, hat jchon in der Jugend meift mehr erfahren und 
gejehen, al3 vor zweihundert Jahren in einem ganzen Leben zu erfahren und 
zu fehen war. Wber als ob ers müßte, birgt er das Befte und Meifte 
davon im Tiefiten feines Bufens und mißt den Reit an dem, was er von 
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andern auögejprochen und dargeftellt gejehen bat, und dichtet Variationen zu 
Motiven, die nicht fein find. Gar mancher widmet fein ganzes Leben der 
Poefie, und von al feinen Erlebnifjen fteht in feinen Dichtungen fein Wort 
zu lefen. Was ift dann noch groß zu erjtaunen, wenn „manche Gelehrte, 
Schriftiteller und Dichter, trotz höchſt jchägbarer Werke, die fie hervorgebracht, 
doch nie die gebührende Anerkennung gefunden haben, während manche Autoren 
von völlig wertlojen und fchülerhaften Produkten e8 zu Ruf und Anjeben 
gebracht haben”? Sn den PBroben eigner Dichtung, die wir in Dorerd nad): 
gelafjenen Schriften erhalten, fehlt der individuelle Hauch, die Signatur eignen 
Lebens, von allem, was uns iiber ihn, jeine Eindrüde und Schidjale berichtet 
wird, ift beinahe nichts in diefe Dichtungen übergegangen, jelbjt die humo- 
riftilchen Kagenlieder Klingen, al8 waren fie ein Nachhall zu Lope de Vegas 
»Ragentrieg.” Dabei find übrigens „Kater Peffimijt’ und „Der Froſch“ ſehr 
hübfche Gedichte, in dem zweiten tritt der Frofch als Dozent der Afthetif auf 
und belehrt die befiederten Vögel und die bepelzten Tiere: 


Das einfady Schlihte ift das wahrhaft Schüne, 
Und dies bedarf nicht de8 bombaftihen Schmudß. 
Dod) felten nur erreichte die Natur 

Das hödjite Biel, wie wir ja Mar dies jchauen. 
Die Fröjhe dürfen folder Gunjt fich rühmen. 
Vie einfah fchön ift ihre Haut! Kein Haar, 
Kein Federwerk verunziert deren Glattheit. 

D ahmt mit Eifer unferm Vorbild nad! 

Werft weg den eiteln Schmud und den Bombaft, 
Die bunten Federn und die Haargebilde! 

© maufert euch, enthaart euch, meine Lieben, 
Daß ihr erreicht der Schönheit deal! 


Aber jolche Regungen felbjtändigen Geijtes und eigner Anjchauung bleiben 
zu vereinzelt, felten weht uns der Haud) ganz unmittelbaren Lebens und Em- 
pfindens an. Und doch war Dorer feiner perjönlichen Haltung und Er: 
Iheinung nad) ein jehr origineller Menjch, aus dem Bilde heraus, das dem 
dritten Band feiner Nacdjlapjchriften beigegeben ift, blict ung ein Geficht, bltcden 
und Augen entgegen, wie man ihnen nicht alle Tage begegnet. Aber die Bez 
jonderheit feines Wefens enthüllt er nur in einem Punkte. Wer die Bände 
aufmerfjam Tieft, wird bald entdeden, daß das originelle Gedicht „König Ra- 
miro” des erften Bandes mit den jämtlichen Auflägen des dritten Bandes in 
einem gemütlichen und Gedanfenzufammenhange fteht. Der fchweizerifche Dichter 
war in dem legten Teil feines Lebens ein leidenjchaftlicher Vegetarianer (die 
Diät Hat fih an dem Kranken, Schwerleidenden, freilich fchlecht genug be- 
währt, aber wer weiß denn, ob es ihm bei andrer Koft befjer ergangen wäre!) 
und in Verbindung damit ein mitleidiger, gegen menjchlicde Graufamfeit und 
jich überhebende Gleichgiltigkeit tapfer auftretender Tierfreund. Die Aufjäße 
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des dritten Bandes: , Hans Sachs und die Minnefdnger als tierfreundliche 
Dichter,“ „Ein Sänger des Mitleidvs" (Iaques Delille), „Spanifche Tier: 
freunde," „Die Tiere in der Kunft,” „Berganzas Lehr: und Wanderjahre, 
„Montaigne und Gartefius,” „Die Tauben und der Taubenjport,” „Pferde, 
Helden und Dichter," „Die alten Griechen alg Tierfreunde,“ „Die Tiere in 
der finnischen Volfspoefie,” , Walter Scott und feine Hunde,“ „Die Klagen 
der Nachtigall,“ „Abraham a Santa Claras Lobreden auf die Tiere“ und 
„Goethes Verhältnis zur Tierwelt“ behandeln alle dasjelbe Thema. Mit un: 
ermüdlichem Eifer jucht Dorer Bejtätigungen feiner eignen Empfindung und 
Anichauung. Seine ganze litterarhiftorische Belefenheit muk ihm den Sag, 
daß jich der Menjch nicht nur der Tiere erbarmen, jondern in ein Verhältnis 
teilncehmender Beachtung zu ihnen treten joll, ftügen und in immer neue Be- 
leuchtung rüden helfen. Graf Schad hat in der BVorrede der Sammlung die 
Übereinftimmung von Dorer3 berzgewinnender Liebe zur Tierwelt mit den 
gleichen Gefinnungen Schopenhauers und Richard Wagners hervorgehoben, 
wir glauben, daß es der Anregungen diefer Männer gar nicht bedurft hat, 
daß hier ein Teil von Dorers Wefjen, von feiner Gefühlswelt unwillfürlich 
zu Tage trat. Der rührende Eifer, die beredte Wärme diefer Aufjäge er 
weden entjchiedne Sympathie mit dem Verfaffer und gewinnen für feine Uber: 
zeugungen. 

Vielleicht würde eine Sonderausgabe diefer von einer Anfchauung er: 
füllten und auf ein Ziel gerichteten fleinen Auffäge zur Tierfrage dem An: 
denfen Dorers die beiten Dienste leiften. Die gefammelten Schriften felbft 
werden über einen engen Kreis nicht Hinausdringen, obwohl jich feiner, der 
fie in die Hand nimmt, des Bedauerns erwebhren wird, daß eine fo reiche 
Bildung und eine fo glüdliche Anlage nur zu jo geringer Wirkjamfeit ges 
Diehen find. 





Die Slüchtlinge 
Eine Gefhichte von der Kandftraße 
Fortſetzung) 
3 
ucie Karſten iſt Braut geworden! Dieſe Nachricht verbreitete ſich 
Mraſch in der Stadt, und ſchon in früher Morgenſtunde erſchienen 
PM die erften Freundinnen bei Lucie, um ihr Glück zu wünſchen und 
J etwas Näheres über dieſe wunderbare Begebenheit zu hören. Aber 
N — MA fic fanden eine ſchweigſame, zurückhaltende Braut. Und alsbald 
erging man ſich in der Stadt in allerlei menſchenfreundlichen Be— 
au Man fpradkh mit Verwundrung davon, daß Quciens leichter, Tuftiger 


374 Die Slüctlinge 


Sinn jo gdnglich verflogen 3u fein fdeine. Gonft war fie immer voll guter Laune 
geweſen, die übermütigfte von allen, und wenn fie auch zuweilen ihre ernten, 
tieffinnigen Stunden gehabt Hatte, wo man fie nicht recht verftand, fo war dod 
ihr heller, fröhlicder Sinn immer wieder bald zum Borjdein gefommen. Aber 
wie fie jeßt ausjah! Go ernft und verjchloffen, gerade zu einer Beit, wo jie die meijte 
Urjache hätte haben follen, froh und munter zu fein! Freilich, dad war ja Klar, Dieje 
Verlobung war ficherlic) nicht au8 einem HerzensverhältniS hervorgegangen. Nun 
fiel man über den Bräutigam her und Hatte allerlei an ihm auszufegen. Er war 
den Leuten zu alt, fein derbes, blühendes Geficht mißftel ihnen, viele nahmen 
aud) WnftoBR an feinem Neichtum. Neiche Leute Lönnen fi doch alles faunfen, 
jelbjt ein fchönes, junges Weib ind Haus, fie brauchen nur die Finger auszu- 
Itreden: jogleih hängt eine dran. E3 dauerte auch nicht lange, jo erinnerte fich 
jemand des hübjchen Soldaten, der jo oft in der Schmiede gewejen war, und 
nun fiel e8 den Leuten wie Schuppen von den Augen. Den einen liebt man, und 
den andern heiratet man. Sa das liebe Geld! Auch dem Bräutigam regneten die 
freundichaftlicden Bemerkungen in fein junges Glüd hinein. Er lachte aber nur 
dazu und verficherte, er wäre ganz und gar nicht eiferfüchtig. Aber fein ehrliches 
Gelicht, da3 von feiner Verjtellung wußte, ftrafte ihn Lügen. Cr wollte fid 
nicht über da8 Gerede der Leute ärgern, aber e3 blieb dod) ein Stachel in 
ihm zurüd. 

Lucie war iwirflid) verändert. Sie zeigte ziwar die alte Zärtlichkeit gegen Die 
Eltern und Gefchiwifter, fie war freundlid) und guvorfommmend gegen den Verlobten, 
zuweilen 30g jogar da3 alte Lächeln über ihr Gejicht, aber e3 verflog jchnell wieder 
wie ein einzelner, flüchtiger Sonnenftrahl. Sie fühlte fich überall beengt und 
bedrüdt. Al Braut nahm fie eine andre Stellung im Haufe ein, jie wurde der 
Gegenjtand aller Liebe und Verehrung, der Mittelpunkt der Familie, um den fich 
alle8 drehte, von dem alles Licht und Leben des Hauſes ausgehen follte.e Das 
madte fie ängftlih und unficer und brachte in den Verkehr mit ihr etwas 
Srembes und Zeierliched hinein, das alle empfanden, am meiften fie jelbjt. Wd, 
jie fühlte e8, um Licht und Leben von fich ausgehen zu laffen, muß man Licht 
und Leben in fi) tragen, aber e& lag wie ein Schleier über ihrer Seele. An 
die Stelle des ftürmijchen, überquellenden Glüds, das fie einjt bejeelt hatte, war 
eine Dumpfe Leere getreten; ihr Herz jchien alle Leidenschaft ausgeitrömt zu haben, 
deren e3 fähig gewejen mar. 

Aber die Glut war nicht erlojhen, fie lag nur unter der Ajdhe ihres 
Glüdes verborgen. 

An Franz wagte jie nicht zu denken. Wohl erkannte fie, daß fie es ihm jchuldig 
war, von dem Gejchehenen Nachricht zu geben, aber fie fühlte jich noch nicht Stark 
und flar genug, den Brief in der rechten Weije abzufaflen. Go verjdob fie e8 
denn von einem Tag auf den andern, in der Hoffnung, ed würde ihr jpäter leichter 
werden; aber indem fie der drüdenden Verpflichtung au8 dem Wege ging, fand 
fie, bag e3 immer jchwieriger wurde, einen Brief zuftande zu bringen. Die Feder 
Driidte aufs Rapier, al8 hatte fie Bentnergewidt, die Buchitaben verwirrten fid 
vor ihren Augen, und ftatt zu jchreiben, fam fie immer wieder in ein jehnjüchtiges 
Träumen hinein, das ihr allerlei Seliged vorgaufelte und fie um jo unjeliger auf- 
wachen ließ. 

Und dann fam eines Tages ein Brief von ihm, ein heimlich empfangner, 
der fie mit einemmale aus ihrer ergwungnen Ruhe herausrig und die gewaltjam 
niedergehaltene Liebe wieder zur bhodaufjdlagenden Flamme entfahte Denn 
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Franz jchrieb, daß feine Mutter ihre Zuftimmung gegeben habe, und der Brief 
endigte mit der Bitte, daß ihm Lucie treu bleiben möchte. Sie war fo verftört, dah 
die Eltern, die fich ihren Zujtand nicht erklären konnten, einen Rüdfall in die vor 
furzem übermwundne Krankheit befürchteten. Der Arzt, den man fommen ließ, be- 
trachtete fie Eopfichüttelnd. Lucie ließ alles über fic) ergehen und nahm gehorjam 
die Arznei, die er ihr verordnete, aber das Ganze fam ihr wie eine Komödie vor, 
über die man hätte lachen Eünnen, wenn e3 nicht jo fehr zum Weinen gemejen 
wäre. US fie dann allein gelafjen wurde, flüchtete fie fic) in ben Garten und 
überließ jich wieder ganz ihrem Schmerz. 

Franz hatte ihr nur Fury gejchrieben, aber wie wunderbar Klang jedes feiner 
Worte! Sie las fie wieder und wieder und fog Seligfeit und Verzweiflung zugleich 
aus ihnen. Wie glücdlich hätte alles fommen können, und zu weldem Elend Hatte e3 
ih nun gewandt! Jn dem Briefe hatte Franz ihr einen Ring gefcdhidt. C3 war 
ein einfacher goldner Reif, aber wie innig drüdte fie ihn an die Lippen! Gie 
jtreifte Den Verlobnugsring vom Singer und ftedte den andern an. Das Gold Ichimmerte 
und gleißte, und fie beraufchte fitch mit jehnjüchtigem Auge an jeinem Glang. Cine 
geheime Sraft jchien in dem Ringe verborgen zu jein, die fie zugleich beglüdte 
und mit leidenjchaftlihem Schmerz erfüllte. 


So gehts, wenn ein Magdlein zwei Sinaben thut Lieben, 
’S thut wunderfelten gut, 

Da bat mans wiederum gefehn, 

Su ja gefehn, 

Was falfche Liebe nit thut, 

Was faljde Liebe nit thut — 


Hang e3 in ihrem Herzen, und in der Macht, als fie rubelos in ihrer Rammer 
lag, fragte fie fic) voll Sammer immer von neuem: Ad) Gott, was foll nin 
aug mir werden? Sch werde dieje Liebe nicht mehr [03! 

Und dod) war dieje Liebe Frevel, und fie mußte fie aus ihrem Herzen reißen 
und zu vergeffen fuchen. Ihre Kindespflicht ftand ihr Har vor Augen, und fie 
judte in ihrem Seelenfampfe Kraft aus der Gewißheit zu jchöpfen, daß da3 Opfer 
ihre8 Glüd3 das Glick der Eltern bedeute. Aber fie fand nicht den Mut, den 
enticheidenden Schritt zu thun und Franz zu fchreiben. Gmmer wieder trat das 
Bild des Geliebten vor fie, immer wieder gewann ed Gewalt über fie, und fie 
ließ fic) wieder von der Erinnerung an die Giifigkeit de3 Liebesraufches Hin- 
reißen, der fie umfangen hatte, jie vermochte nicht dagegen anzufämpfen. 

Da geichah es, daß ihr an einem der folgenden Tage die alte Frau begegnete, 
die einjt Zeuge ihrer Liebe gemwejen war. Sie wollte jchnell vorübergehen, aber 
die Frau hielt fie an und drohte ihr mit dem Finger. War das aud ein ehrliches 
Spiel? fragte fie. 

Dieje Frage, die jie gwang, die Augen niederzufchlagen, brachte Qucie endlich) 
gum Cntidlup. C3 mug ein Cude gemadt werden, fagte fie Er muß er- 
fahren, mwa3 gejchehen ijt! Und 3u Haufe angelangt, fepte fie fic) aud) gleich 
zum Schreiben nieder. Buerft bat fie um Vergeihung und entjchuldigte fid 
mit äußern Verbiltnijjen, die oft mächtiger wären al8 des Menfchen Wille und 
Wunjd. Zum Sdhlug aber bat fte, jonderbar genug, er midhte fie anc) ferner 
lieb behalten. Du wirft mir bije fein, Franz, und mit mir grollen, fchrieb fie, 
aber du mupt did) in dein Los finden, wie ich mich in meines gefunden habe. 
Den Ring jende ich dir nicht wieder, du wirjt auch wohl fein Verlangen tragen, 
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ifn wieder zu jehen; er liegt im Bache verfenft, und die Wellen gehen über ihn 
hin, wie iiber unjre Liebe. 

Sie hatte die Wahrheit gejchrieben, der Ring lag wirklich unter dem Kies 
de3 Badjes, aber jie hatte ihn nicht von fich geworfen, wie e3 nad) ihren Worten 
den Anjdein Haben mufte, fondern ihn jo verjenkt, daß fie ihn jederzeit wieder— 
finden und an fi) nehmen fonnte. Sie wollte ihn nicht mehr bei fich tragen, 
aber fie fonnte fic) doch aud) nicht ganz von ihm trennen. Wohl hatte fie ihn 
von fic) gethan, aber oft genug fag fie am Bad und blidte in die fpielenden 
Wellen, die über ihn dahinraufchten. 

Immer näher fam nun der Tag, der fie in das Haus des ungeliebten 
Mannes bringen jollte, und immer fchwerer wurde ihr das Herz. hr Leben 
war in ein tiefed Dunkel hineingeraten, in dejjen Nacht nur ein einziger Stern 
leuchtete: ihre verlorne Liebe. Viele Stunden ded Tags bradte fie damit zu, 
alte Träume wiederzuträumen, fich verflungne Worte zurüdzurufen. Wenn fie 
dann aus ihrem Sinnen erivachte, jo jchalt fie fich felbjt mit bittern Worten, aber 
e3 wurde dadurch nicht beffer. Kaum, daß fie ihren Gedanfen Ruhe geboten hatte, 
jo Hang und fang es jchon wieder in ihrem Herzen. Buerft war e3 ganz fern, 
aber e3 fam näher und näher, ein Glidchen nad) dem andern |chlug an, eine 
Stimme nad der andern fiel ein, und bald umvanujdjte fie wieder die alte Zauber- 
weile von ihrem verlornen lite. 

Dazu quälte fie eine geheime Angjt. Franz hatte zum zweitenmale geichrieben, 
einen Brief voll bitterer Vorwürfe, voll heißer Bitten und glühender Leidenschaft. 
Was follte nun werden? hatte fie fich gefragt, und diefe Frage trug fie unruhig im 
Herzen. Aber fie hatte fich nicht hinreißen lafjen, diefen Brief zu beantworten, und 
einen dritten Brief hatte fie jogar nicht mehr angenommen. Sie wollte wenigjteng 
alles thun, was in ihren Kräften ftand, um die gefährliche Brüde abzubrechen, die 
ihre Gedanken immer wieder verlodte, in eine verbotene Welt einzudringen. Hinter- 
her fam freilich die Unzufriedenheit. Was mußte Franz nur denfen? So jehr ver- 
achtete fie ihm aljo jchon, daß fie ihn nicht einmal mehr anhören wollte? Geändert 
fonnte ja freilich nichtS werden, und wenn er wie ein Engel geiprochen hätte, aber 
e3 war doch auch nicht nötig, ihn zu Fränfen und zu beleidigen. War e3 denn über- 
haupt nicht befjer, fich nur allmählich von einander [o8zulöjen? Der Menjch gewöhnt 
fi ja zulegt an alles, er lebt fich langfam auch in ein übles Gejchid ein. Giebt 
man ihm ein Gewicht nach dem andern, jo trägt er fchlieglich auch eine jdpwere 
Zait, legt man ihm aber die ganze Birrde mit einemmale auf, jo bricht er leicht 
zujammen. Der See gefriert ja nicht auf einmal bis zum Grunde, und die Blumen 
jterben nicht an einem Tage, jondern e3 welft eine nady der andern ab, und dann 
weht der Nordwind über die Beete. 

Am liebjten hätte fie ihren Brief zurücdgefordert, aber das ging nicht wohl 
an. So entihloß fie jich denn noch einmal, an Franz zu fchreiben. Sie begann 
aud) einen Brief, aber fie wurde niemal3 fertig damit. Bald däuchten ihr die 
Worte zu Falt und unfreundlider, al e3 nötig war, bald erjchienen fie ihr zu 
warm und inniger, al3 e8 jich für die Braut eines andern geziemen wollte. ALS fie 
endlich) den Brief in Stüde rip, geftand fie fich ein, daß ihr Herz fi) mit jeden 
Zage mehr dem Marne zumendete, der ihr ewig fremd bleiben mußte. 

Ihrem Bräutiganı konnten natürlich) diefe Stimmungen nicht entgehen, fo jehr 
jte id) auc) gu beherrichen juchte. Er war aud) nidjt immer großmütig gegen fie, 
\ondern wurde mehreremale jehr heftig, ja er hatte c8 jogar einmal gewagt, auf 
da3 Gerede der Leute anzufpielen. Der traurige Blid feiner Braut hatte ihn dann 
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freilich jchnell wieder zur Bejinnung gebracht, Albrecht hatte Whbitte geletitet, aber 
beide fonnten dieje Stunde nicht wieder vergeffen. Lucie drängte nun felbft nad) 
einer Bejchleunigung der Hochzeit, da fie hoffte, daß fie, wenn erft ihr Los end- 
giltig entichieden wäre, Sicherheit vor ihren eignen Gedanken haben würde. Sn 
ihrem Herzen tünten die alten Volkslieder wieder, in denen fid) jo oft Liebe mit 
Leid mijcht und Lenzeshoffen in Wehmut und Abjchiednehmen ausflingt. Nod) war 
e3 Sommer, aber jchon wehte der Wind ftärker in den Nächten, und die Linden- 
afte jchlugen an das Fenjter ihrer Kammer. Wenn dann der Morgen fam, lagen 
gelbe Blätter verjtreut auf den Treppenftufen. 

In den Mbendftunden erging fie fich gern in den Anlagen der Stadt, am 
liebjten allein, öfter zwar auch in der Begleitung ihres Bräutigam, aber dann fühlte 
fie jich noch einfamer. Der trübe Ernft, der an dunfeln Abenden über den ftillen, 
verlajjenen Wegen ruhte, berührte fein Gemüt nicht, er plauderte ruhig an ihrer 
Seite, während ihre Gedanken fie weit von ihm forttrugen. Oft verlegte fie ihn 
dann durch ihr anhaltende Schweigen oder aud) dur) ein allzufurzes Wort. So 
famen fie gulegt immer verjtimmt zurüd. Qucie ertrug da8 eine Zeit lang, dann 
aber wurde e3 ihr lältig, und fie fann auf allerlei Gründe, jeine Begleitung 
abzuwehren. 

Eines Abends rüftete fie fich wieder zu einem Ausgang. Ein Gewitter ftand 
am Himmel, düjter und jchwer lagen die Wolfen auf der Erde. ZYhr Bräutigam 
madte fie warnend auf da3 drohende Wetter aufmerkffam, aber da fie auf ihrer 
Abficht beftand, machte er fich bereit, fie zu begleiten. Nun bat fie ihn, er möchte 
fie heute allein gehen lafjen, und bat jo dringend, daß er fie verwundert anjah. Den 
ganzen Tag jchon hatte eB auf ihr gelegen wie eine fchwere Laft, e8 war ihr 
zu Mute, als hätten fic) auch in der geheimnisvollen Tiefe ihrer Seele Wolfen 
zujammengezogen, und ald müßte dem Sturm, der draußen drohte, ein Sturm in 
ihrem Herzen antworten. Deshalb war e8 ihr darum zu thun, allein zu bleiben, 
fie wollte ifm und fich jelbjt eine böjfe Stunde erjparen. Er veritand fie aber 
faljd) und fapte al8 Trop auf, was Angjt und Unruhe war; er fühlte fid 
verlegt und zurüdgeftoßen und beftandé nun um fo mehr auf feinem Nechte, fie 
zu begleiten. Wollte fie durchaus ihren Willen haben, jo fühlte er aud) keine 
Neigung, auf den jeinigen zu verzichten. Sie jah ibn kalt an und ging bann 
Ihweigend neben ihm her dem Walde zu. 

Der Weg führte guerjt dur — Gebüſch. Hie und da ragte eine 
knorrige Eiche einſam auf, an der ſie vorübergingen. Dann aber traten die Bäume 
mehr und mehr zuſammen, bis ſie endlich eng zu einander geſellt mit ihren in 
einander greifenden Kronen ein einziges dämmeriges Gewölbe bildeten. Es war 
ſchwül und heiß im Walde. Ringsum ſtand alles in Schweigen und rührte ſich 
nicht. Zuweilen nur hörte man das Gurren einer wilden Taube, den Flügelſchlag 
eines aufgeſchreckten Vogels oder das Raſcheln der Zweige und das Knacken des 
dürren Holzes, wenn ein Eichhörnchen raſch an einem Baume hinaufkletterte. Das 
Wetter kam allmählich näher heran, ein fahler Schein fiel durch die Bäume. Von 
Zeit zu Zeit fuhr ſchon ein Windſtoß durch die Zweige, hier einen vertrockneten 
Aſt, dort ein abgeſtorbenes Blatt herabwerfend, und in der Ferne rollte der 
Donner. Albrecht mahnte nun zur Umkehr, aber Lucie zog ihr Tuch nur feſter 
um ſich und atmete das kühle Wehen mit tiefen Zügen ein. 

Es wurde immer dunkler. Zuweilen flammte ein Blitz auf über den Wipfeln, 
und ibm nad faujte ber Sturmwind. Wher nad einem Uugenblid war alles wieder 
voriiber, e8 fdjten nur noch finfterer und ftiller geworben zu fein ald vorher. Qucie ging 
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dahin wie in einem fdweren Traume, alle ihre Pulfe fopften, und das Herz 
drohte ihr zu zerfpringen. Sie befand fic) an einer befannten Stätte, hier hatte 
fie die feligfte Stunde ihres Lebens erlebt, hier hatten fie mit einander geftanden 
umd gefproden, o Gott, was für Worte! Und nun fom ihr der Yammer ihres 
Leben wieder in feiner ganzen Größe und Tiefe zum Bewußtfein, der unfelige 
Bund mit dem ungeliebten Manne, dieje Kette, die an ihrem Fuße Klirrte, dieje3 
Stürmen und Drängen in ihrer Bruft, da3 fie immer elender und Hilflofer machte. 

Sept blißte e3 über ihr. Ein langer, furchtbarer Lichtjtreif blendete fie jo, 
daß fie die Augen jchließen mußte; zugleich fühlte fie fi am Arme gefaßt und 
zurüdgehalten, und fie hörte ihren Begleiter einen dumpfen Auf ausftoßen. Er- 
ihhredt fuhr fie auf; und wie fie dem Blid ihres Bräutigam folgte, der mit bleichem 
Geficht an ihr vorbeiftarrte, jah fie vor fic an einen Baum gelehnt einen Dann ftehen, 
ftumm und unbeweglidh. Als hätte fie der. Blih von neuem geblendet, bededte fie 
ihr Geficht mit den Händen, und e3 dauerte eine Weile, biß fie den Mut Hatte, 
e3 wieder frei zu machen. Da war er noch immer, mit brennenden Augen blidte 
er zu ihnen berüber. Sie ftand da, al3 hätte fie feinen Atem mehr, nur ihre 
Lippen zitterten und bewegten fih. Plöglich jchrie fie auf, und mit diefem Schrei 
zerriß die Kette, die fie gefeljelt, wich die Zaft, Die jo lange auf ihr gelegen hatte. - 

Sranz! rief fie außer ji, Franz! 

Mit einem Sprunge war fie an feiner Seite und lag in feinen Armen. O Gee 
tiebter, fchluchzte fie, warum bift du von mir gegangen? Warum bift du nicht ge- 
fommen und haft mich errettet auß meiner tiefen, tiefen Not? | 

Sie hob ihr blafjes, thränenübergofjened Geficht zu ihm empor, getröftet wie 
ein Kind, das ſich aus einer großen Furcht errettet weiß. 

Franz verſuchte ſie von ſich zu drängen, aber ſie legte ihre Arme um ſeinen 
Nacken und hielt ihn feſt, ſo feſt, als wenn ſie ihn nie wieder freigeben wollte, 
und jubelnd und weinend zugleich rief ſie immer wieder: Nun biſt du da, nun biſt 
du endlich da, ich habe dich wieder, und niemand ſoll uns wieder ſcheiden! 

Da vergaß auch er einen Augenblick alles, was zwiſchen ihnen lag, und neigte 
ſich in heißer Liebe über ſie. Todesſtille herrſchte um ſie her, der Wald ſtand in 
Schweigen, als hielte er den Atem an. 

Plöglic mwedte and ihrem Traum, dap fie emporfdyredten, 
eine Stimme, in der fic) bitterer Hohn mit brennendem Schmerz mijchte. Lucie 
begriff zuerft nicht, was diefe Stimme zu bedeuten hatte, fie verjtand nicht, was 
fie ihr zurief. Da padte fie eine Gand, dak eB fie fdjmergte, und fie wurde von 
Franz weggeriffen. Albrecht jtand mit zorngerötetem Gefidt und geballten Händen 
dor ihr. Sie fuhr fi) über die Augen und atmete ſchwer, ſie verſuchte zu ſprechen, 
aber ihre Stimme verſagte. Ihr Verlobter ſah, wie der Schmerz in ihren Zügen 
wühlte, wie große Thränen in ihre Augen traten, aber er konnte ſeinen Grimm 
nicht meiſtern. 

Endlich komme ich hinter dieſes Geheimnis! rief er. Man hatte es mir ja 
längſt geſagt, aber ich glaubte es nicht. Man hatte längſt über dieſe Braut ge— 
ſpottet, die ſo kalt iſt und ſo verſchloſſen und immer ihre e ae gehen w will. 
Uber id -hatte e3 nicht geglaubt, ich an “2 an 
“ . Gr late bitter auf. - 

Berzeih mir! \ J 

Verzeihen! Darum. alfo Bin ich dir immer: laſtig ai beinen Bo ge- 
w ent. 

os Beret mic! bat fie wieder. 
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-  Verzeihen, immer verzeihen! D ich Narr, id Thor, ih — Cr fonnte das 
Wort nicht finden, da3 die. ganze Erniedrigung ausdrüden follte,. die er in feinem 
Innern empfand. . 

Sie thun Shrer Braut Unrecht, fagte jebt Franz, der feine Erregung mühjam 
niedergwang, jie ijt an diefer Begegnung unjduldig. Sie hat mich von fich ge- 
ftoßen um Xhretwillen. Ich Habe ihr gejchrieben, aber fie hat mir nicht geant- 
wortet. Da bin ich gefommen; id) habe mich ohne Urlaub weggejchlichen und bin 
in dunkler Nacht hierher gewandert. Sie werden mic) fuchen, aber mir ift nun alles 
gleid. Sch mußte fie fehen. Vor der Schmiede habe ich gejtanden, im Schatten 
der Bäume, aber fie hat mich nicht gejehen. Ich bin in den Wald gegangen, an 
diefe Stelle, wo wir uns gefunden haben, aber jie hat nichtE davon gewußt. Gie 
irren fich, wenn Sie e8 anders meinen, aber in einem haben Sie Recht. Die Liebe 
diejeg Mädchens gehört mir, nidt Ihnen. Sie aber haben unjer Glüd zer- 
trümmert. Nun bin ich hier, und Sie werden mir Nechenjchaft geben. 

Albrecht lachte wieder. 

Aljo id) foll Rechenfdaft geben, ich, der ich jchwer gefränft bin?‘ Schön. 
Alfo ih bitte um Verzeihung, ich bedaure fehr, eud) im Wege gewejen zu jein. 
Du Haft nun deinen Zweck erreicht, Lucie, du bijt fret. E3 wäre freilich anjtändiger 
gewejen, du hätteft einen andern Weg gewählt um von mir loszulommen, aber ich 
muß mid) auch bei diefem Bofjenjpiel deiner befjern Einficht fügen. 

Lucie ridjtete fid) hoch auf. Du täuſchſt dich, fagte fie jtolz. | 

Alfo ih täufhe mid? Höhnte er. Ach Habe mich dod) bisher auf meine 
Augen und Ohren verlaffen fünnen. Was ich da eben gejehen und gehört habe, 
dad war wohl aud eine Täufhung? Wovon die Leute redeten, von diejem Dlanne, 
das ijt wohl auch eine Täufhung? Daß du mich überall zurüdgeftoßen haft, überall 
von dir fern gehalten haft, das ift wohl au, eine Täufhung? Wie? Lug und 
Trug ift alles gewejen von Anfang an, du haft mich belogen Tag für Tag, und 
du lügit auch in diejer Stunde. 

Du täuſchſt dich, fagte fie wieder. | 

Er fchaute fie wild an, und dann jchleuderte er ihr im höchiten Zorn ein 
ichmachvolles Wort entgegen. Da erhob fie die Hand, trat auf ihn zu und jchlug 
ihn ind Geficht. 

Er taumelte zurüd und jah fie ftarr an. Dann fenfte er den Kopf und jagte. 
mit bebender Stimme: Vergieb mir, e8 war nicht Recht von mir, id) habe mid) 
vergefjen. Sch habe nun mit dir nichts mehr zu fchaffen, auf daS hin habe ich dir 
nicht3 mehr zu fagen. Aber mit diejem Manne habe id) nun abzurechnen. 

Mit diefen Worten ftürmte er auf den Soldaten [08 und padte ihn mit feinen 
Armen, deren Kraft dur die Wut, die in ihm Eochte, verdoppelt wurde. Franz 
jtürzte beim erften Anprall in die Siniee, erhob fi) aber jchnell wieder, und während 
die beiden Männer auf Tod und Leben rangen, brad) auch oben in den Lüften der 
Sturm 108. Tofend fuhr er durd) die Wipfel, daß der Wald jeufzte und ächzte. 
Bliß folgte auf Blig, Donner auf Donner, ohne Aufhören. Und wenn der Blig auf 
Augenblide das geipenftiiche Dunkel zerriß, dann zeigten fid) die ringendDen Ge- 
ftalten der Männer, ihre Gefichter, die troß ihrer Erregung in dem blauen Scheine 
geifterbleich ausfahen, und Qucie hörte ihren feudjenden Atem, ihre zornigen Aufe, 
6i3 der Donner ihre Stimmen wieder in fich verjchlang. 

Hört auf! Hört auf! rief fie jammernd und fuchte fi) verzweifelt zwilchen 
bie Männer zu drängen und fie von einander zu reißen. Aber fie wurde wild bei- 
jette gejchleudert. - Ä 
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Der Platz bedeckte ſich mit abgeriſſenen Zweigen, mit den zerfetzten und zer— 
ſtampften Blättern der Bäume, die ſelbſt, von Sturm und Regen gepeitſcht, in 
wildem Aufruhr gegeneinander zu ſtehen ſchienen und ſich mit tauſend Armen an— 
griffen. Lucie flehte und weinte, aber ſie erhielt auf nichts Antwort. Der Kampf 
dauerte fort, und das Mädchen ſtand dabei und ſah in den Streit der Männer 
mit ſtummem Entſetzen und mit tiefer Scham. Sie biß die Zähne in die Lippen, 
daß ſie bluteten, und ſie hielt ſich mit den Händen an den Bäumen feſt, um nicht 
umzuſinken. | 

Auf einmal ließ der Negen nad), der bis dahin herabgeraufdt war, und es 
wurde ftill um fie. Hatte das Wetter ausgetobt, oder jammelten fich die Gewalten, 
die Riefengeifter, die gu ihren Häupten mit einander rangen, zum legten Schlage? 
Die Baume ftanden regung3los, faum dak nod) ein Blatt zitterte, dann aber lohte 
e3 ploplid) auf, ein Feuerwirbel, der den ganzen Wald für einen Augenbli€ in 
Slammen fete. Wher in diejem furchtbaren Scheine, der die Augen faft blind machte, 
jah das Mädchen doch etwas, bas ihr nod) ein größeres Grauen einflößte, al 
alle Schreden der tobenden Elemente. 

Er will dich töten, Franz! fchrie fie außer fih. Ein Meffer, Franz! Mörder, 
Mörder! 

Das war das lebte, wad fie fah. E38 folgte ein jchmetternder Schlag, der 
fie zu Boden warf. 

ALS fie wieder ermwachte, jtand Frang vor ihr, nod) faffung8lo3 und mit flie- 
gendem Atem. Buerjt flog ed ihr durch die Seele, wie ein großes, flammendes 
Licht. Du lebft! ftammelte fie freudig. Dann aber war e3 ihr, als fänfe Nacht, 
tiefe, finftere Nacht auf fie herab. Sie fahen ich verwirrt an, fie rangen nad) 
Worten, und plößlich brad Qucie in ein heftiges lautes Weinen aus. Franz wandte 
fid) von ihr und ging zu dem Verwundeten, er beugte fi über ihn und verjuchte 
mit feiner zitternden Hand die Blutung zu ftillen. 

Lucte richtete fich auf. 

Kt er tot? fragte fie mit ftodender Stimme. 

Nein. : 

D Franz, warum haft du bas gethan? 

Sch Eonnte nicht anderd. Er oder ih! Ach entriß ihm das Mteffer, fonit 
läge id} bier. | 

D mein Gott, Hagte fie, warum haft du das gejchehen laffen? © meine 
Eltern, meine armen Eltern! © deine arme Mutter, Franz! 

rang ftarrte auf den Boden, ohne zu antworten. Nun fing fie wieder an 
zu weinen und zu jchluchzen. 

Hör auf! rief er endlich) ungeduldig. Davon wirds nicht beffer. Es tft 
einmal gejdehen. Wir müfjen Hilfe jchaffen. 

Sie jah ihn lange an und holte tief Atem. Sa, Franz, und dann müffen 
wir fliehen. 

Wir? fragte er verwundert. 

wa, wir beide, Stanz. Ich fan ja nun nicht mehr nach Haufe, lieber jterben. 
Wir find beide jchuldig an diefem Manne Man wird und verfolgen, und wir 
müfjen fliehen, denn wenn fie ung fafjen, jo lauert etwa8 auf ung, was fdlimmer 
ijt al8 ber Zod. : 

Franz ftand unfhlüffig vor ihr. Er wußte nicht, was er antworten follte. 
Has, was er auf fich geladen Hatte, dieje blutige, fchredliche That, raubte ihm. 
jede Fähigkeit, ihre Lage faltbliitig gu überdenfen. E8 war ihm, ald wären fie 
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beide in einen tiefen, gewaltigen Strom hineingeraten, der ſie unwiderſtehlich 
forttriebe, als gäbe es für ſie keinen enone mehr. Er jeufzte tief auf. 

Komm, Frans! 

Sie dedten den BVerwundeten gegen den ftrömenden Regen zu und liefen 
dann auf dem fürzeiten Wege in die Stadt. Vor dem Haufe ded Arztes hielten 
fie an. Yranz blieb an der Gartenpforte jtehen, während Lucie hinaufeilte. Nad 
furzer Zeit fam fie wieder und 30g ihn mit fich fort, indem fie rief: €8 ijt alles 
beftellt, fie werden ihn fchon finden. Romm f{dnell, ebe fie und nadjlaufen und 
un3 ausforjden. Der Knecht meldet e3 eben feinem Herrn. 

Dann eilten jie nad) der Schmiede. Die Straßen waren leer, der jtrömende 
Regen hatte die Leute in die Hauler gefdeudt, und niemand begegnete ihnen. 
Lucie führte Franz in den Garten und fchlih darauf ind Haus. Sie mußte 
ih an den Thürpfoiten Halten, um nicht an der Schwelle zujammenzubredhen. 
E3 war ftill im Haufe, und alles lag in Dunkelheit. Nur aus den Spalten der 
Thür zum Wohnzimmer leuchtete ein Lichtihimmer, und nun vernahm fie aud 
die Stimmen der Eltern. Wo mögen fie wohl bleiben? fagte der Vater, und fie 
hörte, wie er and Yenjter ging und es öffnete, um hinauszujfehen. Sie werden 
irgendwo untergetreten fein vor dem Wetter, antwortete die Mutter beruhigend. 
E3 muß ja bald vorbeigehen. 

Uh Hätte fie doch Hineintreten fdnnen, fick) zu ihnen jeßen an den Tifdh, 
unter den Schein der Lampe und ihnen hell und Kar ind Auge jehen fdnnen! 
Ach hätte fie fic) dod) bei ihnen auSweinen, ausflagen, dieje jchwere Lajt vom 
Herzen fortwälzen fünnen! Durfte fie e8? Nein, e8 war nicht möglidy. Sie fühlte 
Ihaudernd, welcher “bora ih zu ihren Füßen aufthat und fie von allem trennte, 
was ihr teuer war. 

Mit verjchleierten Mugen jucjte fie die Treppe und taftete fic) hinauf, bet 
jedem Schritt einhaltend und bordend. Aber man hörte fie nit. Der Regen 
raujdte und übertönte ihre Schritte. Endlich war fie in ihrem Bimmer, und nun 
jdrieb fie mit bebender Hand. ES dauerte lange, biß fie zu Ende gefommen 
war, und dod) waren e3 nur ivenige Zeilen, und die Thränen, die fie darüber 
geweint hatte, hatten fie fait unlejerlich gemadht. 

Dann ftand fie auf und ging langjam au3 dem Haufe. Sie brachte Franz 
den Anzug ihres ältejten Bruders, damit er ihn gegen jeine auffällige Tracht ver- 
taufdjen fénnte, und in der Gand trug fie ein Heines Bündel, da8 einige Lebens— 
mittel enthielt. Yranz hatte jich vajch umgefleidet, nahm ihr dann das Bündel ab 
und ging voran auf die Straße. 

Noch einmal blieb Lucie ftehen und twarf nod) einen Blid auf bas Daterhdus 
zurüd. Dann fenfte fie ihr Haupt und folgte ihm. 
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Buerjt wanderten fie langjam. Erjt als fie die Stadt weit hinter fich Hatten, 
begannen fie au8 allen Kräften zu laufen, Wie gehebtes Wild fprangen fie über 
die Felder. Bald wateten fie durch einen Bach, bald eilten fie über moraftige Gründe, 
endlich famen fie an den Wald Hinan. Der Regen hatte jebt aufgehört, aber der 
Wind fchlug ihnen ins Gefiht. Unter ihren Füßen Inadten vertrodnete Kite und 
rafchelte da8’ Laub, das modernd in den Wegen lag: Doc, allmählich umfing fie 
die geheimnigvolle Stille de Waldes, nur über den Wipfeln braufte der Sturm. 
Kein Vogel fang, keine Menjchenftimme drang zu ihnen, fein Schritt, kein Laut, 
der die Stille durchbrady.. Ste waren weit und ‚breit Die einzigen; und fie dachten 
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daran, da fie auf lange Zeit auch die einzigen würden bleiben miiffen. Wie lange 
fie fo in raftlofer Flucht dahineilten, wußten fie nicht. Einmal hörten fie eine 
Surmuhr fdlagen, e3 war wohl ein Dorf in der Nähe. Wo befanden fie fic, 
und welche Stunde der Nacht mochte e3 fein? Aber jie hatten feine Zeit, Darüber 
nachzudenken, jie mußten weiter, weiter und immer weiter. 

Was wird der Vater jagen? fragte fi Lucie. Seht war die Begebenheit 
gewiß fehon befannt geworden, ımd man nannte ihren Namen. Run ftand ihr das 
Vaterhaus vor Augen. Der alte Mann jaß wohl am Tifde und verdecite fein 
Gefiht mit den zitternden Händen, fein weißes Haar hing ihm wirr um3 Haupt. 
Und neben ihm jtand die Mutter, thränenlo8 und den Schmerz mit Gewalt zurüd- 
drängend, um ihm in diejer jchweren Stunde eine Tröfterin zu fein. Ym Hinter- 
qrunde ded Bimmer’, dort, wo der Schein der Lampe nicht hinfiel, jaß der Bruder 
mit finftern Zügen. Die jüngern Gejchwifter weinten, nur die Kleinfte jchlief vuhig, 
jie wußte noch nicht3 von dem fchweren Leid, das die Familie getroffen hatte. 
Und jegt fchlug die Uhr an, langjam verhallten die dumpfen Schläge. Da richtete 
jih der Vater auf und jprad: Laß und ruhen, Margarete, wir find Heute jehr 
arm geworden, denke nicht mehr daran. 

Dente nidjt mehr daran, flüfterte Lucie, und fie preßte die Hände an die. 
Schlajen, gegen die das Blut himmerte. Ach wenn dag möglich wäre, wenn man 
vergeffen fonnte! Wber man kann e3 nicht, dieje dunkle Nacht mit ihren Schreden 
faun man nicht wieder vergeffen. Wenn alle Erinnerungen gejchiwunden und alle 
Bilder de3 Lebens verblagt fein werden, dann wird diefes Bild nod) vor ihrer 
Seele jtehen, das Bild des Mannes, der blutiberjtrdmt und fo bleid und jtill dort 
hinter ihnen im Walde liegt. Sie bededte fich die Augen und wandte dad Haupt 
ab. Franz, der düfter an ihrer Seite ging, follte ihren Schmerz nicht jehen. 
Aber fie hätte fich nicht vor ihm zu verbergen brauchen, er fah fie nicht, er achtete 
nicht auf fie, er dachte nur an id) jelbjt und fein Elend. 

Mörder, Mörder! tönte e3 in jeinem Herzen. Wer hatte dies Wort gerufen? 
E3 war wie aus weiter Ferne zu ihm gedrungen, aber nun dröhnte e3 aus feinem 
Sumern heraus, jo jehmerzlich verwundend, ald wäre diejes geheimnisvolle, jchred- 
lide Wort nicht ein leichter, unfichtbarer Hauch, jondern ein glühender Stahl mit 
taufend Widerhafen, al wäre e8 ein bohrender Stachel, der ifn aufichredte und 
immer weiter triebe, wenn er einmal ftill halten wollte. Unjtet und flüchtig jollit 
du fein auf Erden! Diefer alten Drohung erinnerte er jih. Und nun fah er 
dag von berzweiflungsbollem Schmerz zerriffene Antlig des Mannes vor fich, der 
diejes Wort zuerft in feine Seele getragen hatte. Der Herr madte ein Beichen 
an Kain, hieß es von ihm. Was war das wohl für ein Zeichen gewejen? Ihm 
fiel eine Sage ein, die er früher einmal vernommen hatte. Darnach jollte immer 
ein Gund vor Kain hergelaufen fein. Wohin der Unfelige ging, wohin er fid 
aud) wandte, immer lief das Tier feuchend vor ihm her. Am lichten Tage, in 
ber dunfeln Nacht, immer hörte er fein Heijeres Gebell. Franz mußte lachen. 
Das alfo follte dag Zeichen gewefen fein? Als ob e& joldy eines äußern Merkmals 
bedurft hätte! Die Ungft, die ihn nie verließ, die Scheu vor den Menſchen, dieſes 
wogende Meer in feinem Herzen, deffen Abbild ihm aus den unrubigen Augen 
herausjah, war das nicht Merkmal genug? 

.. Unftet und flüchtig! Die Welt ift doc) fo groß und weit, überall trennen 
Berge und Meere die Heimftätten der Menjchen. Sollte e8 da nirgends einen 
Ort geben, wo der Raftlofe ftillhalten, der Unftete feine Hütte aufbauen darf? 
Wir wandern viele Tage, ohne daß fi jemand um: und kümmert und nad und. 
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fragt. Man kommt und geht, lacht mit einander, und dann verliert man fid 
aug den Augen und aus dem Ginn! Sa, folange man nod) nicht unftet und 


flüchtig ift. Sind wir e8 aber, dann wanbdern tir feine Stunde, ohne daf fie nad) 


uns forjden und fragen. Nod) ‘hatte es Franz nicht erfahren, und doch wußte er, daß 


es ſo kommen würde. Wenn irgend ein Menſch ihren Pfad kreuzte, ſo würde er 


ſie fragend anſehn, ihnen forſchend in die Augen blicken, ihnen mißtrauiſch nach— 
ſchauen — das wußte er ſo genau, als ob er es ſchon erfahren hätte. Er faßte 
ſich an die Stirn, wie wenn er fühlen wollte, ob dort ein Zeichen eingegraben 
ſei. Die Schläfe brannte ihm wie Feuer, und ſeine Stirn war feucht. Nun 
erinnerte er ſich, daß ihn dort ein heftiger Schlag getroffen hatte, und er band 


ſich ein Tuch um den Kopf. 


So vergingen die Stunden, während ſie ſchweigend, unter dem Banne ihrer 
Gedanken durch die feuchten, dunſtigen Gründe eilten. Dann wurde es nach und 
nach lebendig um ſie her. 

Die Bäume ſchüttelten ſich im Grauen des Tages und ſprengten kühle Tropfen 
über ſie her. Im ungewiſſen Dämmerſcheine ſtellten ſich ihnen ſpukhafte Geſtalten 
in den Weg, phantaſtiſche, nebelumſponnene Büſche, deren Anblick ſie ſeltſam er— 
regte. Vor ihren Füßen fuhr es jählings auf und huſchte in das Dickicht hinein, 
oder mit einem ſchrillen, langgezognen Schrei, der ſie zuſammenſchrecken machte, 
begrüßte ein Raubvogel aus ſeinem Horſt über ihnen den aufſteigenden Morgen. 

Enblich öffnete ſich der Wald. Aus den düſtern Hallen der rauſchenden Wipfel 
führte ein ſchmaler Pfad in die Wieſen hinein. Auf beiden Seiten begleitete ihn 
hohes, dorniges Gehege, das nur ſelten einen Anblick in die graue Ferne erlaubte. 
Krüppelhafte Weiden, dazwiſchen einzelne Rüſtern, ſtemmten ſich dem froſtigen 
Morgenwehen entgegen. Dann traten die Hecken zurück, und die Slidhttinge 
jtanden vor den niedrigen Hütten einer Heinen DOrtichaft. 

Sie blieben zaudernd ftehen und überlegten, ohne mit einander zu reden, 
was fie thun follten. Durften fie e3 wagen, fi) den Wohnungen der Menjchen zu 
nähern, oder war e3 beffer, fie vorfidtig zu umgehen? E8 war nod jo fri, 
die Häufer lagen noch im Schweigen und Dunkel der Nacht, und nur ganz ferne 
glänzte ein Licht. Die meiften Menjchen jchlummerten wohl nod) und ahnten nicht, 
daß arme Flüchtlinge auf den Straßen irrten. Man konnte e3 aljo wagen. Franz 
bog in die Dorfitraße ein, und Lucie folgte ihm. Sie gingen gemädjlid,. obwohl 
ihnen der Boden unter den Füßen brannte. Sie mußten fi) ja hinfort veritellen, 
jie waren ded Landes Feinde geworden und hatten zu erwarten, daß jeder, der 
fie erkannte, auf ihre Spur leiten und zu ihrem Verfolger werden würde. 

Die Straße war ftill und verlaffen. Nur felten deutete ein Geräufcd an, daß 
im Innern der Häufer.ihon da3 Tagewerk begonnen wurde. Nur die Hunde hörten 
die Wanderer, ſprangen Inurrend an die Thorgitter und iwiejen ihnen die Zähne. 
Schon waren fie faft an den Ausgang des Dorfes gelommen, da blieb Lucie jtehn, 
und zum erftenmale jeit ihrer Flucht redete fie. Ich verſchmachte vor Durft! fagte fie. 

Sogleih ging Franz auf das Gehöft zu, aus deffen Fenjtern ihnen jchon 
aus der Ferne daB Licht entgegengeleuchtet hatte. E83 war die Schänfe de3 Drteß, 
wie er jet jah. Eine Magd war im Gaftzimmer mit der Reinigung beichäftigt. 
Die Stühle ftanden unordentlid) auf einander, und der Staub wirbelte durd) . die 
geöffneten Fenfter. . Ym Hintergrunde ftand..ein . Schenktiich mit Gläfern . und 
Slajden, und Dicht. daneben in der. Ede der Stube der Kachelofen mit einer 
Bank Franz wollte. rufen, aber unjdjliiffig blieb er jtehen, und e& war. felt 
jam: wie er in die Stube blidte, dachte er daran, daß auch daheim neben dem 
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Dfen eine Bank geftanden hatte, auf der man fich in langen Winterabenden allerlei 
erzählte. Die Gejdichte von den beiden Kindern ftand ihm pliplich vor der Seele, 
die in einen tiefen Wald gefommen waren und fi müde vor Yammer, Hunger 
und dem langen Wege in einem hohlen Baume niedergejeßt hatten. Am andern 
Morgen jtand die Sonne hod) am Himmel und jdien heiß. Da jprach daS Brübder- 
den: Mich diirjtet, wenn ich ein Brünnlein wüßte, id) ging und tränf einmal, ic) 
meine, ich höre eins raufhen. Das find lauter Yügengeichichten, hatte dann der 
alte Großtnecht unzufrieden geſagt. 

Wie man nur an ſolche Dinge denken fann? Aber die Erinnerungen ftrömten 
unabiwehrbar durch fein Herz. 

Drüben an der Wand der Gajtitube hing ein Bild, er fonnte e3 nur une 
deutlich jehen, und dennoch wußte er ſofort, daß, er es kannte, ſchon ſeit Langer 
Zeit. Am Tiſche ſitzen zwei Flüchtlinge, Mann und Weib. Sie ſind erſchrocken 
und erzürnt. Vor ihnen ſteht im Reiſeanzug die Mutter, die ihrem Kinde nach— 
geeilt iſt. Das Bild hing auch daheim und hatte ihn von jeher bewegt. Jetzt 
kam ihm der Gedanke, daß ihn das Bild vielleicht darum ſchon von Kindheit an 
ſo ſeltſam ergriffen hätte, weil es ihm ſein eignes zukünftiges Geſchick von ferne 
vor die Seele ſtellen ſollte. Flüchtig! Heimatlos! Verfolgt und verſtoßen! Welch 
ein Schmerz, welch eine Fülle von Elend liegt in dieſen Worten! Es kam plötzlich 
ein Anfall der Verzweiflung über ihn, er dachte daran, ſich fortzuſchleichen. Wohin? 
Das war gleichgiltig, vielleicht in den erſten beſten Weiher, in die nächſte Waſſer— 
lache, die ihm vor Augen kam. Aber da fiel ſein Blick auf Lucie, die ſich an den 
Bretterzaun des nächſten Hauſes lehnte. In dem grauen Morgenſchein erſchien ihm 
ihr Geſicht noch blaſſer, als es war, und der Anblick ihrer müden, gebeugten Ge— 
ſtalt rührte ihm das Herz. Sie war mit ihm ins Unglück und in eine ungewiſſe, 
umdüſterte Zukunft gegangen, nun konnte er ſie nicht verlaſſen, auch wenn eine 
Trennung beſſer für ſie geweſen wäre als fernere gemeinſame Flucht. Mußten ſie 
untergehn, ſo wollten ſie vereint verderben und mit einander ſterben. 

Nun wollte er in das Schenkzimmer hineinrufen, aber er hörte nichts, ſeine 
Kehle brachte keinen Laut hervor. Es fiel ihm ein, daß er ſeit vielen Stunden 
nicht geſprochen hatte. Zum zweitenmale verſuchte er es, zu rufen, indem er ſich. 
gewaltſam anſtrengte, und erſchrak nun ſelbſt über den heiſern Klang ſeiner Stimme. 
Die Magd fuhr entſetzt auf und ſtieß einen Schrei aus, als ſie das fremde 
Geſicht über der Fenſterbrüſtung erblickte. Er wußte auch, warum, ſie hatte das 
Zeichen geſehen, die Zerriſſenheit ſeiner Seele. Und da war auch noch das blut— 
befleckte Tuch an der Stirn! Zornig riß er es herab und ſprang über den Hof an 
Luciens Seite. 

Wir müſſen weiter, bezwing dich! rief er ihr kurz zu. 

Haſtig verließen ſie das Dorf und ſtiegen über die hüglige Feldmark zu 
einer tannenbeſtandnen Heide auf. Erſt als ſie das Dickicht erreicht hatten, wagten 
ſie, Atem zu ſchöpfen und hinter ſich zu ſehen. Der Himmel war inzwiſchen 
heller geworden. über den Obſtgärten des Dorfes verbreitete ſich ein feiner Rauch, 
und das wachſende Geräuſch, das zu ihnen herüberdrang, zeigte an, daß überall 
mit den häuslichen Verrichtungen begonnen wurde. Nun klangen auch die hellen 
Töne eines Glöckleins durch die Morgenfrühe, gerade als der erſte Sonnenſtrahl 
durch das Gewölk zitterte. Lucie wandte das Geſicht, damit Franz die Thränen nicht 
ſähe, deren ſie ſich nicht mehr erwehren konnte, und die ſo brennend heiß über ihre 
Wangen liefen, als flöſſe ihr Herzblut mit ihnen davon. Er merkte es aber wohl, 
doch ſchwieg er; er hatte ja ſelbſt keinen Troſt. Er führte ſie auch nicht, obwohl 
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er ſah, daß ſie ſich kaum noch weiterſchleppen konnte. Ihm war, als ob keine Zärt— 
lichkeit mehr in ihr Leben hineingehörte. 

Im Walde erſt wurde es ihnen freier zu Mute. Der lebendige Hauch, der 
leiſe durch die Nadeln zog, flößte auch ihnen Kraft ein. Bald fanden ſie einen 
Quell, der aus nadelbeſtreutem Geſtein hervorrieſelte und zwiſchen dunkeln Fels— 
blöcken einer dämmrigen Schlucht zueilte. Sie traten hinzu und tranken gierig, 
dann ſprengten ſie ſich die kühlen Tropfen ins Geſicht und wuſchen ſich ihre heißen 
Augen. Und nun ſahen ſie ſich nach langer Zeit zum erſtenmale wieder in die 
Augen. 

Haſt du mich gar nicht mehr lieb, Franz? fragte ihre zitternde Stimme. 

Da brad) aud) die Sonne midtig hervor und [pann ein jcimmerndes Meg 
über ihnen. 

Wie doch bas ftrahlende Licht allem Leben und Farbe giebt! Wie e3 in der 
Menjchenbruft die Wolken verjcheucht und die Hoffnung aufwedt! Die duntle Nacht 
verjanf vor ihnen, und der freundliche, helle Mtorgen umfpielte fie mit feinem Licht. 
Lucie Hatte auf ihre Frage feine Antwort empfangen, feine in Worten, aber die 
Slidtlinge hielten fid) umjchlungen und jahen fic) wieder und wieder an. 

WIS jie endlich weitergingen, zogen fie Hand in Hand, und der Sonnenglanz 
leuchtete aud) aus ifren Mugen. 

Was fangen wir nun an? fragte Lucie mit dem Verjud) gu fcherzen, während 
dod) die Wehmut in ihrer Stimme zitterte. Cin Räuberleben könnten wir {don 
führen, wagehaljig genug fehen wir aus. Eins tft nur fchade. Der Winter fit 
vor der Thür. Eine Höhle würde jich jchon finden, vor der die Blumen blühten, 
und die Schmetterlinge fpielten, wenn e8 Sommer wäre, und in unjre Cinjamfeit 
Hänge nur da3 Lied der Drofjeln aus weiter Ferne. Da ließe fich jchon leben. 
Wher bas wiirde dir wohl nicht gefallen? 

Wie wire e8 dir, Yucte? 

Mir? O Liebiter, mir muß eB ja nun überall jchön fein, wo du bijt. Ich 
babe ja jonft niemand auf der Welt al8 dich allein. 

Niemand, Lucie? Und deine Eitern? 

Stil! unterbrach fie ihn, jchon wieder in Thränen. Davon darfft du nicht 
reden. 3 thut fo weh, daran zu denken. Sch muß Die Augen jchließen, um fie 
nicht zu feben. Was srwilden und liegt, ift tiefer al3 da8 Meer. Sprich nicht 
davon, Lieber, ich fann3 nicht ertragen. 

Das Gefühl ihrer Verlajjenhett und ihres Clends fiel wieder jdwer auf 
ihre Herzen. 

Lucie, fragte Franz nad) einer Weile, wie fonnteft du mid) jobald vergeffen? 

Hatte ich dich denn vergejjen ? 

Ja warum nahmit du denn den andern? 

Das ijt eine lange, traurige Geichichte, Franz, ich habe e3 dir ja nein 
Ih wollte daS Feuer dämpfen, ich glaubte, e3 fei möglich, aber e3 Löfchte nicht 
aus, und al3 du famft, wurde e3 zur hellen Flamme. 

Sie gingen nachdenklich) und jchmweigend neben einander. Endlich) jagte 
Lucie leife: Wie mag es ihm wohl gehen? Ob er mohl tot ift? 

Franz jeufzte tief auf. Die ganze Nacht habe ich an ihn gedacht, und er hat 
immer vor mir geftanden. Uber es ift num eind. Gejchehen ijt gejchehen. Die 
Brüde Hinter und ift abgebrochen, und wir fönnen nicht mehr zurüd. €8 war 
mir, al® wäre ich plößlich ein andrer geworden und gehörte einer andern Welt 
an. Mir flang3 fort und fort im Ohr: Frühmorgend um zehn Uhr jtellt man 
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mich vors Regiment, ich ſoll bitten um Pardon, und ich bekomm gewiß doch 
meinen Lohn, das weiß ich ſchon. 

Sie werden dich erſchießen, wenn wir ihnen in die Hände fallen, Franz! 

Nein, Lucie, beruhigte er ſie mit halbem Lächeln. Das gilt nur, wenn wir 
Krieg haben. 

Er hielt an und ſenkte den Kopf. 

Wer weiß es aber, was mir geſchieht? fuhr er leiſe fort. Ich kann es nicht 
ſagen. Das liegt alles noch in einem Nebel und verſchwimmt in einander. Aber 
ſie können mir gewiß nichts ſchlimmeres anthun, als was ich mir ſelbſt angethan habe. 

O wären wir doch geſtorben, Franz, ſchluchzte ſie. 

Er wurde wieder ruhig und ſtrich ihr zärtlich über das Haar. Vor einigen 
Stunden, ſagte er, habe ich das auch gewünſcht, und ich habe gedacht, es wäre 
doch am beſten, ſie machten ein ſchnelles Ende mit mir, dann wäre es mit einem— 
male aus; ſo troſtlos ſchaute ich drein und ſo verzagt. Nun aber denke ich wieder 
anders. Wenn ich dir in die Augen blicke, dann ſcheint mir das Leben ſo ſchön 
und wonnig zu ſein, daß ichs gern behalten möchte. 

Es kam plötzlich eine wilde Freude über ihn, die alle Bande ſeines gepreßten 
Herzens zerſprengte. O! jauchzte er, zeigt mir in der Welt ſo eine Liebe und 
Schöne! 

Sie blickte ihn glücklich an. Sei nicht ſo ungeſtüm, Franz. Rufe nicht ſo 
laut, die Leute könnten es hören. Mir fällt eben ein Lied ein, darf ich dirs 
ſingen? 

Nicht ſingen, warnte er, ſag es nur her. 

Nein, herſagen kann ich es nicht. Ich habe es immer geſungen, es muß ge— 
ſungen werden. 

Nun, ſo ſinge, aber leiſe. 

Sie faßte ſeinen Arm und ſang mit zarter Stimme: 

Es fiel ein Reif in Frühlingsnacht 
Wohl über die ſchönen Blaublümelein, 
Sie ſind verwelket, verdörret. 

Ein Knabe hatt ein Mägdlein lieb. 
Sie liefen heimlich von Hauſe fort, 
Es wußts nicht Vater noch Mutter. 
Sie liefen weit ins fremde Land, 
Sie hatten weder Glück noch Stern, 
Sie ſind verdorben, geſtorben. 

Das iſt ein trauriges Lied, ſagte er, aber du haſt etwas vergeſſen. 

Sie ſah ihn unter Thränen an. 

Es giebt noch einen Vers, Lucie, den wollen wir nicht vergeſſen. 

Und nun ſangen ſie leiſe mit einander: 


Auf ihrem Grab Blaublümlein blühn. 
Umfchlingen fi treu wie fie im Grab, 
Der Reif fie nicht welfet, nicht Dörret. 

Da legte fie ihr Haupt an feine Bruft. Ya, du Lieber, e3 ift ein trauriges 
Lied. Sie trugen wohl viel Schmerzen mit einander, al3 fie jo hin und her wandern 
mußten. Uber ganz ohne Troft find fie doch nicht gewejen, denn fie hatten ein= 
ander lieb. Und zulekt, obgleich fie in der Fremde geftorben find, haben fie doch 
ein Grab neben einander gefunden, die armen Bürfchlein, und ruhen aus. Wohin 
aber führt unfer Weg? Wohin gehen wir? 
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Wir gehen zunäcdjt zur Mutter. . 

Und dann? 

Und dann fliehen wir über3 Meer. 

Aber wird fie dich ziehen laffen? fragte Lucie bedenklich. 

Was foll fie anders machen, nachdem da8 gejchehen ift! Sie ift ftolz. 

Sie ijt ftolz, wiederholte Lucie leife. Franz, ich fürchte mich! Sch hatte ge- 
hofft, ganz ander3 vor fie zu treten al3 fo. Einft hatte ich gedacht, daS follte mein 
glüdlihjter und jtolzefter Tag fein, wenn du mid) in dein Haus brächteft, und 
nun wird e mein bitterjter, jchmerzvollfter fein! 

Rede nicht jo, verjeßte er bedriidt. Du madhjt mir das Herz jhmwer. C2 
muß nun einmal überivunden werden, Lucie. 

Sie trodnete rajch ihre Thränen und verfuchte wieder zu lächeln. 

Wir ziehen alfo über Meer, Franz? 

Er nidte. 

Was fangen wir aber in Amerifa an? 

Da faufen wir ung eine Farm, ganz einjam im tiefen Walde. Dort haufen 
wir und haben dann nur und allein. 

Nun Fosten fie wieder mit einander und malten fich dad Blocdhaus jenjeits 
de3 Meeres aus. Grang hatte fo viel in die Hütte Hineinzumünjchen, daß ihn 
dad Mädchen errötend auf die Finger Elopfte, aber e8 machte ihr fichtlich Freude, 
jeinen Worten zu laufchen und die Zukunft jo freundlich {childern zu hören. 

Almählic) gelangten fie wieder in mehr betretene Teile de3 Waldes und 
wunderten fich, daß fo viele Wege hin und her führten, bald fich freuzten, bald fich 
auswiden, ja oft lange Streden hindurch dicht neben einander herliefen. 

Wie man fih nur in diefem Gewirr zurechtfinden fann? fagte Qucie. Sollte 
man nicht meinen, jeder diefer Wege führe in die Srre? 

Das geht nur uns fo, antwortete Franz. Die Leute, die hier wohnen, fennen 
jih wohl aus und lafjen fic) nicht verwirren. 

Kreuz und quer, wie unfer Weg, feufste fie. 

Sa Lucie, fagte er tröftend. Auch bei und geht da8 wirr durd) einander, - 
und wir wiffen nicht, wohin e3 führt, der liebe Gott weiß e3 allein. 

Sie nidte freundlid. Nun wurde es ihnen feierlich zu Mute, und fie gingen 
Ichweigend dahin. E38 war ihnen eingefallen, daß Sonntag war. 

Lichter wurde ed über den Wipfeln, von goldnem Glanze war der Wald 
durdjtrdmt, und mehreremale famen Glodentöne herauf zu ihnen. Die Menfchen 
wurden ermahnt, den Frieden gu Juchen, und nun fanden auch die Flüchtlinge Ruhe. 

Ein Hajelbujch wiegte feine jchlanfen Zweige über den Schlummernden, und 
neben ihnen jang ein Rotfehlden. E3 wurde Mittag, und der Wald war von 
Glut durdhaudt. Mehreremal gingen Menfchen vorüber, dann wurde e3 ftiller 
und ftiller. Die Schatten wurden Dunkler und breiter, wieder Hangen die Gloden 
der Dörfer durch die Abendfühle, und noch immer fchliefen fie. Über ihnen zogen 
die leichten Gebilde der Wolfen, die Sterne tauchten empor aus dem Blau des Him- 
meld. Der Mond ergoß jein Licht über den jtill träumenden Wald, und leife raufchten 
die Brweige. 


(Fortjepung folgt) 





Sitteratur 


Von Beit gu Beit tauden Bücher von namenlofen Berfaffern auf, die in- 
folge irgend eine Gerüchtd im Publifum, infolge miindlider Vorempfehlung den 
Vorzug genießen, felbjt von deutfden Gortimentsbudbhindlern mit freundlidern 
Bliden begriipt zu werden, al die Herren fonft für Werke neuer Autoren übrig 
zu haben pflegen. Dieje Vorempfehlung ift wie der Wind, man weiß nit, „von 
wannen fie fommt,” aber fie pflegt in der Regel nicht ohne guten Grund zu fein, 
fie it, da fie au8 Rreifen de8 PBublifums ftammt, unter allen Umjtänden zuver- 
läffiger und wertvoller, al8 die Trompetenfignale, mit denen die litterarifchen Cliquen 
neue Leiftungen ihrer einzelnen Mitglieder in einem halben oder ganzen Dußend 
von Beitungen anzufündigen pflegen. Sn den meijten Fallen lapt fid) aud) fofort 
erkennen, welche Eigenfchaft eined neuen poetifchen oder biftorijden Werkes ihm 
eine günjtige Stimmung bei ben erjten Zejern erwedt bat. Bei dem neueiten Fall 
diefer Art, bei den Gejhichten und Bildern aus dem Leben eines deutjch-böhmifchen 
Emigrantengefchleht3 von Auguft Sperl, die unter dem Titel Die Fahrt nad 
der alten Urkunde (Münden, E. H. Bediche Verlagsbuchhandlung, 1893) vor 
furzem erjchienen find, ergiebt fic) fofort, dag e8 religiös gejtimmte, ernft pro- 
teftantifch gejinnte Kreife find, von denen die warme Empfehlung der neuen Er- 
Iheinung ausgegangen it. €8 werden nämlih im Verlauf diejer Gejchichten die 
Sdidfale eine’ deutfden GefchlechtS vorgeführt, das in den Tagen der Huffiten, 
alfo im erjten Drittel des fünfzehnten Sahrhunderts, aus Böhmen um feines Feft- 
Halten3 an der alten Kirche und Xehre willen vertrieben worden ijt, im deutjchen 
Reiche aber fic) ein Sahrhundert fpäter der Reformation angejdloffen hat. Die 
Kerdern waren ein altes Freiherrngejchlecht, find aber im Laufe der Sahrhunderte 
in die bürgerliche Mittelfchicht der deutfchen Landfchaft herabgeftiegen, in der fie 
Zuflucht gefunden Hatten. ALS diefe Landihaft läßt fich ungefähr die Oberpfalz 
erkennen. Bon ihr aus bat fid dann da8 Gefchlecht weithin verbreitet, und feine 
im erjten Drittel ded achtzehnten Sahrhundertd lebenden Vertreter haben mannhaft 
der an fie berantretenden Verjuchung wideritanden, um den Preis eine’ Glaubens- 
wedjelS die bihmifde Heimat, die alten Familiengiiter und die Freiherrnfrone 
zurüdzugewinnen. Denn die Nachlömmtlinge derer, die, um ihren Katholizismus 
zu bewahren, aus Böhmen flohen, find fo fejte Proteftanten geworden, daß fie 
lieber jedes Leid auf fi nehmen, ald von dem neuen ©lauben lafjen wollen. Um 
fernerer Berfuchung enthoben zu fein, die doch einmal an ein fchwächere® Gemüt 
berantreten finne, bejchließen die um 1720 lebenden Kerdern an dem Sterbebett 
ihre Hauptes, eined ehriwürdigen fränkischen Pfarrers, alle in ihren Händen be- 
findliden, auf ihre Abjtammung und ihren ehemaligen Befig bezüglichen Urkunden 
zu verbrennen. Da fie nichts behalten al8 einen Stammbaum ohne Beweidkraft, 
jo ijt e8 ein für allemal entjchieden, daß fie fich des alten Bujammenbangs mit 
dem böhmifchen Freiberrngejdledt erfreuen, aber feine Anfprüche auf die Güter 
mehr erheben können. Go fommt8, daß die Kerdern des neunzehnten Jahrhunderts, 
die fic) fiir die alten Gejchichten des Gefchlecht3 intereffiren, eine Reihe von Wan- 
derungen und Terienreijen antreten müfjfen, um in Schlöffern und Hütten etwas 
von den wechjelnden frühern und fpätern Scidjalen der mweitverziweigten Familie 
zu erfahren. Und was ihnen dabei offenbar wird, das führt in feltjamer Folge 
bald bis zur Gegenwart heran, bald in die düjtern Tage des Dreißigjährigen Krieges 
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und feiner Gegenreformationen zurüd. Wenn unfer Bericht von dem Inhalte der 
Seihichten ein wenig frau und wirr Eingt, jo entjpricht er genau dem Eindrud, 
den die Kompofition de Buches Hinterläßt. Die Gejchichten der Kerdern beivegen 
fih vorwärt3 und rüdwärts, die Gejtalten treten bald mit einer gewillen Deut- 
lichkeit, bald nur fchattenhaft aud bem Nebel der Vergangenheit hervor, wie e8 
dem Endergebni® der „Fahrt nach der Urkunde“ entipriht: „Wir waren aug- 
gezogen, ein alte Bergament zu fuchen, und da8 Hatten wir nicht gefunden. Wir 
waren audgezogen, den Urjprung unfers Gefchleht3 Harzulegen — wir hatten die 
Brüde nicht zu finden vermocht, auf der e8 in die Fremde herübergelommen war. 
AB wir auf die Fahrt nach der alten Urkunde gegangen waren, da hatte and) id 
an der Vergangenheit meine Gefdlechts nur das weiche Moos, nur die grüne 
Patina, nur den blauglänzenden Duft gefehn, und alles war mir jo prächtig, fo 
fraftvoll erjdjienen, weil e3 jo weit zurüdlag. Sept famen wir heim, und id 
hatte unter dem Moo8 dad rauhe Gejtein, unter der Patina das Harte Erz, unter 
den Blumen die VBermejung gejchaut. Stolz auf mein Gefchledht, auf meine Ahnen, 
meinen Uradel war ich außgezogen. Großes hatte ick) gejudt — da fand ich die 
Wahrheit: ES hat niemald eine gute, alte Zeit gegeben, immer war das Leben 
de8 Menjchen eine Harte, forgengetrantte Arbeit. Das ijt e3 Heute, das wird e 
bleiben bid zur Schwelle der Ewigkeit. E3 ift immerfort Kampf auf Erden, den 
alle fampfen miiffen, reid) und arm, Hoch und niedrig, jung und alt, und der Kampf 
ijt ein Stüd der weifen Weltordnung jelber. Alle Menjchen müflen den Kampf 
fimpjen, e8 ijt nur darin ein Unterfdied, ob fie al8 Herren oder alB Knedjte, als 
Edle oder al& Unfreie in diejem Rampfe ftehen; denn aiwei Richtungen unterjcheiden 
ih Scharf von einander auf Erbden, aus der Tiefe in die Höhe, dad ijt die eine. 
Und die fie fuchen, find die Cdeln. Bon Tiefe zu Tiefe, da8 ijt die andre. 
Und jo gehen die Wege der Unedeln, der Unfreien, der Knedte. Der furdtlofe 
Blid in? Leben, aud) wenn am Himmel die fchweren Wolfen hängen; die innere 
Gleichgiltigkeit gegen die vergänglichen Güter diefer Erde; die Wahrhaftigkeit der 
Rede, die Lauterfeit des Herzend — das find Herrentugenden. Sieh um did), 
du findeit fie da und dort, bald unter dem feinen Rode, bald unter dem groben 
Wams, bald auf einem Thron, bald in einer Hütte. Aber fie find felten gu finden, 
denn der Rnedhtsjeelen giebt e8 taufendmal mehr ald der Herrenherzen.“ 

Diefe der „Summa Summarum“ des Buches enthobnen Worte deuten auch 
den ethilchen Grundton an, der die „Fahrt nach der Urkunde” durdhllingt. Ein 


 feite8 Gottvertrauen, dag im ererbten Glauben der Boreltern den flaren Stern 


über allen dunfeln Erdenwegen erfennt, da aber jedenfallS aud) im Ander2gläu- 
bigen die Sehnjucht nad) dem Göttlichen und die fromme Ehrfurcht vor dem Un- 
erforjdlidjen zu erkennen willen wird, erhellt diefe Gejchichten. Die Teilnahme 
und die Mitempfindung des Verfafjerd wenden fid) nur folchen Erjeheinungen des 
Lebens zu, auf die ein Abglanz de8 Xichtes fällt, daS feine eigne Seele erfüllt. 
Gleidviel, ob er ein einfaches Genrebild malt, wie „Der Grabftein in der Mühle“ 
ein’ ijt, ob er moderned Elend und moderne Verirrungen jchildert, wie in den 
Gefhichten „Über fünf Treppen“ und „Karriere,* oder ob er Schidfale darftellt, 
bie an die gefchichtlichen Vorausfepungen verfloffener Tage gebunden find, wie in 
den Erzählungen „Der Eifenhammer” und „Waß in der alten Chronik zu lejen 
war” — überall tritt er fiir die LebenSanfdauung ein, die im Eingang und Schluß 
ded Buches zu Worte, in den einzelnen Gejhichten und Bildern zu jtiller Wir- 
fung fommt. Der Berfafjer erkennt bei allen Vorgängen und Sdidjalswedjeln 
den Finger Gottes; über den Geichichten des Gejchlechtd Kerdern, deren Verlauf 
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und Zufammenhang gleihfam im Schatten bleibt, aus dem nur eingelne Geftalten 
und Situationen deutlicher hervortreten, liegt der Hauch der Buverfidt, daß die 
Gotteskindjdaft aus allen Fährlichkeiten und Prüfungen de Crdenleben3 fiegreich 
hinausführe. Diefe Zuverficht verleiht den Erfindungen und Schilderungen des 
Berfafiers eine gemwilje Kraft und den bunten, wechfelvollen Gejdichten eine Art 
Einheit. 

Nad der afthetifden Seite hin läßt das Buch freilid) mehr gu wiinfden übrig. 
Die Geftaltung3fraft und Schilberung8gabe SperlS geht sunicft über ein frifches 
Stizzirtalent nicht hinaus. Jn voller Lebendigfeit und Deutlidfeit treten uns nur 
einige idyllijde Schilderungen, einige feine Naturbilder entgegen, nur ein= und dag 
andremal vergönnt und der Berfafjer einen tiefern und überzeugendern Blick in 
da8 Geelenfeben feiner Geftalten, fo in der Erzählung „Karriere,“ bei der er- 
greifenden Schilderung der Nacht, in der der Karrieremacdher feinen Knaben in den 
Tod getrieben zu haben glaubt, fo in der Schlußgefchichte de Buches, bei der 
Darftellung der gewaltfamen Belehrung des alten Richterd und feiner Seelenfämpfe. 
Die meisten Partien enthalten nichts, wa mit dem Leben und der Wirklichkeit im 
Wideripruch ftünde, aber wir müljen die Dinge auf Treu und Glauben hinnehmen, 
in den hiftorischen Erzählungen fehlt der lebendige Hauch der Beit, fehlt zu den 
Umriffen die Ausführung, die unentbehrlide Farbe ber Periode, an die wir denken 
follen. Jn der Gejchichte „Der Eifenhammer” wäre ed 3. DB. geradezu geboten 
getvefen, die verhängnispolle Gnade und Ungnade eines abjoluten Kleinjtaatherricherd 
de achtzehnten SahrhundertS mit voller Treue und den charafteriftijchen Einzel- 


beiten der böfen alten Beit darguftellen. Sn der Geldhidte de Oberiten und feiner: 


Söhne („Das Schloß in der Marf”) liegt der Keim zu einer ergreifenden Erzäh- 
fung, aber doch eben nur der Keim. Der Verfafjer glaube nicht, daß die Knapp 
heit und Kürze der Darftellung diefe Art der Belebung ausjchliege. C8 giebt 
Novellen von H. W. Riehl, von W. Raabe und andern, in denen die jchmere 
Aufgabe, in der Erfindung und Ausführung einer furzen Gefdidte aus der Ver- 
gangenheit doch auch die Farbe und den Duft der Beit wiederzugeben, mit großer 
Meifterichaft geloft ijt. Das Yäßt fih der „Fahrt nach der alten Urkunde“ nicht 
nachrühmen; die Bhantafie des Lejerd und das, was er etwa bon den Zeiten und 
Stellen weiß, in denen fi) die Gefchide des Gefchlecht3 der Rerdern abjpielen, 
miiffen hier vielfach ergänzend eintreten. Die Lyrik in diefen Erzählungen (Lrif 
im weitelten Sinne genommen, alled8, wa3 Empfindung, Stimmung, Gedanfenleben 
ift, alles bis zum Naturbild herab) überragt die epifde Gejtaltungstraft und Er- 
zählungsfunft bei weitem. Ob der Berfafler in dem gleichen Geijte, aber mit 
höhern Anfpriiden an den Fünftlerifchen Wert feiner Gebilde in fpätern und größern 
Schöpfungen ein audgiebige8 Talent bewähren wird, miiffen wir zunächit dahin- 
geftellt fein Iafen. Unmöglid) wäre e8 ja nicht, und erfreulich würde e3 unter 
allen Umständen fein. Cinjtweilen wird e8 feinen ernften Sefer reuen, diejed Bud) 
zur Hand genommen zu haben. 


Frantreih, Rußland und der Dreibund. Geichichtlihe Rüdblide für bie Gegenwart 
von 9. Heinrich Geffden. Berlin, Richard Wilhelmi, 1893 


Der Berfaffer will nachweisen, daß die beiden Mächte im Weiten und Dften 
unfer8 Baterlandes niemalS zu einem dauernden Bündnis Hatten gelangen können, 
und den Schluß daran gezogen willen, daß fie au fortan nicht dazu imjtande 
fein würden. Er greift zu diefem Bwed bid anf Peter den Grofen zurüd, wird 
auzführlih, nachdem er in die Beit Aleranderd I., und redfelig, nachdem er in 
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Die bed Herrn Geffden gelangt ijt. Das früher von ihm erzählte thörichte Ge- 
Ihichtchen von der Abjtammung der Kaiferin Katharina hat er DdieSmal, durch) 
H. von Sybel griindlid) guredtgemiejen (Hijtorijde Zeitihrift 1893, ©. 233), 
glüdlicherweife unterdrüdt. Vielleicht wird er jich bei einer neuen Gelegenbeit 
aud) iiber die Beit Aleranderd I. ein wenig bejjer umthun. So ift 3. B. dag 
gebeime frangidfifd-rujfifde Offenfive und Defenfivbiindnis vom Jahre 1807 nicht 
erjt von ZTatitjcheff, fondern fdon drei Sabre früher, 1888, von Fournier im 
zweiten Bande feined® „Napoleon“ veröffentlicht worden; fo ijt die Behauptung, 
Alerander habe 1811 alle Aufforderungen Friedrih Wilhelms und feiner Generale 
zu einem Gauge und Trugbündnis abgelehnt, völlig auß der Luft gegriffen: bei 
dem von ihm jelbit an einer andern Stelle angeführten Martend hätte Geffden 
den Text der rufjiich-preußifchen Militärkonvention vom 17. Oftober 1811 finden, 
in Dunderd Schrift über Preußen und die franzöjiihe Offupation und in Leh- 
mann? Buch über Scharnhorjt fi Auskunft Holen fünnen. Aber für ihn find 
die deutijchen Hiftorifer nicht vorhanden, zumal der arge Sybel nicht; vergeblich 
judt man feinen Namen auf den Seiten, die die Gejchichte der fünfziger und jec)- 
ziger Jahre behandeln. Um fo öfter findet man den Namen des Verfafjerd, feiner 
Schriftchen, feiner „Konnaifjancen.“ ©. 77: „König Xeopold I. behielt Recht, als 
er mir bereit3 Anfang Suli 1863 fagte“ u. |. mw. und (G. 153): ,fdon Cavour 
hatte Preußen al3 den natürlichen Verbündeten Staliend betrachtet und beklagte in 
einer Unterhaltung, die der Verfafjer mit demfelben (!) hatte“ u. |. w. und (©. 167): 
„wenn der Zar bei der Begegnung mit Kaifer Wilhelm in Kiel demjelben(!) ver: 
fiherte, er werde nie den Degen ziehen, um Franfreid) zur Rüdgemwinnung Eljaß- 
Lothringend zu helfen, jo Hat er nur dem Gedanken Ausdrud gegeben, den Fürft 
Gortſchakow dem Verfafler 1875 in Baden-Baden mit den Worten äußerte” u. . w. 
Man fieht, Herr Geffen hat mit manchem hohen Herrn jprechen dürfen, und das 
darf uns beileibe nicht vorenthalten bleiben. Wäre nur nidt dad meilte, wads 
er und mit widtiger Dtiene ausplaudert, fo gar belanglo3! 

Das befte an der Schrift find die Abjchnitte über die Vorgänge und Ver- 
bältniffe im Orient. Shr Stil ijt flüchtig und fehlerhaft, die Art, wie dem alten 
Reidhstangler bei jeder paffenden und unpaffenden Gelegenheit ein Stich verjeht 
wird, böchft unerquidlicd). 


Hundert Yahre Peitgeift in Deutfdland. Bmeiter Teil: Eine Umfhau an des Zahr- 
hundert3 Wende. Bon Julius Duboc. Leipzig, Otto Wigand, 1893 


Der erite Teil diejes Werfed, der in PBrefje und Publifum bereits die ver-= 
diente Beachtung und Anerkennung gefunden hat, ift der philojophifchen Seite des 
Gegenftandes gewidmet und ftellt den Wechjel der Weltanfchauungen dar. Der 
vorliegende zweite enthält einen Überblid über die gleichzeitigen Ereigniffe und den 
Wandel der politifchen Anschauungen und zeigt, wie beide LebenSgebiete, daB pbhilo- 
Jophijde und da8 politifche, im gegenfeitiger Abhängigkeit von einander eins auf 
da3 andre eingewirkt haben. Der Verfafler dedt dabei überrafchende BZufanmen- 
hänge auf, namentlich auch in Beziehung auf die Sudenfrage, die er jehr gründ- 
lid) unterjudt. Zwar beſchränkt fic) diefe nicht auf die Frage, wie es komme, 
daß die Suden Heutzutage eine jo hervorragende Rolle fpielen, aber gerade diefe 
rage drängt fic) dod) zunädhjit auf, und fie wird bier jehr einfach mit der Be- 
merlung beantwortet: „War Verkehr und Verfehrsfreiheit einmal die große Zofung 
de3 Taged geworden, jo ergab fich die Erhebung der Verfehr3priejter in die erfte 
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gefellfdhaftlide Rangflaffe, ihre fteigende Bedeutung auf allen Gebieten al8 eine 
unvermeidlide logiihe Notwendigkeit.“ 

Bei diefer Gelegenheit möchten wir nochmal auf ein vorm Jahre in dem 
jelben Verlag erjchienened Buch desjelben VerfafferS Hhinweifen, daS die gebührende 
Beadtung bis jebt nocd) nicht gefunden Hat, und das auch die Grengboten nur in 
einer Anmerfung einmal erwähnt haben: Grundrif einer einheitliden Trieb- 
lehre. Wir fennen feine Begründung der Moral, die uns fo vollitändig befrie- 
digte, wie diefe Trieblehre. Kant hat durch die Auzfcheidung de8 Eudämonismus 
au der Moral die Cthifer vor die Wahl geftellt, ob fie eine völlig unfruchtbare 
und wirfungslofe Moral lehren wollen, an deren Wahrheit niemand glaubt — denn 
Menfden, deren Handeln nicht durch den Oliidfeligteitsdrang beftimmt würde, 
giebt3 nicht in der Welt —, oder ob fie auf wirkliche Mloral verzichten und ihre 
Schüler mit einer utilitarifchen Scheinmoral abjpeifen wollen. Auch ein Dritter, 
heute fehr beliebter Weg: die Moralität nach) den Gefegen der Cntwidlungslehre 
durdy die fortichreitende Ausbildung und Verfeinerung der Gejellichaft entftehen 
zu lafjen, führt nicht zum Ziele, denn wad auf diefem Wege entjteht, das find 
Sitten und Gemohnbeiten, das ift die Drefjur, aber e8 ijt nicht das Gewiffen, 
diefer Kern wahrer Moralität. Worausgefeßt wird, daß ed, wenn aud nicht in 
allen, fo dod) in vielen Menfchen ein mirkliche® Gemwiflen gebe, nicht bloß jene 
Angft vor Priigeln oder vor gejelichaftlicher Achtung, die oft damit verwedfelt 
wird. Der bleibende Gewinn, den die Ethit Kant verdankt, ijt die philofophijde 
Beitätigung der chriftlichen Lehre, dak das fittlid) Gute nur in der Gefinnung, im 
guten Willen gejucht werden darf. Aufgabe der Ethik ilt aljo nach Duboc, „den 
Eudämonismus flar und fdarf vom Utilitarigmu3 zu trennen und ihn dadurd 
haltbar zu machen, den fategorifden Smperativ auf die Lujt zu gründen, Kant 
feitzuhalten, aber ihn berichtigend zu erneuern.” Da Hauptergebnid der Unter- 
fudung beiteht in folgendem. Wlle8 Handeln deS Mtenfden geht aus Trieben 
hervor. Die Bethätigung diefer Triebe, die zugleich feine Anlagen find, erregt 
ihm Luft, ihre Hemmung Unluft. Durd) daS Hinzutretende Bewußtjein wird der 
Trieb zum Willen erhoben. Was der Menfch am ftärkiten will, da3 ijt die Be- 
hauptung feines eigentlichiten innerjten Wejend, feiner Perfinlicdfeit. Der darauf 
gerichtete Wille ijt fein Gewiffen. Bringt der Menfch feiner Pflicht, deren Er- 
füllung Bedingung für die Erhaltung der Perfönlichkeit ift, Genüffe oder felbit auch 
Gejundheit und Leben gum Opfer, fo liegt darin fein Widerjprud gegen das all- 
gemein giltige VebenSgejeg, dab der Mtenjd) immer und unter allen Unnftänden den 
Schmerz fliehen muß, denn er wählt in diefem Falle Schmerzen nur zu dem Zwed, 
dem höchſten Schmerze de8 geiftigen Selbftmordes zu entgehen. Die Mufterung 
der einzelnen Triebe enthält eine Fülle feiner und tief eindringender piychologifcher 
Beobachtungen und anziehender Betrachtungen. Sp wird 3. B. bei Erörterung 
de3 Chrtriebs deffen Zerrbild in Sudermannd „Ehre“ Fritifeh vernichtet, in dem 
Kapitel über die gefdledtlide Liebe die Stellung Schleiermadherd zu Schlegels 
Lucinde und die Katajtrophe von Meyering gewürdigt. 


Fite die Redaktion verantwortlih: Johan nea Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig — Drad von Carl Marguart in Leipzig 
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Weiteres zur Steuerfrage und zur Sinanzreform 


13 im Herbit 1892 von der Neichsregierung die Vorlage wegen 
> ; Rs Verftirfung unjers Heeres an den Neichdtag gebracht wurde, 
| | Mver leider von Anfang an die Finanzfrage damit ſo verquickt 
F worden, daß die Reichsregierung auch dem neugewählten Reichs— 
en a | tage gegenliber genötigt wurde, die Vorlage über die Bier- und 
Branntweinfteuer aufzugeben. 

Die große Aufregung aber, in die durch die neuejten Steuerpläne der 
Neichgregierung wegen der Weinjteuer und der Tabakiteurer alle beteiligten Kreije 
verfeßt worden find, hat die Aufmerffamfeit von den andern Steuern und 
namentlich auch von denen, über deren Gerechtigkeit wenigjtens im allgemeinen 
Einverftändnis herricht, abgelenkt. Unfers Erachtens jollten die Kreije, Die 
fich durch die Steuerpläne der Regierung bedroht glauben, nicht bloß die Ge- 
fahren diefer Pläne für fie jelbjt darlegen, jondern auch auf die Wege auf: 
merfjam machen, die zur Erzielung höherer Einnahmen des Reichs beffer 
gangbar erjcheinen. 

Wenn es nun auch zur Herbeiführung einer richtigern Finanzwirtichaft 
ſowohl im Reiche als in den Einzeljtaaten jehr erwünjcht ift, daß jich das 
Reich neue Einnahmen in viel größerer Höhe als 55 Millionen Mark (die 
Koften der neuen Heeresverftärfung) erjchließe und womöglich nicht bloß 100, 
jondern 150 Millionen Mtarf Mehreinnahmen erlange, um viele Ausgabe: 
pojten des außerordentlichen Etat3 richtiger in den ordentlichen Etat ein: 
reihen und auf die Schuldentilgung jährlich nicht bloß fünf, jondern etwa 
dreißig Millionen Mark verwenden zu fonnen, fo erjcheint e8 doch bei den 
Schwierigkeiten, mit denen man bei jeder Steuererhöhung zu fämpfen hat, und 


um zur Wahrung der Gerechtigkeit zunächjt die erträglichjten Steuern feit- 
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zuftellen, durchaus geboten, daß die neuen Steuergefebvorlagen dem Reidhstage 
nicht in einem großen Strauße geboten, wenigitens nicht fo von diefem an 
die Neichgregierung zurücdgegeben werden, jondern daß zunächit die Wege be= 
treten werden, fiber deren Begehung fein Zweifel fein fann, dab alfo der 
Reidhsregierung zunächit nur die Einnahmen bewilligt oder angeboten werden, 
die al3 die gerechteiten und wirtjchaftlich am leichteften durchführbaren alls 
gemein die geringiten Bedenken erregen, und daß die Regierung zu den Be: 
ichlüffen des Neichstags beftimmt Stellung nehme. 

Bevor aber neue Steuern bewilligt werden, wird man aus demfelben 
Grunde zunächjt zu unterjuchen haben, wo dag Reich etwa gar unwirtjchaftlich 
handle, indem e3 an die Einzelnen durch Erlaß von Gegenleiftungen ohne Not 
etwas weggiebt, alfo Geld zum Fenfter Hinauswirft. Solche Punkte giebt es 
aber 3. B. in der Poftverwaltung. Wir wollen nicht jowohl der Art der 
Verwaltung unfers Poftwejens zu nahe treten, als vielmehr Tarifbeftimmungen 
tadeln, an die die Poftverwaltung gebunden tft. Bunddft fommt da in Be- 
tradjt die Zeitungsverfandgebühr. In den allermeiften Fällen ift Ddiefe fo 
gering, daß fie die in der mäßigjten Weije berechneten Selbftfoften der Pofte 
verwaltung nicht dedt. Im einem anjcheinend woblbegriindeten Auffake der 
„Boft” war vor einiger Zeit die Einbuße, die die Reich3poftverwaltung bei der 
Beitungsverfendung jährlich erleidet, auf etwa zehn Millionen Mark jährlich 
berechnet. Iſt e8 fdjon eine jeden Batrioten jchwer fränfende Schmacdh und 
Schande, daß nad der Poftordnung die Reich3poft verpflichtet ift, alle die 
Het: und Standalblätter, die unjer Volt demoralifiren, wirkfjam verbreiten zu 
helfen, aljo jelbjt mit den Alt abzujägen, auf dem fie fit, fo ift es doch 
nod unmwürdiger, daß fie bet diefen fdymadvollen Handlangerdienften nod 
Geld zulegen muß, denn gerade Die fchamlofe und verderbliche PBreffe ijt 
die, bei der ‚die PBojtbeförderung am billigften ift. Hier follte doch die 
ReidSregierung und jeder gutgefinnte Reichstagsabgeordnete fchleunigft Wandel 
ſchaffen. 

Auch daß die Poſt bei der jetzigen Geſtaltung des Paketportos in un⸗ 
geheuer vielen Fällen weit unter dem Selbſtkoſtenpreiſe arbeitet, iſt nicht zu 
bezweifeln. Es gilt das namentlich von Paketſendungen auf große Entfer⸗ 
nungen und von der Sendung ſperriger Güter. Natürlich muß bei der Be⸗ 
rechnung der Selbſtkoſten die Eiſenbahnfracht mindeſtens ſo angeſetzt werden, 
wie fie von der Poſt der Eiſenbahnverwaltung nach billigen Sätzen gezahlt 
werden müßte, wenn nicht allgemeine Abkommen beſtünden. Denn das Pus 
blikum, das die Poſt benutzt, hat kein Recht darauf, daß ihm zu Laſten der 
Allgemeinheit (der die Poſt nicht benutzenden Bevölkerung) der Teil des an⸗ 
gemeſſenen Porto, das iſt der Selbſtkoſten, geſchenkt werde, den die Poſtver⸗ 
waltung aus Rechnungs- oder ſonſtigen Gründen andern Zweigen der Reichs— 
oder Staatsverwaltung für deren Leiſtungen an die Poſt nicht zu zahlen 
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braucht. €8 ijt aur Geniige befannt, dab fich durch das fchablonenhafte und 
in zabllojen Fallen zu niedrige PBaketporto bei vielen Gewerb3- und Handels- 
zweigen ein naturwidriger und ungejunder Wettbewerb gebildet hat. Die Be- 
Ichneidung nur der ärgjten Mipjtände, die in diefer Beziehung entitanden find, 
müßte den Reichs- und auch den Staatgeinnahmen Millionen von Mark jährlich 
eintragen. Natürlich) wollen wir nicht eine fleinliche, vielgeftaltige Beftimmung 
der ‚Süße des Paletportos, auch nicht ein riicfidjtslofes Eingreifen in Ver: 
fehr3= und Erwerböverhältnijje, die fich durch die jegigen Säte einmal ge: 
bildet haben. | 

Bor allem aber wendet fic) der Blick immer wieder auf die Steuer, die 
man unter dem nicht ganz richtigen Namen der Börjenfteuer begreift. Bei 
den Vorjchlägen, die die Neichsregierung deshalb dem aufgelöjten Neichdtage 
machte, war die Erhöhung der jebigen Borfenfteueuer fo unglaublich niedrig 
bemejjen, daß bei allen Deutfchen, die eine gerechte Verteilung der Steuerlajt 
verlangen, der Ausdrud großer Enttäufchung laut wurde. Offenbar hatte die 
allmächtige Großfinanz die Vertreter der Neichsregierung gründlich irre zu 
führen verjtanden. Wie man vor Einführung der jegigen Börjenfteuer ge- 
jammert hatte, aller Berfehr an deutichen Börfen werde durch fie ertötet, 
während fie doch gar nicht empfunden wird, fo hatte man wahrjcheinlich der 
Regierung auch wegen der Steuererhöhung vor und bei der Ausarbeitung der 
Vorlage jo entjeglich vorgewimmert, daß die Regierung jchon mit der 
Verdopplung der Steuer einen großartigen Schritt gethan zu haben glaubte. 
D du große Bejcheidenheit! muß man da mit einem zarten Ausdrude jagen, 
denn für viele Gejchäfte fann und muß die Börjenfteuer nicht bloß verdoppelt, 
jondern verzehnfacht, ja verzwanzigfacht werden! 

Wenn wir einmal die an den Fonds: und Cffeltenbirjfen vorfommenden 
Gefchäfte betrachten, fo ergiebt fic) gundchft bei den Abfchlüffen, die eine 
wirkliche folide Kapitalanlage, insbefondre den Anlauf von allerlei Staats- 
papieren und fonjtigen Schuldverfchreibungen bezweden, daß die Belaftung 
jolder Gejchäfte mit dem Börjenjtempel geradezu lächerlich niedrig ift, 
wenigjtens gegenüber den Stempel: und Koftenabgaben, denen der unterliegt, 
der Grundftüde oder Hypothefen erwirbt oder veräußert. Diefe Kojten be: 
laufen fich in manden deutjchen Ländern und an vielen Orten, die nach Orts- 
ftatuten befondre Gage dabei erheben, oft auf mehrere Prozent. Das mobile 
Kapital ijt aljo außerordentlich) bevorzugt gegen den Grundbejig und die mit 
diefem zujammenhängenden Gejchäftsabjchlüffe.e Man denke fih 3. B., daß 
jemand für 100000 Mark Staatspapiere kauft. In diefem Falle hat der Käufer 
nicht mehr al3 10 Marf Stempeljteuer zu zahlen! Dder es kauft jemand 
auf Beit fiir 100000 Mark öfterreichiiche Kreditaktien — das befannte Spiel- 
papter! — er macht aljo eine gewagte Spefulation, bet der er der Gefabr 
ausgelegt ijt, im Handumdrehen Taufende von Mark zu verlieren. Und auf 
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ein ſolches Spiel zahlt er nicht mehr als 20 Mark Börſenſtempelſteuer! Iſt 
das nicht lächerlich? Wer in ſolcher Höhe Spekulationsgeſchäfte abſchließt, 
der zahlt an ſeinen Kommiſſionär eine Proviſion von mindeſtens 125 bis 
200 Mark, ohne ſich deshalb das geringſte Bedenken zu machen, er läßt ſich 
vielleicht von ſeinem Kommiſſionär bei ſolchen Geſchäftsabſchlüſſen, zwar nicht 
gern, aber weil er es nicht ändern kann, noch um !/, oder , Prozent, d. h. 
um 250 bis 500 Mark „ſchneiden.“ Und ein ſolcher Spekulant ſoll nicht 
mehr als 20 Mark oder nach der neuen Vorlage künftig 40 Mark Stempel—⸗ 
ſteuer zahlen? Wir müſſen aber weiter bedenken, daß faſt alle Zeitgeſchäfte 
an der Fondsbörſe mit der einzigen Ausnahme von Zeitgeſchäften in fremder 
Währung reine Spielgeſchäfte ſind! (Die eben eingeräumte Ausnahme zeigt 
ſich z. B. in folgenden Fällen. Der deutſche Fabrikant, der nach Rußland 
gelieferte Waren in Rubeln gezahlt bekommen ſoll, verkauft dieſe auf den 
Zahlungstermin im voraus, oder der deutſche Getreidehändler, der ruſſiſches 
Getreide zum Termin in Rubeln bezahlen ſoll, kauft ſich dieſe Rubel auf 
den Termin.) Bei allen ſoliden Zeitgeſchäften wird der Fabrikant oder Kauf—⸗ 
mann, der ſich durch das Zeitgeſchäft gegen Kursſchwankungen ſchützen will, 
fehr gern nicht bloß */,. oder ?,0 Oder Yo, jondern 2 oder 4 Promille wie 
eine Verficherungsprämie ald Börjenfteuer zahlen. 

Ganz ähnlich und vielleicht noch einleuchtender liegen die Berhältniffe 
an den Produftens und Warenbörfen. Auch an ihnen find die Beitgejchäfte 
faft ausnahmslos, von einem ganz geringen Bruchteil abgejehen, Spielgeichäfte. 
Werden doch an einer folcden Börje in einem Jahre die Erträgnijje einer 
Sahregernte oft zehn: big zwanzigfach umgefeßt. Bei diejen Heitgefchäften 
an den Warenbörjen trägt den Verluft fchließlich dag Privatpublifum, das zur 
Beteiligung herangelodt wird, und die Landwirtjchaft, der die Ringe an den 
Börfen ihre Produkte immer zu den niedrigften Preijen abdrüden. 

Bon den Bobbern und fonjtigen Borjenbejuchern wird gegen die Er- 
höhung der Börſenſteuer meiſt das Arbitragegefchäft ins Feld geführt. €8 
wird behauptet, daß diejes Gefdhaft durch eine Erhöhung der Börjenjteuer un- 
möglich gemacht werde, weil bet ihm mit ganz geringem Nuten „gearbeitet“ 
werden miiffe. Zunächſt können wir nun feine volfswirtichaftlichen Nachteile 
herausfinden, wenn Ddiejes jchöne Arbitragegefchäft überhaupt ausgejchloffen 
wird. €8 dient angeblich dazu, allzugroße Kursungleichheiten der verjchiednen 
Börfenpläge zu bejeitigen. Aber was fchadet e8 denn dem joliden Kaufmann 
oder dem Kapitalilten oder der Allgemeinheit, wenn Ddiefe Kurzipannung um 
2 oder 3 Promille größer bleibt? Bit dads fo fürchterlich? Das ganze Arbi- 
tragegejchäft ijt faft immer weiter nichts als eine Spekulation auf die Un 
feuntnis minder gut Eingeweihter oder auf die Leichtgläubigfeit folcher, die 
fich durch faljche Gerüchte bethören lafjen. Wenn aber die Unterichiede der 
Kurje an den verfdiednen Börfen nicht ganz gering wären, jo würde auch 
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eine wejentliche Erhöhung der Börjenjteuer dem gewiegten Spefulanten noc 
genügenden Raum bieten, auf Koften minder tüchtiger Gejchäftsleute durch das 
Arbitragegejchäft einen Kursunterfchied in feine Tafche zu leiten, nur daß ein 
jolces Gefchäft erjt bei einer etwas größern Preisichwanfung als jegt mit 
Erfolg unternommen werden könnt. Wenn man von der gewiß unanfecht- 
baren Grundlage ausgeht, daß, je weniger eine Kapitalanlage den Preis und 
Wertichwanfungen unterworfen ift, je jolider und fefter fie aljo ift, und je 
weniger jie die Gefahr auffommen läßt, daß das Kapital an dag Ausland 
verloren gehe, defto niedriger die Stempelabgabe bemejjen werden müfje, daß 
aljo Gejchafte fiber Aktien und ausländische Schuldverfchreibungen, ganz be 
jonderd aber Zeitgefchäfte einer höhern Befteuerung unterworfen werden müfjen, 
jo müßte die fogenannte Börfenfteuer — bei möglichiter Anlehnung an das 
jegige Steuergefeg — etwa jo feitgefegt werden, daß in Nr. A des Tarifs zum 
Börjenfteuergefege vom 29. Mai 1885 (S. 193 des Reichsgefegblattes) ge- 
jagt würde: 

A. Zug um Bug, jofort zu erfüllende Kauf- und fonftige Anfchaffungs- 
geichäfte über: 

1. augländifche Banknoten, ausländische Papiergeld, ausländiſche Geldforten 
2/0 vom Zaufend (Geichäfte über Werte von 500 Mark oder weniger bleiben 
hierbei jtempelfrei); 

2. Wertpapiere der unter 3 deS ZTarifd bezeichneten Art (daS find inSbefondre 
a ftaatlid genehmigte Subaberfduldverjdreibungen u. dergl.) °,, vom 

aufend; 

3. Wertpapiere der unter 1a, 2a, 2b des Tarifd bezeichneten Art (aljo ind- 
bejondre inländifche Aktien, inländische nicht ftantlich genehmigte Renten- und Schuld- 
verjdreibungen, auslindijde Renten und Schuldverfchreibungen) %,, vom Tauſend; 

4. Wertpapiere der unter 1b deS Tarifß bezeichneten Art (ausländische Aktien) 
1 vom Zaufend. 

B. Rauf- und jonjtige Anjchaffungsgeichäfte, die unter Bugrundelegung von 
Ujancen einer Börje gejchloffen werden (Lofo-, ZBeit-, Fix, Termin-, Prämien- 
u. |. w. Gejchäfte) über Mengen von Waren, die börfenmäßig gehandelt werden: 

1. über Werte der oben unter A genannten Art 2 vom Laufend; 

2. über andre Werte der oben unter A 2, 3, 4 genannten Art 4 vom 
Zaujend. 

Die Abitufungen hätten nach Beträgen von je 1000 Mark zu gejchehen, 
und zwar jo, daß überjchießende Beträge biß zu 500: Marf gar nicht, über 
500 Mark aber für voll gerechnet würden. Oder die Stufen könnten wie bet 
der Wechjelftempelftener bemejjen werden. Eine folche Steuer finnte von allen 
Beteiligten jehr wohl getragen werden, fodaß fie fich binnen kurzem eingelebt 
hätte. Hälfe fie die Zeitgeichäfte, alfo die Spielgefchäfte einfchränten, jo würde 
dag nur eine jegengreiche Folge des Gejebes fein. 

Denn leider ijt jeder unfrer größern Börjenpläge mit feinen Zeitgejchäften 
Ichlimmer al3 Monte Carlo. An der Spielbank weiß jeder, wie groß fein 
Wagnis ift; die Verlujte an der Terminbörje fann niemand im voraus wiffen. 









m IT N N I IST 


398 Weiteres zur Steuerfrage und zur Sinanzreform 


Deshalb werden jo viele Unkundige von jobberhaften Kommiffionären zu Zeit: 
gejchäften überredet und um ihr und ihrer Familien Vermögen und um die 
ganze Eriftenz gebracht. Die Zahl der fo vernichteten Familien ift weit größer, 
al3 gewöhnlich angenommen wird. In Monte Carlo endet allerdings in vielen 
Fällen ein Selbjtmord das Elend derer, die in wahnfinniger Weife ihr ganzes 
Hab und Gut bar mit an den Spieltifch geichleppt haben, weil der Verluft 
meilt in fürzefter Zeit und plößlich, im jähejten Wechjel eintritt. Die nicht 
minder jchweren Berlufte an der TZerminbörje vollziehen fich etwas langjamer. 
Der Verlierer begeht nicht Selbftmord, er erliegt einem Verfall aller geiftigen 
und körperlichen Kräfte aus Gram, daß er mit den Seinen an den Betteljtab 
gebracht worden ilt. 

Eine völlig unzutreffende Verteidigung der Zeitgefchäfte wird dadurch ver- 
jucht, daß man jagt, durch fie allein werde eg möglich, daß in Zeiten großer 
Krifen und Kursichwanfungen überhaupt noch Gejchäfte zu Itande fommen, 
und daß nicht alle Kurje fofort ins Bodenlofe fallen. Daran ift etwas wahres. 
Denn Wertpapiere, in denen nur Kafjengejchäfte abgejchloffen werden, fallen 
in folchen Zeiten viel mehr. Aber daß in folchen Krijen bei Wertpapieren, 
die auf Beit gehandelt werden, wenigftens wenn ein Dedungsbedürfnig aus 
Zeerverfäufen bejteht, anfänglich) noch einige Gejchäfte gemacht werden und der 
Kursfturz etwas verlangjamt wird, das hat doch nur den Erfolg, daß die 
großen Bankgejchäfte noch Gelegenheit haben, an da8 dumme, vertrauensjelige 
Privatpublifum ihre Beftinde loszujdlagen. It das gelungen, dann folgt 
der gewaltige Kurzfturz auch folcher Papiere. 

Die Terminbörfen find die Vampyre, Durch die Der jauer verdiente Spars 
pfennig der arbeitiamen Bevölferung in die Kaljen der großen Finanzmänner 
geleitet wird, um da zu einer ftaatsgefährlichen Macht anzujchwellen. Wenn 
eine hohe Börfenfteuer mit dazu diente, Dieje unbeilvolle Wusfaugung etwas 
zu bejchränfen, jo wäre das eine freudig zu begrüßende olge des Steuer: 
gejebes. 

Sreilic) ijt zu fiirdjten, daß fich die Reichsregierung bei ihren CEnt- 
ichließungen von Männern Rat erteilen läßt, die im eigenjten Jntereffe die 
Verftopfung diefer ihrer Reichtumsquelle fürchten, daß alfo die Regierungen 
Ichlecdt beraten werden. Da nach unfrer, von der Wahrheit ficher nicht ab⸗ 
weichenden Behauptung nur ein oder höchitens zwei Prozent aller Zeitgefchäfte 
über börfenmäßig gehandelte Werte nicht Spielgefchäfte find, jo wird die von 
uns vorgejchlagne Steuer auf folches Glüdsjpiel immer noch jehr niedrig er- 
Icheinen, wenn man damit den Reidsjtempel vergleicht, der auf das Lotterie: 
jpiel erhoben wird. 

Bon einer Kontingentirung der Borjenfteuer, d. h. der Auferlegung bes 
jtimmter Summen, auf die einzelnen Börjen, deren Mitglieder die Aufbringung 
unter fic) auszumachen hätten, fann, wenn der ernjtliche Wille befteht, eine 
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gerechte und ergiebige Steuer einzuführen, natürlich nicht die Rede fein. Man 
würde eine Steuer von 30 bi8 40 Millionen Mark jährlich für unerträglid) 
erflären. Die Gejamtheit der Börjenmenfchen würde, fo lange die Steuer be- 
jtünde, nicht. müde werden, fie durch die ganze Prefje, die zum großen Teil 
in ihren Händen ijt, al3 eine barbarijche Brandfchagung zu bezeichnen, wäh: 
rend Doch die von uns befürwortete Börfenumjagsteuer einen Sahresertrag von 
80 bis 150 Millionen Mark bringen würde. In Wirklichkeit geht der Ge- 
danfe und der Wunfch, daß eine Kontingentirung der Börfenfteuer bejchloffen 
werde, von den Börjenhändlern aus, die dadurch mit einer möglichft niedrigen 
Steuer wegzufommen hoffen. Übrigens würde eine folche Rontingentirung 
Ichon deshalb zu widerraten fein, weil die Technik der Veranlagung und der 
Einbringung unter allen Umftänden zu den jcehwerjten Bedenken Anlag geben 
müßte. 

Daß die Börfenumfagfteuer einer ganz wejentlichen Erhöhung der jegigen 
Gage fähig ijt, geht auch daraus hervor, dak in frühern Zeiten, wo die 
Bankers viel höhere Provifionen und Maklergebühren berechneten, dieje zu: 
jammen weit mehr betrugen, als fünftig diefe Spejen famt dem Stempel be- 
tragen würden, wenn Diefer in der von ung vorgefchlagnen Höhe erhoben 
würde. Auch geftehen viele ehrenwerte Bantiers und tiidtige Bantbeamte ver- 
traulich zu, daß die jegige Börjeniteuer ganz bedeutend erhöht werden finne, 
ohne daß die Gefchäfte irgendwie darunter leiden würden. Aber fie thun es nur 
vertraulich und unter der Bedingung, daß man fich nicht auf fie berufe, denn 
der Banfbeamte, der fo etwas jagt, muß fofortige Entlaffung fürchten, und 
der Banfier, der jo etwas jagt, würde von der Borje und andern Banfiers 
durch ftrengften Boykott gejchäftlich vernichtet werden. Aus diejem Grunde 
find auch all die Gutachten fogenannter Sachverftändigen, die über die Börfen: 
fteuervorlage den Regierungen die traurigsten Klagelieder vorjammern, lächer: 
like Schaujpielereien. Wahrlih, die Verhältnijje liegen fo Har, daß man 
diefe „Sachverständigen“ nicht braucht! 

Bei Annahme unjrer Vorfchläge würden vielleicht einige der an den 
Börfen üblichen Spielgefchäfte unterbleiben, wir meinen einen Teil der Arbi- 
tragegefchäfte und die Zeitgejchäfte, die von Börjenbefuchern geringerer Güte 
in der Abficht eingegangen werden, fi) mit ganz bejcheidnem Gewinn zu bez 
gnügen. Wir unterlafjen e3 deshalb, eine nähere Rechnung über den Ertrag 
. aufzuftellen, und wollen uns, um nicht fehl zu gehen, einen großen Spielraum 
vorbehalten. Aber das fann man wohl ruhig erklären, daß die Börfenfteuer 
jährlich mindeftens 80, in Jahren regern Gejchäftsverfehrd 150 und mehr 
Millionen Mark eintragen würde. 

Auch für eine kräftigere, namentlich die ausländischen Werte treffende 
Emiffionzfteuer ftimmen wir aus vollfter Überzeugung. Iedes Wertpapier 
muß, wenn e3 in Deutjchland umlaufzfähig bleiben joll, bi zu einem zu be: 
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ſtimmenden Zeitpunkte einer Stempelung unterworfen werden, wie vor Jahren 
die ausländiſchen Lospapiere. Werden durch dieſe Maßregel ausländiſche 
Wertpapiere zweifelhafter Güte ferngehalten, ſo wollen wir uns dieſes Er—⸗ 
folges freuen. Gelingt es den gewiſſenloſen Kreiſen unſrer Finanzkräfte künftig 
trotzdem, unſern Kapitaliſten ſchlechte Werte aufzuhalſen, an denen das Kapital 
ganz oder großenteils verloren geht, dann hat es wenigſtens an einer War⸗ 
nung und an einem kleinen Abſtriche von der betriiglich verdienten Vermitt- 
lungsgebühr nicht gefehlt. 

Die geriebnen Vertreter des ſchlechten Teils unſrer Großfinanz werden 
alle Hebel in Bewegung ſetzen, eine ſolche Börſenſteuer abzuwenden, namentlich 
werden ſie unſre Regierungsvertreter irre zu führen ſuchen, wenn der Reichs⸗ 
tag eine höhere Börſenſteuer beſchließen ſollte. Deshalb empfehlen wir dem 
Reichstage dringend: daß er zunächſt eine Vorlage der Reichsregierung wegen 
einer weſentlichen Erhöhung der Zeitungsſpeditionsgebühr und einer Änderung 
des Paketportos erbitte und die Börſenſteuer nach den obigen Darlegungen 
feſtſetze, namentlich aber vor der Zuſtimmung der Reichsregierung zu einer 
kräftigen Börſenſteuer in die Beratung der andern Steuergeſetze gar nicht 
eintrete. 

Wenn wir aber auch überzeugt ſind, daß die oben verlangte Erhöhung 
der Portoeinnahmen unſrer Poſtverwaltung und eine Verſchärfung der Börſen⸗ 
ſteuer nach unſern Vorſchlägen weit mehr Einnahmen bieten würde, als wir 
brauchen, um die Koſten unſrer Heeresverſtärkung, ſowie der Finanzreform in 
dem von der Regierung jetzt geplanten Umfange zu decken, ſodaß die von der 
Reichsregierung weiter vorgeſchlagnen neuen Reichsſteuern weit niedriger be⸗ 
meſſen werden könnten, als man jetzt beabſichtigt, ſo müſſen wir doch, bevor 
Wein, Tabak und Bier als Reichsſteuerobjekte herangezogen werden, andre 
Steuern als näherliegend bezeichnen. 

Zunächſt könnte recht gut vom Checkverkehr in ähnlicher Weiſe ein Stempel 
erhoben werden wie vom Wechſelverkehr, zumal da der Checkverkehr vielfach 
den Wechſelverkehr erſetzt und die Abgabe nur leiſtungsfähige Bevölkerungs— 
kreiſe treffen würde. 

Namentlich aber möchten wir die Einführung des Rohſpiritusmonopols 
empfehlen, das in der „freien“ Schweiz mit gutem Erfolg und zu allgemeiner 
Zufriedenheit vor kurzem eingeführt worden iſt. Es würde einen viel höhern 
Ertrag liefern als die jetzige Branntweinſteuer, und doch könnten die Pro⸗ 
duzenten dabei beſtehen, obwohl die ſogenannte Liebesgabe wegfiele, die in 
Wirklichkeit den Brennern, insbeſondre den Landwirten gar nicht die Vorteile 
bietet, die ihr die demagogiſchen Hetzer unſrer revolutionären Parteien fälſchlich 
beimeſſen. Auch der Verbraucher würde ſeinen Spiritus und ſeinen Schnaps 
nicht teurer kaufen. Nur der volksausſaugende Großhandel und Zwiſchen⸗ 


handel würde in ſeiner ſchwer ſchädigenden Thätigkeit eingeſchränkt werden. 
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Die ſchädlichen Zeitgeſchäfte in Spiritus, meiſt reine Glücksſpiele, bei denen die 
Brenner, insbeſondre die Landwirte, jetzt abgeſchlachtet werden, würden weg— 
fallen. Der Branntwein würde dann von vollkommen gereinigtem, fuſelfreiem 
Spiritus hergeſtellt werden, während jetzt die fürchterliche, noch die folgenden 
Generationen mit treffende Alkoholpeſt ſo ungeheuer groß iſt hauptſächlich 
infolge des Fuſels, der wegen ungenügender Reinigung des Spiritus vielfach 
in dieſem gelaſſen wird. Endlich iſt zu bedenken, daß, wenn irgend ein Ver— 
brauchsartikel zum Gegenſtande eines Monopols gemacht werden ſoll, ſich kaum 
irgend ein andrer ſo dazu eignet, wie der Spiritus, weil es da keinerlei Ge— 
ſchmacksunterſchiede giebt, und weil ſich Güte und Wert beim Einkauf und beim 
Verkauf immer unbeſtreitbar feſtſtellen laſſen. 

Wenn unſre Vorſchläge Annahme fänden, ſo würden die neuen Steuern 
in bedeutender Höhe leicht zu tragen ſein, und die Verhandlungen zur Feſt— 
ſtellung der Steuergeſetze würden ſich viel weniger aufregend abſpielen, als 
wenn die jetzt zu erwartenden Vorlagen den Gegenſtand der Reichstagsver— 
handlungen zu bilden hätten. 
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Schluß) 
7enn ein ſo ungeheures Gebiet, wie die Zuſtände der ländlichen 
\Urbeiter Deutſchlands und ihr Verhältnis zu den Gutsbeſitzern, 
ein Gebiet, das nicht allein von Landſchaft zu Landſchaft, ſon⸗ 
dern von Kreis zu Kreis, ja von Dorf zu Dorf und von Hof 
Bau Hof die grbpten Verfchiedenheiten aufweift, wenn ein folches 
Gebiet auf wenigen Seiten ffizzirt wird, fo fann jelbjtverftändlich jeder ein- 
zelne Zug der Skizze auf Grund der vielen Ausnahmen für faljch erklärt 
werden. Und wie viel verjchiedne Bilder des deutfchen Landarbeiters finnen 
gemalt werden, je nachdem man den Wafjerpolafen, den Holfteinifden Knecht 
oder den Heinen rheinifchen Rebbauer, der gelegentlich tagelöhnert, ala Typus 
nimmt! Und was lünnte ein ZTendenzftatiftifer alles Herausrechnen! Wenn 
er bei ofc) findet, daß ed mancher Nebarbeiter im Obereljaß faft auf 
1800 Mart Familieneinfommen bringt, jo ift e3 eine Kleinigkeit, für den 
deutjchen Zandarbeiter ein Durchichnittseinfommen von 1100 Mark herauszu: 
bringen; denn nimmt man da8 Mindefteinfommen zu 400 Mark an, fo hat 
@rengboten IV 1893 51 
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1800 + 400 

2 
Die unfre, der lebendigen Wirklichkeit gerecht zu werden! Wielleicht ftellen 
wir gelegentlich einmal ein paar Stimmungsbildden, deren die Berichte 
des Dereind für Sozialpolitif nicht wenige darbieten, gujammen. Dies- 
mal fommt e3 und nur darauf an, für die in der Frage einzunehmende Hal- 
tung eine Grundlage zu gewinnen, zu diefem Zwed aber war eine aus wenigen 
verallgemeinernden und darum anfechtbaren Zügen beftehende trodne Sfigze 
unentbehrlich. 

Indem wir uns nun anfdicen, daS jo gewonnene Bild der Lage und die 
erwähnten Reformvorfchläge von anferm eignen Standpunkte aus zu beleuchten, 
miiffen wir zunächit die Bemerkung voraugschiden, daß wir jelbjtverftändlich 
nicht etwa die Entwidlung des legten Jahrhunderts beklagen. Gefchichtliche 
Umwälzungen werden von dem Verniinftigen weder beflagt noch bejubelt, 
Sondern er bemüht fich, fie zu durchichauen, um die ihm daraus erwachjenden 
Aufgaben und Pflichten zu erfennen. Außerdem find zwei Ergebniffe diefer 
Entwidlung: die Schaffung eines wohlhabenden, gebildeten Bauernitandes in 
vielen Gegenden des nordöftlihen Deutjchlands und die Vermehrung des Er- 
trages der Landwirtjchaft durch bejjere, von der Wifjenjchaft geförderte Be- 
bauungsarten, fo erfreulich, daß, wenn nun einmal Segnungen nur durd) ent: 
fprechende Übel erfauft werden Können, die unbefriedigenden Zuftände eines 
Teile8 der heutigen Zandarbeiter fein zu hoher Kaufpreis erjcheinen. Dazu 
find die patriarchalifchen Verhältnijje des vorigen Jahrhunderts, wie v. d. Golg 
nachweift, nichts weniger al3 gemütlich gewejen. Wuch fehen wir die Gade 
nicht von dem Standpunkte der Humanitdt und des Chriftentums an — das 
überlaffen wir den hierzu Berufnen, den Geiftlichen —, jondern mit den Männern 
des Vereins für Sozialpolitif „ganz ausfchließlich unter dem Gefichtspunfte 
der Staatsraifon” (Bericht über die Generalverjammlung, ©. 74) und fragen 
nicht: „Geht e3 ihnen [den Arbeitern] jchlecht oder gut, wie it ihnen zu 
helfen?” Oder wenn wir hie und da folche Fragen aufzuwerfen genötigt find, 
jo gejchieht e8 nicht lediglich den Arbeitern zu Gefallen, fondern um des 
MWohles des Vaterlandes willen. Eben deshalb können wir freilich nicht foweit 
gehen, wie Dr. Staerger, ber (©. 96 des Bericht über die Generalverfammlung) 
meint, die jogenannte Arbeiterfrage jei eigentlich nur eine Unternehmerfrage, 
denn auch die Unternehmer, namentlich die verhältnismäßig wenigen Unter: 
nehmer, für die der Arbeitermangel eine ernitliche Berlegenbeit bildet, ver: 
wechfeln wir nicht mit Volf und Vaterland. 

Um nun die Sale vom Gefichtpunfte des Volfswohl3 aus — denn 
eine Staat8raijon, die Diefes nicht zum Ziele hat, laffen wir nicht gelten — 
betrachten zu fönnen, muß man zunächft alle allgemeinen Üübelſtände aus— 
\cheiden, die in der Natur der menjchlichen Gefelichaft liegen, daher fo alt 


man ja = 1100. Und wie wenig erjt vermag eine Skizze, wie 


4 


4 
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wie Diefe und unbeilbar find. Wo e3 Herren und Stnechte giebt, da werden 
immer viele Kinechte über Harte und mwunderliche Herren, viele Herren über 
faule, ungejchidte und widerfpenftige Sinechte Klagen, und wie zu allen Zeiten 
die Rnedhte, die e3 nicht länger aushalten zu finnen glaubten, oder denen Die 
Ausficht auf etwas Befferes winkte, fortgelaufen find, fie mochten Sklaven, 
Hörige oder Zohnarbeiter heißen, fo werden fte fortlaufen nod) im dritten und 
vierten Sahrtaufend, wenn dann die Welt noch fteht. Damit hat fitch der Po- 
fitifer jo wenig zu befallen, wie mit den ewigen Stlagen der Hausfrauen über 
ihre Dienitboten. Dak das Fortlaufen in dem Stelzenftil unfers heutigen 
jogenannten Rechtsftaates Kontraftbruch Heißt, macht in der Sache feinen Unter: 
fcied. Aljo nicht das allgemein Menfchliche, das dem Prediger und dem 
Satirenfchreiber gehört, ift hier zu bejprechen, jondern bloß dag Eigentümliche, 
das aus unfern heutigen politifchen, jozialen und wirtjchaftlichen Zuftänden 
entfpringt. Und diefes fchetdet fid) nun in ein ganz Deutjchland betreffendes 
und in ein bejonderes, das nur den Nordoften angeht. 

Senes allgemeine befteht in dem Schwanfen des Bedarfs an Arbeitern 
zwifchen Sommer und Winter. Die Drefdmajdine wirkt, wie uns von Land- 
wirten gejagt wird, namentlich) auf den Bauerngäütern noch nicht jo jdlimm, 
weil die verbefjerte Kultur im Winter viele Vorbereitungsarbeiten notwendig 
macht, jodaß außer dem Gefinde auch die Tagelöhner ziemlich regelmäßig 
befchäftigt werden Zünnen, freilich bei geringerm Lohne, weshalb allerdings, 
wenn fie aushalten jollen, große Unfpruchslojigfeit die Vorausfegung ift. Dap 
fih die Wirkung der Mafchine auf großen Gütern ftärfer bemerkbar macht, 
dürfen wir fo fachfundigen Männern wie dem Yreiherrn v. d. Gol und 
Dr. Weber fchon glauben. Ganz augenfallig aber ift die Wirkung des RMiiben- 
baues, der im Sommer eine Menge Arbeiter notwendig macht, für die e3 im 
Winter fchlechterdings nichts zu thun giebt. Liegen nun auf der einen Seite 
des Riibenlandes Induftriebezirfe und größere Städte, die den Landarbeitern 
das ganze Sahr Hindurch gleichmäßige Beichäftigung gewähren oder wenigiteng 
die Aussicht darauf eröffnen, und auf der andern Gegenden mit jehr fargen 
Löhnen, fo ift damit jenes Hinz und Heriwogen der ländlichen Arbeiterbevöl: 
ferung gegeben, deffer Hauptidauplak die Proving Sachfen zu fein jcheint. 
E3 kommt wenig darauf an, in welchem Grade daneben auf die Arbeiter die 
viel befprochnen piychologifchen Beweggründe: leichtfinnige Veränderungsluft 
und BVergniigungsjudt, Gefallen an zeitweiliger Ungebundenheit uw. dgl. mit- 
wirfen. Genug, daß der moderne Iandwirtjchaftliche Betrieb diejes Nomaden: 
tum hervorruft; an pfychologifchen Triebkräften, eine durch äußere Umjtände 
bervorgerufene Bewegung zu verftärfen, fehlt e3 niemaldg. Dieſem Zuſtande 
fann nun auf feine andre Weije abgeholfen werden, al8 durch die von ung 
und andern jchon oft und bei verjchtednen Gelegenheiten empfohlene Dezen- 
tralifirung der Induftrie, wozu dann allerdings noch eine der alten Haus- 
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induftrie ähnliche Organijation fommen miipte, die e8 den Kleinen Leuten 
moglich madte, gwijdjen Jnduftriearbett im Winter und Feldarbeit im Gommer 
abzumwechjeln. Auch möglichjt gleichmäßige Verteilung des Waldes, der Straßen 
und Eifenbahnen über dag Land ift von großer Wichtigkeit, da Forftwirtichaft, 
Bahıs und Straßenbau Gelegenheit zur Winterarbeit fchaffen. Giebt e3 feine 
Großftädte und Imduftriebezirfe, in denen die Zandarbeiter zufammenftrömen 
und wo fie ihren dauernden Wohnfig aufjchlagen müffen, um das ganze Jahr 
über Bejchäftigung zu finden, hat der Rübenbauer den im Sommer ablümm- 
lichen Snöduftriearbeiter, der Arbeiter aber beides, die Sonmer- wie die Winter: 
arbeit zur Hand, fo ift beiden Teilen geholfen und die Arbeiterjchaft wieder 
jeßhaft geworden. Dann fäßen auch die Erzeuger und die Berbraucher der Lebens: 
mittel und Robftoffe unmittelbar neben einander, und jo würde die Getreide: 
börje jamt ihren viel gejcholtenen Sünden überflüffig., Wer diejen Blan als 
utopifch zurüdweift, der thäte befjer, bas unniige Gejammer über die Sadjjen- 
gängerei und die Desorganijation der Yandgemeinden und Gut3bezirke zu laffen 
und fid) auf einen Zuftand einzurichten, der Deutichland allmählich in ein 
großes Bigeunerlager zu verwandeln verjpricht. Denn einen andern Ausweg 
vermögen wir nicht zu fehen; die Chemiker und Phyjiologen müßten denn ein 
Verfahren erfinden, die Miibenarbeiter im Herbite einzupöfeln und im Früh: 
jahr wieder lebendig zu machen. 

Wenden wir ung Dann zu der bejondern oftelbifchen Abteilung der Frage, 
jo liegt die Schwierigfeit, fie zu behandeln, in der Unaufrichtigkeit unfrer Zeit. 
Nachdem mit Luther und Rabelais die Aufridtigfeit*) der alten und mittlern 
Beiten zu Grabe getragen war, hat die europäilche Diplomatie die Sprache zu 
einer Kunst, die Gedanken zu verhüllen, ausgebildet, und die politijden Par: 
teien und Interefjenvertretungen unfrer Tage kennen gar feinen andern Gebrauch 
der Sprache mehr; wer in ihren Streijen jedes Ding mit feinem richtigen 
Namen nennen wollte, würde der Acht und Aberacht verfallen. Das ift jehr 
bequem für die Sntereffenten, aber e8 ift jehr jchlimm für das Vaterland, 
denn um für jeden Fall die richtigen Maßregeln treffen zu fünnen, müfjen 
die Behörden und VBolfsvertretungen den Fall verftehen, und dazu gehört vor 
allem, daß er wahrheitägetreu vorgelegt werde. Die richtige Srageitellung zeigt 
ja immer den Weg zur Löfung, wie jede Rechenaufgabe, jobald man den rich» 
tigen Anja gefunden bat, jchon jo gut wie gelöft if. Mit Beziehung auf 
den vorliegenden Gegenftand Haben wir nun jchon früher einmal die Dinge 
beim richtigen Namen genannt. Man bat e8 uns jehr übel genommen, aber 
widerlegt find wir nicht worden und können wir nicht werden. Wir wollen 
auch Heute nicht um den heißen Bret Herumgehen, fondern den damals auf: 


*) Sehr bezeichnend pflegen wir fie Naivität oder Rindlicdfeit gu nennen, tvomit gefagt 
ift, daB Heutzutage der gebildete Erwachjene notwendig ein Lügner und Heuchler fein muß. 
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geſtellten Satz einfach wiederholen: ſoll das große Gut der oſtelbiſchen Lande 
in feiner jegigen Verfaffung*) fortbeftehen, fo braucht e3 entweder Hörige oder 
ein nichtsnugiges Gefindel von Wanderarbeitern. Die Hörigfeit fteht Dort, 
wo die Herren von chriftlicher Gefinmung befeelt find, eine Stufe über der 
antiken Sklaverei, daS vogelfreie Wanderproletariat eine Stufe darunter; nehmen 
wir alfo das arithmetische Mittel und jagen wir kurz: der oftelbifche Grop- 
grundbejig bedarf der Sklaverei. Um möglichen Einwendungen zu begegnen, 
heben wir die zwei Merkmale der perfönlichen Unfreiheit, um die e3 fich dabei 
handelt, augsdrüdlich Hervor; fie heißen: Zwang zu einer des freien Mannes 
untwiirdigen Lebensweije, zur conditio servilis, und Zwang zur Arbeit für 
einen andern. 

Die conditio servilis ijt mit dem Einfommen gegeben. Wer von ung 
würde den Gedanken nicht entjeglich finden, daß er, oder daß eines jeiner 
Kinder fi) einmal mit einem Familieneinfommen von 600 Mark werde be- 
gniigen miiffen? E38 fommt wohl vor, daß eine Familie der bejjern Stände 
in Zeiten vorübergehenden Unglüds einmal nicht mehr oder noch weniger ein- 
nimmt, aber ihre Ausgaben überfchreiten dann eben ihr Einfommen. Entweder 
jeßt fie Erfparniffe oder jonjtiges Kapital zu, oder fie wird von Verwandten 
unterjtüßt, oder jie lebt einjtweilen auf Borg. Wollte fie ihre Lebensführung 


*) €8 wird nicht überfläffig fein, die Phnjen der deutichen Gutsherrichaft, wie wir fie 
befonders durd) Jnama-Sternegg und Knapp fennen gelernt haben, kurz gu refapituliren. Im 
eigentlichen Deutichland verjdlingt wahrend der Karolingerzeit bie grofe Gutsherridaft das 
Bauerland und madt die freien Bauern zu Hörigen. Sie zerfällt danı in der fränfifchen 
Beit in fleine Rittergüter, während zugleich die Hörigen Bauern perjönlich frei werden und 
nur ginSpflidtig bleiben. leichzeitig fiedeln fic) beutide Koloniften djtlih von der Eibe an 
als freie Männer, die nur einen Zin® an den Grundheren zahlen. Der Grundzins tft weiter 
nicht3 als die Rentenform de3 Kaufpreifes. Dic Ritter — gum perfönlichen Kriegsdienft ver- 
pflihtete Großbauern — erlangen eine obrigkeitlihe Stellung in ihrem Dorfe. Wom fitnf- 
zehnten Jahrhundert ab ertveifen die Zuriffen den Rittern den Gefallen, zinspflichtige Höfe 
für Eigentum der Grundherren zu erflären und die Unterthänigfeit al3 perjönliche Abhängig- 
feit, al3 Hörigfeitöverhältnis zu deuten. Indem gleichzeitig der Ritterdienft durd) dag Söldner: 
wefen erfept wird, fieht fic) ber Ritter darauf angemwiefen, fich den jtandesgemäßen Unterhalt 
duch Landwirtichaft zu erwerben (wenn er nicht Wegelagerer werden mag). Dazu tft aber 
fein Gut zu Mein, und er ergreift ınit Vergnügen die ihm von den Zuriften dargebotene 
Handhabe, e3 durch Einziehung von Bauernader zu vergrößern und die übrigen Bauern al 
Srohnpflichtige zur Bebauung zu benugen. Die Einziehung bäuerliher Hufen wird durch den 
dreißigjährigen Krieg erleichtert, der Zaufende von Bauerngütern vermüftet und herrenlos 
madt, bdasfelbe wiederholt fic) fpdtcr in fleinerm Mafftabe im jiebenjährigen Kriege. Wie 
dann der Prozeß durd) die Bauernbefretung feine jüngfte und durch die Fortfdritte der 
Landwirtichaft feine alerjüngjte Wendung genommen Hat, ift im vorigen Artikel gezeigt worden. 
Aus dem urjprünglich Heinen Rittergute, deffen Ertrag vom Ritter und feinen Leuten in 
natura verzehrt wurde, ift guguterlept die Tapitaliftiih betriebne Großwirtfchaft geworden, 
deren Veftimmung nicht mehr ijt, die darauf mwohnenden mit dem Ertrage ihres Bodens zu 
nähren, fondern durch Verlauf der Erzeugniffe einen miglidft hohen Geldgewinn zu erzielen. 


— cee ee — — — — — — — — — — — — 


406 Die{Landarbeiterfrage 





nach ihrem dermaligen Einfommen einrichten und zunächjt eine Wohnung für 
100 big 120 Mark beziehen, jo würde fie damit aus ihrer Klafje heraus ins 
Proletariat fallen und fich die Ausficht auf Rettung verfperren. Diejes Ein- 
fommen nun, das den Menschen der bejjern Stände beim bloßen Gedanken 
daran Entjegen erregt, das zu einer Lebensweije zwingt, die ihnen fchlimmer 
alg der Tod diinkt, diefes ift das Durchichnittseinfommen der ländlichen Tage: 
löhner in den fraglichen Gegenden; Hunderttaufende von Familien bleiben jogar 
noch darunter, das Streben nad) Erhöhung aber wird Unbotmäßigfeit gejcholten 
und der Staat dagegen zu Hilfe gerufen. Und wenn die Gutsbefiger von einer 
Arbeiterfrage reden, fo meinen fie damit die Gefahr, daß jie zur Erhöhung 
diefes Cinfommens gezwungen werden könnten; ja jie Klagen, daß fie fchon bei 
Zahlung der jeßigen Tagelöhne nicht mehr durchfimen. Als Antwort auf 
jene Frage erwarten fie aljo Negierungsmaßregeln, die die Arbeiter zwingen 
jollen, bei den jeßigen oder noch geringern Xöhnen fortzudienen. Die Leute 
jollen alfo zwangsweife in einer Lage fejtgehalten werden, die nicht anders be- 
zeichnet werden fann als mit dem Ausdrud conditio servilis. Sie dürfen fein 
andres leibliches Bedürfnis fennen alS das der notdürftigften Sättigung mit 
den am wenigjten wohlichmedenden Nahrungsmitteln und jahraus jahrein mit 
denfelben, ohne alle Abwechslung. Sie dürfen nicht wifjen, was Komfort ift. 
Sie dürfen gar feine äjthetiichen, Geiftes- und Herzensbedürfniffe haben. Sie 
dürfen auch feine fittlichen Bedürfniffe haben: die Mutter darf fein Rühren 
im Herzen und feinen Gewiljensbiß fpiicen, wenn fie ihre Kleinen hilflos in 
der verfchlofjfenen Stube allein läßt, wo Jie ohne Pflege verfommen und mög- 
licherweife verbrennen; ihre Gedanken dürfen nicht daheim, jondern müfjen bei 
der Arbeit jein. Sie muß die noch zarten Kinder über ihre Kräfte für den 
Brotverdienit ausnußen. Sie darf fich nicht fträuben, wenn der gnädige Herr 
oder der Wirtjchaftsinipektor an ihr Gefallen findet. (Franfenftein a. a. D., 
©. 304.) Die pommerfde Gutsarbeiterin muß den Hofgänger (Scharwerfer) 
oder die Hofgängerin (Scharwerferin) mit ihren Kindern in der einzigen Kammer 
Ichlafen laffen, wenn fie auch bejtinnmt weiß, daß regelmäßig noc) ein Scab 
mit drin jchläft. (Wittenberg a.a.D., ©. 78.) Der Gedanke, einmal beim 
Stehlen abgefaßt zu werden, darf für die Leute nichts fchrecfliches haben, denn 
ohne Feld- und Holzdiebjtahl gehts einmal nicht, wie Gutsbefiger geftehen, und 
wie die von den Autoritäten feftgejtellte Erfahrung beweist, daß alle Arbeiter: 
folonien unfehlbar Spigbubennefter werden. Kurzum: der Gutsherr braucht 
Leute, deren ganzes Seelenleben durch eine unüberbrüdbare Kluft von dem 
unjern gefdieden ift, oder die auf einer Stulturjtufe ftehen, von der fein Steg 
au unfrer eignen Rulturftufe herauffihrt; Deenfdjen von einer ganz andern Art, 
die fic) von den Arbeitstieren nur dadurch unterjcheiden, daß fie Menfchen- 
geftalt haben, reden fünnen und die Befchle de3 Herrn verftehen, mit einem 
Wort: die bejeelten und außerdem mit Verftand begabten auge der ariftote: 
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fifchen Sklaventheorie. Daß dieje Wejen dem Schulzwang unterworfen werden, 
aft das widernatiirlichjte und unzwecdmäßigite, was jich denken läßt. Denn 
die Schule wedt geiltige, gemütliche, äfthetifche und fittliche Bediirfnijfe in 
ihnen, lehrt ſogar verfeinerte leibliche Bedürfniffe fennen. Dadurch wird der 
Mann nicht bloß unzufrieden mit feiner Zage, jondern geradezu unglücdlich 
und entweder zur Berzmweiflung oder zum Fortlaufen getrieben.*) Der wadre 
Wittenberg freilich proteftirt mit Entrüftung gegen die Zumutung, daß man 
die Arbeiter auf einer niedrigen Bildungzjtufe zurüdhalten folle. „De intelli 
genter der Arbeiterjtand ijt, um fo beffer wird er gut und fchlecht unter: 
jceiden, um jo bejjer wird er allerdings auch wiljen, was er verlangen kann, 
und da liegt der Hund begraben, das papt manchen Leuten nicht in ihren 
Kram.“ (©. 49 bis 50.) Die Arbeiter, mit denen e3 Wittenberg zu thun hat, 
gehören nach Einfommen und Lebensfiihrung zur Ariftofratie des Landarbeiter- 
ftandes. Aber fie haben feinen Sonntag, ihre Kinder find überangeftrengt, **) 
und nur etwa der fünfte Teil ift in der Lage, einen Sparpfennig zurüdzu- 
legen, während nad) des Berfafjers Anficht von Nechts wegen alle in foldher 
Lage fein müßten. Er fieht allerdings nicht, wie fie dahin gebracht werden 
finnten, da der Gutsbejiger auf Rügen und in Neuvorponmern wirklich nicht 
mehr zahlen fünne. Die Arbeitslöhne verzehrten hier ungefähr 30 Prozent 
Der Bruttoeinnahme; Die Lage der Befiter fei alfo nicht jo gut wie in andern 
Gegenden Pommerns, wo Paltor Quiftorp welche fennt, die nur 15 Prozent 
ihrer Bruttveinnahme auf Arbeitslöhne zu verwenden brauchen. Damit mag 
e3 nun ftehen, wie e3 will, jedenfall8 geht aus Wittenbergs Angaben hervor, 
daß die Gutsherren einen Lohn, der die Arbeiter über die conditio servilis 
hinaushöbe, entweder nicht zahlen fünnen oder nicht zahlen wollen, oder teils 
nicht können, teil3 nicht wollen, daß alfo diefe Lage des Arbeiteritandes Da- 
jeinsbedingung für die dortigen großen Güter ift. 

Bur conditio servilis gehören auch die Priigel. Die Berichte des Ber: 
eing für Sozialpolitif geben darüber feine Auskunft. Sm polnischen Teile 
Oberjchlefiend, wird uns von einem genauen Kenner verfichert, fdhwingt der 
SInipektor täglich) den Stock oder die Peitjche. Der geprügelte Arbeiter be: 
danft fich regelmäßig für die empfangne Züchtigung durch Handfuk. Wie 3 
anderwärts fteht, wiljen wir nicht. Wie der Sozialdemofrat Mehring (Neue 
Beit, Nr. 5) in der Gegend von Stolp erfahren haben will, wäre dort vor 


*) Wenn eine herrichende Klaffe Slaven braucht und diefen Bildung aufgwingt, fo be- 
gebt fie einen Gelbftmord oder ein Verbredjen. Gelbjtmord in dem Falle, dak die Sklaven 
in der Lage find, das Jod) abjhütteln zu können; Verbreden im anbdern Falle; denn e8 ift 
bann fo viel, wie wenn ein böfer Banberer das Cijen, das er glüht und jchmiedet, befeelen 
oder einem Lafttier Menfchenverftand und menjchliche Empfindung einflößen wollte. 

—*5) Die Ausnubung der Kinder für den Erwerb bleibt nun einmal das Sdand- 1nd 
Brandmal des neunzehnten Jahrhunderts. 
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zwanzig Sahren noch fleißig geprügelt worden, dürfe e8 aber heute nicht mehr 
gewagt werden. 

Das zweite Merkmal der Knechtichaft ift der Zwang zur Arbeit für einen 
andern. Gelbft der von chriftlicher Gefinnung und warmem Mitgefühl für 
die Arbeiter befeelte Freiherr v. d. Colt Halt doch an der in Altpreußen 
feit Sahrzehnten wobhlbefannten Regel feft: werden die Lanbarbeiter mit Ader 
ausgeftattet, fo diirfen fte nidt mehr als 27/, Dtorgen befommen, weil fie font 
jofort nach Selbjtändigkeit ftreben, um der otwendigfeit, fiir den Gutsherrn 
zu arbeiten, überhoben zu fein. Zwar will er ihnen durd) die befchriebne Ver: 
teilung des Grundbefites die Möglichkeit des Aufjteigend gewahrt wiffen, aber 
e3 bleibt doch dabei, daß fie nur fo lange für den Gut8herrn arbeiten, als 
fie dazu gezwungen find, daß alfo, wenn die große Gutätwirtichaft beftehen 
Soll, dort, wo nicht foziale Verhältniffe (wie zahlreiches in der Induftrie un- 
verwendbares Proletaritat) den Zwang ausüben, der Staat ihn durch Gejege 
und Einrichtungen heritellen muß. Um noch genauer einzufehen, wiefern der 
Zwang zur Arbeit für andre Knechtichaft bedeutet, werfen wir einen Blid auf 
die Induftrie. | 

Nicht jede Arbeit im Dienfte eines Unternehmers ijt Sflavenarbeit. Lofo- 
motiven kann der arme Schlofjer, der mit einem Jungen arbeitet, in jeinem 
Hinterftübchen nicht bauen. Sollen welche gebaut werden, fo gehören dazu 
große Räume, großartige Veranftaltungen, Hunderte von gejchidten Metall: 
arbeitern und mindeitens ein fehr gejcheiter Kopfarbeiter, gewöhnlich aber 
mindeftens zwei: ein technilcher und ein kaufmännischer Leiter. Damit aljo 
diefe nüglichen und auf einer gewiffen Kulturftufe notwendigen Beförderungss- 
mafchinen gebaut werden fünnen, miiffen fic) je einige hundert Perfonen ver: 
einigen. Eine jolche Arbeitsgemeinfchaft braucht nicht? von einem Sflaven- 
verhältnig an fic) zu haben. Wenn der Metallarbeiter in der Lokomotiven: 
bauanjtalt anftändig bezahlt und behandelt wird, wenn er ficher ift, nicht 
entlaffen gu werden, fo lange er feine Sache macht, wenn der Unternehmer 
nur in den Stüden Gehorjam fordert, die fiir den Betrieb notwendig find, 
und fich nicht dDarum fiimimert, was der Mtann im politifden und PBrivatleben 
treibt, dann ift diejer ein freier Mann; denn Unterwerfung unter eine Dis» 
ziplin, die zur Ausübung einer gemeinfamen Thätigfeit notwendig ift, beein- 
trächtigt nicht die perjünliche Freiheit.*) Hat der Heine Schloffer nur die 
erforderliche Gejchiclichfeit, und hat er feine Ausficht, fich zum größern Meifter 





*) Der Unterjchied des männlichen Gehorfams vom Gehorjam des Kindes und des 
Sklaven beiteht darin, daß diefer einer Perfon geleiftet wird, in deren Belieben e8 fteht, ob 
fie dem Untergebnen einen Spielraum für freie Lebensäußerung einräumen will und 
welchen, jener dem Gefeg oder einer Ordnung nur in bem Gebiete, wofür da8 Gejeb oder 
bie Ordnung gilt, und aus Einfiht in die Notwendigkeit diefer Ordnung. Yn diefer Art des 
Yehorjams bt fid) ber Sinabe zuerit beim Spiel mit Kameraden. 
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emporzufchtwingen, fo wird er eine folhe Stellung in der Majchinenbauanftalt 
vorziehen; er trifft in diefem Falle feine Wahl vollfommen frei. Ebeno liegen 
die Dinge beim Schiffsbau, bei der Reederei, beim Großhandel, beim Bücher: 
verlag, bei der Glodengießerei, beim Orgelbau u. |. w., furz, überall wo ge: 
jelichaftlich notwendige Dinge nur durch das Zufammenwirfen vieler hergeftellt 
werden können; bier haben wir alfo Arbeitägemeinfchaften, aber, wo fie nicht 
ausarten, fein Stlavenverhältnis. Dagegen ein Rod, ein Stiefel fann von 
einem einzigen Schneider oder Schufter ganz fo gut fertig gemacht werden, 
wie in einer Fabrik oder unter der Oberleitung eines Unternehmers; Schweiß: 
treiberwerkftätten und Konfektionsgejchäfte find fchlechterdings nicht dazu er- 
forderlih, die Volksgenojjen mit Kleidungsitüden zu verforgen. Zreten der 
Schneider, der Schufter, die Nähterin in die Dienjte eines Unternehmers, der 
reich wird, während fie bei fechzehnjtündiger Arbeit faum das trodne Brot 
haben, fo thun fie das nicht freiwillig, auch nicht durch die Natur des zu er- 
jeugenden Gutes gezwungen, jondern ganz allein durch die Macht des Geld: 
fapitals bezwungen: fie find Lobn{flaven. 

Bei der Landwirtjchaft liegt nun die Sache fo, daß jeder tüchtige Stnecht 
und Tagelöhner fähig ift und daher auch das Verlangen hat, ein eigqnes fleines 
Gut zu bewirtichaften, und nur jo lange für einen Gutsheren arbeitet, als er 
muß, wie denn überhaupt fein tüchtiger Menjch freiwillig für einen andern 
arbeitet, wenn er für eigne Rechnung arbeiten fann. Die untüchtigen freilich 
ftehen fic) alg Rnechte eines Herrn bejjer, weil fie auf einer eignen Wirtjchaft 
nicht durchfommen würden, und der Slave, diejer geborne Sklave, der die ihn 
Ichlagende Hand Füßt, verlangt gar nichts andres. Allerdings haben ihn der 
Kulturfampf, die Polengejege und die Schule in den legten zwanzig Jahren 
dermaßen aufgerüttelt, daß er anfängt, zum Selbftbewußtjein zu erwachen, fich 
gegen feine Herren aufzulehnen, aus der Sklaverei zu flüchten und — jozial- 
demofratijde Vereine zu gründen. Alfo der Hofearbeiter des oftelbijden Landes 
ift im allgemeinen unfrei. Da jedod) die große Gutswirtjchaft feineswegs über: 
flüffie ift, ja des landwirtjchaftlichen FortjchrittS wegen gar nicht entbehrt 
werden fann, fo mag auch der Injtmann,- wofern er fein Wusfommen hat, vor 
Kündigung ficher ift und gut behandelt wird, feine Stellung ald Arbeits- 
gemeinschaft anjehen und erträglich finden, wenn fie auch einen patriarchalifchen 
Anftrich Hat, der fie der Hörigfeit nahe bringt. 

Bei der gegenwärtigen Lage de8 Landarbeiterjtandes und noch mehr bei 
ber Lage, die ihm die Gutsbefiger in einer in ihrem Sinne bejjern Zukunft 
zugedacht haben, ift nun feine verfaffungsmäßige Stellung im Reide und im 
Staat eine Ungeheuerlichfeit; geprügelter Höriger und zugleich freier Staate- 
bürger, fo ein Unfinn ift noch nicht dagewefen, fo lange die Welt fteht. V. d. Gols 
findet denn auch wenigftens die Reidhsverfaffung bedenklih. „Die Sozialdemo- 
fraten — meint er ©. 153 — jteigern das Selbjtbewußtjein der Arbeiter in 
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ungerechtfertigtem Grade; jie bringen ihm beabfichtigter: oder unbeabjichtigter: 
weile die Meinung bei, al3 ob der Staat, der ihnen ein ebenjo großes Wahl: 
recht wie den Arbeitgebern beigelegt habe, ihnen nun auch einen ebenfo großen 
Anteil an dem materiellen Befig, vor allem dem Grundbefiz, geben könne und 
müffe, als ihn ihre Brotherrn haben.” Nun, jo dumm find wohl wenige Tage: 
(öhner, daß fie von einem Zustande träumten, wo jeder von ihnen ein Schloß 
haben und mit Vieren fahren werde. Aber auch ohne jozialdemokratifche Ein- 
flüffe fommt den untern Klafjen auf dem Lande wie in der Stadt allmählich 
dag zum Bemwußtjein, was das gleiche Wahlrecht thatfächlich enthält, nämlich 
das Recht und die Pflicht, nach einer Lage zu ftreben, wo der Name eines 
Neichsbürgers fein Hohn und feine Lächerlichleit mehr ift. „Das vielgefchmähte 
preußiiche indirefte Wahlrecht — jagt v. d. Gol& weiterhin — hat den ge- 
rade für die ländlichen Verhältniffe des Often® unjchägbaren Vorzug, daß der 
einzelne Wähler jeine Stimme nur Perjonen geben fann, die er genau fennt. 
Vielleicht mag e3 zwedmäßig fein, zur Sicherung einer größern Unabhängig- 
feit der Wähler geheime Stimmabgabe oder jonftige Kautelen einzuführen u. f. w.“ 
Ehe der preußifche Landtag, in dem der Großgrundbejig überwiegt, Dazu die 
Hand bietet, die ländlichen Wähler und namentlich die Arbeiter vom Ritter: 
gutsbefiter unabhängig zu machen und den Gutsbefigerftand um fein Über- 
gewicht zu bringen, mug er erjt etwas gang andres werden, als er heute ift. 
Borläufig bleibt die Sache fo, wie fie fett Cinfiihrung der Verfajfung gewefen 
ijt: Die Gutsarbeiter haben auf Kommando zu wählen. Das ijt nun eine un: 
würdige Komödie; warım nicht fo ehrlich jein, Die Heinen Leute von der Laft 
ihrer Staatsbürgerfchaft zu befreien und von dem abjcheulichen Zmwange, daß 
fie einen Mann wählen müffen, von dem fie wiffen, dak er Gefege machen 
wird, die ihnen nicht gefallen? Warum machen die Herren die Gejege nicht in 
ihrem eignen Namen, anftatt fich den Schein zu geben, als ob fie fie im Namen 
der angeblich von ihnen vertretnen machten? Das Reichstagswahlrecht — meint 
v. d. Golg (S. 278) ganz richtig — habe für die Arbeiter feinen großen Wert 
(e8 hat in der That nur Wert für die Negierungen, als Gradmeffer für die 
Steigende Unzufriedenheit, al8 Sicherheitsventil und ald dag Mittel, die Ver- 
antwortung fiir die Gefege, die fie erlaffen, auf einen fcheinbaren Volfswillen 
absuwalzen); „für den Arbeiter haben wejentlicheg Interejje nur die ihn zu— 
nächt perjönlich berührenden Dinge." Dasjelbe gilt aber auch vom Landtags- 
wahlrecht. Die von Herrn v. d. Golg hochgepriefene Landgemeindeordnung 3. B. 
berithrt freilicd) da8 Sntereffe des Eleinen Mannes, und zwar in wohlthätiger 
Weife, aber fie ift gegen den Willen der Groggrundbefiger zu ftande gefommen ; 
der Heine Mann wäre alfo diefer ihm angenehmen Neuerung weit ficherer ge= 
wejen, wenn er nicht geziwungen geiwejen wäre, zu wählen und fo die Gegner 
der Vorlage im Abgeordnetenhaufe zu vermehren. Der Grundfebler liegt frei- 
(ih darin, daß der ganze Konjtitutionalismus eine unglüdjelige Mißgeburt ift. 


+ 





Die richtige Art und Weife, wie dem Bürger des modernen Groff{taats eine 
wirfjiame und wohlthätige Teilnahme an der Gejeßgebung möglich gemacht 
werden könnte, it noch nicht entdedt. Nur gewijje Zielpunfte find fichtbar, 
die bei Umgeftaltungen im Auge behalten werden miifjen. Auf feinen Anteil 
an der gejeßgebenden Gewalt, der noch nicht den zwanzigiten Zeil eines Mil: 
liontel3 beträgt (denn der Bundesrat hat die jtärfere Hälfte, und wahlberech: 
tigt jind etwa zehn Millionen), wird jeder Berftändige um jo lieber verzichten, 
alg e8 lediglich von dem dümmften aller Götter, von Zufall abhängt, was 
das winzige Zipfelchen StaatSbürgerrecht, dag er in den Herenkejjel zu werfen 
bat, für eine Verwendung finden und für eine Wirkung hervorbringen wird. 
Was der Staatsbürger, der wirklich ein Staatsbürger und fein Sflave ift, 
unzmweifelhaft zu verlangen hat, ift nur zweierlei: erjtens, daß fein feinen Stand 
betreffendes Gejeb gemacht werde ohne Anhörung diefeg Standes, zweiteng, 
daß feines gemacht werde wider den Willen diefeg Standes, wenn nicht die 
Zahl der Angehörigen der übrigen Stände, die ein feinen Stand jchädigendes 
Gejeg notwendig finden, die Zahl feiner Standesgenofjen ganz bedeutend über: 
wiegt. Demnach muß jeder Stand eine Vertretung haben, die bei ihn an- 
gehenden Fragen ihr Gutachten abzugeben und ein Einfpruchgrecht hat. Für 
Angelegenheiten, die das ganze Volk angehen und feines einzelnen Berftändnis 
überfteigen, ijt das Referendum nach Schweizer Art eine ganz vortreffliche 
Einrichtung. Ä 

Die bisherigen Wahlbräuche verwirft auch Wittenberg. Freilich, meint 
er, miiffe der Gutsbefiger zur Abwehr jozialdemokratischer und freifimtiger Ber: 
führung auf die Einficht feiner Arbeiter einwirken. „Etwas anders ift es aber, 
wenn man mit Gewalt vorgeht, 3. B. nad) den Wahlen Leute entläßt, Die 
freifinnig oder Jozialdemokratiich gewählt haben, oder auch folche, die bei der 
Arbeit ihren politifchen Gefinnungen Ausdrud zu geben pflegen. Wenn jolche 
in den Yabrifen des Fisfus abgelohnt werden, jo ginne man diejem Arbeit: 
geber dies gejchmadvolle mittelalterliche [?] Verfahren; aber man ahme e3 nicht 
nad. Mit äußern Mitteln ift noch nie eine Geijtesbewegung aus der Welt 
geichafft worden." (S. 48.) Im folgenden Stellt Wittenberg dann die That- 
jache ind hellite Licht, daß der Keine Mann auf dem Lande bis auf den Heu- 
tigen Tag überhaupt noch feine Vertretung hat. In Baiern Steht es damit 
befjer, wie die Verhandlungen der dortigen Abgeordnetenfammer über die Futter: 
not zeigen, aber in Preußen ift das, was man Vertretung der Zandwirtichaft 
nennt, weiter nicht? als die Vertretung der Rittergutsbefiger, mit deren 
Interejje allerdings daß der größern Bauern bis zu einem gewiffen Puntte 
zujammenfällt. Daß über diefen Punkt hinaus die Interefjen beider Stände 
auseinandergehen, und daß zwilchen dem Kleinbauer und dem Groggrund- 
befiger überhaupt feine Interejiengemeinjchaft beiteht, fangen die Bauern Hie 
und da an zu begreifen. Aber fie haben feine eignen Organe, durch die fie 
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ſich geltend machen könnten; alle landwirt{chaftlicjen Organifationen des Oftens 
werden von Wittergutsbejigern beberrjdt. Sn einem mitteljchlefijden Kreiſe 
hatte fich voriges Frühjahr ein Bauer zum Sprecher jeiner Standesgenoffen 
aufgeworfen und eine fleine Zeitung gefunden, in der er feine Betrachtungen 
veröffentlichte. Die Ritterqutsbefiger des Kreifes haben fich beeilt, den vor- 
lauten Bauer mundtot zu machen, indem fie das Blatt fiir fich gewannen, 
jodaß fie jet Über beide Blätter der Kreishauptftadt verfügen. Der Bund der 
Landwirte finnte fehr leicht den für jeine Gründer unerfreulichen Erfolg Haben, 
diefem Mangel an bäuerlichen Organifationen abzuhelfen. Wie die Antijemiten 
dabei angelangt find, neben dem Juden den Sunfer als Feind Hinzuftellen, jo 
werden manche Bauern, nachdem ihre Leidenschaften einmal aufgewühlt worden 
ind, wahrjcheinlich finden, daß es mit dem Sturze des Reichstanglers feine 
Eile hat, und daß e3 ihnen weit näher liegt, mit dem gnädigen Herrn ein 
Hühnchen zu pflüden. Einer der verdienteften Landwirte Breußend, Schulg: 
Lupig, Hat denn auch fdjon eingejehen, welche Gefahren die von dem Bunde 
der Landwirte eingejchlagne „Demagogifche” Richtung birgt, und bat fich durch 
eine Erklärung ın der Magdeburgifchen Zeitung von ihm losgefagt. Wir würden 
e3 natürlich für fein Unglüd halten, wenn jich der Bauernftand von feinen 
Vormiindern freimachte. Daß er Thorheiten begehen würde, fürchten wir nicht; 
dazu ift er zu ruhig und zu einfichtig; gelänge es ihm, für den landwirtjchaft- 
lichen Mittelftand eine eigne Organijation gu fchaffen, jo wäre das ein großes 
Glick firs Vaterland wie für die Monarchie. In der Generalverjammlung 
des Vereins für Sozialpolitif hat der liberale Bauer Wifjer aug Windifch- 
holzhaufen den Großgrundbefigern tüchtig die Wahrheit gejagt. Ste haben fid 
feine Bredigt jchweigend angehört und feinen Verjuch gemacht, ihn zu wider- 
legen. Go fteht e8 um die Vertretung des Bauernftandes. Was das ländliche 
Proletariat betrifft, jo wird ihm allerdings fein Menjch von gefunden Sinnen 
den Beruf zur Gefeggebung zufprechen, aber ein Organ, wodurch es feine Klagen, 
Beichwerden und Bedürfniffe ausfprechen fünnte, follte e8 in einem zivilifirten 
Staate doch wohl haben. Borläufig hat e8 feine Spur eines foldhen. Wo 
von ihm in den Barlamenten und Brovinziallandtagen die Rede tft, da ge: 
Ichieht e8 niemal3 um feiner jelbjt willen, jondern nur mit Rüdficht auf das 
Intereffe der Gutsbefiger oder, wie die amtliche Henchelei unjrer Tage zu 
jagen gebietet, mit Rüdficht auf dag Gedeihen der Landwirtjchaft und das 
Wohl des Staates. 

Aus alledem ergiebt fich, daß der Stand der oftelbifchen Großgrundbeftger 
und das Bürgerrecht feiner Arbeiter zufammenpafjen wie Feuer und Wajjer. 
Was er braucht und thatfächlich Hat, das ift ein Ständeitaat, worin er herricht 
und allein da3 VBollbürgerrecht genießt, während der Stand feiner Arbeiter 
lediglich zu gehorchen und in öffentlichen Angelegenheiten nichts zu fagen hat. 
Demnach gliedert fich die Landarbeiterfrage für diefen Teil unfers Vaterlandes 
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in drei Unterfragen: 1. Soll der Großgrundbefig beftehen bleiben? Im Falle 
der Bejahung: 2. Soll ihm die Arbeiterfchaft, die er braucht, durch Wieder: 
einführung der Hörigfeit oder durch reichliche Zufuhr befiglofer Tagelöhner 
gelichert werden? Im Falle, daB das zweite vorgezogen wird: 3. Will man 
ihm Polen zuführen (die dann aber nicht germanifirt werden dürfen) oder 
deutjche Arbeiter in Lebensführung und Bildung fomweit hinabdrüden, daß fie 
zum Zagelöhnerdienfte in jenen Gegenden tauglicd) werden? 

Nun haben ja die Männer des Vereins für Sozialpolitit einen Ausweg 
aus der Verlegenheit gezeigt, und wir brauchen unjern Lefern nicht erft zu 
jagen, dab wir genau dasjelbe wollen, was in8bejondre v. d. Golg, Sering 
und Gombart vorjchlagen. Aber wir halten uns für verpflichtet, auf Die 
größte der dem Plane entgegenftehenden Schwierigkeiten hinzuweifer, was die 
genannten hochverdienten Männer aus leicht begreiflichen Gründen unterlaffen 
haben und unterlaffen mußten. Brofeffor Adolf Wagner hat fie angedeutet, 
indem er Die bisherigen Anfiedlungen als einen Tropfen auf einen heißen Stein 
bezeichnete. Wir fürchten, die Befiedlung aller Außenfchläge würde nicht viel 
mehr bedeuten, als einen zweiten Tropfen. Sollen zahlreiche Bauerndörfer 
entjtehen, jo miiffen nicht bloß die Außenfchläge, fondern ganze Dominien 
geopfert werden, und deren nicht wenige, und wer weiß, ob die Yinreichen 
würden. Das wird ja nun auch in immer weitern Kreifen immer dringender 
gefordert. So fchreibt eine Wochenschrift, der Deutfche Ofonomift: „Wenn an 
nichts anderm, fo geht der Großgrundbefit an der Wrbeiterfrage zu Grunde. 
Bom Standpunkte des Staatswohls ift es thöricht, dieje Entwidlung zu be 
flagen oder zu erjchweren. Wo jest ein Großgrundbefiger mit einer Schar 
unzufriedner, ftupider, wirtichaftlich Teiftungsunfähiger Arbeiter Hauft, da 
finnten dreißig-, vierzigmal fo viel zufriedne, wirtjchaftlich Teiltungsfähige 
und widerjtandsfähige Bauern mit ihren Familien wohnen. Denn während 
der Großbefig*) mit feiner extenfiven Wirtjchaft und Hohen Schuldenlajt troß 
aller Schugzölle wegen der billigen Seefradht doch nicht mit dem überjeeischen 
Getreidebau fonfurriven fann, vermag fich eine fiir den eignen Bedarf ar: 
beitende intenfiv wirtjchaftende Bauernfchaft auf demfelben Boden fehr wohl 
zu ernähren. Überlaffe man endlich die Großgrundbefiger fich feldft; die unter 
ihnen, die fich nicht jelbjt in ihrem Belit zu erhalten vermögen, find fiir den 
Staat und die Volfswirtichaft wertlos.” Eben diefer Umstand aber, daß die 
Wiederherjtelung und Vermehrung des Bauernjtandes in den fraglichen Gegenden 
die Verminderung der Rittergüter zur Vorausfegung hat, wird den in Preußen 
und durch Preußen im Reiche maddtigften Stand gum energijden, wenn auch 


*) Unter Großbefig find in foldem Bufammenhange immer nur die großen Rittergiiter 
zu veritehen, nicht etwa die Magnaienherrichaften; diefe find keineswegs verſchuldet, ſondern 
werfen ſoviel ab, daß manche Beſitzer kaum wiſſen, was ſie mit ihren Überſchüſſen anfangen 
ſollen. 
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vielleicht verdeckten Widerſtande gegen den Beſiedlungsplan entflammen, ſobald 
damit Ernſt gemacht wird. Fällt irgendwo einmal die Äußerung: Gutsbeſitzer, 
die zu teuer gekauft hätten, müßten eben herunter, ſo organiſirt der Bund der 
Landwirte ſofort einen Höllenlärm und bietet alles auf, um Männer, die ſich 
zu dieſer Anſicht bekennen, von den Parlamenten fernzuhalten. Dazu kommt 
noch etwas andres. Möchte auch bei einem umfichtig betriebnen Anfiedlungs- 
werte vom Großgrundbefig joviel erhalten bleiben, als aus politijden und 
landwirtichaftlichen Gründen wünfchenswert erjcheint, fo wlirden doch die dann 
nod vorhandnen Rittergutsbejiger die foziale Stellung verlieren, die fie im 
Nordoften Deutjchlands feit Sahrhunderten behauptet haben. Der Befiter des 
ehemaligen Dominiums würde nicht mehr der gnädige Herr, fondern nur der 
primus inter pares, der vornehmjte unter den mit ihm gleichberechtigten Guts— 
bejigern feines Dorfes fein, und die Landgemeindeordnung würde verbeffert 
werden, aber nicht in dem Sinne, wie e3 die fonfervative Partei meint, wenn 
fie die „Berbefferung” in ihr Programm aufnimmt. Und über den Arbeiter den 
Stod oder die Peitiche zu Jchwingen, da8 würde dem ehemaligen gnädigen 
Herrn gänzlich vergehen, denn der Arbeiter würde ein wirklich freier Mann 
fein. Der Gedanfe an diefen Wandel aber ijt den Herren unerträglich und 
wohl für fich allein jchon mächtig genug, fie au entichiednen Gegnern jedes 
dahin abzielenden Planes zu machen. 

Das Bdeal, das den Männern vom Verein fiir Sogialpolitif und aud 
uns vorjchwebt, ijt in Mordamerifa ungefahr hundert Sahre Hindurch ver- 
wirklicht gewejen. Dem dortigen Bauer fehlte e8 niemald an Knechten, weil 
fortwährend mittellofe Einwandrer anfamen. Aber dieje Snechte waren feine 
Sklaven, weil jie vom Herrn als Familienglieder behandelt wurden, weil es 
ihnen jederzeit freiftand, den Dienjt zu verlafjen, und fie in Diefem Falle ficher 
waren, andersiwo Arbeit 3u finden, und weil fie die fichere Ausficht auf Selb- 
jtändigfeit hatten; denn da der Kohn Hod) und der reichlid) vorhandne Boden 
jpottbillig war, jo fonnten fie fich mit den Erjparnijjen einer jechg- big zehn: 
jährigen Dienftzeit anfaufen. Diefer Zuftand oder ein ähnlicher Fünnte bei 
ung nur dann bergeftellt werden, wenn Hinter unfjrer Oftgrenze ein weites 
Anjiedlungsgebiet mit billigem Boden offen jtünde, die Dienjtboten- und Tage: 
löhnerftelung wäre dann nur der Durchgang zur Selbjtändigfeit, und die alle 
gemeine Sreiheit, daS wirkliche allgemeine Staatsbürgertum, wäre möglich ohne 
Gefährdung der Landwirtichaft. Selbjtverftändlich dürfte der Mann erjt wahl: 
berechtigt und Staatsbürger werden, wenn er fich anfaufte; ein Herrentnecht 
mag Ausfiht aufs Bürgerrecht haben, Bürger jein fann er nicht. Und fo 
fommen wir denn aud) bier wiederum auf unjer caeterum censeo zurüd und 
zugleich zu unfrer Greude mit Dr. Weber gujammen, der (Franfenftein a. a. ©.) 
jagt: „Vom Bntereffenftandpunfte des Arbeiter [und, fügen wir hinzu, des 
Volfes, des Staates, des Vaterlandes] aus gipfelt die ländliche Arbeiterfrage 
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darin: ob nach oben Luft gefchaffen [gefdafft!] und die Möglichkeit eines Auf: 
jteigen® zu felbftändiger Eriftenz geboten werden fann. Sie ift eine Land- 
frage, und zwar ift ihr Hauptcharafteriftilum gegenüber der gewerblichen Arbeiter 
frage, daß fie nicht nach fozialiftifcher, fondern mit Naturgewalt nach indi: 
vidualiftifcher Ldjung ftrebt.” Nur möchten wir dazu noch bemerken, daß aud 
beim Gewerbe die fozialiftiiche Richtung, die feine Angehörigen in Maffe ein- 
gejchlagen Haben, feineSwegs in feiner Natur liegt, fondern vom Staate ver: 
jhuldet ift, der den Kapitalismus begünftigt und damit die fommuniftische 
Gegenbewegung hervorruft. 
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AS gtebt wenig Wörter, die dem gegenwärtig lebenden Gefchlecht 
| —* ie ; jo geläufig wären, wie die Wörter Bildung, gebildet, ungebildet.*) 
; | ns, | Wo immer von einem Menfchen die Itede ift, da wird alsbald 
RS yy darüber gehandelt, ob er gebildet fet oder nicht. Natürlich, die 
ae | Sache ift von größter Wichtigkeit: eg hängt davon ab, wie man 
fich zu ihm verhalten fol, ob man mit ihm als Gleichem verfehren und zu 
Tif figen fann oder nicht. Gebildete und Ungebildete, das find die beiden 
Hälften, in die gegenwärtig die Gejellichaft geteilt wird. Ste haben die ältern 
Einteilungen allmählih in DVergefjenheit gebracht. Früher teilte man Die 
Menfchen in Adliche und Bürgerliche, in Gläubige und Ungläubige, in Pro- 
teftanten und Katholifen, in Chriften und Juden. Won alledem find gwar 
nod Erinnerungen da, aber die praftijch wichtige, die entjcheidende Einteilung 
ijt Die in Gebildete und Ungebildete. Wer über dem Strich ift, der diefe beiden 
Gattungen von Menfchen trennt, der gehört zur „Gejellichaft” und fann die 
damit gebotne- Rüdjicht beanfpruchen; wer darunter bleibt, der ijt vom con- 
nubium und commercium ausgejchlojjen, ein vertraulicher Umgang mit ihm 
oder gar eine Familienverbindung it gejellichaftlich unmöglich. 
Worin bejteht der Unterjchied? Was macht dag Wejen der Bildung aus, 
wie fie in der allgemeinen Rede umgeht? Beginnen wir mit dem Außerlichen. 
In der Zeitung fteht: Ein anjcheinend den gebildeten Ständen angehöriger 
Mann erregte durch fein auffallendes Benehmen Wuffehen. Woran erkannte 
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* Die vorstehende Abhandlung bildet einen Artifel aus der bemnächft erfcheinenden 
Encyllfopädie der Pädagogik, herausgegeben von Profeffor W. Rein, - 
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der Berichterftatter fofort die Bildung des Mannes? Vermutlich am Rod, viel: 
leicht auch an den Handjchuhen, die, wenigitens am Werktag, ein Anzeichen der 
Bildung find; fie zeigen, daß der Träger nicht mit den Händen zugreift. Noch 
zuverläfliger find weiße Finger und lange Nägel. Eine Verlagshandlung kündigt 
eine neue Litteratur= oder Weltgejchichte für alle Gebildeten an und macht jedem 
zur Pflicht, das Werk zu faufen. Wen meint fie, und wer fühlt fich verpflichtet ? 
Und was meint die „höhere Tochter,” wenn fie, aus einer Gejellichaft zurüds 
fehrend, von den fein gebildeten Leuten fpricht, die fie dort getroffen habe? 

Wenn ich mein Sprachgefühl ganz gewiljenhaft erforfche, fo finde ich dieſes: 
gebildet ift, wer nicht mit der Hand arbeitet, fich richtig anzuziehen und zu 
benehmen weiß, und von allen Dingen, von denen in der Gejellichaft die Rede 
it, mitreden fann. Cin Anzeichen der Bildung ilt der Gebraud) von Fremd- 
iwörtern, das Heißt der richtige: wer in der Bedeutung oder der Aussprache 
fehlgreift, der erwedt gegen jeine Bildung ein ungünftiges Vorurteil. Dagegen 
ift die Bildung jo gut wie bewiejen, wenn er fremde Sprachen fann, das Heißt 
gebildete Sprachen, franzöfiich oder italienifch, oder gar lateinisch und griechifch; 
wer bloß deutich kann, hat feinen Anfpruch auf Bildung. Der Wert der Fremd- 
wörter als Bildungsmerfmal beruht ja eben darauf, daß man dadurch zu ver: 
ftehen giebt, man fünne auch fremde Sprachen und würde in ihnen feine Ge- 
danfen noch viel feiner und bejjer auszudrüden willen, al® in der in der Bil- 
dung etwas zurüdgebliebnen Deutiden Sprache. Damit fommen wir denn auf 
das legte und entjcheidende Merkmal: gebildet ijt, wer eine „höhere“ Schule 
durchgemacht hat, mindeftens bis Unterjefunda, natürlih „mit Erfolg." Und 
um über den Erfolg, alfo über den Befig der Bildung feinen Zweifel beftehen 
zu laffen, ift in Preußen feit furzem die Einrichtung getroffen worden, daß 
der Schüler der Unterjefunda unter Staatsaufficht geprüft und ihm über die 
Bildung eine VBefdheinigung ausgeftellt wird. Zugleich erwirbt er damit einen 
Nehtsanspruch darauf, auch im Heer von den Ungebildeten abgejondert zu 
werden. Damit hätten wir denn auch einen von Staats wegen feitgejegten 
Mapitab der Bildung: e8 gehört dazu, was in den jechs eriten Sahreskurjen 
der höhern Schulen gelernt wird. Ein wejentliche® Erfordernis find zwei 
fremde Sprachen; Schulen, die nur eine fremde Sprache treiben, werden grund: 
fäglich nicht ald „höhere“ anerkannt. 

Da es für jedermann wünjchengwert, ja eigentlich die wichtigite Angelegen: 
heit des Lebens ift, daß er famt feiner Familie zu den ®ebildeten gerechnet 
werde und fid) darüber ausweifen fünne, fo ift e8 begreiflich, daß zu unfrer 
Beit die Nachfrage nad) Bildungsmitteln und Bildungsgelegenheiten und mit 
iby dag Angebot in rafder Zunahme begriffen ijt. Die Zahl der höhern 
Schulen für Knaben und Mädchen ift im neunzehnten Jahrhundert, befonder3 
im legten Menjchenalter, überaus ſchnell gewachſen; die Zahl der Befucher 
hat fic) mehr al8 verdoppelt. Ergänzung und Nachhilfe verjprechen die zahl- 
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(ojen Lehrbücher der Bildung, Konverjationslerifa und Fremdworterbiicher, 
Kunst: und Litteraturgefchichten, die der Biichermarft alle Jahre and Licht 
bringt; dazu bieten Wochen: und Monatsfchriften jederzeit dag Neuejte aus 
dem Reich der Bildung, jamt einem fertigen Urteil darüber. 

Wie ift doch die „Bildung“ zu diefer erjtaunlichen Geltung gekommen? 
Die Sache hängt offenbar mit der großen Wandlung zufammen, die die Ge- 
jellichaft in den letten hundert Jahren erlebt hat. Die alte jtändische Gliede- 
rung in Abel, Bürger und Bauern, die aus dem Mittelalter überlommen war, 
it in Trümmer gegangen; die Gejellichaft tft aufgelodert und atomifirt, der 
einzelne gilt al folcher; feine Stellung hängt nicht mehr ab von feiner Ge- 
burt, jondern von dem, was er felber hat und fann. Befiz ijt das erjte, wo- 
durch fie beftimmt wird; Vermigen giebt Einfluß. Wber: noblesse oblige; wie 
der Adel zur politesse und conduite verpflichtete, jo verpflichtet die neue Ge: 
\elichaft ihre Glieder zur Bildung. Befig ijt zwar die wejentliche Grundlage, 
bod) macht jelbjt Reichtum ohne Bildung nicht ganz gejellichaftsfähig. Und 
big 3u einem gewifjen Grade ijt Bildung fogar imftande, über den Mangel 
des Belites Hinweggubelfen; die ,,afademifde Bildung” wenigjteng macht in 
Deutjchland gejellichaftsfähig auch ohne Vermögen. Im ganzen aber gehören 
Bei und Bildung zusammen, wie e8 ja auch der Eprachgebrauch in der Zu: 
Jammenfafjung der „bejienden und gebildeten Slaffen,“ im Gegenfaß zu den 
„arbeitenden und bejiglojen Rlafjen,“ die auch die „ungebildeten” find, zum 
Ausdrud bringt. Bene madjen die Gefellfchaft aus, fie jchiden ihre Kinder 
in die höhern Schulen und lafjen fie Einjährige oder Offigiere werden, Ddiefe 
bleiben in der Volfsjchule und ftellen die Gemeinen im Heere. 

Damit glaube ich den Begriff der Bildung, wie er heutzutage im Sprad)- 
gebrauch bHerrjcht, erklärt zu Haben. Ihm ftellen wir nun den Begriff, 
wie er ji) aus der Natur der Sache ergiebt, gegenüber. Doch wollen wir 
zunächft auf feine gejchichtliche Entwicklung einen Bli werfen. 


2 


Das Wort Bildung als Bezeichnung für eine beftimmte Geftaltung des 
Innenlebens ift noch nicht alt; e3 beginnt erft feit der Mitte des vorigen 
Sahrhunderts aufzufommen. Die ältere Sprache braucht, wie man in Grimms 
Wörterbuch nacjjehen kann, die Wörter bilden, Bildner, Bildung vorzugsweije 
von der technijch-fünftleriichen Kormgebung, was auch der Herkunft entjpricht, 
wenn man mit Weigand (Deutjches Wörterbuh) dag Wort Bild von einer 
Wurzel bil, die behau:n, glätten bedeutet (auch in Beil), Herleitet. In über: 
tragner Bedeutung wird dann Bildung, Bild, von der innerlich angejchauten 
Geftalt gebraucht, der Vorftellung (2dea). Sich bilden oder ausbilden wird 
ferner von der allmählichen Ausgeftaltung eines organischen Wejens gebraucht 
und diefe damit gleihjam als Thätigfeit eines immanenten fünftlerifchen Prin— 

Grengboten IV 1893 53 


418 Bildung 


F — nei a a a Se et — — — ——— = — 
esse — —ñ— —ñ — — —ñe —ñ ñ — —⸗ñ —— - = 


zip8 aufgefaßt. An diefe Verwendung Inüpft die Bedeutung an, in der in 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts die Wörter bilden, Bildung 
zum technifchen Ausdrud in der Pädagogik geworden find. Die neue Wort- 
bildung hängt mit der gleichzeitigen Wandlung in den Anjchauungen zujammen: 
naturgemäße Entwidlung der Anlage von innen heraus, nad) Weile orga- 
nijder Wefen, anftatt mechanischer Abrichtung für einen beftimmten Zwed, das 
it dag Leitmotiv der großen pädagogifchen Neformbewegung, die fih an 
Roufjeau anfchließt. Peltalozzi und Herder find, fo viel ich jehe, die erften 
Schriftfteller, bei denen „Bildung“ zum ftändigen Ausdrud jowohl für die 
Thätigfeit des Erziehers und Lehrers, als fiir ihr Ergebnis, die innere Yorm 
des Biglings, geworden if. So heißt es bei Peftalozzi in feiner Erftlings- 
Ihrift, den „Abendftunden eines Einfiedlers" (1780): „WUllgemeine Emporbil- 
dung der innern Kräfte der Menfchennatur zu reiner Menjchenweisheit ift all: 
gemeiner Bwed der Bildung auch der niedrigiten Menfchen. Übung, Anmwen- 
dung und Gebrauch feiner Kraft und Weisheit in den bejondern Lagen und 
Umständen der Menjchheit ift Berufs: und Standesbildung. Diefe muß immer 
dem allgemeinen Zwed der Menjchenbildung untergeordnet fein.... Wer nicht 
Menfch ift, in feinen inneren Kräften ausgebildeter Menfch ift, dem fehlt die 
Grundlage zur Bildung feiner nähern Beftimmung.“ Ühnlich fett Herder in 
einer Nede „Bom Zwed des Gymnafialunterrichts” (1786) diefen in die alls 
gemein menschliche Bildung, die der Berufsbildung zu Grunde liegen miiffe: 
„Denfchen find wir eher, al3 wir PBrofefftoniften werden! Bon dem, was wir 
alg Menjdjen wiffen und als Jünglinge gelernt haben, fommt unfre fchönfte 
Bildung und Brauchbarkeit für ung felbjt her, noch ohne zu ängftliche Ric 
ficht, wa der Staat aus und machen wolle. Ift das Meffer gewebt, fo fann 
man allerlei damit fchneiden."*) Ein „gebildeter Menjch“ im vollen Sinne, 
jo führt eine fpätere Rede „Vom wahren Begriff der fchinen Wiffenfchaften 
und der Gymnafialbildung” (1788) wetter aus, wird man vor allem durd) 
den Verfehr mit den Alten, ,,diefen Altvätern der menjchlichen Geijtesbildung, 
Diejen ewigen Dtuftern des richtigen, guten und gelibten Gefdmads und der 
ichönften Fertigfeit im Gebrauch der Spradjde; an ihnen müfjen wir unfre 
Denkt: und Schreibart formen, nach ihnen müfjen wir, Menfchen nüglich zu 
werden, unjre Vernunft und Sprache bilden... .. Wer das gethan Hat, dem ift 
der Sinn der Humanität, d.i. der echten Menfchenvernunft, der reinen menfch- 
lichen Empfindung aufgefchlojfen, und fo lernt er Richtigkeit und Wahrheit, 
Genauigkeit und innere Güte über alles fchägen und lieben, kurz, er wird ein 
gebildeter Menfch fein und fich ala jolcher im Kleinsten und Größten zeigen.“ 
Darum Heißt eben dag Studium der Alten bas Studium der humaniora. 
Herder jeßt ihnen entgegen die galantiora, bei denen „mancher fo weit fommt, 


*) Herber3 Schulreden, herausgegeben von G. Diinger, ©. 85. 
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daß er ſogar ſeine Sprache vergißt und weder grammatiſch noch orthographiſch 
zu ſchreiben weiß.“ Er denkt offenbar an die Erziehung durch allerlei fran— 
zöſiſche Erziehungskünſtler, wie ſie in höfiſchen Kreiſen und beim Adel ſeit 
anderthalb Jahrhunderten in übung gekommen war. 

Man ſieht, bei beiden Schriftſtellern ſteht Bildung im Gegenſatz zur Ab— 
richtung. Abrichtung findet ftatt, wo die Erziehung lediglich die Brauchhar- 
machung de3 Riglings gu einem zufälligen und äußerlichen Swed, gu einer 
Profeffion, oder die Formung nach irgend einem fonventionellen Mtodell, 3. B. 
einer Konfejfion oder eines Standes, zur Abficht Hat. Hierbei verfümmert 
der Menjch als jolcher; und das ift im Grunde in allen bisherigen Schulen 
der Fall: in den Lateinjchulen findet Drefjur zur Latinität, in den Volfsfdulen 
zur Konfejjionalität, in den vornehmen Häufern zur Konduite und Galanterie 
ftatt. €8 ijt Roufjeaug Klage: die „Sejellichaft” nimmt von flein auf dag 
Kind in Beichlag und läßt es nicht zu fich jelber, zur natürlichen Entwidlung 
feines Wejens fommen. Dem gegenüber verlangt er und mit ihm die deutfche 
Reformpddagogif, daß die Erziehung der freien Entwidlung aller menfchlichen 
Anlagen Raum lafje und Unterftügung biete; fo wird eine wahrhaft menfch- 
liche Geftalt oder Bildung Herausfommen. Bildung bezeichnet alfo das neue 
Erziehungsideal: die natürliche, duch organische Entwidlung frei fich bildende, 
alle Seiten des menjchlichen Wejend in gefunder Fülle zeigende, vollendete 
Menjchengeftalt, im Gegenfag gu der verfrüppelten Geftalt, die das Ergebnis 
fonventioneller Drejjur ift. In diefem Sinne jagt Fr. Schlegel einmal: „Das 
höchite Gut und das allein Miigliche ijt die Bildung” (Wthendum, I, 9). 

Peitalozzi trägt dag Ideal freier, allgemein menjdlider Bildung in die 
Volfsjdhule, Herder ftellt e8 den Gelehrtenjchulen vor Augen. Er findet das 
Urbild jolcher Bildung in den Alten, vorzüglich in den Griechen. Und das 
ift nun der Ton, der uns aus zahllofen Schriften jeder Gattung in diefer 
Beit entgegenklingt: freie und allfeitige Bildung des Menfchen ift im alten 
Griechenland Heimifch, wie jonft nirgends; hier hat das menfchliche Wefen feine 
Idee, die von der fchöpferifchen Natur beabfichtigte Geftalt, wirklich erreicht. 
Sowohl die empfindende und denfende, als die fittliche Seite des menjchlichen 
Wejens finden wir bier in der vollendetiten Entfaltung. Der innern Volle 
endung folgt aber die Schönheit, wie der Liebreiz der Jugend; umd der Schön- 
heit des Seelenlebend entjpricht feine Erfcheinung und Darjtellung in einem 
Schönen, durch Zucht, Übung und Pflege vollendeten Leibe. Mit dem 
Namen Kalofagathia bezeichnen die Griechen jelbjt ihr Ideal menschlicher 
Bildung: 088 Wort jdflieht Tüchtigfeit und Schönheit in einen Begriff 
zujammen. 

Die ganze deutjche Litteratur um die Wende des Jahrhunderts ift von 
diefen Anfchauungen durchdrungen. Sie beherrjchen die neuhumanijtiiche Gym- 
nafialpädagogit, fie bilden die ideelle Grundlage der großen Reform des höhern 
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Schulweſens, die im erſten Viertel unſers Jahrhunderts in allen deutſchen 
Staaten, vor allem in Preußen unter der Führung W. v. Humboldts, des 
Freundes Schillers und F. A. Wolfs, durchgeführt wurde. Das Griechiſche, 
das vorher in den Gelehrtenſchulen nur die Stellung eines nebenſächlichen, 
für den Theologen aus beſtimmten Urſachen notwendigen Unterrichtsgegen⸗ 
ſtandes eingenommen hatte, wurde jetzt zu einem weſentlichen und unerläßlichen 
Stück des Gymnaſialunterrichts. Ja ein Enthuſiaſt wie der jugendliche Paſſow 
ſtellte in allem Ernſt die Forderung, daß die ganze deutſche Jugend, vom Prinzen 
bis zum Tagelöhnerſohn, die griechiſche Sprache erlerne. Natürlich; bedeutet 
Bildung, wirklich menſchliche Bildung, ſo leben, denken und empfinden wie 
Griechen, und iſt für uns nordiſche Barbaren dies nur in dem Verkehr mit 
dem griechiſchen Geiſt in den griechiſchen Schriftſtellern erreichbar, wie dürfte 
man dann irgend einem Menſchenkinde das Mittel eigentlicher Menſchwerdung 
vorenthalten? Dieſer Enthuſiasmus iſt in unſern Tagen verſchwunden, ge- 
blieben iſt davon die harte Forderung, daß zum Studium auf einer deutſchen 
Univerſität ohne Einſchränkung nur zugelaſſen wird, wer in der Reifeprüfung 
den Beſitz der Elemente der griechiſchen Sprache nachgewieſen hat. Es iſt das 
Verhängnis, daß die Ideale eines Zeitalters zu Verordnungsparagraphen des 
folgenden werden.“) 
3 

Verſuchen wir nun, den Begriff der Bildung aus der Natur der Sache 
zu entwickeln. 

Nach der Etymologie bedeutet Bildung allgemein die Geſtaltung eines 
Stoffs durch eine vorher ſeiende Form oder ein Bild, im beſondern die von 
innen heraus ſich vollziehende Entwicklung eines organiſchen Weſens aus der 
noch unbeſtimmten Anlage zur vollendeten Geſtalt, dann auch dieſe Geſtalt 
ſelbſt; ſie entſpricht inſofern dem Ariſtoteliſchen Begriff der Entelechie: die 
zur vollendeten, das Weſen der Art darſtellenden Geſtalt entwickelte An⸗ 
lage. Ein gebildeter Menſch wäre demnach ein Menſch, der den Typus 
oder das Weſen des Menſchen in voller und reiner Entfaltung darſtellt. Da 
bei der Schätzung des Menſchen das Hauptgewicht auf das Innenleben fällt, 
und da dieſes nur durch die erziehende Einwirkung der elterlichen Generation 
zu voller Entwicklung kommt, ſo können wir nun ſo ſagen: gebildet iſt ein 
Menſch, in dem durch Erziehung und Unterricht die menſchliche Anlage zu einer 
bas menjdlidj-geiftige Wejen rein und voll darftellenden individuellen Geſtalt 
entwickelt iſt. 


*) Den Leſer, der dieſen Dingen weiter nachgehen will, verweife id auf die anse 
führlihe Darftellung, die ich im dritten Buche meiner „Gefchichte des gelehrten Unterrichts auf 
den deuten Schulen und Univerfitäten“ fowohl von der geiftigen Bewegung des Neuhuma- 
nismus, ald von der Neugeftaltung des Schulweiens auf Grund diefer Sdeen, endlich von 
den Gegenftrebungen in neuerer Beit gegeben habe. 
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E3 ift die Aufgabe der Ethik, diefes allgemeine Schema ins einzelne au$- 
zuführen. Folgen wir der Platonischen Philojophie, die mit ihrer finnvollen 
und anfchaulichen Dreiteilung des Innenlebens in Bernunft, Wille und Sinn: 
lichkeit dem Pädagogen fo handliche Kategorien bietet, jo fünnen wir das Biel 
menjchlicher Entwidlung durch die Formel umjchreiben: Bildung tft die 
Einheit der drei Tugenden oder QTüchtigfeiten der Weisheit, der Tapfer- 
feit und der Bejonnenheit. Ein „gebildeter,” ein rechtichaffen geftalteter Mann 
ijt Der, in dem die Vernunft ihre Aufgabe erfüllt, die großen göttlichen Ge- 
danfen der Wirklichkeit nachzudenten und das Leben aus feiner Idee zu be- 
jttmmen; im dem ferner die edlern Affekte, Mut und Ehrliebe, Pietät und 
Scheu vor dem Gemeinen, zu kräftigen Willensbeftimmungen entwidelt find; 
in dem endlich das finnliche Triebleben fo gebändigt und gezogen ift, daß es, 
fern davon, das Höhere Leben zu ftören oder gar fich dienftbar zu machen, 
ihm vielmehr ald Werkzeug und Darjtellung dient. 

Sn der That wird man diefem Bildungsideal Allgemeingiltigfeit zufchreiben 
dürfen: Hare und tiefe, zum Wejen dringende Erkenntnis der natürlichen und 
gefchichtlichen Wirklichkeit, ficheres Urteil über die eignen Verhältniffe und 
Aufgaben, ein fejter, jeiner felbft gegen die Schwankungen der Neigungen fichrer, 
durch die höchiten menschlichen Bwede beftimmter Wille, ein feines Gefühl für 
das Gehörende und Geziemende, endlich eine dizziplinirte Sinnlichkeit mit ver- 
edelten Genußtrieben, die, dag Gemeine zurüditoßend, fiir alles Schöne em- 
pfänglich, einem reichen Gemütgleben zur Unterlage und gleichlam zum Re- 
jonanzboden dienen — mit diefen Linien wird die dem Wejen oder der gött- 
lichen Idee de3 Menjchen entfprechende Geftalt fiir alle Zeiten giltig umjchrieben 
fein. Infoweit fünnen wir ung die oben angedeutete Anjchauung, in der mit 
Roufjeau und Peftalogzi der Neuhumanismus einftimmig ijt, durchaus an- 
eignen. 

Aber, jo werden wir nun hinzufügen, diejes allgemeine Schema menjch: 
licher Bildung Täßt fehr verjchiedne Erfüllung zu, oder vielmehr e8 fordert 
fie, denn der allgemeine Deenfch eriftirt nicht; der Menſch exiſtirt in Wirk—⸗ 
lichkeit nur als bejondres, gefchichtlich bejtimmtes Wejen. Die Tiere, Die 
Naturwefen find gleichartige Exemplare des einformigen Gattungstypus; der 
Käfer oder der Schmetterling einer Art ift derjelbe hier wie im Nachbarlande, 
heute wie vor taujend Jahren. Nicht jo der Menjch, der Geift. Er tft in 
jedem Sahrhundert, in jedem Bolf ein andrer. Und das ift nicht ein Mangel; 
vielmehr werden wir fagen, e8 ift der Vorzug des menfchlichen Wejens; fein 
Reichtum tft jo groß, daß er fich nicht in der einförmigen Ausprägung eines 
naturhiftorifchen Typus erjchöpft, jondern der unendlichen Yülle von Geftalten 
zu feiner Darftellung bedarf, die uns in den gefchichtlichen Wefen, den Völfern 
und ihren Entwidlungsftufen, entgegentreten.. Und daher werden wir alten 
und neuen Sumaniften nicht glauben, daß in den Alten, etwa den Griechen 
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des fünften Jahrhunderts, das Weſen des Menſchen wie in einem Normal⸗ 
typus vollendet ſei, ſodaß alle übrigen geſchichtlichen Geſtaltungen nur mehr 
oder minder abgeſchwächte oder mißlungne Bildungen wären. Vielmehr werden 
wir behaupten: jedes Volk und jede Zeit hat ihre eigentümliche Kraft, Würde 
und Schönheit, und es iſt keineswegs ihre Aufgabe, ſich dieſer ihrer Natur 
zu Gunſten jenes vorgeblichen Normaltypus zu entäußern; was übrigens ein 
ganz vergebliches Unternehmen wäre, denn es führt nur zu ſchwächlicher Nach⸗ 
ahmung, wie es die Geſchichte unſers Volkes an mehr als einem Punkte zeigt: 
die humaniſtiſchen Poeten des ſechzehnten Jahrhunderts wurden doch keine 
Römer, ſo wenig die alamodiſchen Höflinge des ſiebzehnten Jahrhunderts 
Franzoſen oder die Bewundrer des Hellenentums an der Wende des achtzehnten 
und neunzehnten Jahrhunderts Griechen wurden. 

Von hier aus ergiebt ſich denn eine neue Beſtimmung unſers Begriffs. 
Da der Einzelne geiſtiges Leben nur als Glied eines der großen geſchichtlichen 
Weſen, als Kind und Genoſſe eines Volkes hat, ſo können wir Bildung auch 
erklären als die durch Erziehung und Unterricht erworbne Fähigkeit zu voller 
und allſeitiger Teilnahme an dem geiſtig-geſchichtlichen Leben ſeines Volks 
und ſeiner Zeit. Weltanſchauung und Lebensaufgabe jedes Menſchen iſt be— 
ſtimmt durch ſeine geſchichtliche Umgebung. Er erkennt die Natur nur durch 
die Wiſſenſchaft, die Welt und das Leben nur durch die Religion oder Philo- 
ſophie ſeiner Zeit und ſeines Volks; und ebenſo wird ihm die Lebensaufgabe 
durch die Verhältniſſe ſeiner Zeit und ſeines Volks beſtimmt. Die Aufgabe 
der Erziehung wird demnach ſein: die Entwicklung des Individuums dahin zu 
leiten, daß es ſeine natürliche und geſchichtliche Lebensumgebung zu verſtehen 
und in ihr ſich zu bethätigen fähig wird. Darin iſt das rechte Verhältnis 
zu allen großen Lebenskreiſen und Lebensinhalten eingeſchloſſen, zu Religion 
und Dichtung, zu Wiſſenſchaft und Kunſt, zu Beruf und öffentlichem Leben, 
zu Sitte und Brauch. Gebildet iſt, wer mit klarem Blick und ſicherm Urteil 
zu den Gedanken und Ideen, zu den Lebensformen und Beſtrebungen ſeiner 
geſchichtlichen Umgebung Stellung zu nehmen weiß. 

Und nun können wir noch etwas weiteres hinzufügen: innerhalb des einen 
Volks treten wieder verſchiedne Kreiſe mit verſchiednen Geſtaltungen ſeines 
Lebensinhalts aus einander. Die Verſchiedenheit des Berufs, der geſellſchaft⸗ 
lichen Stellung, des Geſchlechts ſchaffen bedeutſame Verſchiedenheiten der 
Lebensaufgabe. Iſt nun Bildung die Fähigkeit zur verſtändnisvollen Teil⸗ 
nahme an dem geſamten Leben des Volks, ſo wird ſie der beſondern Aufgabe, 
die dem Einzelnen im Geſamtleben geſtellt iſt, angemeſſen ſein müſſen; nicht 
Einförmigkeit, ſondern Mannichfaltigkeit iſt die Forderung. Etwas andres 
bedeutet die Forderung der Bildung für die Frau als für den Mann, für 
den Gelehrten als für den Offizier oder den Bauer. Wahre, rechtſchaffne 
Bildung werden wir jedem zuſchreiben, der die Fähigkeit gewonnen hat, ſich 
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von dem Punkt aus, auf den er durch Natur und Schidjal gejtellt ift, in 
der Wirklichkeit zurechtzufinden und fich eine eigne, in fich zufammenftimmende 
geiftige Welt zu bauen, fie mag groß oder Hein fein. Nicht die Meafle 
dejien, twas er weiß oder gelernt hat, macht die Bildung aus, fondern die 
Kraft und Eigentümlichkeit, womit er e3 fich angeeignet hat und zur Auffafjung 
und Beurteilung des ihm Vorliegenden zu verwenden verjteht. Wir werden 
alfo auch nicht Anftand nehmen, einen Bauer, der nie über die Volfsfchule 
hinausgekommen ijt und von Goethe und Schiller vielleicht nie den Namen 
gehört hat, troßdem einen gebildeten Mann zu nennen, wenn er die Mittel, 
die ihm die Verhältnifje zu Gebote geftellt haben, mit Verjtand benugt hat, 
jih von der natürlichen und gejchichtlichen Welt, in der er lebt, eine in fid 
einheitliche Anfchauung zu bilden, und fi) nun mit jelbjtändigem Urteil 
die Dinge, die in feinem Umfreis liegen, zurechtzulegen vermag. Und umgekehrt 
werden wir uns nicht abhalten lafjen, einen Mann oder eine Frau, die von 
allen Dingen zu reden wiffen, aber nur mit gelernten Redensarten und fremden 
Wörtern, ungebildet zu nennen, mögen fie von allen Bildungsanjtalten und 
Prüfungstommiffionen der Welt Befcheinigungen beibringen. Nicht der Stoff 
entjcheidet über die Bildung, fondern die Form. 

Man fieht, wir fommen zu einem harten Widerjpruch gegen den berr- 
Ichenden Sprachgebrauch. Der Spradjgebraud) bejteht vor allem darauf, daß 
Bildung das ausfdliebliche Eigentum beftimmter Klaffen fei; ein Bauer oder 
Schuhmacher fann nicht gu den ,,Gebildeten” gezihlt werden, und ein Leutnant 
oder ein Geheimrat mag zwar einmal wie ein Ungebildeter reden oder jtd 
benehmen, aber er bleibt doch ein „gebildeter Mann.” Bildung ijt dem Sprad): 
gebrauch eben der Befig des Schulwiffens, wodurch fich eine gewiffe Bevöl— 
ferungsichicht von der Mafje unterfcheidet. Ich febe aber nicht, wie wir mit 
diefem Sprachgebrauch zur Einftimmigfeit fommen fünnen, ohne dem Begriff 
der Bildung, wie er aus der Natur der Sache folgt, Gewalt anzuthun. Sit 
Bildung, wie die Etymologie des Worts und die Idee ded Menjchen will, 
Gejtaltung des Snnenleben8 durch das innere Formprinzip, jo können wir 
nicht ein Agglomerat von Borjtellungen und Wörtern, und wären es jelbit 
lateinifche und griechische Wörter, Bildung nennen. Und wenn jemand den 
ganzen Meyer oder Brodhaus auswendig könnte, jo würden wir ihm darum 
nicht Bildung beilegen, vielmehr vermuten, daß er innerlich formlos oder un- 
gebildet fein müfje, denn es fet ja für einen Geifl unmöglich, diefen unermeh- 
lichen Stoff wirklich zu bewältigen und zu affimiliren. Umgelehrt fünnen wir 
nicht umbin, den fchlichten Mann, der fich im engen. Kreije bewegt, aber et 
ganzes und in fich gefeftigtes Wejen gewonnen hat, aus dem heraus er mit 
flarem, ficherm Urteil den Dingen und Deenfchen begegnet — man dente eta 
einen Mann wie Havermann in Frig Reuters Stromtid —, einen wirklich und 
innerlich durchgebildeten Menfchen zu nennen. Greilid), er weiß nicht von 
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feiner Welt- und Lebensanfchauung zu jprechen, er redet überhaupt nicht viel, 
aber er hat eine, und was mehr ift, er lebt fie. Und nun halte man gegen 
diefen Mann die Töchter und den Sohn des KRammerherrn, dem er dient; 
wie reipt ire , Bildung,” fobald e8 fid) um etwas andres als Bifiten und 
Konverfation handelt, in Feten und läßt überall die Formlofigkeit des Junen- 
lebens in trauriger Blöße zu Tage treten! 

Auf gewiffe Weile können wir nun aber dem Sprachgebrauch entgegen: 
fommen, indem wir nämlich eine engere und weitere Bildung unterjcheiden, 
denn jo wollen wir lieber fagen, al3 niedere und höhere, wie der Sprach: 
gebrauch unterjcheidet. Die Weite der Bildung ijt abhängig von dem Umfreid 
der Wirklichkeit, mit dem der Gert in Berührung tritt. Und in diefer Hin- 
ficht findet nun allerdings ein großer Unterjchied jtatt zwifchen einem Bauer, 
der nie die Heimat verlafjen, und einem Mann, der „vieler Menjchen Städte 
gefeben und ihren Ginn erfannt bat,” gwifdjen einem Tagelühner, der blop 
in der Dorfichule den Katechismus gelernt, und einem Manne, der fich auf 
gelehrten Schulen und Univerfitäten jprachlichen und gejchichtlichen, natur: 
wilfenfchaftlichen und philojophiichen Studien gewidmet hat; das Material, 
dag diefem zur Bildung feines innern Menjchen, zum Aufbau ciner Welt: 
und Lebensanjdauung zur Verfügung fteht, ift unendlich viel reicher. Hier: 
auf allein blidend, nennt der Sprachgebrauh den und nur den einen Gebil- 
deten, der durch Schulunterricht, Reifen und Verkehr in der Gejellichaft zu 
vielfältiger Berührung mit der Welt und den Menjchen geführt worden ift, 
ziemlich unbefümmert darum, ob dabei fein innerer Menjch Geftalt gewonnen 
bat oder nicht. Dem gegenüber werden wir jagen: Bildung fegt vor allem 
und 3uerjt poraus eine von innen heraus gewachjene eigentümliche Geſtalt; 
zur Bildung im engern Sinne, wie ihn der Sprachgebrauch abgegrenzt hat, 
gehört dann noch eine gewijfe Weite der Beziehungen zur Wirklichkeit, be: 
fonder8 eine umfaffende Berührung mit der geiftigegefchichtlichen Welt. 
Die Bildung eine® Mannes ift um jo umfafjender und gründlicher, je reicher 
feine Erfenntni® und je tiefer jein VerjtändniS menschlicher Dinge it. Der 
Geijt des Einzelnen entfaltet fich nur in der Berührung mit dem allgemeinen 
Geijt, wie er fic) im gefchichtlidjen Leben der Menjchheit entiwidelt. 

Bon bier aus ift uns nun auch einleuchtend, warum der Spradgebraudh 
Bildung in fo enge Beziehung zu Litteratur und Kunft, Philoſophie und 
Poefie jet, mehr al3 zu Naturwiljenichaft und Technik, Politif und Wirt 
Ichaftsleben; in jenen erjdjeint das geiftige Leben eines Volks am freieften 
und eigentümlichjten. Nicht minder ift von Hier aus verjtindlid), warum 
Spradjfenntnifje gern als Gradmeffer der Bildung verwendet werden: Durch 
ben Bejig der Sprache tritt man in unmittelbare Berührung mit dem geiftigen 
Leben des Volkes, das fie jpricht, und darum heißt eine fremde Sprache lernen 
fid) den Zugang zu einer neuen Provinz des Neichs der Humanität öffnen. 
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Das legte Riel der Bildung in diefer Abficht wäre, daß jemand von fich in 
Wahrheit jagen fünnte, es fer ihm nichts Menfchliches fremd; freilich ein un: 
erreichbares Biel, dies Biel Fauftiichen Begehrens: 

Und was der ganzen Menfjchheit zugeteilt ift, 

Will id) in meinem innern Selbit genießen. 


(Schluß folgt) 





RE 


Die Million 
seit den frühesten Tagen der Menjchheit ijt zur Beurteilung eines 
@) Epos, wenn e3 anders den vollgiltigen menschlichen Inhalt hatte, 
IH nichts andres maßgebend gewejen als die Frage, wie e3 erzählt 

Fit. Zu einer guten Erzählung aber gehört nicht bloß die folge: 
N Lichtige Durchführung des Gedanfens, die fichere Motivirung der 
Handlung, nicht bloß die entjprechende Diktion, die Sinnlichkeit des Ausdruds 
und was dergleichen mehr it, jondern im erjter Linie das Vermögen des 
Dichters, die Dinge, die er behandelt, jelber zu ung jprechen zu laffen. Wenn 
fich der Dichter der Odyfjee hätte verleiten laffen fünnen, den Kampf einer 
mächtigen Wriftofratie mit dem patriarchalifchen Königtum, der den Inhalt 
jeine3 Epos bildet, in der Weife zu jchildern, daß er nicht einen thatjächlichen 
Bericht natürlicher Vorgänge an Menjchen und Dingen gegeben, jondern feine 
eigne Meinung von diejen Gejchehnijjen in den Vordergrund gejtellt hätte, jo 
würde er nicht zu der Geltung in den Gemütern der Menjchen gefommen 
fein, die er noch jegt hat, und die er auch immer behaupten wird. 

Auch in unjern Tagen tobt ein heftiger Kampf, ein Krieg, der feinem 
Wejen nach auf diejelben Gründe zurüdzuführen ift, wie alle ifm voraus- 
gegangnen Ständefämpfe, der aber doch in der Form jehr von ihnen verjchieden 
ijt. Unjre gegenwärtige Zeit jteht unter dem Zeichen des Sozialismus, das 
heißt, daß auf allen Gebieten des Lebens, nicht bloß in den Niederungen, 
jondern auch auf den Höhen, von hüben und drüben das heiße Streben thätig 
ijt, Dem Dafein der Bölfer in der Form des Staats die möglichjt breite Grund: 
lage zu geben. Kein Wunder, wenn auch die Kunjt in allen ihren Richtungen 
bemüht ift, diefem Ringen den angemejjenen Ausdrud zu geben. Welches kann 
aber, oder welches muß der Ausdrud jein, der in der Kunftthätigfeit die eben 
bezeichnete Yebensbewegung zu begleiten hat? Sit es überhaupt notwendig, 
daß fich in dem Sortjchreiten der Zeit, wenn der Menjchheit immer neue umd 


höhere Ziele winken, auch das innere Gejeg über jenen Ausdrud ändere? War 
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zu Homers Zeiten die Forderung äußerſter Sachlichkeit unerbittlich, und kann 
fie jebt, wo das Epos die Form des Romans angenommen hat, außer Acht 
gelajjen werden ? 

Der fogiale Roman beherrjdht dad Feld von Friedrich Spielhagen bis zu 
Bola. Mit Wbficht Habe ich die beiden hierher geftellt, weil fie die Pole einer 
Achje darjtellen, die durch die Romanlitteratur der modernen Bölfer hindurd)- 
geht. Beide behandeln in ihren Werfen das foziale Problem, aber wie grund: 
verjchieden find fie in Der Form diefer Behandlung! Der eine vorzugsweise 
refleftirend, der andre immer und bis ind fleinjte Hinein bejchreibend, der eine 
der Mann des Gefühls und der jtarfen Überzeugungen, die er mit mehr oder 
minder erregtem NRaifonnement auch dem Lejer beizubringen fucht, der andre 
der Mann der troduen Wiffenfchaft, der ätiologisch ein Datum ang andre fügt 
und in feiner horizontalen Weiterbewegung faum irgendwo eine frönende Höhe 
zu einem zufammenfaffenden Überblick zu gewinnen vermag, der eine mit Ge- 
fühlen, mit VBernunftgründen und Ideen auf ung eindringend, der andre im 
wechfelnden Spiel der Erfcheinungen die Realität erblidend und nur damit zu 
wirfen verjuchend. 

E3 ift augenscheinlich, daß, wie jehr auch beide von der Richtigkeit des 
eingenommnen Standpunft3 überzeugt find, doch der eine von der Fünftlerifchen 
Wahrheit jo weit entfernt ijt, wie Der andre. Um kurz zu fein: dieje künftle- 
riiche Wahrheit ift noch immer diejelbe, wie zu den Zeiten des alten Homer. 
Nicht felber predigen, fondern die bewegende Kraft in das Thun der Menfchen 
hineinlegen, nicht diefes Thun bloß äußerlich befchreiben und die einzelnen Er- 
eignijfe mechanisch aneinanderreihen, fondern aus dem Grunde ihres Seins fie 
bhervorjpringen lafjen, das ift e8, worauf e3 ankommt, und noch immer ift der 
der größte Dichter, der fo die Kunft mit Sicherheit zu üben vermag. 

Bon diefem Standpunkte der Beurteilung aus verdient auch der neuefte 
Roman Theophil Hollings: Die Million, der zuerjt in der Deutjchen No: 
manbibliothef erjchien und jett die Buchform erhalten hat,*) die höchite Aner- 
fennung. Schon aus dem Titel fann man fehen, daß der Stoff dem Wellen: 
Ichlage des augenblidlich flutendDen Lebens entnommen ift. €8 ijt der Kampf 
ums Dajein, wo er in der Gegenwart am unerbittlichiten tobt, an der Börfe, 
in den Kontord der reichen Kaufleute und großen Fabrikherren, in den Spinn- 
jälen der mit Dampf arbeitenden Tertilinduftrie. Andre Punkte liegen auf der 
Peripherie der Handlung: die Bier- und Schnapsfneipen der arbeitenden Maffe, 
die Boudoird der vornehmen Frauen aus der großen Welt des Models und 
de8 bürgerlichen NReichtums, die Sport- und Rennpläge der goldnen Inter: 
nationale. Die Handlung jelbft geht aus den uralten Gegenfägen hervor, die 
von jeber das Leben der Mtenfden in Bewegung gejegt haben: auf der einen 


*) Verlag der Gegenwart, Berlin W, 57. 
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Seite alle Eigenſchaften, die zwiſchen Liebe und Selbſtverleugnung in der Mitte 
liegen, auf der andern alles, was aus Selbſtſucht und Nichtachtung andrer 
Menſchen hervorgeht. Nur muß man nicht glauben, daß Zolling dieſem von 
aller Zeit her dageweſenen, um ihm Eingang bei dem Leſer zu verſchaffen, 
den eignen ſubjektiven Aufputz geben zu müſſen vermeinte. Er hält ſich weder 
damit auf, langatmige Schilderungen von Seelenzuſtänden zu geben, um daraus 
die Handlung hervorgehen zu laſſen, noch in ebenſo langwieriger Erörterung 
die Gründe von etwas Geſchehenem darzulegen, er iſt ſo kurz in der Aus— 
führung zeitlicher Umſtände, wie in der Beſchreibung örtlicher Verhältniſſe. 
Das Wenigſte iſt für den Dichter gerade ausreichend, die Abſichten ſeiner 
Kunſtübung zu erreichen. Aus der Tiefe der Charaktere tritt in der Handlung 
ſelbſt der Zug hervor, der der weſentliche und für alles andre entſcheidende iſt. 
Dadurch erreicht er den doppelten Vorteil, daß er erſtens ſelbſt nicht immer 
von neuem anzuſetzen braucht, wenigſtens nicht mehr, als durchaus notwendig 
iſt, und daß er zweitens dem Leſer nicht gerade das Schönſte bei der Lektüre 
vorwegnimmt, den eigentümlichen Reiz, von der Zentralſtelle aus die verbin- 
denden Fäden durch die eine Handlung bis zur andern fortzuführen und damit 
in dem eignen Erfaſſen der Einheitlichkeit den höchſten Genuß am Kunſtwerk 
zu finden. 

Der Beweis für dieſe Behauptung könnte an allen Perſonen, die die 
Handlung zu tragen haben, geführt werden. Aber wir wollen hier nur von 
den beiden Hauptfiguren ſprechen. Wenn Adelheid von Berkow, ſpäter die 
Gattin des einem hochfeudalen Regiment angehörenden Leutnants von Lenz, 
bei Gelegenheit einer Waſſerfahrt in aufwallendem Gefühle (und ohne ſich ihres 
Thuns bewußt zu werden) das ſtrampelnde und lachende Kind der Fiſchers— 
frau an ihr Herz drückt, ſo iſt das eine unbewußte Lebensäußerung, die mit 
aller Klarheit den ganzen Zug und die Richtung ihres Weſens offenlegt. Sie 
kann in ihrer Ehe unglücklich werden, und ſie wird es, aber ſie wird immer 
das treue Weib, die liebende Mutter ſein; nehme man ſie, wo man will, immer 
wird ſie das thun, was ihr der edle Drang des Herzens gebietet. Umgekehrt 
iſt es mit der andern, der Frau des jungen Spinnereibeſitzers Lenz, des Vetters 
des Leutnants. „Um Gottes willen, nur keine Kinder!“ ruft ſie, als eine Un 
päßlichkeit nach der Hochzeitsreiſe ihr als die natürliche Folge ihrer Verhei— 
ratung dargeſtellt wird. Es iſt nichts weiter nötig, als dieſe Empörung gegen 
bie Natur, um fi) in allen Zügen die femme fin de siecle zu erklären, zu 
der fic) Vicky Lenz im Verlaufe des Romans entwidelt. 

Noch einen Augenblid müfjen wir bei dem. befprochenen PBunfte ver- 
weilen. Beide Frauen werden, wie jdjon angedeutet, in ihrer Che ungliicflich, 
und darin unterjcheidet fic) der Zolling}de Roman in nichts von den un- 
sabligen Dichtungen epijder und dramatifder Jtatur, mit denen die fenjations- 
jüchtige Lefemelt Tag fiir Tag gefiittert wird. ber der große Unterfchied 
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liegt darin, daß in der Regel in diefen Erzeugnifien der Kunft die Weiber 
über ihr Unglüd zetern oder Hyfterifche Thränen weinen, und daß die Ber: 
faffer ihre philofophifchen oder foziologischen Abhandlungen dazu fchreiben. Der 
BVerfafjer der „Million“ weiß, wohin dergleichen gehört, und unterläßt es 
deshalb wohlweislich in feiner Erzählung. Wenn er die Frauen feines Romans 
irgend welche Außerungen thun läßt, fo find das neue Handlungen, die aus 
demfelben Grunde ihres angeborenen Charakterd emporjteigen, wie die erjte. 
Im übrigen tft e8 vom höchften Iuterefje, die Bethätigungen diejes Charakters 
alg Motive oder Reflexe in dem Thun andrer vom Pichter wiedergegeben 
zu feben. Mit dem beften Rechte hütet er fich, zu viel von den Eiferfuchts- 
und Familienfzenen Madame Bidys zu zeigen, aber was in ihr vorgeht, das 
wird unter der größten Teilnahme de3 Xejerd in dem Handeln und Leiden 
ihrer Zofe Har. Auf einen feinen poetischen Zug möchte ich Hier befonders 
aufmerfjam machen. In dem richtigen Zuge ihre mehr vom Ahnen als vom 
Willen getragnen Herzens erfennt Frau Lenz in ihrer Bofe die beffere Neben: 
bublerin um die Zuneigung zu ihrem Manne. Daher denn zahllofe Krän- 
fungen, die |päter nach erfanntem Unrecht mit übertriebenen Gejchenfen wieder 
gut gemacht werden follen. Wher auch das erfahren wir nicht aus breiter 
Erzählung des Dichters felbft, jondern aus gelegentlichen Äußerungen, die er 
dramatijch andre Perjonen machen läßt. 

Bolling ift in der That ein jehr gefchicdter Erzähler; am einleuchtendjten 
tritt und das dort entgegen, wo die eigentliche joziale Frage berührt wird. 
Der Menſch alg Sklave des Kapitals und der Mafchine: e& giebt Tein ver: 
lodenderes Thema für den modernen Epifer. Kaum einer hat dem Drange 
widerstehen können: es läßt fich jo fchin über der Erfcheinung Grund philo- 
jophiren. Selbft Paul Heyje hat nicht zurüdbleiben wollen, und im „Merlin“ 
nimmt fein Raifonnement über die Zöfung der großen Frage nach der reli- 
giöfen Seite Hin feinen geringen Raum ein. Aber ed genügt für den echten 
fünftlerifchen Realismus nicht, den von ihm aufgeftellten Figuren bloß fchöne 
Reden in den Mund zu legen; wie der Dichter Falkner, fo ift auch der mit 
großer Breitfpurigfeit auftretende Arzt nur ein Automat, der jprechen muß, 
was ihm Hevyje ,,fuggerirt.” Zollings dichterifche Perjonen halten auch Reden, 
aber wa3 fie fprechen, ift Handlung. Deshalb Handlung, weil ihre Worte 
nirgends den Anjchein von etwas von langer Hand her im Dichter vorbereis 
tetem haben, fondern jedesmal als die Wirkung ded im Augenblid reizenden 
Motivs erjcheinen. Wenn eg dem am Spinnftuhle befchdftigten Arbeiter blig- 
artig durch das Gehirn zudt, wie Vernunft und Berjtandesfraft des freien 
Menfchen eigenfter Befig, in das Sklavenjoch der unfrei arbeitenden Mafchine 
geipannt ift, und wenn dann diejer Erfenntnis der gar nicht zurüdzudämmende 
Ausbruch der Leidenfdaft folgt, jo ift das eine Handlung, die man mit Recht 
den Geburtsaft der bejjern Seite de8 Sozialismus nennen fünnte. 


Die Flüchtlinge 429 





Soll ich noch weitere Beweiſe bringen, ſoll ich zeigen, wie auch das ent— 
gegengeſetzte Prinzip in der Seele des Arbeiters im Zollingſchen Romane 
thätig wird, oder wie auf Seiten der Arbeitgeber Gewährung und Verſagung 
lebendig werden? Ich denke, dem Leſer die Mühe ſparen zu dürfen. Wenn 
er ſelbſt das Buch in die Hand nimmt, wird er finden, daß überall jene Ob— 
jektivität herrſcht, an die allein die volle künſtleriſche Wirkung geknüpft iſt. 
„Jenſeits von Gut und Böſe“ iſt die moderne Forderung: hier iſt ſie erfüllt. 
Nicht, als ob der Dichter ſelber kein Urteil hätte, er hat es ſogar überall, 
nur hält er ſorgfältig damit zurück. Denn nicht er will entſcheiden, ſondern 
der Leſer ſoll das Urteil fällen, und ſelbſt wenn er dieſem damit vorzugreifen 
ſcheint, daß er ſchließlich dem Guten zum Siege verhilft, ſo thut er es doch 
mit einer ſo feſt an die Thatſachen geknüpften Motivirung, daß über die Not— 
wendigkeit des Ausgangs nirgends ein Zweifel aufkommen kann. 

Wenn ich trotzdem über einen Punkt einen Tadel nicht unterdrücke, ſo 
erſtreckt er ſich doch auf etwas Nebenſächliches. Lene, die ſchon erwähnte 
Kammerzofe der Frau Lenz, iſt augenſcheinlich vom Dichter mit beſondrer 
Vorliebe gezeichnet worden. Sie iſt auch von ihm dazu auserſehen, das 
Hindernis hinwegzuräumen, das dem Glück der beiden Liebenden im Roman 
entgegenſteht. Dagegen iſt nichts einzuwenden, und ſie muß es auch, ſo wie 
ihre Natur ſie treibt. Aber war es nötig, daß ſie, um das Glück andrer zu 
fördern, ſelber mit dem Bewußtſein eines ſchweren Verbrechens auf der Seele 
in den Tod ging? Hier klafft eine Lücke in der Erzählung, die das tiefe 
Gefühl der Befriedigung, das den Leſer überall ſonſt erfüllt, weſentlich be— 
einträchtigt. 

Wilhelmshaven Arnold Fokke 





Die Flüchtlinge 
Eine Geſchichte von der Landſtraße 


Fortſetzung) 
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= 3 war tief in der Nacht, als fie endlich erwwadhten. Lucie fuhr 
erichroden empor und mußte fic) erjt bejinnen, wie e8 fam, daß fie 
@) jich mitten im Walde befand. Franz bedurfte der Überlegung nicht, 
A ihın waren die Ereignifje ded vergangnen Tages in die Träume 
FA gefolgt und hatten ihn geängjtig. AlS er der Geliebten davon 
u erzählte, Dachte fie nad). 

Mir hat auc) geträumt, tröftete fie ihn, und nun weiß ich& wieder, Liebfter, ef 
war etwas Schines und Holded. Wir fuhren auf dem Meere, auf jchwanfendem 
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Schiff. Über uns leuchteten die Sterne, das Meer rauſchte und der helle Schaum 
netzte mein Haar. Wir ſtanden neben einander und blickten forſchend in die 
klare ˖ Nacht. 

Das iſt etwas Gutes, ſagte er, das iſt unſre Fahrt in die Heimat. 

Nun ſtanden ſie auf und gingen zu einer Quelle, die ſie am vorigen Tage, 
bevor ſie ſich zum Schlummer niederlegten, entdeckt hatten. Dort erquickten fie 
ſich und aßen von dem Brote, das Lucie vorſorglich mitgenommen hatte. Dann 
begaben ſie ſich wieder auf die Wanderung, aber ſie kamen in dieſer Nacht nicht 
weit, ſie waren noch allzu ermattet. In der Morgendämmerung ſuchten ſie ſich 
wieder eine ruhige, abgelegne Stelle, die ihnen Raſt bot für den Tag und 
Sicherheit vor neugierigen Augen. So wanderten ſie mehrere Nächte, während 
ſie des Tags über ſtill ſaßen, Luftſchlöſſer bauend, träumend und ſchlummernd. 
Ihre Lebensmittel reichten nicht weit, aber ſie hatten bald entdeckt, welche reichen 
Nahrungsquellen in Wald und Feld vorhanden ſind, und nahmen ohne Bedenken 
dem Landmann von ſeinen Feldern einen billigen Zins ab. 

Eines Morgens jauchzte Franz hell auf. Die Niederung mit ihren Hügeln 
lag hinter ihnen, und vor ihnen im Morgenſcheine ragten die Berge auf. 

Gott ſei Dank! rief er. Nun ſind wir bald am Ziel und dann können 
wir auch ſchneller weiterkommen. Es iſt auch hohe Zeit, denn lange halten wir 
es nicht mehr aus. Die Koſt ſchlägt doch auf die Dauer nicht an, du ſiehſt ſchon 
ganz grau und blaß aus, armes Lieb. 

Mir thut es faſt leid, verſetzte ſie. Es waren doch ſchöne Stunden, die wir 
im Walde verlebt haben, und vor dem, was nun kommt, bangt mir. 

Franz ſah ſie ſorgenvoll an und ſeufzte. 

Wir ſind ſo ganz allein geweſen, fuhr ſie fort, keinen Menſchen haben wir 
erblickt; nur aus der Ferne haben wir ihre Häuſer geſehen. Da iſt mir auch 
alles fern getreten, was die Menſchen bedrückt und beſchwert, und manchmal habe 
ich auch vergeſſen, was uns hinausgetrieben hat. Iſt dirs nicht auch ſo gegangen? 

Franz drückte ihr die Hand. Sei nur noch für kurze Zeit mein ſtarkes, 
mutiges Mädchen, ſagte er. Sieh, dort ganz in der Ferne, wo die Kuppen 
übereinander ſteigen und in das Blau des Himmels tauchen, liegt unſer Dorf. 
Nur noch wenige Tage, dann ſind wir daheim. 

Dieſes mal hielten ſie nur wenige Stunden Raſt. Am ſpäten Nachmittage 
ſchon gingen ſie weiter, denn Franz glaubte hier in einer Gegend, die ihm be— 
kannter war, mehr wagen zu dürfen. Sie traten aus dem Walde heraus und 
gingen über eine Wieſe hinab zu der Landſtraße, die von Obſtbäumen eingefaßt 
faſt in gerader Linie durch das Thal gelegt war. 

Zum erſtenmale hatten ſie wieder feſten Boden unter den Füßen, und es war 
ihnen, als ob ſie aus einem Traumleben in die Wirklichkeit zurückverſetzt wären. 
Doch zogen ſie munter dahin. An einem Meilenſteine blieben ſie endlich ſtehen, 
um ein wenig zu ruhen. Sie laſen zuerſt die Entfernungen ab, die darauf 
angegeben waren, und als ſie ſich dann zum Raſten niedergelaſſen hatten, ver— 
ſuchten ſie es, die eingekritzelten Namen zu entziffern, und betrachteten neugierig 
einige wunderliche Zeichen, die ſich an der Seite des Steins befanden. Es 
waren bedeutungsvolle Merkmale der Wanderleute von Beruf; auch einige ware 
nende oder jpottende Bemerfungen über die Polizei des Landes und der nädjiten 
Ortihaften fanden fi) vor. Ganz unten, dicht über der Erde, jtanden die Worte: 
„Heiße Gegend!“ Die Flüchtlinge vermocdhten nur in wenige der niebergejchriebnen 
Bemerkungen einen Sinn zu legen, fie wandten fi) deshalb bald einer nüß- 
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lichern Beſchäftigung zu, indem ſie Äpfel auflaſen und ſich ſchmecken ließen, die 
von dem Baum, in deſſen Schatten ſie ſaßen, herabgefallen waren. Dann gingen 
ſie weiter. 

Rechts von der Straße breitete ſich ein weiter Wieſengrund aus, der all— 
mählich zum Walde aufſtieg. Auf der linken Seite erhob ſich ein ziemlich ſteiler 
felſiger Abhang. Allerlei Gebüſch blickte in den Grund nieder, Dornmſträucher, 
Schlehenbüſche, auch Brombeeren warfen ihre Ranken herab, dazwiſchen ſtreckten 
Diſteln ihr ſtachliges Haupt empor. Die Straße war weithin leer, doch glaubten 
die Flüchtlinge einmal einen mehrſtimmigen Geſang zu hören, aber als ſie forſchend 
Umſchau hielten, ſahen ſie niemand. Es fiel ihnen nicht ein, unter den Brücken— 
bogen zu blicken, über den die Straße führte. Dort, wo in Regentagen das Berg— 
waſſer brauſte, ſaß gegenwärtig eine luſtige Geſellſchaft, drei wandernde Muſikanten. 
Einer von ihnen miſchte gerade die Karten, während ein andrer, der vorſichtig nach 
den ſich nähernden Wandrern Ausſchau gehalten hatte, leiſe Bericht gab, daß es 
harmloſe Menſchen ſeien, vermutlich Bürgerkinder aus der nächſten Stadt. 

Unterdes waren die Flüchtlinge über die Köpfe der Muſikanten weg und 
eine Strecke weiter gegangen, als ſie plötzlich das ſcharfe Traben eines Pferdes 
hinter ſich vernahmen und ſich umwendend einen Gendarmen gewahrten. Zugleich 
hörten ſie ſeine Stimme. Er rief ihnen ſchon von weitem den Befehl zu, Halt zu 
machen; wenigſtens glaubten ſie, daß ſie gemeint wären, denn ſie bemerkten nicht, 
daß hinter ihnen ein Mann mit einer Haſt den Berg hinaufkletterte, die das Miß—⸗ 
trauen des Gendarmen erregen mußte. 

Einen Augenblick ſtanden ſie wie erſtarrt, dann eilten auch ſie in wilder 
Flucht den Berg hinan. Der Gendarm ſah ihnen erſtaunt nach, dann, als ſie im 
Gehege verſchwunden waren, ritt er, zufrieden, dem Geſindel einen heilſamen Schrecken 
eingejagt zu haben, mit ſchadenfrohem Lächeln weiter. An eine Verfolgung zu 
Pferde war ja nicht zu denken, auch gab es für den Mann des Geſetzes gerade 
Wichtigeres zu thun, als ſich mit dem Fang von Vandſtreichern zu befaſſen. Die 
Flüchtlinge aber liefen atemlos weiter; erſt als ſie die Höhe erreicht hatten, ſahen 
ſie ſich um. 

Das Mädchen brach in heftiges Weinen aus, auch Franz ſetzte ſich mit finſterm 
Geſicht nieder. Es war die erſte Verfolgung! Zum erſtenmale hatten ſie es 
erfahren, was es heißt, wie ein wildes Tier gehetzt zu werden. Zu ihren Füßen 
lag das ſchöne, freundliche Thal, und über ihnen ſpannte der Himmel ſeine prächtige 
blaue Kuppel. Weithin Ruhe und Frieden! Und ſie hier oben verſtört und mit 
zitternden Gliedern! 

Wenn ihr noch länger auf Klempners Karl warten wollt, ſagte auf ein— 
mal eine ſchnarrende Stimme hinter ihnen, ſo rate ich euch, vorher eine Flaſche 
Gurgelwaſſer anfahren zu laſſen. 

Erſchrocken wandten ſie ſich um und bemerkten nun, daß ein alter Mann 
neben ihnen im Graſe ruhte. Er dampfte behaglich ſeine Pfeife und betrachtete 
jie mit feinen trüben, blutunterlaufnen Augen. Seine Kleidung war äußerft 
mangelhaft, feine hagere Geftalt ftecte in bräunlichen Qumpen, die Füße hatte er in 
Hausfchuhen untergebracht, die er fic) mit Bindfaden angebunden hatte. Sein 
Haar war grau und verwildert, dad Geficht gerungelt und durch eine breite Narbe 
gezeichnet, die über die rechte Wange lief.” Die ganze Erjcheinung war ein Bild 
der Armut und des Yammers. 

Dod) je länger er die Zlüchtlinge anjah, defto mehr wich das Tritbe und Ver- 
\hmommene aus feinen Augen, und Lift und Bosheit funfelten in ihnen. Hätte 
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man noch irgend einen Zweifel über ſeine Perſon hegen können, ſo brauchte man 
nur einen Blick auf das Bündel zu werfen, das neben ihm lag, und auf die Flaſche, 
die ihm übermütig aus der Rocktaſche herausſah. Er war kein anſäſſiger Mann, 
etwa ein Armer aus der Nachbarſchaft, ſondern er gehörte zu der ehrſamen Zunft 
der Landſtreicher. 

Dieſer Mann hatte das ganze liebe deutſche Vaterland durchlaufen und war 
überall zu Hauſe. Er kannte jeden Winkel, in dem man ſich eine Zeit lang 
gemütlich einſpinnen konnte, wie auch die Gegenden, wo der uralte Wandertrieb 
der deutſchen Stämme keine Anerkennung mehr findet. Als guter Patriot trug er 
einen Verdienſtorden bei ſich, den er freilich meiſt im „Drahtbeutel“ verbarg, doch 
verſtand er es, wenn es an der Zeit war, dieſe Medaille, die urſprünglich einem 
andern gehört hatte und dieſem auf unerklärliche Weiſe abhanden gekommen war, 
für ſich reden und auf vaterländiſche Herzen einwirken zu laſſen. 

Während er ſich die Flüchtlinge anſah und ſie im ſtillen abſchätzte, verzog 
ſich ſein Geſicht zu einer ſpöttiſchen Grimaſſe. Er witterte Beute, und es machte 
ihm Vergnügen, das arme Pärchen durch ſeinen ſtarren, unbeweglichen Blick in 
Verwirrung zu ſetzen. 

Endlich ſchien es ihm genug zu ſein, und er begann freundlicher: Nehmt das 
kleine Intermezzo nicht zu ſchwierig. So was kommt von ſo was! Seht doch 
mit euern blauen Scheinlingen nicht ſo ängſtlich ins menſchliche Jammerthal, ſondern 
laßt uns als gemütliche Menſchen bei einander ſitzen. 

Indem er ſo zu ihnen ſprach und ein wenig näher rückte, dachte er: Wen haben 
wir da vor uns? Die Schale iſt noch gut, wenn auch etwas angegriffen, etliche 
Spuren von Mutter Grün. Und die Geſichter treuherzig und unſchuldig. 

Ihr ſeid wohl noch nicht lange auf der Walze? fragte er dann wieder. 

Die beiden blickten ihn verwundert an. 

Offenbar Friſchlinge! Warum ſeid ihr denn fortgelaufen, als ihr die Pickel— 
haube ſaht? 

Franz gab eine ausweichende Antwort, die, obgleich ſie ſo unglaubwürdig wie 
möglich war, doch ohne weiteres angenommen wurde; denn der Alte wußte beſſer 
als irgend jemand, daß es niemand einfällt, einem „Kunden“ auf die Frage nach 
dem Wer, Woher und Wohin die Wahrheit zu ſagen. Die Flüchtlinge ſtiegen 
ſogar etwas in ſeiner Achtung, als er Franz ſo friſch lügen hörte. Er würde es für 
eine unverzeihliche Sünde gehalten haben, wenn er ſich ſelbſt in einer vertraulichen 
Stunde einmal hätte einfallen laſſen, den Schleier, der über ſeinem Leben lag, auch 
nur ein wenig zu lüften. Obgleich er zahlreiche Freunde unter den Wandergenoſſen 
hatte, wußte doch kaum einer etwas Näheres über ſeine Herkunft. Überdies hatte 
er das Glück, Müller zu heißen; ſo konnte er denn unter dieſem Namen, wo man 
ihn irgend hervorzog, noch immer „inkognito“ reiſen. Für gewöhnlich aber hatte 
er ſich auch dieſes Namens entledigt und ſtellte ſich unter den Schutz des Spitz⸗— 
namens „das Wieſel.“ 

Er nickte alſo Franz beifällig zu, als dieſer mit ſeiner Erzählung zu Ende war, 
und begann nun von ſich zu erzählen, um Vertrauen mit Vertrauen zu vergelten. 

Ich bin aus Ricksdorf, erzählte er. Meine Eltern hatten auf den Rehbergen 
eine große fünfſtöckige Badeanſtalt, aber das Geſchäft wollte nicht recht blühen, da 
verſchwanden die Rabeneltern, natürlich die Sachen auch. Seitdem habe ich nichts 
mehr von ihnen gehört, nur einmal erzählte mir einer, der ſie geſehen haben 
wollte, der Alte ſtünde in Amerika als vierundzwanzigpfündiger Artilleriſt beim 
ſchweren Getränk, und dabei ſoll er auch geblieben ſein. Man gab mich in eine 
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Anſtalt, wo ich mich zu einem halben Gelehrten ausbildete, dann ſtieg ich bei 
einem Advokaten in die Lehre und hatte ſo Gelegenheit, mir die deutſchen Rechts— 
verhältniſſe gründlich anzuſehen bis auf die feinſten Kniffe und Pfiffe. So kam 
die Zeit heran, wo einem die Liebe durchs Herz weht, wie der Wind übers Stoppel— 
feld. Kennt ihr ſie? 

Er blickte ſie ſpöttiſch an. Wißt ihr, was die Liebe iſt? Ein ſüßſäuerliches 
Getränk iſt es. Zuerſt meint man, es ſei lauter Sirup, und hintennach hat man 
den Mund voll Wermut. 

Er that einen tiefen Zug aus der Flaſche, als wollte er den Nachgeſchmack 
bittrer Erfahrungen hinabſpülen. 

Dann fuhr er grob fort: Ubrigen3, was fiimmern eud) meine Familienverbalt- 
nifje? Ihr ſeht einen jo unjchuldig und ehrlich an, daß man wider Willen auf- 
taut, wie bas Cis in der Miargenjonne. Kurz, al3 ich wieder einmal nad einer 
längern Erfurfion — der Staat brauchte nämlicy meine Dienste und bejchäftigte 
mich gleich für mehrere Sahre — heimfehrte, fand ich Riften und Kalten leer. 
Die Frau war heidi. Aber dag traurigite war, fie hatte auch meinen lieben 
Sungen mitgenommen. Ich will mich nicht reinwajden, Leute, ic) war, was man 
jo einen leichtfinnigen Vogel nennt, aber jchlecht war ich nicht, nein, das war id) 
nicht. Der Herr PBaftor jagte immer zu mir: Wiejel, Ihr Habt noch einen Fonds 
in Euch! Diefen Fonds hatte id), e3 war mein gutes Herz. MS td) nun aber 
mit einem Gjlage jo arm war, verraten bon denen, die mir fo lieb waren wie 
mein Leben, verztveifelte id) an der gangen Dten{dhbheit! 

Er judjte in feiner Tajde nad einem Tuch, um fich die Thränen abzumijchen, 
da er aber Feind fand, fuhr er jich mit der Hand über die Augen und rief mit 
weinerliher Stimme: D mein Sohn, mein Kind, wo bift du, wo weilft du? 
Dein alter Vater jchleiht einjam dahin, und wie jehr er fi) nach dir fehnt, nie 
fann er dein Lodenfdpfden an fein arme3 Herz legen! 

Die Flüchtlinge trauten der Komödie und ließen fich burd) den gut gefpielten 
Kummer des Alten rühren, um fo mehr al8 fie in dem Leide ded verfommnen 
Menjden wie in einem trüben Spiegel den Schmerz und das Leid derer er- 
blidten, die ihnen lieb und teuer twaren. 

Der Landftreicher aber machte plößlicy wieder ein vergniigtes Geliht. Er 
war Stolz auf fic) jelber. Jn jeiner Familie waren die Lodenfdpfe niemal3 vor- 
gefommen, vielmehr waren von jeher alle Sprößlinge feines Namens mit ftruppigem 
Haar in der Welt erjdienen. Aber das Bild gefiel ihm. Die Loden waren ihm 
eingefallen, al3 er Zuciend dunkles FraujeS Haar vor fic) fab. Der Heine Brrtum 
that ja auch nicht3 zur Sade. Dem erfahrnen Menjdenfenner fam e3 lediglid 
darauf an, Teilnahme für fic) 3u erweden, und diefeS Biel erreichte er auch. 

Was haft du für eine Religion? fragte er unvermittelt, indem er Franz anfah. 

Evangeliſch. 

So? Das Geſicht des Stromers verzerrte ſich boshaft. 

Franz hatte vorher, in der Annahme, ſo am ſicherſten der weitern Antworten 
überhoben zu ſein, ſehr ſchlau, wie er meinte, erzählt, ſie wären armer Leute Kind 
und zögen durch die Dörfer, um milde Gaben einzuſammeln. Der arme Junge 
wußte nicht, daß das fahrende Volk, wie die Leineweber, ein ſaubere Zunft hat, 
daß es ſeine eigne Sitte und Sprache hat und ſeine Zeichen, an denen einer den 
andern leicht erkennt. 

Ich fragte nach der Hantirung, Brüderchen! belehrte ihn der Alte. Als 
Kollege ſollteſt du doch eigentlich meine Meinung beſſer verſtehn. Warum ſo miß— 
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trauiſch? Jeder, ber nicht ftodblind tft, jieht doch, daß ihr der Landftraße fremd 
jeid. Bor mir braucht? euch doch nicht zu graueln, bin ja auch ein gebepter 
Mann, den die Welt zeitlebens unter den Nägelichuhen gehabt hat. Mit einem 
Buße jtehe ic) fdon im Grabe, und für mich fann ich weder was gewinnen noch 
verlieren. Da iſt es denn meine größte Freude, unerfahrnen Menſchen ein bischen 
mit Rat, That und Warnung zur Seite zu ſtehen. Überdies iſt es hier eine heiße 
Gegend, weshalb verſtändiger Rat nicht zu verachten iſt. Alſo wie ſtehts? Geht 
ihr jchwarz? 

Wa3? fragte Franz. 

Was? wiederholte der Alte jpihig, indem er die Augen zujammentniff. Wie 
gejagt, ganz und gar grün. ch erlaubte mir zu fragen, ob ihr etwa ohne ordent- 
lihe Papiere reift oder fonjt etwas auf dem Kerbhols habt. hr jeht jo unglüdlich 
aug, fuhr er fort, indem er wieder ernjt wurde und ihnen treuherzig die Hand 
reichte. ch habe rechtes Erbarmen mit euch armem Blut, ed dauert mich, euch 
jo Hilflos zu jehen, obwohl ihr gewiß lange nicht das durchgemacht habt, was ich 
in meinem jchweren Dajein gelitten habe. 

Da währte e8 num freilich nicht mehr lange, bid er ihre Gefdidte gu hören 
befam. Zuerjt mußte er noch bie und da eine Trage dazwijchenwerfen, jpäter fonnte 
er fie ruhig ausreden laffen. E3 war ihnen ja eine Wohlthat, fich endlich einmal 
einem dritten gegenüber außjprechen zu fünnen. Der Vagabund hatte die Gabe, 
zuzuhören. Er hemmte den Strom ihrer Erzählung nicht und begnügte ftch damit, 
zuweilen einmal dimn vor fich Hinzulachen oder bedädhtig eine Prife aus der ab- 
negriffnen Holzdoje zu nehmen. 

ALS fie geendet hatten und ihn nun ermwartung3voll anjahen, griff er in die 
Tajhe und holte eine Brille mit blauen Gläjern hervor, die er fic) mit großer 
Umjtändlichleit auffegte. Vielleicht glaubte er dadurch würdevoller außzujehen, viel- 
leicht auch hielt er e3 für angebracht, feine jchadenfrohen Slide au verbergen. Dann 
ergriff er da Wort. 

Zunädft will ich euch eine Lehre geben, jagte er, die euch von Nuben fein 
wird. Shr fahrt mit euerm Namen jo jorglos herum, al8 ftünde euch der ganze 
Berliner Adrepfalender zur Verfügung, und als könntet ihr euch jeden Tag al3 jemand 
ander aufthun. Das ijt höchft unvorfihtig, Man erzählt nicht jedem, mit dem 
man zufällig unter einem Rofenbujd) gujammentvifft, alles, wa8 einem gerade auf 
den Haden brennt, fondern Halt hübjch reinen Mtund. Thut man das nicht felber, 
wie fann man e3 von andern erwarten? Qa, bei mir thut8 nicht. Mein Herz 
ift fo tief wie diefe Flajdje, deren Leere mich gegentwartig genirt. Aber ihr könntet 
einmal mit böjen Menjchen zujammentreffen, die eure Zutraulichkeit übel lohnen 
würden. Alfo merft3 euch, ihr beiden! 

Sie fahen ihn grog an. 

Zum andern: was eure Gefdicdte betrifft, fo ift fie oberfaul Ich will 
eud) Die Paragraphen nicht vordemonjtriren, wiewohl ich es beſſer könnte als 
ſonſt jemand, aber ſo viel ſage ich euch, für den Burſchen ſieht es windig aus. 

O mein Gott! ſchluchzte Lucie. Der Franz iſt doch ſonſt ein ordentlicher 
Menſch geweſen! 

Darnach fragen wir beim Gericht gar nicht, belehrte ſie der Alte, und wenn 
er vorher das ganze Vaterland gerettet hätte. Das iſt uns ſo viel. Er ſchnippte 
verächtlich mit den Fingern. So 'ner Jährchen viere oder fünfe hängen ſicher dran. 

Er ſah ſie triumphirend an. 

Das dauert euch ein bischen lange? Ich glaubs. Aber warum das tragiſch 
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nehmen? Ich ſage euch vielmehr, ſegnet dieſen Tag, denn ich habe beſchloſſen, 
euch unter meinen Schutz zu nehmen. Draht habt ihr doch? Ich meine, ihr habt 
doch das nötige Reiſegeld bei euch? 

Sie konnten ihm auf dieſe Frage nur eine kleinmütige Antwort geben, 
worauf er ſich ſehr aufregte und ihre Unvorſichtigkeit heftig tadelte. Endlich gab 
er ſich zufrieden. 

Na, ſchadet nichts. Bis wir Muttern die Strümpfe erleichtert haben, ſchlagen 
wir uns ſchon mit einander durch. Hernach ſchlängeln wir uns durch die bunte 
Landkarte ſo ganz ſachte weiter, bis wir den Jammer hinter uns haben. Es 
iſt keine Gerechtigkeit mehr in der Welt. Sonſt haben ſie überall die Gewerbe— 
freiheit, nur unſereinem wollen ſie immer was am Zeuge flicken. Ich habe es 
herzlich ſatt, und da mir nun einmal mein Sohn verloren gegangen iſt, ſo werde 
ich euch adoptiren, von Rechts wegen. Betrachtet mich als euern Vater, ich 
werde euch nie wieder verlaſſen! 

Da hatten fie denn nun einen Reiſegefährten, und die einſame Fahrt war zu 
Ende. Sie machten zwar auf die Gefahr hin, unhöflich zu erſcheinen, einige 
verlegne Verſuche, ihn von ſich abzuſchütteln, aber er grinſte ſie nur an. 

Seid doch nicht ſo beſcheiden, ſagte er kichernd. Ich thue es ja von Herzen 
gern, es iſt kein großes Opfer. Und wenn auch! Da müßte man ja ein Herz 
haben, hart wie ein Ziegelſtein, wenn man euch armes Blut hilflos umherirren 
ließe. Nein nein, ich bleibe bei euch, ich verlaſſe euch nie wieder! 

Sie mußten ſich fügen und das Anerbieten des Landſtreichers, ihnen den Weg 
in eine gute und fichere Herberge zu zeigen, annehmen. Lucie hing ſich an des Ge— 
liebten Arm und jonderte fic) mit ihm von ihrem Begleiter ab. Der Alte merkte 
ihren Widerwillen gegen ihn und lachte hämisch darüber. Er ergriff den Strid, 
an dem er ftatt an einem Riemen fein Bündel zu tragen pflegte, und trottete 
beicheiden Hinter ihnen her. Franz fah fi) zumeilen nad) ihm um und bemerfte 
dann jedesmal, wie ihnen der Mann ohne aufzujehen in vorgebeugter Haltung 
und mit Heinen Schritten nachfam. BZumeilen vergaßen fie ihn, während fie leije 
zulammen redeten, dann hörten fie ihn in feiner eigentümlich grämlichen Weije 
hujten, al3 wollte er fich ihnen wieder in Erinnerung bringen. 

War da3 vielleicht bas Zeichen, da3 fie von den Glüdlichen jcheiden follte, 
der armjelige Bagabund, der fi an ihre Sohlen heftete, der unjtete Mann, der 
nirgends ein Haus hatte, darin zu wohnen, und feinen Menfchen, ihn zu lieben, 
jondern wie ein abgerifjener Zweig im Staube der Landitraße verlam? 

Die Naht war gefommen, eine finftere, unfreundliche Nacht. Der Himmel 
hatte fich allmablich mit regenfdjweren Wolfen überzogen. Das leuchtende Peer 
mit jeinem Wellenjpiel, bas ben Flüchtlingen in ihren Triumen vorgefdwebt hatte, 
verjanf, und die neue Hetmat, die fie juchten, tauchte in Finfternis. Rings brei- 
teten fich tiefe Schatten um fie aus, nur der gelbe, lehmige Weg, auf dem jie 
gingen, blieb weithin jichtbar; öde und hoffnungslos traurig ftredte er fic vor 
ibnen aug. 
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Nach ziemlih langer Wandrung näherten fie fic einem Dorfe. Nun über- 
nahm der Vagabund, der bisher nur an einem Kreuzweg ein zurechtweijendes 
Wort gejagt hatte, die Führung. Er vermied die Dorfitraße und bog in einen 
jhlüpfrigen Nebenpfad ein, der von hohen Heden eingehegt um da8 Dorf herum- 
führte. Endlich blieb er ftehen und zeigte mit einer vajchen Gandbewegung nad 
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einem zweiſtöckigen Gebäude, indem er die vorſtellenden Worte ausſprach: Hotel 
Stillleben. Welches der wirkliche Name der Herberge war, das ließ ſich auch bei 
Tage nur ſchwer feſtſtellen. Es hing wohl noch ein Schild aus, worauf der 
Maler irgend ein allegoriſches Gemälde entworfen hatte, aber längſt waren die 
Farben abgewaſchen, und niemand dachte an eine Erneuerung. Neben dem Wohn- 
hauſe lagen die Stallungen und bildeten mit dieſem ein anſehnliches Gehöft, das 
einſt der Beſitz eines großen Bauern geweſen war, jetzt aber der Sammelpunkt 
und die Börſe der kleinen Geſchäftsleute geworden war, die ohne Einſatz an Arbeit 
und Eigentum einem viel angefochtenen Gewerbe oblagen. 

Der Zugang zu dem Hauſe war dunkel, doch fiel aus den Fenſtern zur linken 
Seite der Thür durch die verblaßten roten Vorhänge ein geringer Schein auf den Hof. 
Dieſer Lichtſchein kam aus der Gaſtſtube. Als die drei die Hausflur betreten 
hatten, blickte der Alte durch das Schaufenſter der Thür ins Zimmer. Es war ſtill 
darin. Der Wirt ſaß am Tiſch und war eingenickt, und neben ihm, an dem un— 
förmlich breiten Ofen, lag noch ein andrer im Schlafe. Der Vagabund blieb eine 
Weile beobachtend ſtehen, bis der Schläfer zufällig eine Bewegung machte und ſo zu 
liegen kam, daß man ſein Geſicht erkennen konnte. Dann wandte er ſich zufrieden—⸗ 
geſtellt der zweiten Thür zu, indem er flüſterte: Es iſt das Goldſchmiedchen. 

Die Flüchtlinge ſtanden nun vor dem Geſellſchaftszimmer der edeln Zunft. 
Ein wüſter Lärm machte ihnen, noch ehe ſie eingetreten waren, bemerkbar, daß 
die Verſammlung zahlreih und guter Laune war. Die Stube war mit einem 
dichten Dualm gefüllt, jodaß die Lampe Mühe hatte, ihr bejcheidnes Licht auszu— 
breiten. Um den großen Tijd, dict an den Fenftern, fafen jechd Männer, 
jamtlid) von Wind und Wetter mitgenommne Geftalten, deren Kleidung einem 
aufmerfjamen Beobachter den Verdacht einflößen mußte, fie hätte einftmals als 
jtummer Bejchüger auf irgend einem Haferfelde geftanden. Auf der Tilchlante 
vor ihnen bodte eriwartungsvoll der Haustnedht oder VBizeboos, einft auch einer 
der lujtigen Zugvögel, die fingend, pfeifend und plündernd das Vaterland durd- 
jtreifen, ein jtämmiger, eijenfnodiger Burjd), der e8 jet vorgezogen hatte, einen 
rubigern Wirkungsfreis gu erwählen. Freilid) mußte er oft genug die Kraft 
feiner Fäufte und Arme zeigen, wenn die „Kunden,“ feine frühern Genofjen, zu 
übermütig wurden. &egenmwärtig handelte e3 ficy aber um einen freundjchaftlichen 
MWettjtreit. Dan mar gerade der Flache auf den Grund gefommen, und e8 fragte 
fic) nun, wer weiter bejtellen follte. Da jeder befürchtete, die andern zu Fränfen, 
wenn er fich vordrängte, jo trat zuerjt eine erwartungsvolle Stille ein, der aber 
alsbald ein lebhafter Meinungsaustaufch folgte. Die Gejellen jchrien heftig durd)- 
einander und hatten vor lauter Anftrengung, fi) verftändli zu machen, {don 
firjdrote Gefichter; doch wurden fie fofort ftill, al3 der Alte mit feinen Schüß- 
lingen eintrat. Der Vagabund fchritt mit der Sicherheit eined® Mannes, der fic 
zu Haufe fühlt, an den nädjiten Tiih hinan, fchlug fräftig auf und rief mit dröh- 
nender Stimme: Ein halb Pfund! 

Hurra, das Wiejel! rief die Gejellichaft entzüdt. 

Der Alte nidte gravitätiih und trank felbjtbewußt einen Zeil der beftellten 
Labung, dann gab er die Flajche großmütig weiter. 

Na nu, jo alleine, alter Burfh! Wo ijt denn der Doktor geblieben? jchrie 
man ihn wieder an. 

Der Doltor? Um die Ede, meine Herren, ertwiderte der Alte mit Eäglicher 
Stimme. E&& thut mir wirklich leid, ihn euch heute nicht im Nauchzimmer präjen- 
tiren zu können. Er war ein Mann von Herz und Geijt. Beweinen wir thn. 
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Verſchütt gegangen? Wieſo denn? 

Aber meine Herren, ſagte der Alte, ohne die Frage zu beantworten. Was 
iſt mit euch los? Ihr ſeid hölliſch auf dem Damme, ſagt mir den tiefern Grund. 

'S war ſo ein Muſikante hier, antwortete einer, der alte Lieder ſammelte. 
Dem mußten wir ſie vorſingen, und dann hat er uns traktirt. Ein guter Kerl! 

Himmel, wo iſt er? ſchrie der Alte. 

Ab nach Kaſſel. Nichts zu machen, Alter. Aber erzähl doch, wie war das 
mit dem Doktor? 

Alſo hört! Ich und der Doktor gehen wie gewöhnlich geſtern Nacht ſtudiren, 
ihr wißt ja, auf die Viviſektion, auf die er ganz erpicht war, nicht bloß Gänſe, 
Hühner, Tauben, nein, die letzte Zeit hat er auch Katzen und Hunde operirt. 

Siehſt du, Fritze! rief einer aus der Schar, indem er ſeinem Nachbar einen 
Stoß in die Rippen gab. Det kam mir gleich nich koſcher vor mit den Reh- und 
Haſenbraten! 

Da haſt du Recht, Auguſt, verſetzte der Alte. Alſo, na das wäre ganz gut 
geweſen, wenns nur nicht ſchief gegangen wäre. Wie wir dem Kaffer ſeinen großen 
Peter ſchon in der Schlinge haben, bellt das unverſtändige Vieh und macht einen 
Lärm, als wenn ihm der Kopf abgeriſſen werden ſollte. Ich halte es jetzt für 
das beſte, die Platte zu putzen, retirire alſo den nächſten Weg in eine kleine Fichten— 
ſchonung hinein. Da werde ich von einem Grünrock angeſprochen: Was hat er in 
der Schonung zu ſuchen? Darauf ſage ich: Herr Oberförſter — es war ein lum— 
piger Forſtlaufer — Herr Oberförſter, ich habe ja nichts drin verloren. Aber 
wenn Sie was darin ſuchen wollen, dann will ich Ihnen helfen. Wenn ich einem 
Menſchen einen Gefallen thun kann, dann thu ich das immer recht gerne, und 
wenns der größte Lump iſt. Meine Mutter ſagte immer zu mir: Junge, aus dir 
wird noch einmal was, du haſt die Augen allenthalben! Darauf fährt er mich an: 
Halt er den Schnabel, ich werde euch Spitzbuben ſchon das Handwerk legen! Spitz— 
buben?, ſchrie ich wütend. Sehen Sie nicht, daß ich ein ehrlicher, verheirateter 
Schuhmacher bin? Wenn er Schuhmacher iſt, warum flickt er denn ſeine Stiefel 
mit Bindfaden? Aber, Herr Oberförſter, antworte ich, das ſind ja Morgenſchuhe! 
Wenn ich aber wieder einmal das Vergnügen haben ſollte, mit Bonen zuſammen— 
zutreffen, dann ſchaff ich mir ein Paar Pariſer Einzugsſtiefel mit Hurraſchäften an. 
Sie ſollten aber überhaupt nicht den Menſchen nach der Kleidung beurteilen; Herr 
Oberförſter, das Herz iſt die Hauptſache. Schade, daß ich heute mein Herz bei 
meiner Alten gelaſſen habe, aber ſo geht es mir immer: wenn ich was nötig habe, 
dann ilt. ed nicht da. Aber meine Aurora hätte e8 doch wiſſen können, daß ein 
bherzlofer Menjch feine Schonung fennt. Sehen Sie, drum bin ich aud Verfehen 
in die Schonung hineingeraten. Nun grinft er natiirlid) und zieht fi) zurüd. Wäh- 
rend dejjen Hatten fie den Doktor an der Binde Wie ich nun heute beim Afyl 
für Verpflegungsbedürftige und folche, die e3 werden wollen, vorbeigehe, höre ich 
eine ganz befannte Stimme im dritten Stod fingen: Wär ich ein Vigelein, flig id 
zu dir! Sch habe euch das jo ausführlich erzählt, weil ihr immerhin von einem 
Manne wie ich lernen finnt. Proft! 

Armer Doktor, Elagten die betrübten Hinterbliebnen, du wart fo fain! 

Einer von ihnen, der vorher mit Augujt angeredete, jchien wirklich traurig 
zu fein, denn der Doktor war jtet3 fein bejter Freund gewejen. Deshalb tröfteten 
ihn auch die andern, jo viel in ihren Kräften ftand. 

Sreu dir dod), Auguft, nun braucht du ja nicht mehr beim Meifter Hämmer- 
lein zu frühjtüden. Ä 
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Das nahm Auguft aber fehr übel, und e8 wäre zu einer Prügelei gelommen, 
wenn in diefem Augenblid nicht wieder ein alter Freund ing Zimmer getreten wäre, 
der mit großem Qubel begrüßt wurde. 

Hurra, da3 Schabeijen! 

Meine Herren! jchrie das Wiefel. Der Play des Dolktors ift wieder bejeßt. 
Sc fchlage vor, unfern Freund Schabeilen, Doktor der Gebirnindujtrie und Schädel- 
manufaftur, in alle Ehren und Würden de3 armen Doltord einzujegen. Wer Damit 
einverjtanden ift, der hebe daS rechte Bein in die Höhe! 

Sofort hielten fünf von ihnen da8 Bein in die Höhe, nur Auguft Ruppig 
gab jeine Meinung und Freude durd ein lautes Gefchrei und indem er beide Beine 
in die Höhe hielt, zu erfennen. 

Nun wandte fi die Aufmerkjanteit wieder den Flüchtlingen zu, die jdeu 
und verlegen an der Thür jtehen geblieben waren. 

Wen Haft du denn da mitgebracht? fragte einer, indem er mit einer Daumen- 
bewegung nad) ihnen zeigte. 

Die? Das find meine Kinderchen, antwortete der Vagabund. 

Die Hajt du wohl auf dem Jahrmarkt aufgelejen? 

Da3 weniger, jondern unter einem Bufch, wohin fie vor Klempner? Karl aus- 
gerifjen waren. Dort habe ich fie an Kindesitatt angenommen. Ach werde mid 
hinfort nie von ihnen trennen, nein, niemals! Dabei trodnete er fi zur all» 
gemeinen Erheiterung eine unfichtbare Thräne. 

Lucie zitterte und fdmiegte fich fchubjudend an Franz an, aber er jelbit war 
unruhig und verwirrt. Er wußte nicht, wie er fich in diejer fremden Welt zu be- 
nehmen hätte, ohne Mißfallen zu erregen. Er führte nun Qucie durch das Binmer 
zu einem leeren Tijche und jegte fich ftill neben ihr nieder. 

Die Iujtige Gejellichaft folgte ihnen mit lachenden Augen. 

Ein Liebespaar, Hurra! 

Nun aber los. Stimmt an mit hellem, hohem Klang, jtimmt an das Lied 
der Lieder! 

Und nun fangen fie mit beifern Stimmen: 


In des Waldes tiefften Gründen, 
In den Höhlen tief verftedt, 
Ruht ber Rauber allerfühniter 
Bis ihn feine Rofa weet. 


D wie fchön bift du, Marie, Marie, 
Mit deinen Gummifduhn, Marie, 
Baller man [o3, baller man los! 


Durd den Lärm wurde die Rrone, das heißt die Wirtin, herbeigerufen. Sie 
erbat ji ein „bischen“ Muhe, wurde aber nicht gehört, biß der Wirt, der Penne- 
6008, jelbjt mit aufgelrempten Armeln und einem Krotenftod erjdien, um frajt jeines 
Armes Stille zu gebieten. Seine Frau unterjtügte ihn dabei, indem fie mit Freis 
Ichender Stimme dazwilchen jchrie: Nuhe bitt ich mir aus! Denkt ihr, id und 
mein Mann find dumme ungen? 

Als e3 endlich ftill geworden war, wagten e3 die Flüchtlinge, fih im Bimmer 
umzujehen. An dem großen Tiih unterhielt man fi) jebt halblaut, man jchmiedete 
Pläne für den folgenden Tag, und die Flajche freijte lebhaft. An einem zweiten 
Heinern Tijche erlujtigte jich ein Rleeblatt mit Kartenjpielen. Diefe Männer jahen 
ordentlih aus und twaren jauber gekleidet; jie hatten ihren Spaß an der Gefellfdaft, 


1 abs 


Cm 


Die Flictlinge 439 






a — — 


waren ihr wohlbekannt, gehörten aber nicht zur Zunft, ſondern waren ehrſame 
Muſikanten. Es waren die Leute, die unter der Brücke geſeſſen hatten. Ihre In— 
ſtrumente lagen wohl verpackt neben ihnen, doch „arbeiteten“ ſie nicht nur in 
Blech, ſondern ſie waren auch Geſangskünſtler. Der eine war ein Berliner, ein 
kleiner zierlicher Menſch, der Heldentenor. Ihm gegenüber ſaß ein vierſchrötiger 
Hamburger, der Baß, und der dritte, quer vor dem Tiſche ſitzende, eine lange, 
ſchmächtige Geſtalt, war der Dirigent der Truppe. Er nannte ſich Stieſel und war, 
wie er ſagte, ein verkommnes Genie und ein mit allen Hunden gehetzter Menſch, 
nach den Ausſagen ſeiner Freunde aber eine Seele von Menſch und ein Abgrund 
von Gutmütigkeit. Die Flüchtlinge betrachtete er aufmerkſam und winkte ihnen 
freundlich zu. 

Außer dieſen Männern befand ſich noch eine Bettlerin im Zimmer. Sie hatte 
N in einem Winkel ein Plägchen aufgefucht und fütterte ihre blafjen hungernden 

inder. 

Der Dunſt und Qualm wurde immer dichter, und die Stimmen wurden immer 
lauter. Fortwährend kamen noch Reiſende, gute Bekannte, die ohne große Um— 
ſtände empfangen wurden. 

Da trat plötzlich eine tiefe Stille ein. Ein Fremder erſchien in der Thür, 
ein niedliches Männchen mit gekräuſeltem Haar und einer gutmütigen Stumpfnaſe. 
Er trug eine grellbunte Halsbinde mit einem blauen Stein und einen modiſchen, aber 
unendlich ſchäbigen Anzug. 

Als er die große Geſellſchaft bemerkte und alle die forſchenden Augen auf 
ſich gerichtet ſah, überkam ihn eine ſichtbare Verlegenheit, er war zwar ein Welt— 
mann, hatte aber den „Pli“ noch nicht ganz weg. Die Stille, die ſein Eintreten 
bewirkt hatte, wurde endlich durch die Frage eines der Kunden unterbrochen. 

Wer ifts? 

Wird ein Hobeloffizier fein, jeht nur, tote er die Beine ftellt. 

% wa8, rief ein andrer. Ein Heringsbändiger ijts, er fteht jo gentil aus 
und hat jo rote Hände. 

Nein, ein Stichler ifts, entichied ein dritter. Er fieht ja felber aud wie ein 
Enden Brwirn. 

Die übrigen ftimmten zu, die Sache war aljo entichieden, der Mann mar ein 
Schneider. 

Wo fommft du denn her, Kunde? wandte man fich nun an ihn jelbit. 

Der Heine Burjche war durch die unfreundliche Kritik verdrießlich geftimmt 
worden, darum antwortete er ein wenig papig: Na, von Wilhelmsdorf nicht. 

Der Baflift drehte fi) um und betrachtete ihn vom Kopf bid zu den Füßen. 
Dann ftimmte er bedächtig zu: No, min Yung, do fiehjt ot nich no ut. 

Die ganze Gejellfchaft lachte. Der Balfift mußte e8 ja mwiljen, er war jelbit 
einmal in der Arbeiterfolonie zu Wilhelmsdorf gewejen. Nein, fo jchäbig wurde 
feiner von Wilhelmsdorf entlafjen. 

Sd bin gegen die Arbeiterfolonten, bemerkte einer weiſe. Das iit auc) fo eine 
neumodijde Erfindung, die gänzlich vorbeilchießt. Uberall, wo ich hinfam, jollte id 
arbeiten, und ba8 habe ich nicht gelernt, und die Arbeit, die ich verjtehe, wird dort 
nicht gefdapt. 

Was veritehit du denn? 

Sch gehöre zur Kunjt, wie die drei da. Ich bin Tonkiinftler und verftebe 
mich auf die Streichmuſik aus dem ff. Ich bin ein Landitreicher, dad ift was, 
wie id) denfe! 
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Und jo ging e3 binitber und beriiber, bis ba3 Whendbrot angefiindigt wurde: 
Pelllartoffeln und Hering. Da fudhten alle Geld hervor und flimperten prable- 
rij mit ihren Rupferftiicen. 

Sebt hielt e3 der Alte auch für zeitgemäß, fih um feine Schüßlinge zu be- 
fiimmern. Er flüfterte ihnen zu: Nun, was fagt ihr zu der Gefellihaft? Luftige 
Kameraden, aber grundbrave Menjchen, dafür fteh ich euch. Shr werdet euch Ichon 
wohl unter ihnen befinden, jeßt nur immer eine vergnügte Miene auf. E3 ilt 
hier doch befjer al3 im Regen und im nafjen Grad. Nur nicht fchiictern! Cine 
Weile fommt3 einem ja ungewohnt vor, aber bald jhwimmt man vergnügt mit. 
Und — was id fagen wollte — ein bischen Saft und %ettigfeit werdet ihr dod 
drauf gehen laffen? 

Sie verftanden ihn num jchon beifer, und gaben ihm Geld zum Anlauf des 
Saftes, den er für allein trinfbar hielt. Dann nahmen fie in einer Ede ihre Mahl- 
zeit ein. 

Snzwilchen war die Aufregung der Stromer wieder geftiegen. Werjchiedne, 
die fein Geld Hatten und alfo, da auf Borg nidht3 gegeben wurde, auf dag Abend- 
brot Verzicht leijten mußten, jammelten fi) um den Schneider, der ganze achtzig 
Pfennige aus feinen verjchiednen Tafchen zujammengezählt hatte. Sie überhäuften 
ihn mit Liebendwürdigkeiten, Sprachen freundlich in ihn hinein und fuhren ihm 
mit ihren rauhen Händen jchmeichelnd über Geficht. Aber e3 war alle ver- 
gebend. Er war zu ehr gefränkt worden. Unter Seitenbliden auf die Schmaroßer, 
die ihm immer näher vüdten, begann er jeine Mahlzeit. Da griff plöglich ein 
langer Arm über feine Schulter, und furz darauf baumelte der unglüdliche Fildh 
an der Dede. An einen Bindfaden gebunden drehte er fich Iuftig über dem 
Schneider. 

Spring, Kleiner, fpring! riefen fie von allen Seiten. 

Er hängt ja an einem Faden, fadle ihn ein! 

Des Kleinen Geduld war nun erihöpft. Die Lampe beleuchtete einen wirren 
Stnäuel kämpfender Menjchen, der fitch von einer Ede zur andern wälzte. Franz 
mußte alle Kraft anwenden, um ihn von Lucie abzuwehren. Die Mufilanten 
ftanden ihm hierbei zur Seite, und Stiefel rief ihnen bei diefer Gelegenheit zu: 
Nehmt euch vor dem alten Gauner in Acht! 

Der Wirt jchaffte endlich Rube. Seht aber ruhig, ihr Zankeifen! donnerte er. 
Sch fags euch gum l[ebtenmal. Qn meiner Wirtjchaft darf nicht mehr ald ein 
Mann auf einem Haufen ftehen. Dann nahm er ded Schneiders Bündel und 
warf e3 vor die Thür. Der Arme mußte in die trübe, dunkle Nacht hinaus, weil 
er die Stammgäfte in ihrer Laune geftdrt hatte. 

Lucie febte jih nun zu der Bettlerin, die unberweglich dem Kampfe zugejchaut 
und nur zuweilen mit dem Fuße abgewehrt hatte, wenn man den jchlafenden 
Kindern zu nahe fam. So verwahrlojt und herabgefommen fte aud) ausjabh, fühlte 
Lucie doch Vertrauen zu ihr. Warum? Weil fie auch in ihrer tiefen Gejunfen- 
heit eine Mutter war, weil in ihrem Herzen troß feiner Veriwültung noch eine reine 
Blume einjam zu blühen jchien, die Liebe zu ihren Kindern. Gie wandte jid 
auch gutmütig zu dem Mädchen und warnte gleichfall3 vor dem alten Vagabunden: 
Er ift ein linker Freier, ein nichtänußiger Ramerad, ftiifterte fie. 

G8 gab noch eine Heine Erheiterung für die Gefellichaft, al3 die Flüchtlinge 
nicht in dem Stroh jchlafen wollten, das der Vigeboo3 al8 gemeinjame Lagerititte 
im Zimmer ausftreute. Bon allen Seiten famen fpigige Bemerkungen über die 
„Wriftofraten und BVornehmen.” Nun aber jprad der Alte zu ihren Gunften, 
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indem er leife mit dem Wirt vedete, und für die übrigen entichied Stiefels Wort: 
Wenn e3 die Herrichaften bezahlen Fünnen, dann möchte ih doch in aller Welt 
den jehen, der etiwad damwider zu jagen hat. E&3 wäre dann ja wohl der Moment 
gefommen, jid) im Ozean an tiefiter Stelle ein Duartier zu fuchen, wenn man 
jich nicht einmal unter den BVogelfreien nach Belieben einrichten darf. 

So befamen jie denn ihr Stroh in einem andern Raum aufgejchüttet, in 
einer engen, weipgetindten Rammer, deren ganze Ausftattung in einem fnarrenden 
Sijd und ein paar Sdemeln beftand, dod) waren al8 Zierde an der Wand etnige 
Bilderbogen von Gujtad Kühn in Neuruppin befeftigt. Der Wind wirbelte ums 
Haus, und der Regen jdhlug an die flirrenden moosgriinen Gdjeiben. 

Wieder ein Schritt tiefer! rief Lucie in wildem Schmerz. O Franz, laß uns 
beten, daß und Gott bewahre und rette. Sie ftreden die Hände jchon nad) ung 
aus, um un gu fid) Hinabzuziehen. 

Unter Thränen fchliefen fie endlich ein. 


(Fortfegung folgt) 





WMaßgebliches und Unmaßgebliches 


Nahfiehrift. Der erjte Aufjag diefes Heftes war bereitd im Drud, al3 uns 
die Nachricht zulam, daß die Neichsregierung in den ©ejegentwurf zur Erhöhung 
der Börjenjteuer und der Lotterielositempeljteuer eine ganze Anzahl andrer Stempel- 
jteuervorjchläge mit hineingepadt habe. Hätte jemand der Regierung den Rat 
hierzu erteilt in der Abfiht, dadurch eine Fräftige und gerechte Börjenjteuer zu 
hintertreiben, jo wäre Ddiejer Rat nicht Ichlecht gewejen. Denn durd) diefed Zu- 
fammenpaden andrer Steuerborlagen mit der allgemein gewünfchten Börfenfteuer 
wird die Verhandlung über fie fchiwieriger und der Erfolg unberechenbarer. Des= 
halb nochmal® der dringende Nat: der Neichötag möge die Börjenjteuer in einem 
bejondern Gefege allein und vor der Beichlußfaffung über die andern Steuergejege 
feftjtellen. 


Encomion moriae. Cragmus ijt übertroffen — von gewiflen offiziöfen 
Beitungen, die dad Xob der neuen preußifchen Landtagswahlordnung fingen. Wie 
hat man nicht feit Jahren gejammert über den Unfinn, daß nach dem Reidh3tags- 
wablredt der Hausfnecht fo viel Einfluß babe al8 ber ReidhSfanaler und der be- 
riihmtejte Brofeffor! Aber was will bas bedeuten gegen die jebige Wählereinteilung 
bei den preußiichen Landtag8wahlen, wo man in den Häufern Nr. 1 biß 7 der 
Borfigitraße zu Berlin mit 26 Mark Steuer in die erfte Kaffe wählt, während 
der Graf und ReidhStangler Caprivi mit feinen 54000 Mark Gehalt dritter 
Kaffe wählt! Wo ein Proletarier mit 48 Mark Steuern in einem Königäberger 
Urmwählerbezirfe fämtliche Wahlmänner der eriten Abteilung ernennt (in Breslau 
joll e8 Bezirke geben, wo ein noch niedrigerer Steuerjaß zu folder Madt ver- 
hilft), während jämtlihde Minijter mit Ausnahme ded Zinanzminijterd in Die Dritte 
Klafle gehören! Wo in Neuftadt (Oberjchlefien) ein Paar jüdische Vettern die erite 
Klafje bilden und demnach, nebenbei bemerkt, auch die ganze Stadtverwaltung in 

Grengboten IV 1893 56 


442 Mafgeblides und Unmaßgebliches 





ber Hand haben, während fi) die ganze Intelligenz des Ortes: Richter, Lehrer, 
Geiftlihe, Ärzte famt dem Landrat mit dem Wahlrecht der dritten Klaffe be- 
gnügen müflen! Wo e8 von der Hausnummer und dem Anfangsbucdjitaben des 
Namen? abhängt, ob man mit 30 Mark Steuer in die erjte oder mit 10000 Mart 
Steuer in die dritte Klaffe gehört! Und was für Kunden mögen ed mitunter fein, 
die die erite Rlaffe beherrichen! Vielleicht die Samuel Seemann, Abter und Rom: 
pagnie! Ein hohes Haus in feinem dunfeln Drange war fic) de8 rechten Weges 
wohl bewußt, und fo Hat e8 denn nad langem Tappen endlich die zwei wirklich 
ftaatderhaltenden Mächte gefunden, denen e8 bie Gejchide der Hohenzollernmonardjie 
mit gutem Gewwifjen anvertrauen darf: da8 goldne Kalb und den Zufall. 


Der Spielerprozeß in Hannover. Die Leidenfchaft fir das Spiel ift 
namentlich in den Zeiten der Land3fnechte groß gewejen und von da ab in allen 
Heeren verbreitet geblieben. Die Schilderung, die Schiller in Wallenfteins Lager 
von dem Treiben der Landäfnechte giebt, ift jehr naturgetreu. Wir Hören den 
Holfijden Jager erwähnen, daß e3 bei Tilly Scharen, im Gegenfag gu dem foliden 
Leben im Lager Guftad Adolf3, , Soff und Spiel und Mädeld die Menge“ ge= 
geben habe. Ein Bauer wird erwifdt, der mit faljchen Würfeln gefpielt hat. Nad 
der Lagerordnung muß er hängen, denn jchon damals beftrafte man den falfden 
Spieler. Aber dad richtige trifft bod) der erfte Nitraffier, die vornehmfte Geftalt 
unter den Wallenjteinern, indem er zum Sdharfidiipen jagt, der fich bejchwert, der 
Bauer habe ihn rein ausgezogen: „Wie? du bit ein Friedländiicher Mann, Fannft 
dich jo wegwerfen und blamiren, mit einem Bauer dein Glüd probiren?* 

Das follten fic) viele der Zeugen aus dem lebten Spielerprozeß gegenüber 
ihrem Verkehr mit den „Abter, Seemann” u. |. w. auch vor Augen halten. Wber 
da fehlt &. Mancher Offizier hütet fich ängjtlih, mit einem Manne geringern 
Standes an einem Tifde zu figen, mancher fährt erjter Klaffe, um in der zweiten 
Klaffe nicht in Gefellichaft zu kommen, die nicht zu ihm paßt. Aber abends macht 
er ein Spieldyen mit Leuten, die er gar nicht fennt, oder felbjt mit jolden, die ihm 
al8 zweifelhaft bekannt find. Wenn nur die Thür verichloffen ijt und nichts heraus- 
fommt! Man kann immer etwas gewinnen, und dann, ein jeu, und gwar ein recht 
hohes jeu, ijt ja „jchneidig.” Diefed unglüdjelige Wort „Schneide“ hat jchon 
mandje3 linheil angerichtet. Unter Hundert jungen Offizieren würden feine zehn 
dazu kommen, einen Soldaten perjönlich anzugreifen, unter hundert würden feine 
zehn am GSpieltijch erfcheinen, wenn ed nicht bei vielen in Zivil und Militär für 
„Ichneidig” gälte und wenn man e3 nicht vor allem vermeiden wollte, zu den 
Tiefenbahfchen Arkebufiern gerechnet zu werden, von denen der flotte, erite Jäger 
in Wallenjteind Lager fagt, e8 feien ,Gevatter Schneider und Handfdubmader.” 
Aber jolden Spottreden zu troßen, dazu gehört doc mehr „Schneide“ als fich 
vor ihnen zu beugen, und die jungen Herren follen fich lieber den erjten Küraffier 
zum Beijpiel nehmen, al3 den erjten Säger. Wer von vornherein allen Ver- 
judjungen und Wufforderungen ernjt und thatfräftig entgegentritt mit den Worten 
„Ich jpiele nie,“ und wer ji) Spott und Stichelreden, mit der Hand am Gabel, ver- 
bittet, den lafjen die eifrigiten Spieler in Ruhe. Bu diefem Crnft der Gefinnung 
muß der junge Offizier und überhaupt jeder junge Mann erzogen werden. Das 
it auch gar nicht fo fchwer, denn jeder weiß, daß das Hazardipiel verboten fit, 
und wer Leidenjchaft dafür hat, mag fic) das gejagt jein laffen, und der „Schnei- 
dige* mag feine „Schneide” dem Dienjt und dem Studium zuwenden: da Fann 
er Eörperlihe und geijtige „Schneide“ verwenden. Dak da8 Hazardipiel ein Un- 
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recht iſt, wußten ſchon die Landsknechte. Denn ſie entledigten ſich vor jeder Schlacht 
der Karten, und in den letzten Feldzügen konnte man ſehen, daß ſich auch dieſe 
Sitte aus der Landsknechtszeit bis in unſre Zeit erhalten hat; denn auf Straßen 
und Wegen konnte man an Schlachttagen ganze Kartenſpiele aufleſen, die die ins 
Feuer marſchierenden Truppen weggeworfen hatten. Aber ſo wenig dieſes Be— 
wußtſein, mit dem Glücksſpiel ein Unrecht zu begehen, in jenen Zeiten fruchtete, 
ſo wenig haben bis jetzt Befehle von allerhöchſter und höchſter und hoher Stelle 
den Erfolg gehabt, dem Spiel zu ftenern, wie der Prozeß in Hannover gezeigt 
hat. E3 liegt ung felbjtverftinbdlid) ganz fern, aus dem Prozefje zu jchließen, daß 
da3 ganze Dffizierlorps fpiele, oder daß nur in Deutichland oder nur im Heere 
gejpielt werde. Wohl aber Hat der Prozeß vor aller Welt den Beweis geliefert, 
daß troß bejtehender Befehle nicht bloß von der Jugend, jondern aud) vom Alter 
leichtfinnig und in fchlechter Gejellichaft gejpielt wird, und daß e8 wahr it, was 
man fi) zuraunt, daß jelbit höhere Dffiziere und KNommandeure, deren Pflicht e2 
wäre, über die Befolgung bejtehender Befehle zu wachen, fic) am Spiel beteiligen. 
Solange dad aber gefdieht, folange werden alle Befehle nichts fruchten. 

Das Übel muß an der Wurzel angefaßt werden, und die figt vielfach in den 
wamilien, aus denen jich das Offizierforpg vefrutirt, und in den Gewohnheiten ein- 
zelner Negimenter. Wenn der Sohn des GutSbefiperS und bes reichen Grop- 
induftriellen fieht, wie die Abendunterhaltung de3 Vater’ von Whijt und Sfat zum 
Roulette u. |. w. übergeht, wie die Herren in manchen Gegenden Deutjchlands in 
Gejellichaft Feine andre Unterhaltung fennen al8 gu fpielen und hoc) zu fpielen, 
dann wundert er jih alß junger Offizier, wenn ihm diefe Art der Unterhaltung 
bon jeinem Regimentstommandeur in dienftlicher Anjprache verboten wird, er wundert 
ji) aber noch mehr, wenn er dann abends denjelben Regimentsfommandeur in Ge- 
jellichaften ruhig jelbft beim jeu findet. Die Crgebniffe folder Verwunderung find 
un? in einzelnen Zeugen de3 PBrozeffes vor Augen getreten. Ganz harnılos nennen 
einzelne Zeugen Beträge von 40, 50, 60 Mark „Heine Süße“ Ciner fommt, 
um 2000 Mark zu leihen, und verjpielt jofort an demjelben Abend 17000 Mark. 
Wo ift der Leutnant, ja der Major, der Beträge von 40 bi 60 Mark zu den 
„Keinen Beträgen“ rechnen fann, wenn er fie in Vergleid) bringt mit dem, was 
er überhaupt an Gehalt monatlich erhält, oder was ihm nad) Beitreitung feines 
Unterhalt monatli übrig bleibt? Wenn aber andrerjeits der Offigter, deffen Ge- 
halt mit der vorjchriftsmäßigen Zulage nur bei einer Sparjamfeit, die an Aifeje 
grenzt, zu feinem und bei ältern Offizieren zu feinem und feiner Familie Unter- 
halt in vielen Fällen doch nicht ausreicht, Jih an Spielen beteiligt, wo Summen 
von 10 bis 50000 Markt umgelebt werden, in welchem Verhältnis fteht ein fo 
hoher Gewinn zu feiner gewöhnlichen Lebenshaltung, und wiederum, wie bodenlo3 
leichtfinnig muß er fein, wenn er, iwa3 doc noch öfter eintritt, einen folchen Verluft 
risfirt, der ihn und die Seinigen in den meilten Fällen vollftindig ruinirt! Da 
muß Wandel geichafft werden. Denn unferm Offizierforpg droht durch Verhält- 
niffe, wie fie der Prozeß in Hannover enthüllt hat, die größte Gefahr. Unfer 
Dffizterforpg, wie e3 die Hohenzollern vom großen Kurfürften an erzogen haben, 
ijt die feljenfejte Stüße unjerd ganzen Heerwejeng, unjrer nationalen Verteidigung. 
Sollen wir ein folche® Element zu Grunde gehen lafjen? 

Man greife aljo feit zu und Lafje die, die Durd) den Prozeß bloßgejtellt worden 
find, zunächft zum Wohle des Ganzen ernftlid) büßen. Wie weit ihre Buße zu 
gehen hat, daS wird eine Unterjuchung der einzelnen Fälle zeigen. Man jei ferner 
bei Annahme junger Leute nod) vorfidtiger als fonjt, weije ale Söhne von Yaz 
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milien, in denen Hazardſpiel getrieben wird, was leicht zu erfahren iſt, unerbittlich 
ab, mag auch Familie, Vermögen und was ſonſt noch für ihre Aufnahme als 
Avantageur ſprechen. Höhere Offiziere, die in ihrer Gegenwart Hazardſpiele dulden 
oder gar ſich daran beteiligen, Kommandeure, die vom Hazardipiel ihrer Unter- 
gebnen erfahren und nicht ſofort dagegen einſchreiten, müſſen aus dem Dienſt ent— 
fernt werden, ebenſo ſolche, die außerhalb des Offizierkorps, ſei es auch in der 
beſten Geſellſchaft, ſpielen. Dem jungen Offizier, ſchon dem Fähnrich, muß bei 
allen Gelegenheiten klar gemacht werden, daß er das Intereſſe des Dienſtes ver— 
letzt, wenn er durch das Spiel ſein eignes Lebensglück und das ſeiner Kameraden 
in Gefahr bringt. Es giebt Regimenter, in denen die Offiziere unter ſich nie 
ſpielen, weil ſie ſich ſehr richtig ſelbſt den Vorhalt machen, daß es nicht kamerad— 
ſchaftlich ſei, ſich gegenſeitiig das Geld abzunehmen, namentlich wenn man weiß, 
was jeder hat. Das iſt gewiß anzuerkennen, aber es iſt auch nicht ſchwer, dem 
jungen Offizier begreiflich zu machen, daß er auch in andrer Geſellſchaft, vor allem 
in Gejellfichaft von profejfionirten Spielern, fid) diejem charaftermorbenbden geit- 
vertreib nicht hingeben darf. 

Schlieglic) müfjen wir aber dod) noc) einen Umjtand zur Sprache bringen, 
der manchen jungen und aud) manden dltern Offigier zum Spiele verlodt. Dag 
it der unzulängliche Gehalt des Offigiers. Es ift Thatjache, daß der Sefonde- 
leutnant mit jeinem Gehalt und mit der geringften Zulage, al8 welde die von 
zwanzig Markt monatlid anzujehen ift, die Unbemittelten au8 bejondern Mitteln 
gewährt wird, nicht auszulommen vermag. TQTroßdem wird jede Anforderung der 
Regierung auf Gehaltserhöhung abgelehnt. Die unzulängliche Bezahlung der jüngern 
DOffigterchargen bis zum Hauptmann zweiter Nlafje ijt aber die Urjadhe, daß die 
an und fiir fid) augreidjendDen Gebalte deS Gauptmanns erfter Klaffe und des 
StabSoffiziers die, die fie erreicht haben, ihres Lebens aud) nicht froh werden laffen ; 
denn fie miiffen jich zur Dedung durchaus ehrenwerter Schulden, die fie in niedern 
Shargen zu machen gezwungen gemwejen find, foldhe Abzüge auferlegen, daß ihre 
Not doc) nicht aufhört. Frankreich ift und in Ddiefer Beziehung mit gutem Bei- 
jpiel vorau8gegangen, indem e3 jeit dem 1. Januar 1889 die Offizierögehalte in 
der Art geregelt hat, daß die Unterichiede in den einzelnen Waffen aufhören und 
jeder Leutnant und Hauptmann denjelben Gehalt befommt, gleichviel ob er Sn- 
fanterift, Ravallerift, Artillerift oder Ingenieur it, und zivar hat man den Gehalt 
diefer Ehargen gewählt, der der höcdjite war. Außerdem hat man den Unterjchied 
im Gehalt zwilchen dem Hauptmann erjter und zweiter Klafje au3 der jehr richtigen 
Erwägung aufgehoben, daß beide Klafjen von Hauptleuten durdaus denfelben Dienft 
tun müffen und fein Grund aufzufinden ift, meöhalb der eine befjer bezahlt werden 
fol als der andre. Deshalb ijt der Hauptmanndgehalt zweiter Klafje ganz weg: 
gefallen; jämtliche Hauptleute und Rittmetjter beziehen den gleichen Gehalt, nämlid 
den der feitherigen eriten Klafie. Bei uns beträgt der Unterjchied beider Haupt- 
manndflaffen etwa 1500 Mark jährlid. Man jollte den Sefondeleutnant3gehalt 
wegfallen laffen, dem Sefondeleutnant den Gehalt des Premierleutnants, diejem den 
Gehalt der Hauptleute zweiter Mlaffe und allen Hauptleuten den der erjten Rlaffe 
geben. Große Sprünge könnten fie au) dann noch nicht machen, aber fie wären 
doch jo geftellt, daß fie vom Gehalt einigermaßen bejtehen könnten, ohne den Ver- 
judungen gum Spiel fo ausgejebt zu fein wie jeßt. 


Vom Umtsgeriht I in Münden. Die Münchner Neueften Nachrichten 
vom 7. November berichten: Der Hofbädermeifter Anton Seidl erhielt unterm 
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23. Auguſt ein Strafmandat mit drei Mark Geldſtrafe zugeſtellt, weil er entgegen 
der Reichsgewerbeordnung und der Regierungsentſcheidung vom Juni 1892 in 
ſeinem Filialgeſchäfte an der Kaufinger Straße eine Ladnerin in der Zeit von acht bis 
zehn Uhr am 6. Auguft (Sonntag) beichäftigt hatte. Nun ift nad $ 105e des 
Strafgejeßbuches den Inhabern von Bädereien geftattet, Gebhilfen Sonntags den 
ganzen Tag über, mit Ausnahme der VBormittagsftunden von acht bis zehn Uhr, zu 
beichäftigen. Seidl erhob daher Einfpruch und beantragte richterlihe Enticheidung, 
mit der Begründung, daß die Fabrikation an Sonntagen erlaubt jet; die Fabrikation 
jet jedoch noch nicht mit der Herftellung des Broted beendigt, jondern e3 gehöre 
dazu auch das Einräumen und Sortiren des Broted in den einzelnen Laden; der 
Handel beginne erjt mit der Abgabe der Ware. Die betreffende Ladnerin habe 
ih aud) während der fraglichen Zeit nicht mit dem Verlaufe von Brot, fondern 
mit Sortiren der Ware, Herridjtung und Auslage u. |. w. bejchäftigt. Der Amt3- 
anwalt beantragte Verwerfung des Einjpruchs, weil e3 nicht im Geifte des Gejekes 
über die Sonntagsruhe liege, wenn eine derartige Bejchäftigung jtattfinde, da hier- 
durch der ganze Swed de Sonntagäruhegejeged illujoriih gemacht werde, denn 
durch diejed werde angejtrebt, daß während der Zeit von acht bi8 zehn Uhr Per- 
onen de3 Handeldjtandes an Sonntagen nicht beichäftigt werden follen. Das Amtg- 
gericht I entjchied fich aber entgegen den Ausführungen des Amtsanwalts zu Gunften 
des beflagten Seidl und Iprach ihn von Schuld und Strafe frei. 

Die Enticheidung des Amtögerichts I ift nad) unjerm Dafürhalten geradezu 
ungeheuerlich; fie widerjpricht nicht nur dem Geilte des in Betradht Tommenden 
Gejebes, fondern auc) feinem Buchftaben. Der Geift de3 Gefeges, um den fid) 
ja freilid) unjre Richter felten fiimmern, verlangte Ear die Freiheit der Ladnerin 
in der Zeit von acht bid zehn Uhr, ohne zu fragen, ob fie mit Sortiren oder Ver- 
fauf der Badwaren beichäftigt je. Der Budjjtabe mag da3 Sortiren und Aus— 
legen in diejer Zeit gejtatten, obgleid) und auch da3 zweifelhaft ericheint; wir halten 
ed vielmehr für eine abgejchmacdte Auslegung, dieje Herrichtung für den Verkauf 
unter den Begriff der Fabrifation zu ziehen; gehört fie wirklich darunter, jo hätte 
jie bas Perjonal der Badjtube zu beforgen. Auch laffen wir die Ausrede nicht 
gelten, daß der Bäder, wenn die Ladnerin erft um zehn Uhr beichäftigt werden 
dürfe, den Verkauf erjt um elf Uhr beginnen könne, weil die Ware doch erjt jortirt 
und ausgelegt werden miiffe. Wo ijt denn da der Schaden? Wird deshalb aud 
nur eine Semmel weniger gebraucht werden? 

Die juriftiiche Ungeheuerlichkeit ift aber zugleich eine foloffale jozialpolitijde 
Dummheit, wa3 in ganz München vielleicht nur das Amtsgericht I in feiner be- 
\hränkten Buchftabengläubigfeit nicht ahnt. 


Auch eine Steuerfrage Mein Kollege Sch. und ich, wir ftehen in unjrer 
amtlihen Stellung und in unjerm Einkommen einander völlig gleih: wir haben 
jeder jährlich 6000 Mark Gehalt. Ju allem andern aber find wir jo verichieden 
wie möglich. 

Kollege Sch. ift unverheiratet, hat auch wohl jonft fiir niemand zu jorgen. Er 
bewohnt zwei fein möblirte Zimmer bei einer ältern Witwe, Heidet fic, obwohl 
er jchon ein angehender Fünfziger ift, immer noch hödjjt elegant und nad) der 
neueften Mode, Hat fic) fdjon vor zehn Jahren, ald er e3 wahrhaftig noch nicht 
nötig hatte, einen Tojtbaren Pelz zugelegt, jpeift jeden Mittag in einer der feinften 
Wirtichaften der Stadt und gönnt fich dazu ftet? einen Schoppen Rotwein, it 
zwar abends zu Haufe, aber deshalb nicht minder gut al8 zu Mittag, ijt überall 
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dabei, wo ein Fefteffen veranftaltet wird, ift ein fleißiger Theaterbefucher, joll 
neuerdings auch biöweilen zu Pferde gejehen worden fein — natürlih nur auf 
ärztlihen Rat — und verjchwindet jedes Jahr, fowie fein vierwöchiger Urlaub beginnt 
— natiirlid) ebenfall auf ärztlichen Rat —, in eines der beliebten Modebäder. 

Sch bin verheiratet und habe jech& Kinder, vier Söhne und zwei Töchter. 
Bon den Söhnen jtudieren zwei, einer jteht im achten, der andre im vierten Se— 
mejter; beide haben ihr reiwilligenjahr hinter fi. Die beiden andern find nod) 
auf dem Gymnafium, einer in Oberprima, der andre in Unterjefunda, und werden 
borausfichtlich auch al3 Freiwillige dienen — miijfen. Die beiden Mädchen gehen in 
die Bürgerjchule. Wir haben eine Wohnung von jech8 Zimmern, meine Frau hält 
fid) ein Dienftmädchen und einen Tag um den andern fiir die Vormittagsftunden 
noch eine andre weibliche Hilfe. Bn unfrer Kleidung wie in unjerm Efjen und 
Srinfen mitffen wir und die größte Sparjamfeit auferlegen, um nur einigermaßen 
anjtindig auszufommen. Andre Kunftgenüffe, al3 die wir und im Haufe bereiten 
— die Minder find faft alle mufifaliih —, kennen wir nit. Meine Frau geht 
zwei=- oder dreimal jährlich ind Theater, die großen Jungen dann und wann in 
eine Klafjifervoritellung zu halben Preijen; id) fomme da8 ganze Jahr nicht hinein. 
Zu einem Pelze werde ich wohl in meinem Leben nicht bringen, aud) nie ein 
Rok befteigen. Meine Jungen machen im Sommer je zwei und zwei eine adht- 
tägige Fußtour, ich jelbft jpanne mich dann auf etwa vierzehn Tage auß und jeße 
mich in eine „Sommerfrische.“ Meine Frau erholt fi) dadurch, daß fie und auf 
ein paar Woden [03 ijt. 

Nur in einem Punkte noh — außer der amtlichen Stellung und dem Ge- 
halt — jtehe ich meinem Kollegen Ch. vollftindig gleich: ich habe die Ehre, 
genau Diejelben Staat3- und jtädtiichen Steuern zu bezahlen wie er. 

Sit feine Hoffnung, daß fich die „ausgleichende Gerechtigkeit“ auch einmal 
über folcjen Unfinn erbarmt? 





Schwarzes Bret 


In Tübingen zeigt ein Privatdozent am dortigen fchwarzen Bret an, weld ,,Collegs” 
er diejed Semefter abhält. Wir übertragen bas an unfer fchwarzes Bret fiir alle Vcrehrer 
afademiiher Kenntnifje im Deutihen. 


Das Zollitüd wolle (I) auf dem Großh. Steueramte Hier in Empfang genonımen werden. 
Kaiſerl. Poſtamt 
Wenn gar noch die Zollſtücke anfangen zu „wollen,“ dann werden die Zollfragen vollends 
verwickelt werden. 





Der Verlag von Robert Claußner in Leipzig kündigt unter dem Titel „Kaleidoſtop“ 
neue Novellen von E. Merx an. In dem Proſpekt ſagt die Verlagshandlung ſehr ſchön: 

„Reiche Lebenserfahrungen mit ſcharfer Beobachtungsgabe verbunden, Gefühlstiefe und 
feiner Humor mit Neigung und Talent befähigen den Autor, dieſe geiſtigen Beſitztümer in 
einfachen Erzählungen einem Leſerkreiſe zu gute kommen zu laſſen, dem nicht an ſenſationellen, 
viel gebrauchten und verbrauchten Erfindungen gelegen iſt, ſondern an Charakterperſönlich⸗ 
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feiten, welche durch ihre Erlebnifje und Srrtiimer entwidelt und gefeitigt oder unterlegen find, 
pfpcdologifd wahr und lebenStren dargeftellt gu fehen. Solchen Lefern fénnen die neuen 
Novellen von E. Merr empfohlen werden.” 

Solden Berlegern können ein paar Jahre Bollsichulunterricht empfohlen werden. 


„Bu beadten! Senfationell! AInterefjant für jedermann! Kolofjale Attraftion!! Wirklich, 
humoriftifhe Lektüre wird jedem nad) Erheiterung und Anregung Ledhzenden (!) in dem 
»Kobold.«“ 

Nach dieſen Worten, die den Leſer in fetten blauen Lettern von einem ſüßlichen Roſaquart⸗ 
blatt anſchreien, ſoll man es fünfzehn Zeilen ſpäter dem „Verlag des Kobold, M. Roſenberg, 
Hamburg,“ glauben, daß ſich der Leſerkreis des Blattes „ohne Zuhilfenahme marktſchreieriſcher 
Nellame” erweitere, man foll es iym glauben, daß er „tertiich (!) wie illuſtrativ dem echten 
Vige eine dauernde Heimjtätte” bieten will, man foll es für ehrlich Halten, wenn er ver- 
ihert': „Zeichnerifche Kräfte erften Ranges, jowie Schriftfteller, deren Namen auf dem von und 
repräjentirten Gebiete (!) Der Belletrijtif einen guten Klang Haben, bieten die Garantie, daß 
der Kobold vom Guten das Befte, immer vielerlei (aha!) und fo jedem etwas bringen wird, 
was feinem (na jal) Gefdmad entjpricht.” 

Guter alter Kobold, freundlider Hausgeift, treuer Walter ded innerften Leben’ am deutfden 
GHerbe, was ift unter folden Handen aus dir geworden! 


Die Frankfurter Zeitung jchreibt in ihrem Abendblatt Nr. 308: „Wegen der Sprengarbeiten 
im Bingerlod ift der Hauptfahrweg den Monat über von mittags 4 Uhr bi morgens 7 Uhr 
täglich gejperrt.“ 

€3 fol ja in Süddeutfchland und befonderd am Rhein üblich fein, dem Begriff Mittag 
eine derartige Ausdehnung zu geben. Ausdrüde wie „Morgen mittag um 3 Uhr“ follen 
dort gewöhnlich jein. Sie find natürlich ebenjo unfinnig, wie wenn jemand fagen mwollte: „Es 
war Mitternadt um 3 Uhr.” 


Ym Kadderadatid) war neulich zu Iefen: „Die unbedingt fichere Wfepfis des Mundes 
und der Zähne ergiebt fic) beim Gebraud des Ddol8 vornehmlich (!) durch die merkwürdige 
Eigenart (!) des Odols, dah es fih in die Bahnfleifchihleimhäute und in die hohlen Zähne 
einfaugt (!), hier gewifjermaßen (!) einen antijeptijden Vorrat zurüdtäßt, welder nocd ftunden- 
lang fortwirkt.” | 

Das ift ohne Zweifel jehr fomifd, alfo im Kladderadatih gang an feinem Plage. 
Wir Haben und nur gewundert, wie ed unter die Annoncen gelommen ijt; dergleichen gehört 
doch in den redaktionellen Teil. 


Aus Leonberg berichtet unterm 1. November die Glems und Miirengaugeitung: ,, Ber- 
gangenen Sonntag befand fid Herr Dr. €. Müller aud Tübingen bier, um die Schillermutter- 
ftätten zu befichtigen. Derjelbe ijt zur Beit mit ber Herausgabe einer Biographie von Schillers 
Mutter [warum nit: der Schillermutter ?] befchäftigt, welches Werk illuftrirt werden wird. Mit 
freudigem Sntereffe nabm Herr Dr. Müller von der Schillermuttergedenttafel Kenntnis; die- 
jelbe wird Herr Photograph Fineifen photographiren u. f. wm.“ 

Dieje Mitteilung ift und aus zwei Gründen höchit erfreulich gewejen: erjtens, weil wir 
daraus jehen, daß, nadjdem die Goethemutter iMuftrirt worden ijt, nun aud dem tiefgefühlten 
Bedürfnis des deutichen Volfes nach einer illuftrirten Schillermutter abgeholjen werden wird; 
zweitens, weil wir daraus jehen, daß das, was wir vor ein paar Jahren prophezeit haben, 
daß fo biödfinnige Wortverbindungen wie Dürerzeichnungen, Leffingfreude, Goethedramen, 
Wagneropern u, dgl. über kurz oder fang nod) gu Goetheeltern und Goethcefindern führen 
würden, glüdlich eingetroffen ift. Nur fo weiter! 
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„Jenner ſiand auf — ſeinen Mitſpielern einen entſchuldigenden Blick zuwerfend — trat 
auf Reinhard zu und ergriff befjen Hand, die eben wieder ein Glas voll feurig gelben Weinz 
genofjen Hatte.“ 

(Adolf Wilbrandt, Der Dornenweg. Berliner Tageblatt vom 20. Oktober 1893) 


„Thilde Weidner ftand inmitten der fie Herbeigelodten Schar.” 
(QMuftrirte Frauenzeitung 1893, Heft 8, ©. 59) 





— 


„Über auch nod, andre Umftände wirkten auf meinen Entſchluß ein, den ich noch vor 
wenigen Woden al8 (!) einen (!) undenkbaren gehalten.“ 

„Als die beiden jungen rauen wenig jpäter in da3 Schloß eintraten und fic) Hier in 
dem (!) neben bem (!) in Gold und Weiß gemalten, mit wundervollen Empiremdbeln ge- 
ihmüdten Sartenzimmer befindlichen, reizend amsgeftatteten Kabinett Liggies nicderließen.“ 

„Ih übernehme die Praxis eines bisher dort anfäffigen Arztes, ber fi genügend (I) 
erworben hat und nad Deutichland zurüdtegren will.” 

„E83 giebt noch andre Sründe, die mich veranlaflen, durd einen ilar gewaltfamen 
Schritt mid) außer jeder Mitwirkung der fommenden Dinge gu fegen.* 

„Erit al8 fie burd einen ihr Haupt berührenden Drud von ber Hand ber Freundin 
an fie und die fie umgebende Welt erinnert ward, Idite fih der Schmerz, und indem fie 
über bie Stirn litt (!), ftand fie auf und fhloß unter einem tiefen Atemzug die Reihe ihrer 
fdwermiltigen Gebanfen ab.” u.f.f. w.f.f. u.f. f. in infinitum. 

(9. Heiberg, Einmal im Himmel. Weftermanns Monat3hefte. Auguft 1893.) 

Iſt denn niemand da, ber Herrn Heiberg einmal einen Unterridtsturjus in der deutichen 
Sprade erteilen Tönnte? Und ift in der ganzen Medaktion von Weftermann? Monatsheften 
niemand, der alle biefe Schniger fieht und befeitigen fann? Oder hält fie bie Redaktion für 
eine berechtigte, unantaftbare Cigentiimlidfeit diefes großen Schriftftellers? 











Bur Steuerreform 
Heil, Miquel, dir! Bei Gott, du bift ein Mann! 
Weil du e8 mwagit, der bittern Not der Urmen 
Dich, ftenertundig, milde zu erbarmen 
Und fcharf zum Zoll den Lurus Holit heran! 


Die Börfe freilich tHut dich in den Bann, 

Und ad! der Freifinn wird dich nicht umarmen! 
Yh aber finge dir ein herrlich Carmen, 
Bollbringit du rüdjichtslos, was ich erfann: 


Leg auf die hiindifche Schweifwedelei, 
Auf jeden faljhen, unverdienten Ruhm 
Und auf die Phrafe eine hohe Steuer; 


Pann mad das Boll von jeder andern frei! 
&laub8! bei dem Kriecher-, Streber-, Schwäßertum, 
Das heute herricht, trägt fic ganz ungeheuer. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Druck von Carl Marquart in Leipzig 
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Schein und Wirklichkeit in der Politif 


Mo iv find es nun jchon lange gewöhnt, daß, wenn einer von den 
rf 







| Monarchen Europas Anlaf Hat, jich öffentlich über die Gejamt- 
FU lage auszufprechen, uns die erfreuliche Verficherung wird, dap 
| alles zum Beften jtehe, die Beziehungen von Staat zu Staat 
MS die herzlichiten jeien und feinerlei Grund vorliege, an der Fort: 
Dauer des von allen Teilen erjtrebten Friedens zu zweifeln. Auch die jüngjte 
Thronrede bei der Eröffnung des Neichstags hat uns Ddieje Verjtcherungen 
gebracht, und obgleich wohl niemand in Europa in Wirklichkeit daran glaubt, 
daß uns damit eine Charafteriftif der thatjächlich bejtehenden internationalen 
Beziehungen geboten werde, ift doch nicht zu bezweifeln, daß jede Abweichung 
von der hergebrachten Formel überall die größte Beunruhigung hervorrufen 
würde. E3 fann aber, wenn wir nicht unmittelbar vor dem Ausbruch eines 
Kriegs jtehen, überhaupt nicht anders geredet werden. Das ergiebt freilich, 
daß jolchen Kundgebungen feinerlei Bedeutung beizulegen ijt. Sie beweijen 
lediglich, daß die latente Krifis im Augenbli nicht akut ijt und fic) voraus: 
jichtlid) noch einige Zeit in jener Gleichgewichtslage behaupten wird, die eine 
Ratajtrophe verbiitet. 

Wer dagegen der politijden Lage, wie fie wirklich ift, entjchlojjen ins Auge 
jieht, kann fich der Erfenntnis nicht verjchlieBen, dak der Friede Heute weit 
weniger ficjer begründet ijt, als noch vor wenigen Monaten. Uns jcheint 
jeine Gefährdung auf folgenden Umftänden zu beruhen. Erjtens auf dem praf- 
tisch geworden Zujammenwirfen ruffisch-franzöfilcher Streitkräfte, wie fie in- 
folge der Begründung eines vufjischen Mittelmeergefchtwaders Thatjache ge: 
worden ijt. Das ijt ein Novum in der allgemeinen Lage und in feinen 


Folgen unberechenbar. E8 fonnen iiber Nacht politijde Uberrafcjungen fommen, 
Grengboten 1V 1893 57 
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— Schein und Wirklidfeit in der Politi? 
die vorher ausgefdhloffen waren, und e8 ift feineswegs vorauszujehen, wohin 
jie ihre Spige richten werden. Schon die Aufzählung der Häfen, dic Die 
gama für die ruffiiche Flotte als Station bejtimmt, zeigt das deutlich: 
Billefranche, Ajaccio, Navarin, Milos, PBaros. Die erftgenannten würden 
eine Bedrohung Italiens bedeuten, Navarin müßte Ojterreich beunrubigen, 
Baros wie Milos blict nad) den Dardanellen und nad) Agypten hin. Sede 
diefer Vermutungen aber läßt fid) mit einen ganzen Arfenal von Gründen 
verteidigen. 

Das zweite ift Die hohe politiiche Erregung, die der ruffiiche Zaumel in ganz 
Ssranfreich hervorgerufen hat, deren Wogen fich noch Teinedwegs gelegt haben, 
und die bei der Natur der Franzofen gleichfalls als im höchjten Grade ge: 
fährlich bezeichnet werden muß. Die unfichere Meehrheit, über die dag Mi- 
nifterium Dupuy in der Kammer gebietet, wird eine bejonnene und folgerich» 
tige Bolitif immer fchwieriger machen, und e ift 3u bejiirchten, dab die radifal- 
jogialiftifdje Oppofition das Heft in die Hände befommt.*) 

ALS dritte Beunruhigung ift wider alles Erwarten die maroffanifche Frage 
wieder in den Vordergrund getreten, und gerade weil Spanien weder finanziell 
noch militärisch ftarf genug ift, feine Forderungen mit tafchen und energischen 
Schlägen dDurchzufegen, wird die ganze Reihe der an diejem fehr wichtigen 
Broblem interejfirten Mächte mit ins Feld gerufen. Die Angriffsftellung, die 
Frankreich gegen Tuat eingenommen hatte und die jet gegen dus nord- 
-ditlihe Mtaroffo gerichtet worden ift, und die Zufammenziehung der eng: 
lichen, franzöfifchen und fpanifchen Flotten in der Nähe Mearoffos machen 
Durdaus den Eindrud, als jei jede diefer Mächte nötigen Falls gum Sprunge 
bereit. E3 gejchieht zwar alles mögliche, um die Gegenfäße in Maroffo aus: 
zugleichen, England wünjcht ohne Zweifel die Erhaltung des Friedens, und 
aud) der Sultan von Maroffo wird, was an ihm liegt, tyun, um eine Form 
zu finden, durch die cr den Spaniern die verlangte Genugthuung gewährt, 
ohne fich felbjt allgujebr dabei zu Jchädigen. Aber der erjte Verfuch, den 
er durch Entjendung feines Bruders nad) Mellita gemacht hat, ift bereits ge: 
Icheitert, und General Ptacias hat zur Zeit alle Verhandlungen abgebrochen, 
jodaß der Krieg mit größerer Heftigkeit als vorher wieder entbrannt ift. 

Die Gefahr der Lage rührt daher, daß weder Spanien noch sranfreid) 
daran glaubt, dag England cinmal wirklicd” Ernft machen finnte. Man ift 
jo fehr daran gewöhnt, daß England vor jedem entjchlojjenen Willen zurüd: 
weicht, daß in der fichern Erwartung, c& werde das aud) diesmal der Fall fein, 
leiht Schritte von Frankreich und Spanien gejchehen künnten, die doch über 
das Maß deſſen hinausgehen, was fid) die englifche Nation felbjt unter cinem 

*) Cine Mutmapung, die ingwifden infoweit Wirklichkeit geworben ijt, als Raditale 
und Gvgtaliften das Minijterium foeben geftiirgt haben. 
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Minijterium Gladftone bieten läßt. Tritt fol) ein Fall ein, dann ift auch 
Stalien nicht mehr zu halten, und die Mteerengenfrage des Wejtens, das ma- 
roffanifche Problem mit feiner ganzen weittragenden Bedeutung ijt da. 

Die vierte Schwierigfeit der gegenwärtigen Lage wird durch das ent: 
Ichiedne Überwiegen der jefuitifchen Einflüffe am Vatikan bewirkt. Diefe Ein- 
flüffe Haben, wie heute von den Frangojen mit Beftimmtheit behauptet wird, 
das befte zur Anbahnung des ruffilch-franzöfiichen Einverftändnifjes gethan, 
fie Durchfreugen, wo fic) nur die Gelegenheit bietet, die auf eine wirkliche Ver: 
tändigung zwifchen Frankreich und den Mächten des Dreibundes gerichteten 
Bemühungen. Immer im Hinblid auf eine Wiederherftellung der weltlichen 
Herrichaft des Papjtes, wie neuerdings durch das rujfiiche Regierungsorgan in 
Warjchau beftätigt worden ift, lajjen fie in Italien eine ruhige und zufriedne 
Stimmung nicht auffommen, und weil Italien an Ofterreid) eine Stiige findet, 
arbeiten fie dahin, der öjterreichtifch= ungarischen Regierung eine Eerifale Op: 
pojition großzuziehen. Die ganze Aktion gegen das Zivilehegefeg in Ungarn 
ift vatifanijd-jefuitijden Urjprungs. Dazu fommt die Unterftügung, die der 
Batifan überall der rufjiichen Politit gewährt, obgleid) dieje in brutaler Rüd- 
fichtslofigteit nicht daran denkt, den Katholifen in Rubland das Joch, das 
ihren Gewiljen aufgelegt ijt, aud) nur um ein Weniges zu erleichtern. Die 
Sabre, in denen Herr Simwolzfi als Vertreter de3 Zaren die rujjisch-vati- 
fanijchen Beziehungen zu pflegen gehabt Hat, find zugleich die Sahre des 
ftarfjten firchlichen Druc3, den der Katholizismus in Rußland zu tragen ge- 
habt hat. Und das will viel jagen. Wer die Nachrichten verfolgt, die dar- 
über in den polnifch=galizifchen Blättern zu lefen find, wird erjtaunen über 
die Schamlofigfeit, mit der das Syftem der gewaltjamen Belehrungen von den 
Rufjen betrieben wird. 

Befanntlid) wird die Polttif des Papftes gegen Rubland auch von der 
Hoffnung beftimmt, dak fich die griechische Kirche wieder mit der lateinischen 
vereinigen fonnte. Gerade Ddiejer Gedanfe wird von der Sejuitenpartei, al 
deren Werkzeug der Kardinal Rampolla gelten kann, ganz bejonders wirkjam 
dem alt gewordnen PBapfte gegenüber in Anwendung gebracht, und er fcheint 
nie zu verjagen. 

Nun leuchtet jofort ein, welche moralijche Kräftigung das ruffisch-fran- 
zöfiiche Bujammengehen durch) den Beitritt des Papjtes zur Allianz — jo 
dürfen wir e8 wohl formuliren — erhalten hat. Rußland gegenüber gilt der 
Papft ala Bürge für die Abfichten der dritten franzöftichen Republif, durch 
ihn ift ihr der antimonarchische Charakter genommen, der jo lange den Zaren 
vom Anfchluß an Frankreich ferndielt, und wir müfjfen nun abwarten, welche 
Wirkung der jüngjte Sieg der radifal=fozialiftiichen Union nad) Petersburg 
‚bin haben wird. 

Den fünften Grund zur Beunruhigung finden wir in der Veränderung 
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der Machtverhältniſſe im Mittelmeer. Da wir ſchon bei anderm Anlaß davon 
in den Grenzboten geſprochen haben, mag heute davon geſchwiegen werden. 

Endlich und ſechſtens mehren ſich die Anzeichen, daß Zar Alexander III., 
der mit den Kriegsvorbereitungen zwar Ernſt gemacht hat, aber den Krieg 
nicht will, nicht mehr Herr der Lage in Rußland iſt. Der Hof, der bisher 
führte und die Schlagworte ausgab, ſteht heute unter dem Einfluß der in 
hohem Grade erregten öffentlichen Meinung, die nach all den Vorbereitungen 
nun auch einen greifbaren Erfolg verlangt, der ſich mit Händen faſſen, be— 
rechnen und abwägen läßt. Die Abſchlagszahlungen, mit denen dieſe öffent— 
liche Meinung zugleich befriedigt und doch auch wieder angeſtachelt wurde, die 
völlige Vernichtung der Selbſtändigkeit und Eigenart aller Grenzprovinzen. 
ſind verbraucht. Das Zuſammengehen mit Frankreich, das ſich ſo langſam 
vorbereitete, iſt endlich auch Thatſache geworden — nun fragt man, was nun? 

Und da tritt ſofort die orientaliſche Frage in den Vordergrund, das 
glühende Verlangen, die Scharte auszuwetzen, die ſich Rußland durch ſeine 
ebenſo treuloſe wie ungeſchickte Politik in Bulgarien ſelbſt geſchlagen hat. Man 
will auf dieſem Boden einen großen Erfolg erringen und glaubt fertig zu ſein, 
ganz ſo archiprêt, wie andre Leute es auch zu ſein glauben. Dabei iſt jedoch 
inſofern eine Wandlung zum Beſſern eingetreten, als die Vorſtellung doch arg 
erſchüttert iſt, daß der Weg nach Konſtantinopel notwendig durch Berlin führen 
müſſe. Erſtens hat man ſich überzeugt, daß es ein ſehr dorniger Weg wäre, 
dann aber weiß man, daß der eigentliche Gegner nicht mehr Deutſchland, ſondern 
England iſt. Und England glaubt man auch in Rußland nicht mehr fürchten 
zu müſſen. 

So iſt die Lage. Der Leſer mag ſich ſelbſt einen Vers drauf machen. Der 
Erkenntnis wird ſich wohl niemand verſchließen, daß, wenn auch die poſitiven, 
friedenerhaltenden Kräfte ſehr ſtark ſind, die negativen, die ihren Vorteil von 
einem Zuſammenbruch des Beſtehenden erwarten, jedenfalls nicht zu unter— 


ſchätzen ſind. 
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3 gewinnt mehr und mehr den Anjchein, al3 ob die Gegenfäße, 
bi. auf dem diesjährigen jozialdemofratischen Barteitage zwiſchen 


th Tage getreten find, für die fozialdemofratifche Partei von 
EBA od) größerer Bedeutung werden follten, als die auf rein pos 
— 7 — Gebiet ausgefochtene Fehde mit dem ſtaatsſozialiſtiſch angehauchten 
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Herrn von Bollmar. Dem oberflächlichen Beobachter, der jich darauf bejchränft, 
die Verhandlungen de3 Parteitag3 zu lefen, mag dies unglaublich erjcheinen, 
und er wird zu der Annahme geneigt fein, daß es fich diesmal um einen rein 
perjönlichen Streit zwijchen Herren Legien, der „Zentraljonne“ der Gewert- 
jchaftsbewegung, und Herren Auer gehandelt habe, während in dem Streite 
mit Herrn von Vollmar tiefgehende politifche Meinungsverjchiedenheiten zu 
Tage getreten feien. In Wirklicykeit liegt aber die Sache fo, daß dem Streite 
mit Herrn von Bollmar nur dejjen eigne Perjönlichfeit, feine überlegne Bil: 
dung und die unerbittliche Logik feiner Gründe Bedeutung verlieh, während 
Der Oppofition der Gewerfjchafter nicht die Perjönlichkeit ihres Vertreters, 
jondern die allgemeine Mipftimmung Bedeutung verlieh, zu deren Organ fid) 
Herr Legien gemacht hatte. 

Wie tiefgehend Ddiefe Mipftimmung ijt, beweijen jegt die allerorten ab- 
gehaltenen jozialdemofratijchen Verfammlungen, in denen fiir Legien Partei ge- 
nommen und das BVorgehen Auers gegen ihn-entjchieden mißbilligt wird, und 
in denen der ganzen Parteileitung, Bebel eingefdhlojjen, der Vorwurf gemacht 
wird, daß fie e8 mit ihrer angeblichen GFreundjdhaft gegeniiber der Gewerk: 
Ichaftsbewegung nicht aufrichtig meine. Namentlich in Hamburg, dem Mittel- 
punfte der Gewerkichaftsorganijation, dem Site des Gewerfichaftäfartells, defjen 
Vorjigender Legien ift, findet Verfammlung auf Berfammlung ftatt, in denen 
gegen die Art der Behandlung Legiens Refolutionen angenommen und der 
Parteileitung unter dem Beifall Taufender von Genofjen über ihre einjeitige 
Bevorzugung der politijden Agitation, über die Unterdrüdung der freien 
Meinungsäußerung und über ihren Mangel an Aufrichtigfeit Dinge gejagt 
werden, die man vor wenigen Jahren noch für unmöglich gehalten hätte. 

So wenig Berührungspunfte auch auf den erjten Blid die jcheinbar ‚ganz 
theoretiiche Meinungsverjchiedenheit zwilchen Herrn von VBollmar und den 
andern Parteigrößen mit der jcheinbar nur praftifchen Meinungsverjchiedenheit 
zwilchen Gewerfichaftern und Bartei zu haben jcheint, jo nahe find fie dod) 
mit einander verwandt. Was Bollmar in der Studierjtube logisch erfannt 
hatte, den innern Widerjpruch und die Halbheit der Partei, die aus taktischen 
Gründen die Revolution zur Zeit verwirft und die Lage der Arbeiter in dem 
beftehenden Staate verbejjern will, damit fie dadurch immer fampffähiger werden, 
die aber gleichwohl darauf hofft, dak dic Lage der Arbeiter immer jchlechter 
und fchlechter werde, damit der große Kladderadatich baldigjt eintrete, der fie 
zur Herrichaft bringen foll, das haben Legien und Genofjen in der praftiichen 
Arbeit der Gewerfjchaftsbewegung empfunden. Und was Bollmar dahin for: 
mulirt hat: „Die fozialiftiiche Zufunftögejellichaft kann nur das Ergebnis einer 
langfamen organischen Entwidlung aus dem beftehenden Staate fein, und die 
Sozialdemofratie hat die Aufgabe, diefe Entwicklung durd) ehrliche Mitarbeit 
in dem beftehenden Staate zu bejchleunigen, nicht aber diefe Mitarbeit als eine 
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nur taktiſchen Zwecken dienende unter dem Geſichtspunkte eines doch unver—⸗ 
meidlichen, plötzlichen Umſturzes zu betrachten,“ das ſprechen die mitten im 


Leben ſtehenden Gewerkſchafter praktiſch damit aus, daß ſie ſagen: die Partei 


zeigt nicht das genügende Intereſſe an der Gewerkſchaftsbewegung, es iſt ihr 
nicht Ernſt mit ihrer Unterſtützung unſrer unmittelbar auf Verbeſſerung unſrer 
Lage gerichteten Beſtrebungen; ſie verſtärkt den Glauben an einen baldigen 
Umſturz in der politiſchen Bewegung und vermindert, indem ſie dies thut, 
das Intereſſe der Genoſſen an der gewerkſchaftlichen Bewegung. 

Die Veranlaſſung dazu, daß dieſer Vorwurf jetzt erhoben wird, bildet die 
bedrängte Lage der Gewerkſchaften, die ſeit der berüchtigten Maifeier des Jahres 
1890 mit einer immer mehr zunehmenden Gleichgiltigkeit der Fachgenoſſen zu 
kämpfen haben; aber es iſt nicht wahr, was die Wortführer der Partei jetzt 
fortwährend behaupten: man habe die Gewerkſchaftsbewegung gründlich ver— 
fahren und ſuche ſich nun einen Prügeljungen, dem man die Schuld zuſchieben 
wolle. Die Partei verdient vollkommen den Vorwurf, der ihr gemacht wird. 
In ihrer ratloſen Unentſchloſſenheit vermag ſie ſich weder ausſchließlich für die 
gewerkſchaftliche, noch für die politiſche Bewegung zu entſcheiden. Sie fürchtet, 
daß, wenn ſie ſich von den Gewerkſchaftern losſagt, ihr damit die — gott— 
lob! — noch breite Maſſe der verſtändigen und nüchternen Leute verloren 
gehen werde, die die Zukunftsphantaſien wohl ganz hübſch finden, denen aber 
doch eine Verbeſſerung ihrer Lage in der Gegenwart wichtiger und praktiſcher 
erſcheint, als der etwas unſichere Wechſel auf eine mehr oder weniger ferne 
Zukunft, und ſie fürchtet andrerſeits, daß, wenn ſie ihre ganze Kraft auf die 
poſitive Mitarbeit, d. h. im weſentlichen in die Gewerkſchaftsbewegung ver— 
legt, ſie ſich ſelbſt ihrer propagandiſtiſchen Kraft berauben werde. Und doch 
heißt es hier: Entweder — oder. 

Vor uns liegt ein Artikel des Hamburger Echos, der den Standpunkt 
der Partei treffend kennzeichnet, aber gerade deshalb mit beſondrer Deutlich— 
keit zeigt, in welche Sackgaſſe man geraten iſt. „Auf welchem Wege — heißt 
es da — können die ausgebeuteten und unterdrückten Klaſſen die Macht der 
herrſchenden Klaſſen mehr und mehr einſchränken und ſchließlich ganz brechen 
und eine neue ökonomiſche Ordnung herbeiführen? Offenbar dadurch, daß ſie 
der herrſchenden Klaſſe den Apparat, womit ſie ihre Klaſſenherrſchaft aufrecht 
erhält, aus den Händen winden, daß ſie ſich der Geſetzgebung bemächtigen, 
daß ſie politiſch operiren. Und das gelingt ihnen eben dadurch, daß durch 
fortgeſetzte Ausbeutung ihre Scharen immer mehr wachſen und ſich eben zu 
dieſer politiſchen Operation organiſiren.“ Allerdings ſei, fährt der Artikel 
fort, neben der politiſchen auch die gewerkſchaftliche, unmittelbar auf Verbeſſe— 
rung der wirtſchaftlichen Lage gerichtete „Aktion“ gut und nützlich, aber doch 
nur innerhalb der beſtehenden Geſellſchaft, und auch dort nur in gewiſſer Rich— 
tung. Aber das dürfe nie vergeſſen werden, daß der Sturz des Kapitalismus 
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und die Sozialiſirung der Produktionsmittel allein auf dem Wege der „poli⸗ 
tiſchen Aktion“ erfolgen könne. 

Wir erwähnen dieſen Artikel nicht deshalb, weil er etwas beſonders neues 
enthielte, ſondern weil er in gedrängter Kürze die von der Parteileitung ſeit 
der Ausſcheidung der ſogenannten Jungen eingenommne taktiſche Stellung 
richtig wiedergiebt und zugleich den ungeheuern Widerſpruch kennzeichnet, in 
den man mit ſich ſelbſt geraten iſt. 

Auf dem Marxſchen Standpunkte ſtehend, wonach die ſoziale Umwälzung 
dadurch vor ſich geht, daß die Schar der Ausgebeuteten immer größer und 
größer wird, bis ſchließlich die gewaltige Überzahl der Ausgebeuteten die 
wenigen übrig gebliebnen Ausbeuter expropriirt, erwartet die Partei den Sturz 
des Kapitalismus von der „politiſchen Operation,“ deren Anhänger durch fort⸗ 
geſetzte Ausbeutung beſtändig wachſen. Von dieſer Anſicht aus müßte ſie mit 
Notwendigkeit dazu gelangen, jede Beſtrebung, die darauf ausgeht, der fernern 
Ausbeutung Einhalt zu thun, als reaktionär, d. h. als die ihr naturgemäß 
erſcheinende Entwicklung aufhaltend und verzögernd zu verwerfen. So ver: 
wirft ſie denn auch aus dieſem Grunde die konſervativen, auf Erhaltung des 
Mittelſtandes gerichteten Beſtrebungen. Aber — wunderbarerweiſe behandelt 
ſie die gewerkſchaftliche Bewegung der Arbeiterklaſſe anders. Obgleich auch 
dieſe darauf gerichtet iſt, die Schar der Ausgebeuteten zu vermindern, die Ar— 
beiter im wirtſchaftlichen Kampfe immer widerſtandsfähiger zu machen, ver—⸗ 
wirft die Partei dieſe in ihrem Sinne ſo durchaus reaktionäre Bewegung nicht 
nur nicht, fondern crfennt fie an, duldet fie nicht nur, fondern will fie an- 
geblich ſogar fürdern. 

Dieſe widerſinnige Politik muß ſcheitern. Indem die Partei gleichzeitig 
die Ausbeutung mittels der gewerkſchaftlichen Bewegung hemmen will, andrer⸗ 
ſeits aber immer wieder erklärt, daß ſie ihre Hoffnungen auf das weitere Um⸗ 
ſichgreifen der Proletariſirung ſetze, gelangt ſie an den Punkt, wo von denen, 
die die Gewerkſchaftsbewegung fördern wollen, die Frage an ſie gerichtet wird: 
Wohin willſt du? Entweder iſt dein Beſtreben darauf gerichtet, daß die Lage 
der Arbeiter immer rat- und hoffnungsloſer werde, und dann mußt du logiſcher⸗ 
weiſe der natürliche Feind der Gewerkſchaftsbewegung ſein; oder du biſt ein 
Freund der Gewerkſchaftsbewegung, und dann kannſt und darfſt du nicht gleich⸗ 
zeitig wünſchen und erſtreben, daß die Lage der arbeitenden Klaſſen fortſchrei— 
tend hoffnungsloſer werde. 

Das ift die Frage, die, meift nur unflar empfunden und unbeftimmt aus- 
gejprochen, von den Gewerfjchaftern an die Barteileitung geridjtet wird, und 
auf die zu antworten die Partei fich bisher nicht gemüßigt gejehen bat, weil 
fie nach feiner Seite hin Farbe befennen mag. Wie fann man jagen — und 
c8 haben das in den legten Wochen viele Anhänger der Gewerkichaftsbervegung 
ausgeführt —, man fei cin ehrlicher Freund der Gewerkjchaftsbewegung, wenn 
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man in demfelben Wugenblice prablerijd verkiindet, e8 miijfe mit Maturnot- 
wendigkcit in furzer Bcit die foziale Ummälzung erfolgen? Werden fic) dann nicht 
logisch denfende Leute jagen müjlen, wozu fie fich eigentlich den Mühen der 
Gewerkſchaftsarbeit ausjegen jollen, wenn e8 Doch fo wie jo bald mit der Heu- 
tigen Gejellichaftsordnung zu Ende ijt und das neue Zeitalter der Sozial: 
demofratie demnächft anbricht? 

Noch reicht der Einfluß Bebel3 und Liebfnecht3 aus, viele Genofjen über 
die wahre Lage der Dinge Hinwegzutdujden, noch empfinden jelbjt die jelb- 
tändigern unter ihnen nur dunfel, wie man fie hinters Licht führt, und hegen 
nur ein unbejtimmtes Mißtrauen, ohne ihren Vorwurf fcharf formuliren zu 
fönnen. Aber die Erkenntnis der Thatjache, daß die Partei da nicht ftille 
ftehen fan, wo fie jegt fteht, nimmt zu. 

Die BPolitif nach dem Sprichwort: Wafch mir den Pelz, aber mach mid) 
nicht naß, fanın auf die Dauer nicht beibehalten werden; zwijchen der Marz: 
chen Verzweiflungstheorie und der gefunden und nüchternen Praxis der Gee 
werfichaft3bewegung liegt ein Abgrund, der mit dialeftichen Kunftjtücchen nicht 
zu überbrüden ift. Die Partei nıuß jich entjcheiden, ob fie die foziale Revo- 
{ution weiter fördern oder ob fie fie durch Verbejjerung der Lage der Arbeiter 
in dem beftehenden Staate, namentlid) durch eine ehrliche Unterftügung der 
Gewerkjdaften, hintanhalten und mehr und mehr unmiglich machen will. Wenn 
fie den erjtern Weg wählt, jo werden jich die vielen verjtändigen Männer, die 
in der gewerfichaftlichen Organijation vereinigt jind und das Riidgrat der 
Partei bilden, von ihr zurüdziehen, und fie wird, wenn auch vielleicht nad) 
fchweren innern Kämpfen, in das Nichts zurücgejchleudert werden, aus dem 
fie hervorgegangen ift. Wählt aber die Partei den legtern Weg, dann fteht 
fie mit beiden Füßen auf dem Boden des beftehenden Staats, dann hat fie 
begonnen, ein gejundes und berechtigte® Glied im Staate zu werden. Wir 
wünfchen im SInterefje unfer8 ganzen Volks, msbefondre aber der Arbeiter 
jelbft, daß die fozialdemofratifde Barter dem Zuge nach rechts folge. 











Bach und Windifderas 


sn demjelben Zeitungsblatt, das die Ernennung des Fürjten 


Aus Wien 






Alfred Windiichgräg zum öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten ent: 
a hielt, war auch die Nachricht von dem Lode de3 ehemaligen 
N a 7 MNtinifter des Innern und der Juftiz Dr. Alerander Bach zu 
BE \cien. Beide Namen, der des neuen Mannes, wie der des längjt 
für die Welt abgeftorbnen, bei dem man ftaunte, dab er noch am Leben fet, 
erweden eine Sülle hiftorifcher Erinnerungen. Windifchgräß hieß der Bezwinger 
der Wiener Revolution. E83 war das der Vater des neuen Minijterpräfidenten. 
Bach war zuerft einer der eifrigften Barteigänger diefer Revolution, dann jak 
er in dem Sronrat, der den legten großen VBerfuch einer Zufammenfafjung aller 
Teile der öfterreichifchen Monarchie zu einem mechanijchen Einheitsftaat auf 
abfolutiftiicher Grundlage unternommen hatte; er unterzeichnete da8 Konfordat, 
das diefem Einheitäftaat eine firchliche Weihe geben jollte, während die 
frühern Berjuche diefer Art eher in einem feindlichen Gegenjag zum römischen 
Kirchentum geitanden hatten. 

Man wird nicht leicht in der öfterreichifchen Gefchichte Mlänner finden, auf 
die fi) das befannte Wort aus dem Prolog zum Wallenjtein jo gut anwenden 
ließe al8 auf die beiden, jenen Windischgräß und diefen Bad. Windiſchgrätz 
ift von der demokratischen Tradition der Achtundvierziger zu einer Wrt von 
Alba gemacht worden, zugleich aber galt er ald das Prototyp arijtofratiicher 
Anfgeblajenheit und Bejchränftheit, man legte ihm das ungeheuerliche Wort 
in den Mund: „Bei mir fängt der Menjch erjt bei dem Baron an." Männer, 
die ihn gut kannten, haben verfichert, nicht nur nie eine folche Äußerung von 
ihm gehört zu haben, jondern auch, daß er von der Gefinnung, die fich darin 
ausjprechen würde, weit entfernt gewejen fet. Für die Revolution hegte er 
allerdings feine Sympathien, für die Triebe, die fie belebten, hatte er fein 
Berftdndnis, er jah nur eine unwlürdige Studenten und Schreiberherrjchaft 
darin, die zu enden, mit den fchärfiten Mitteln zu enden, er ala Soldat und 
treuer Diener des Kaiferd für feine heilige Pflicht Hielt. Wom RKaijer mit 
unbefchränfter Vollmacht zur Herjtelung der Ordnung verjehen, verhängte er 
am 25. Oftober 1848 den Belagerungszuftand über Wien, und nur den Ge- 
meinderat — eine jchon auf Grund der Märzerrungenjchaften zufammengejeßte 
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und gewählte bürgerliche Vertretung — erkannte er als geſetzliche Behörde 
an, nicht den Reichstag, der längft ein Rumpfparlament war und fich feit dem 
6. Oftober Crefutivgewalt angemagt hatte, nicht da8 Bentralfomitee der demo- 
fratijcdhen Vereine, noch den Studentenausfchuß, die fich beide zu Leitern der 
jtädtifchen Bewegung aufgeworfen hatten. Nach fünftägiger Belagerung er- 
Ihien denn aud) eine Deputation de3 Gemeinderat? im Lager des Fürften, 
um die Unterwerfung der Stadt anzuzeigen. Aber in Wien erhoben fich Hinter 
ihrem Rüden die radifalen Elemente noch einmal und erzwangen einen 
Bruch der jchon gejchlojjenen Kapitulation: die jchwarzgelbe Fahne, die der 
‚sorderung des Belagerer® gemäß auf dem Stephansturm aufgezogen werden 
jollte, wurde in taufend Teen zerrijfen. Nun ließ Windifchgräg die Stadt 
erjtürmen, am Abend desjelben Cages, am 31. Oftober 1848, ward er ihrer 
Herr. Daß über fie ein fchweres Strafgericht ergehen mußte, war jelbftver- 
ftändlich. Aber Windiichgräß ging mit Mäßigung vor, von einem „Blutbad,” 
von dem hernad) die Demofraten deflamirten, war feine Rede, nur einige Hin- 
richtungen fanden ftatt, die ftädtifchen Freiheiten wurden nicht angetajtet. 
Mit mehr Grund war der Name des verftorbnen Bad) jahrzehntelang 
mit dem Fluch der Unpopularität belaftet. Zwar daß er in dem gährungs— 
reichen Sahre achtundvierzig jeine politischen Anfichten ziemlich jäh und ent- 
Ichieden geändert hatte, bedeutet in unjern Augen nicht viel: einmalige Sinnes- 
änderung inmitten einer furchtbaren Krijig ijt oft nicht ein Zeichen von Cha- 
rafterlofigfeit, fondern von Überlegung, von Belehrbarfeit. Bach war im Jahre 
1848 einer der angejeheniten Advofaten in Wien, er gehörte dem Advofaten- 
gremium und dem verjtärkten ftändiichen Ausfchuß an, der in den Märztagen 
mit dem Erzherzog Ludwig und andern Mitgliedern des Hofes unterhandelte, 
um die Verleihung einer Konjtitution zu erwirfen. Wenn er da aufs eifrigfte 
gegen das abjolutijtiiche Syitem jprach, jo that er das auch ganz im Sinne 
des gemäßigten Bürgertums: die Erhaltung der alten Zujtände wollte ja nie: 
mand mehr. Daß diefer fonftitutionellen Bewegung, die eigentlich nur auf 
Wiedererlangung uralter Rechte, nicht auf revolutionäre Umgeftaltung aus: 
ging, eine andre, gefährlichere, radifalere folgen follte, die Thron und Reich, 
ja die gefellfchaftlichen Ordnungen aufs ärgjte bedrohte, trat damals noch nicht 
zu Tage, wurde auch von Schärferblidenden nicht erkannt oder im Enthufias- 
mus de3 Augenblids überjehen. In dem Miniftertum Wefjenberg-Doblhof, 
in das Bach als Bujtigminifter eintrat, juchte er zuerjt, dem revolutionären 
Ursprung diefes Minifteriums gemäß, im Einvernehmen mit dem Eonjtituirenden 
Reichstag zu wirken. Wenn er fic) da in den Verhandlungen über die Ent: 
laftung des bäuerlichen Grundbefiges fiir die Cntichadigung ausjprad, wenn 
er das hart angefochtne VBetorecht der Krone gegeniiber den BVefehliiffen des 
Neichstags verteidigte, jo war dies noch fein Abfall von der fonftitutionellen 
Sade, und wir begreifen nicht, wie ein gemäßigt liberales Blatt — und die 
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Neue freie Breffe will das dod) fein — hierin jchon das Reichen einer An— 
niberung Bachs an die Hofpartet fehen fann. Ebenjo wenig hieß e3 in den 
Dienft der Reaktion treten, daß fi) Bach nach den blutigen Arbeiterfrawallen 
im Auguft an entichiednen Maßregeln zur Herftellung der öffentlichen Rube 
und Sicherheit hervorragend beteiligte. Gelbft den Eintritt. Bachs in das 
Ministerium Felix Schwarzenberg fünnen wir nicht verurteilen; war doch dejjen 
Programm zuerjt feincswegs die Nücfehr zum abfolutiftiichen Staat, war. doc) 
Graf Stadion, der Schöpfer des öfterreichiichen Gemeindegejeges, Minifter des 
Innern darin. Aber daß Jich Bach nach dem Tode diefes Mannes dazu brauchen 
ließ, defjen organifatorifches Werk zu zertrümmern, daß er auch die neue, von 
Schmerling entiworfne, jehr maßvolle Gerichtsreform außer Kraft fegte und 
jelbjt nach der Aufhebung der oftroyirten Verfaffung un Amte. blieb, darin 
jehen wir feine große Verfchuldung nicht nur dem Bürgertum gegenüber, aus 
dem er hervorgegangen war, jondern gegen den Staat Überhaupt. Denn dazu. 
bedurfte e8 feines bejondern Scharfblids, einzufehen, daß nur durch eine Aus- 
und Umbildung der ftändischen Einrichtungen und durch Herangiehung der 
Bürgerichaft zu den Aufgaben der Verwaltung der revolutionäre Bodenjag, 
den das Iahr 1848 überall zurüdgelafjen hatte, allmählich vertilgt werden 
fonnte, nicht aber Durch Vernichtung alles felbjtändigen politischen Lebens in 
Land und Stadt. Man wende nicht ein, daß bernad), bejonders nach dem 
Tode des Fürften Schwarzenberg (April 1852), Bad) feine Kräfte dem groß- 
artigen Plan eincs einheitlich organifirten Gejamtjtaat3 mit rüdfichtslofer Ger: 
manijation der nichtdeutichen Bevölferungen gewidmet habe. Diefer Plan ijt 
einem Sofeph dem HYmeiten nicht gelungen zu einer Beit, wo das nationale 
Selbjtgefühl bei diejen Bevölferungen noch im erften Keime lag, von einer 
Selbjtbeftimmung der Volfer aber überhaupt noch nicht die Rede gewefen war; 
wie fonnte ein Staatsmann, der feine Lehrzeit zwilchen der März: und der 
Dftoberrevolution abjolvirt Hatte, jo verblendet jein, ihr Gelingen zu hoffen! 
Nein, daß ein Mitglied des Wdels, das in ftolzer Abgefchloffenheit die Be- 
wegung der Welt ringsum gleichfam ignorirt hatte, daß ein Soldat, der meinen 
mochte, im Staatöleben fahre man ebenjo wie im Heere am beiten mit ftrammer 
Einheit und Zucht, daß diefer ich. einem folchen Srrtum hingeben konnte, 
finden wir begreiflid); daß es Alexander Bach fonnte, verftehen wir nicht. 
Biel eher tft ung feine Hinneigung zum Klerifalismug verftändlich. Die fatho- 
liche Kirche Hatte fic) ja jeit den Tagen Staifer Jofephs einer freiern Be- 
wegung in Ofterreich nicht erfreut, auch unter der langen Regierung Franz 
des Erjten hielt man an ihrer Bevormundung durch den Staat feft. War 
nun, jo bätte man allenfall3 fragen fünnen, da8 Gebäude des zentraliftifch- 
abjolutiftifchen Ofterreich nicht etwa deshalb fo morfch geworden, weil die 
Kirche fein Interefje an jeinem Beftehen hatte, die Kirche, die in den Pro- 
vinzen, bejonders in den Alpenländern, noch eine fo große Gewalt über die 
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Geiſter und Gemüter des Volks ausübte? Wie, wenn man es einmal mit ihr 
im Bunde verſuchte? Jedermann weiß: der Verfuch mißlang in doppelter Be- 
ziehung; die Kirche, ald deren Organe nun Polizeifoldaten und Banduren er: 
Schienen, verlor viel von ihrem alten Wnfehn auc) in den breiten Schichten des 
Volts, und der Staat wurde um o verhaßter, weil er von den Uberliefe: 
rungen abwidh, die auch febr vielen Anhängern des abfolutiftiichen Syitems 
al3 geheiligt galten. 

Die Männer der neuen Zeit, jowohl die, die der fcheidenden Regierung 
angehörten, wie die andern, die eben jegt an die Spige der Gejchäfte getreten 
find, Haben zu der politijden Perjinlichfeit Bachs keine Beziehungen. Der 
Name Windiichgräg mag bei allen Radilalen einen unangenehmen Klang haben; 
für uns aber, die wir in Der energifchen Buriidweijung aller Elemente de3 
Umfturzes, 06 fie nun ihren Ausgangspuntt von nationalen Überjchwenglich: 
feiten oder von fozialen Theorien nehmen, eine der Hauptaufgaben ded neuen 
Kabinetts jehen, ung gilt er eher al8 eine gute Vorbedeutung. 
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I achdem wir uns über das Wefen der Bildung verjtändigt haben, 
WI ziehen wir daraus ein paar Folgerungen über Form und Mittel 
AMihrer Erwerbung. 
N NH 2 Ummittelbar ift mit dieſer Auffaſſung von ihrem Weſen ge⸗ 

eben, daß fie nur durch Entwidlung von innen heraus ent: 
jtehen fann. G8 ift das Grundgefeg alles organifchen Lebens, daß es nur 
durch Entfaltung von innen heraus Geftalt gewinnt. Eine Wachsfigur wird 
Durch Drüden und Streichen, eine Marmorjtatue durch Behauen und Meikeln 
geformt, ein organischer Körper Tann durch mechanische Eingriffe wohl ver- 
früppelt oder zerjtört, aber nicht gebildet werden. Ganz dadsfelbe gilt von 
dem geijtigen Leben; e8 fann nicht von aufen durch Anfleben von ,, Bildungs- 
jtoffen,” fondern nur durch die Thätigkeit des innern Formpringips Geftalt 
erlangen. Man fann die Jugend Namen und Wörter, Formeln und Para: 
graphen und ganze Lehrbücher der „Bildung“ auswendig lernen laffen, und 
das geichieht ja täglich in allen Ländern des gebildeten Europas in Taufenden 
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von „Bildungsanſtalten“; das Ergebnis iſt in Wahrheit nicht Bildung, ſon⸗ 
dern Mißbildung. Bildung kann nur entſtehen durch innere Verarbeitung und 
Aſſimilation. Wo wir es mit Tieren und Pflanzen zu thun haben, wiſſen 
wir das und beachten es; Gärtner und Tierzüchter geben ihren Pfleglingen 
allerlei Geſtalt; ſie wiſſen, es kann nicht durch Anfügung von außen, ſondern 
nur durch die Thätigkeit des innern Formprinzips geſchehen, indem man ihm 
entſprechende Entwicklungsbedingungen darbietet. Nur beim Menſchen und 
ſeiner geiſtigen Bildung wird es leicht vergeſſen, hier glaubt man durch 
fleißiges Hobeln und Kleben jedem Beliebigen jede beliebige „Bildung“ geben 
zu können, ſo entſchieden auch die Natur der Mißhandlung widerſprechen mag. 

Zweitens iſt damit gegeben: Bildung iſt eine Sache der Freiheit, nicht 
des Zwanges. Das innere organiſche Geſtaltungsprinzip läßt ſich nicht nötigen, 
es läßt ſich zur Aſſimilation anregen und reizen, aber nicht zwingen. Ad 
opera nil aliud potest homo, quam ut corpora naturalia admoveat et 
amoveat; reliqua natura intus transigit. Dies Wort Bacons (Nov. Org. I, 4) 
bezeichnet auch die Aufgabe und die Grenze der Leiftung des Crgiehers und 
Lehrers. Er fann darbieten und reizen, aber — reliqua natura intus trans- 
igit. Und wird er allzu zudringlich, dann weigert fie fich jener innern Boll: 
bringung. Aljo der eigne Wille, dag freie Verlangen ijt hier Vorausjegung 
alles Gelingens, und ihrer fich zu verfichern ift die erite Bedingung frucht: 
barer Einwirkung. Natürlich ijt damit nicht gemeint, daß der Erzieher jeder 
Augenblidslaune des Zögling3 nachgeben müfje; im Gegenteil, er wird ihm 
behilflich fein, gegenüber den Zaunen zu einem wirklichen Willen, gegenüber 
den ewig wechjelnden Augenblidsbegierden des finnlichen Wejens zu einem 
dauernden auf ein großes Biel gerichteten Verlangen durchzudringen. Aber 
ohne den freien Willen in diefem Sinne wird er nichts Bedeutendes er: 
reichen, weder für die jittliche, noch für die geiftige Bildung. Durch Zwang 
fann eine gewifje Abrichtung, durd) den Stod fann Auswendiglernen er: 
zwungen werden, Bildung gedeiht nur in der Freiheit. „Sch fann niemand 
befjer machen, al® durch den Reit des Guten, der in ihm ift; ich fann nie- 
mand Tlüger machen als durch den Reit der Klugheit, der in ihm ijt.” Segt 
man in died Wort Kants (in den Fragmenten aus dem Nachlaß) Statt Reft 
Anlage oder Luft, fo ijt damit das ganze Geheimnis der Erziehung aus: 
geſprochen. 

Auch das ſind wir allzu ſehr geneigt zu vergeſſen. Nicht bloß der 
Vater, der mit Zorn und Strafen dem Kinde den „Willen zu brechen“ und 
ihm einen neuen geben zu können meint, oder die Mutter, die mit Hauslehrer 
und Nachhilfeſtunden die „Bildung“ ihres Söhnchens erzwingen will, auch 
der Schulpotentat vergißt es, der durch Vermehrung der Prüfungen und Ver—⸗ 
ſtärkung der Kontrolle der Bildung glaubt zu Hilfe kommen zu müſſen. 
Staatsprüfungen find ein Notbehelf, die Auswahl unter den Bewerbern um 
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Amter und Stellen von der Gunft und Parteilidjfeit der Vergebenden nad) 
Möglichkeit frei zu machen. Das ift ihre einzige Bedeutung. Zum Beför: 
derungsmittel der Bildung taugen fie nicht. Im Gegenteil, für ruhige Ent: 
widlung und Aneignung find fie eine jchwere Gefahr. In der Natur jeder 
Prüfung, die nicht eine rein innere Angelegenheit zwifchen dem Xehrer und 
bem Schüler ijt, liegt e8, die Aufmerkjamfeit von der Sache abzulenfen; das 
Beitehen der Prüfung wird Bwed, und das Lernen Mittel. Mit Mitteln 
wird e8 aber überall jo gehalten, daß man mit dem geringiten Aufwand den 
größten Erfolg zu erzielen jucht, Mittel haben ja feinen Eigenwert. Und 
man fage nicht, thatjächlich werde doch der Zwed, die Erkenntnis oder er: 
tigfeit erreicht. E83 ift etwas andres, eine Sache veritehen und eine Prüs 
fung in ihr beftehen; zu dem Ießtern genügt in fünf von zehn Fallen aud) 
der bloße Schein der Gache. E3 fann jemand eine Prüfung über Philojophie 
und Deutjche Litteraturgefchichte, über Kant und Goethe beftehen, ohne dab 
thm von Rants oder Goethes Geijt etwas aufgegangen ijt, ja ohne daß er 
fie gelefen Hat. Unmgefehrt: e8 fann jemand Kant und Goethe gelefen und 
für feine wirkliche Bildung höchjt fruchtbare Cinwirfung von ihnen empfangen 
haben, ohne daß er eine Prüfung über fie bejtehen fann. Ja beinahe fann 
man jagen: der Sache fich allzu jehr Hingeben, it nicht ohne Gefahr, der 
Kandidat möchte fich dadurch in falfche Sicherheit einwiegen laffen und die 
Erwerbung der höchit nötigen Antworten auf allerlei Eramenfragen verfdumen. 
Dad merfen natürlich auch die Kandidaten. Und darum Hat eine Prüfung 
immer die Tendenz, mag auch der Eraminator der verftindigfte und wobl- 
meinendfte Mann von der Welt jein, da® Lernen, das ihr vorbergeht, auf 
die Äußerlichen und zufälligen Dinge binzulenten und e8 damit für die wir: 
liche Bildung unfruchtbar zu machen. Am meisten wird fich diefe Tendenz 
bei den Prüfungen durchjegen, bei denen es fich um die jogenannte „allgemeine 
Bildung“ handelt; Prüfungen im Fachwilfen und Fertigkeiten find nicht jo 
gefährlich. Wenn ich mich nicht täufche, find die Prüfungen, mit denen im 
neunzehnten Sahrhundert die Schulverwaltungen die „allgemeine Bildung“ zu 
befördern fich Haben angelegen fein lajjen, eine der Urjachen, die den banau- 
jiichen Sinn in den gelehrten Ständen Haben großziehen helfen. Sie töten 
dag innere Verhältnis zur Sache. Wer fich gum Behuf eines Verhörs ın 
der allgemeinen Bildung die Reihenfolge der biblischen Bücher, oder die Namen 
der zwölf Stämme Bsrael, oder ein Kompendium der Gejchichte der Philo- 
fophie und Pädagogik mit einem Ragout zujammenhangslojer Sage eingeprägt 
hat, der wendet fich leicht für immer von diefen Dingen ab, mit ber Empfin- 
dung, daß fie überhaupt ungenießbar feien. Durch die erzmungne Beichäftt- 
gung wird die freie und aus innerer Teilnahme an der Sache fließende leicht 
zurüdgedrängt oder ganz verdrängt; und dod) ift diefe allein für die innere 
Bildung fruchtbar. 
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Was für das Lernen gilt, daß e3 Freiheit und Luft zur Sache voraus: 
fegt, das gilt übrigens auch für das Lehren. Ein Lehren, das geijtige Bil: 
dung zum Biel Hat, gedeiht mur in der Freibheit; wird ihm Ddieje Durch be- 
engende Vorjchrijt und harte Kontrolle genommen, fo verliert es Freudigkeit 
und Kraft und wird zum notdürftigen Abrichten. Auch das Haben Schul: 
behörden eine Neigung zu vergejjen; in der Abficht, den Unterricht zu heben, 
haben fie in diefem Jahrhundert Inhalt und Methode des Unterrichts vielfach 
durch jo ftarre Borjdjriften eingeengt und den Lehrer unter jo Icharfe Auf 
ficht geftellt, daß für perjönliche Auffaffung und Löjung der Aufgabe wenig 
Spielraum bleibt. Die Folge ijt, daß der Unterricht aufhört, eine freie Kunſt 
zu fein, daß er zur jabrifmäßigen Arbeit herabjinft; fein Wunder, daß aus 
joldjen Bildungsfabrifen dann auch fabrifmäßige Ware hervorgeht, nicht ge: 
bildete Menjchen. Das hindert nicht, daß diejelbe Behörde denfelben Lehrern 
dann verhält, es fei ihre Pflicht, auf die Individualität der Schüler Rüdficht 
zu nehmen ; nicht fchablonenhafte Gleichfürmigfeit, jondern fräftige Verfünlichkeit 
und tüchtige Gefinnung fet das Biel der Schulbildung. „Kommt aber der 
Tag der Abrechnung, dann werden gleiche Leiltungen verlangt, die Ziegelfteine 
müfjen gebrannt fein. Das Perfönliche ijt auS dem Bewußtfein verjchwunden. 
Dpder noch jcehlimmer; e3 gilt nicht, jofern es Lehrern und Schülern zu gute 
fommen könnte, aber e3 laftet, fofern zufällige und perfünliche Neigungen des 
Auffichtsbeamten al3 Forderungen geltend gemacht werden.“ *) 


5 


Endlich ergiebt jid) aus dem Wejen der Bildung Maß und Auswahl 
der Bildungsmittel. Wir werden fagen: lernen foll jeder das und jo viel, 
al3 er fich einerjeit3 innerlich anzueignen, andrerjeits in lebendigem Gebraud) 
zu verwerten vermag. Das erjte hängt ab von der natürlichen Begabung, 
dag andre auch von der äußern Lebenzjtellung. Buerft macht demnad) die 
Verfchiedenheit der Anlagen nach Richtung und Umfang Unterjchiede in der 
Art und dem Maß des Unterrichtsangebot3 notwendig; wo andre und mehr, 
al3 die natürlichen Anlagen fordern oder ertragen, aufgendtigt wird, da ent: 
fteht Mißbildung. Hieriiber wird, in der Theorie wenigjtens, nirgends ein 
Zweifel fein. Wer angehalten wird, duperlic) aufzunehmen, was er innerlich 
nicht falfen Tann, der wird dadurch auch um die Kräfte gebracht, die ihm die 
Natur verliehen hat. Aber ähnlich ergeht e8 auch dem, dejien Schulbildung 
nicht zu feinen Lebensverhältniffen paßt. Und zwar gilt das nicht minder 
von dem Zuviel al3 von dem Zuwenig. Wertvoll ift nur der Bejig, den das 
Leben zu verwerten Gelegenheit giebt, wobei denn natürlich nicht bloß an 


*) Aus einem lejfenämwerten Nuffage von Fr. Reuter über die Aufgabe der Erziehung 
im Gymnafium, in Gledeiiens Jahrbichern für Philologie und Pädagogit, Yabrgang 1892, 
2. Ubteilung, Heft 1 und 2, 
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Verwertung zum Geldmachen zu denfen ift; wertvoll ift die Erfenntnis, Die 
ihren Befiter einerjeit3 in der Auffaffung und Lijung der pruftifchen Auf: 
gaben fördert, die ihm das Leben im Beruf und in der Familie, im Staat 
und in der Gejellichaft jtellt, andrerjeit3 ihn zur Betrachtung, zur Philojophie 
aufgelegter und gejchidter macht. Was unter den gegebnen Umjtänden weder 
Das eine noch das andre leiltet, ift ihm weniger wert ala nichts: „Was man 
nicht nüßt, ift eine fchwere Laft.“ 

In der Wirklichkeit machen fich widerjtrebende Tendenzen gegen die Kor: 
derung der Theorie geltend. Auf der einen Seite verwirft die demofratijche 
Doftrin grundfäglich die Rüdficht auf die gejellfchaftlichen und Berufsunter: 
chiede, auf der andern Seite pflegt fozialariftofratifche Praxis gegen die 
Forderungen und Weigerungen der Natur überaus harthörig zu fein. 

Das alte Sdeal der Demokratie ift: gleiche Erziehung, wenigiteng gleicher 
Schulunterricht für alle, ohne Unterjchied des Berufs und der wirtjchaftlichen 
Lebensftellung. Gegenwärtig hat fic) die Sozialdemofratie diefe Forderung 
angeeignet; jie verjpricht fich feine Erfüllung allerdings erft von der Aufs 
hebung der Klaffenunterfchiede felbft und ift jo fonjequent, zugleich die Be- 
rufsunterfdiede als fiinftig wegfallend anzufehen: in der vollfommnen Gefell- 
Ihaft der Bufunft wird jeder gu allen Aufgaben gejchidt jein und je nad) 
Bedarf auf Beit verwendet werden. Das gilt insbefondre auch von den bis- 
berigen Negierungsberufen; die Aufgabe der Leitung bedarf nicht bejondrer 
und befonders vorgebildeter Berfonen, fie wird — fo verfichern die Zufunfts- 
philofophen — bei allen der Reihe nach ungehen können. 

Sch glaube nicht, daß die Zeit fommt, die diefem Jdeal Erfüllung bringt. 
Die Aufhebung der Berufzdifferenzirung fünnte nicht ohne fchwerfte Schädi- 
gung der Leiftungsfähigfeit der Gejellichaft gefchehen; die erftaunliche Kraft 
und PBroduftivität der gefellichaftlich organifirten Arbeit beruht eben darauf, 
dag die Einzelnen zu differenzirten und fpezifizirten Organen ausgebildet werden. 
Auch werden berufsmäßige Leiter und Regierer mit befondrer technijcher Vor: 
bildung nicht entbehrlich werden. Was man als ein mögliches Ziel ins Auge 
fafjen kann, das ift: die Auswahl für den Beruf allein oder doch wefentlich 
von der natürlichen Begabung der Einzelnen abhängig zu machen. Sebt ift 
fie wejentlid) abhängig von ver gejellichaftlichen Stellung der Eltern. Den 
bejigenden Stlajjen fallen die leitenden Stellungen im wirtjchaftlichen Leben 
und die Regierungsberufe tm Staat als erblice Wusftattung zu, während die 
nichtbefigenden von dem Wettbewerb thatjächlich jo gut wie ausgefchlofjen 
find; ihnen ift Handarbeit alg erblicher Beruf zugewiefen. Und das Hat denn 
zur Folge, daß die Forderungen der Natur nicht jelten ſchwer gefränft werden. 
Unfähige werden mit unendlicher Mühe notdürftig abgerichtet und treten in 
die leitenden Stellen, wo fie nicht3 leiften, und wo ihnen jelber nicht wohl 
wird. Und andrerjeit3 wird foldjen, die zu großer Thätigfeit innere Be: 
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gabung mitbringen, die Gelegenheit zur Ausbildung vorenthalten; indem fie 
bet niederer Dienftleiftung fejtgehalten werden, geht ihr Talent der Gejamtheit 
verloren‘, und fie jelber haben lebenslang an dem Drud der Berhältniffe zu 
tragen. Das aljo wäre ein mögliches Ziel fozialreformatorischer Beftrebungen 
und ein wirkliches Ideal: den gejellichaftlichen Beruf in Einklang mit dem 
Naturberuf bringen --- freilich ein Ideal, dejfen Verwirklichung nie ohne Reft 
gelingen wird, fchon darum nicht, weil e8 ein zuverlaffiges DMeittel der Er- 
fenntnts der natürlichen Berufung nicht giebt. 

Sit hiernach die Differenzirung der Berufe eine joziale Notwendigkeit, jo 
iit e8 aud) die Differenzirung der Schulformen. Vor allem wird die große 
Differenzirung dee Berufe in folche, die vorzugsweile die körperlichen Kräfte 
in Anspruch nehmen, und in folche, die vorgugsweije Kopfarbeit erfordern, 
oder, jo finnen wir auch jagen, die Differenzirung der Glieder der Ge: 
jelljchaft in motorifche und dirigirende Organe, zwei verjchiedne Grundformen 
des Schulunterricht3 notwendig machen, die beiden Formen, die wir gewöhnt 
find, alg Volfsidule und Gelehrtenjchule zu unterfcheiden. Der Kurfus der 
Bolksfchule wird auf einen Abjchluß etwa mit dem vierzehnten Lebensjahre 
angelegt fein miijfen, dann fibergiebt fie ihre Schüler den Leben; der Kurjus 
der Gelehrtenjchule wird länger bemefjen fein müfjen; er empfängt feine nähere 
Beltimmung durch die Anforderungen, die die wiffenjchaftlice oder technijche 
Fachſchule an die Vorbildung ihrer Schüler jtellt. Die Unterricht2gegenstände 
der Bolfsichule kann man mit Paul de Lagarde unter dem Namen Heimat: 
funde gujammenfafjen; ihre Aufgabe ift, die Jugend in der natürlichen und 
vor allem in der geiftigegejchichtlichen Umgebung ihres Volfes heimisch zu 
machen; Religion, vaterländische Sprache und Dichtung, Gefchichte und Landes- 
funde, dazu einige Naturkunde, das wird nebjt den elementaren Fertigkeiten 
und Künften, LZejen, Schreiben, Rechnen, Zeichnen, den Umfreis ihres Unter- 
richt3 ausfüllen. Die Gelehrtenjchule wird vor allem zwei weitere Unterrichts» 
fächer aufnehmen: fremde Sprachen und Mathematit. Da die Völker nicht 
ein ifolirtes Dajein führen, jondern in politifcher, wirtfchaftlicher und geiftiger 
Hinsicht Glieder größerer Kreije find, jo erwächlt Hieraus die Aufgabe, die 
Beziehungen des nationalen zum internationalen, zum gefchichtlichen Leben 
der Menschheit zu erkennen und zu leiten. Hierfür ift die Kenntnis der 
Sprachen unentbehrlih. Für die politifchen und wirtfchaftlichen Beziehungen, 
wie auch fiir die wiljenjchaftliche Arbeit, die den europäischen Völfern eine 
gemeinjfame ift, find vor allem die Sprachen der mitlebenden Rulturvilfer 
wichtig; für die Auffafjung der Stellung des eignen Volkes innerhalb des 
geiftig=gefchichtlichen Lebens der Menjchheit fommen dazu die Sprachen 
der alten Völfer in Betracht; die Schöpfungen der Griechen und Römer auf 
dem Gebiete der Philojophie und Wiffenfchaft, der Kunft und Dichtung. des 
Rechts und Staats find Ausgangspuntte des modernen Kulturlebens. Hierzu 
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fommen die Elemente der Wiffenfdhaften in wiffenjchaftlider Form, vor allem 
bie Mtathematif als das Organon der Naturwiffenfdaften, die ebenfo wie die 
Sprachen jahrelange fchulmäßige Einübung erfordert. Das wären die beiden 
aus der Konftitution des fozialen Lebens fich ergebenden Grundformen der 
Schule; wobei denn nichts hindert, daß fie fich mit mannichfachen Unterarten 
den jeweiligen Möglichkeiten und Bedürfniffen anpaffen, als einklajfige Dorf: 
Ichule und als vielklaffige Stadtichule, als Eafjisches und als realiftiiches 
Gymnafium; und eben fo wenig, daß fich zwifchen ihnen Mittelformen bilden, 
jo eine Bürgerfchule mit verlängertem und erweitertem Kurfus der Volfs- 
chule, an die fich wieder Fachfurje anfchliegen mögen. Nicht Cinformigfeit, 
jondern Mannichfaltigfeit wird uns als das wünſchenswerte erſcheinen, damit 
nach Möglichkeit jede Anlage, jedes Bedürfnis, jede Letjtungsfabigkeit das, 
was ihr gemäß ift, antreffe. Und höchit wünjchenswert wird es fein, daß 
der Übergang aus der einen Schulform in die andre fo fehr als möglich er- 
leichtert werde. Aber nicht die Aufhebung der verjchiednen Schulformen über: 
haupt fann das zu erftrebende Biel fein. Hieran würde auch dag Bere 
ichwinden der Klafjenunterjchiede, wie e3 die Sozialdemokratie vorausfieht, 
nicht3 ändern; die joziale Notwendigkeit verfchiedner Berufe würde Verjchiedens 
heit der Bildung aud) dann notwendig machen. In einem vielberufnen Buch 
eines Wmerifaners (Vellamy, Riidblid vom Jahre 2000) wird und ein Bue 
funft3bild gemalt: die erjten zwanzig Lebensjahre find bet allen gleichmäßig 
allein der Erziehung und allgemeinen Bildung (general culture and human- 
ities) gewidmet; erjt mit dem einundzwanzigften Jahre findet die Cinftellung 
in die Arbeit3armee jtatt. Ich fürchte, wer bis gum einundswanjzigiten Lebens» 
jahre nur der „allgemeinen Bildung” gelebt hat (nicht einmal Ausbildung der 
Handgeichidlichkeit foll ftattfinden; dafür wird eine theoretifche Unterweifung 
über die verfchiednen Arbeitsprozefje gegeben und die Jugend aufgemuntert, 
in Werfftätten und Fabrifen al3 Zufchauer zu hojpitiren!), der wird, wenn er 
nun die Arbeit eines Aderfnecht3 oder Sdymieds thun oder in eine Ziegelei 
oder Rohlengrube gehen foll, mit feinen zarten Händen und feinem Überfluß 
an „allgemeiner Bildung“ fic) jehr am unrechten Plage vorfommen. Ber: 
mutlih hat der Berfaffer niemals eine Ddiefer Arbeiten auch nur aus der 
Nähe gejehen, gejchweige denn Hand angelegt; um fo bejjer läßt fich auf dem 
Diwan über die zukünftige Welt träumen. Aber, mit Goethe zu reden: „Die 
Welt ift nicht aus Brei und Mus gejchaffen.” Und darum ift freilich feine 
Gefahr, daß diejes Mikverhältnig von allgemeiner Bildung und notwendiger 
Arbeitsleiftung jemals eintrete. Die Erde tft zwar zur Bildungsanftalt der 
Menschheit gefchaffen, aber auf die „allgemeine Bildung“ höherer Töchter und 
Söhne fcheint dabei nicht eben in erfter Linie das Abjehen gerichtet gewejen 
zu fein. Und jo wird auch der Rat des Dichters, den er dem oben erwähnten 
Vers anjdliebt, gelten: 
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Deswegen haltet euch nicht wie Schlaraffen; 
Harte Biffen giebt e8 gu fauen, 
Wir milffen erwürgen oder fie verbauen. 


Wird hier durd) die Natur der Dinge ein faljches Ideal abgehulten, gu- 
viel Schaden anzurichten, fo fteht e8 dagegen anders mit den falfden Bildungs: 
beftrebungen der guten Gefellichaft. In den höhern Schulen fann man überall 
jehen, wie junge Leute beider Gefchlechter jahrelang zum Lernen von Dingen 
angehalten werden, für die fie weder Neigung noch Begabung haben. Die 
Solge it jene Erjcheinung, die neuerdings den Beobachtern unfers Lebens jo 
viel zu jchaffen macht: die Halbbildung. Halbbildung, jo werden wir jagen, tft 
eben das, was der gemeine Sprachgebraud Bildung nennt: das „alles gehabt 
haben“ und „von allem mitreden können.” Sie entiteht überall da, wo ohne 
NRüdficht auf die Naturanlage „Bildungsftoffe” aufgenötigt werden, die zu 
ajjimiliren die Natur fich weigert. Halbbildung ift nicht die Wirkung einer 
beftimmten Schulart, etwa der Realjchule, wie man gemeint Hat, auch nicht 
eine3 nur zur Hälfte abfolvirten Schulfurfug, wie andre meinen, jodaß jemand, 
der aus der Tertia abginge, fein Leben lang ald Halbgebildeter herumlaufen — 
müßte, während der mit dem Neifezeugnis entlafjfene fich einer „vollen und 
ganzen“ Bildung zu erfreuen hätte; Halbbiloung ift innerlich unvollendete 
Bildung. So giebt e8 die Etymologie an die Hand: entiteht Bildung durch 
innere Berarbeitung und Alffimilation, jo entiteht Halbbildung da, wo Stoffe 
bloß äußerlich aufgenommen werden. Ins Gedächtnig gepadt, liegen fie wie 
fremde Körper in der Seele, hemmen die natürliche Entwidlung und verzerren 
und verunftalten die geiftige Bildung. 

Eine folche Bildung ift nun allerdings ein Unglüd. Sit ihre Erwerbung 
eine Plage, jo ift ihr Befi ein Unfjegen. Halbbildung macht eitel und ges 
fallfüchtig. Wie aller Bug zur Schauftellung drängt, jo auch jener Bildungs» 
flitter; er hat ja feinen Wert, wenn thn niemand fieht. Halbbildung macht 
hochmütig und herrifih. Da fie feinen innern Wert hat, fo fieht man um 
jo mehr auf äußere Anerkennung des Vorzugs und verachtet die andern, die 
feine „Bildung“ Haben. Halbbildung macht unduldfam und brutal. Seiner 
jelbft nicht ficher, fann man andre Art nicht gelten lafjen, fondern empfindet 
fie als ein Attentat auf die eigne „Bildung.” Der Halbgebildete ijt überall 
daran zu erfennen, daß er alles, was nicht den gleichen Fabrifitempel trägt, 
Ihmägt und verfolgt. Daher feine angeborne TTeindjchaft gegen alles Wus- 
gezeichnete und Cigentiimlice; Originalität tft ibm Imjolenz. Endlich macht 
Halbbildung unzufrieden und unglüdlih. Wie fonnte aud einem Wefen, das 
jo zu fich felbjt und feiner Umgebung fteht, wohl in feiner Haut fein? 

Wahre Bildung ijt von dem allen dag Gegenteil. Sie meidet Schein 
und Ojtentation, denn fie bat fein Bedürfnis, von den Leuten gefehen zu 
werden. Ein gutes Merkmal des wirklich Gebildeten ijt, bag er fchweigen 
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und hören fann und fogar den Mut hat, etwas nicht zu willen. Wahre 
Bildung ift innerlich bejcheiden, denn fie thut fich felber jchwer genug und 
bläht fich nicht über dem, was andre nicht haben. Eben darum ift fie duld- 
fam gegen das Andersartige; fie freut fich, wo fie einem Eigentümlichen be- 
gegnet, wenn e8 echt ift, und hofft Bereicherung des eignen Wejend von ihm. 
Endlich: fie macht reich, zufrieden und gliiclich, fie ift ein Gchab, der, einmal 
eriworben, nicht verloren gehen noch an Wert verlieren fann, denn er hat feinen 
Marktwert. 





Sugend 
Ein Liebesdrama 
Befiprohen von Adolf Grafen von Weftarp 

FED h lohnt im allgemeinen nicht der Mühe, an die Erzeugnifje der 

Pen modernen Dramatik viel Worte zu verjchwenden. Aus den Strö- 
mungen des Tages geboren, leben jie meift nur für den Tag, 
* ſund ehe noch die berufsmäßigen Kunſtrichter ihr Urteil abge— 
ſchloſſen haben, ſind oft die Gegenſtände ihrer geiſtvollen Unter— 
ſuchung ſchon wieder von den Wellen nachdrängender neuer Erſcheinungen 
hinweggeſpült und in dem dunkeln Schlunde der Vergeſſenheit begraben. 

Einzelnen dieſer Stücke iſt es allerdings in den letzten Jahren gelungen, 
ſich nicht nur für längere Zeit auf dem Spielplane ihrer Geburtsſtätte zu be— 
haupten, ſondern auch von dort aus einen Siegeszug über alle deutſchen 
Bühnen, ja ſogar ins Ausland anzutreten und monatelang das Theater zu 
beherrſchen. Ich erinnere nur an die Sudermannſchen Stücke „Die Ehre“ und 
„Heimat“ und an Fuldas Märchendrama „Der Talisman,“ die zahlloſe Auf— 
führungen erlebt und erregte Meinungskämpfe veranlaßt haben. Solchen 
Stücken gegenüber wäre es eine anziehende Aufgabe, an den Forderungen, die 
die echte, reine Kunſt an ein Dichterwerk ſtellt, zu prüfen, inwieweit der 
rauſchende äußere Erfolg ihrem innern Werte entſpricht. Es wäre nützlich 
und dankenswert, mit der Fackel einer ehrlichen, unbeſtochnen Empfindung und 
eines geſunden, unverdorbnen Geſchmacks den großen Günſtlingen der Tages— 
litteratur einmal ins Geſicht zu leuchten. 

Neuerdings iſt es das dreiaktige Schauſpiel Jugend von Max Halbe, 
das, nach der Aufnahme zu ſchließen, die es im Publikum und bei der Preſſe 
gefunden hat, beſtimmt zu ſein ſcheint, ſich den Erzeugniſſen jener Auserwählten 
anzureihen. Mit ſeltner Einmütigkeit iſt das Stück gelobt worden, und merk— 
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würdigerweife um eines Umjtands willen, auf den man bisher nicht viel Ge- 
wicht legte, der nun aber doch anfangt, al’ Vorzug betrachtet zu werden: 
die „Sugend“ fol nämlich von echt deutjchem Geijte durchweht jein. Das 
haben nicht nur Blätter behauptet, die, wenn fie auch in deuticher Sprache 
Ichreiben, fonft ganz andern Geiftes Kinder find, fondern auch Blatter von 
unverfälfchter, ehrlicher deutjcher Gefinnung. Ich habe dies Urteil mindejtend 
ein Dugend mal gelejen. Ganz begeiftert rief der Kritiker der Täglichen Rund» 
hau aus: „Das franzöfiiche Schaufpiel ift in völliger Auflöfung begriffen, 
das deutjche geht fiegreic) empor. Endlich hört man doch wieder die Zauber: 
weijen einer echten Poefie.... Ich möchte diejenigen, welche der jungdeutjchen 
Woejte immer wieder vorwerfen, daß fie fein nationales Gewächg fet, in die 
»Sugende hineinführen und fragen: Wenn das feine nationale Poejie tft, was 
iit dann eine?“ 

Donnerwetter! dachte ich bei mir, es find doch Mordgferle, dieje Sung: 
deutjchen; fie fönnen alles, nun finnen fie fogar deutjche Stüde jchreiben. Das 
muß ich fehn! Und fo pilgerte ich) denn während meines legten Aufenthalts in 
Berlin nad) dem „Neuen Theater” am Sciffbauerdamm, betrat die üppigen 
Räume faft in feierlicher Stimmung und fab, als fich der fojtbare, rejedafarbne 
Plüfchvorhang teilte, mit hochgejpannten Erwartungen den fommenden Dingen 
entgegen. 

Der Inhalt der „Sugend” ift bald erzählt. Bei einem alten, jovialen 
fatholijden Landpfarrer in Weftpreußen lebt die Tochter feiner verjtorbnen 
Schweiter, das achtzehnjährige Annchen. Das Mädchen ift in nicht ganz ge= 
regelten Verhdltnifjen zur Welt gefommen, denn der Vater — na, fury, ,, Vater 
ig nicj,” wie der Berliner jagt. Eine uneheliche Geburt gehört ja zu den 
unumgänglichen Erforderniffen eines mobdernen Theaterftüds. Das ift alfo 
nur „natürlich.“ Weniger natürlich erjcheint e8 fchon, daß das Kind über 
diefen Punkt genau Beicheid weiß und unbejangen darüber jpricht, was aller: 
dings zum Teil der junge polnifche Kaplan verjchuldet, ein ftrenger Ciferer, 
der als Beichtvater dem Mädchen fort und fort die Sünde der Mutter vor- 
halt und, um wenigjteng® Die ihm anvertraute Seele der Tochter, in der er 
allerlei angeerbte Triebe vermutet, zu retten, dem lebensfrohen Kinde das 
Klojter al8 einzigen Jichern Hafen vorftellt. 

Da fommt ein Brief, worin der Beluch Hänschens, eines Vetterd von 
Ünnden, angemeldet wird. Hänschen ift der Sohn einer Jugendliebe de3 alten 
Pfarrerd und daher diefem fehr ans Herz gewachjen. Er hat eben fein Abi- 
turienterreramen beftanden und will nach Heidelberg; er fommt nur auf einen 
Zag, um fi) dem väterlichen Freunde zu zeigen, Abjchied zu nehmen und 
dann in Die goldne Freiheit hinauszuftürmen. Aber da fieht er „herrlich in 
der Sugend Yrangen die Sungfrau vor fic) ftehn” und verliebt fich in fie, 
und Annchen, deren zurüdgedrängte Lebensluft durch den frifchen Windhauch, 
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der von außen kommt, plötzlich zu heller Flamme emporlodert, denkt mit 
Grauen an das ihr drohende Los in der Kerkerzelle des Kloſters und wirft 
ſich faſt unbewußt dem Freunde als ihrem Retter und Befreier in die Arme. 
Und nun kommt wieder etwas, was eben nur der moderne „Dichter“ fertig⸗ 
bringt: das unausbleiblich Geſchlechtliche, worin die ganze naturalijtijde Welt- 
und Lebensanſchauung kreiſt, wie der Ochſe im Göpelwerk, worin ſie auf- und 
untergeht. Daß die beiden ſich lieben, genügt nicht. Vor den Augen des 
Zuſchauers entwickelt ſich die ſinnliche Begierde durch alle ihre Erregungs— 
zuſtände. Von dem erſten Kuß an, den ſich die „Kinder“ auf den ſcherzhaften 
Vorhalt des Pfarrers geben, wiſſen wir genau, wie die Geſchichte enden wird. 
Das Flüſterwort, das ihr der Jüngling ins Ohr raunt, nachdem ſie ihm ver⸗ 
ſprochen hat, ihn am nächſten Morgen zu wecken, und auf das ſie errötend 
den Kopf an ſeiner Bruſt birgt, iſt bloß die letzte ſichtbare Beſtätigung einer 
Einwilligung, an der wir ſchon lange nicht mehr gezweifelt haben. Dieſe 
Stelle iſt in ihrer verſchwiegnen Deutlichkeit zugleich eine der ſchamloſeſten Ver: 
letzungen des öffentlichen Anſtands, die ſich die moderne Bühne erlaubt hat. 
Wenn nachts in der Friedrichſtraße in Berlin eine gewiſſe Sorte von Mädchen 
dem aus der Kneipe heimkehrenden Lebemann einen auffordernden Blick zu— 
wirft, ſo findet das die geſittete Welt empörend; auf der Bühne aber darf 
ähnliches geſchehen vor den Frauen und Töchtern der guten Geſellſchaft, und 
ſie laſſen ſichs ruhig gefallen. 

Das „ſündige Blut“ der Mutter hat alſo auch die Tochter zu Fall ge⸗ 
bracht. Der Kaplan hat Recht behalten, als er den alten Pfarrer warnte, in 
zu großer Vertrauensſeligkeit die wachſende Zuneigung der jungen Leute zu 
begünſtigen. Nun iſt der Jammer groß. Aber unſer „Dichter“ löſt alle 
Fragen, was aus den Schuldigen werden ſoll: z. B. ob Hänschen moraliſch 
verpflichtet ſei, ſein Studium aufzugeben und als ehrſamer Philiſter ein Brot 
zu ſuchen, das ihm ermögliche, ſein Schätzchen heimzuführen? auf ſehr ein—⸗ 
fache Art. Da iſt nämlich ein blödſinniger Stiefbruder Annas, aus einer 
ſpätern wirklichen Ehe ihrer Mutter. (Auch das iſt ein beliebter Kniff der 
Modernen, die „Kinder der Liebe“ mit allen körperlichen und geiſtigen Vor⸗ 
zügen auszuſtatten, die ehelich erzeugten dagegen zu Trotteln zu machen, ge: 
wiſſermaßen zu Trägern des Fluchs, mit dem alle unſre bürgerlichen Ein— 
richtungen belaſtet ſein ſollen, Dieſer Bruder Amandus iſt höchſt eifer— 
ſüchtig auf Hans, weil Ännchen für Hans Waffeln bäckt, von denen er nichts 
befommt. Der rachgierige Schwachlopf verjchafft ſich eine Vogelflinte — man 
weiß nicht recht, wie und woher — und ſchießt durchs Fenſter auf Hänschen. 
Er trifft aber natürlich die Schweſter; dieſe ſtirbt, und das Stück iſt aus. 

Das eine wird wohl aus dieſer kurzen Darſtellung zu erkennen ſein, 
daß die „Jugend“ ihrem Geiſt und Weſen nach völlig zu der Klaſſe moderner 
Dramen zählt, die nun ſchon ſo lange auf unſern Bühnen umgehen. Alle Re⸗ 
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quiſiten, die wir längſt als den eiſernen Beſtand dieſer Sorte von Stücken 
kennen, begegnen uns auch wieder in der „Jugend“: uneheliche Geburt, Ver— 


erbung, Verführung, Fall. Der Ehebruch fehlt offenbar nur deshalb, weil über⸗ 


haupt keine Ehe vorkommt, die gebrochen werden könnte. Alſo alles in allem: ein 
ganz gewöhnliches, gemeines, ja — hier thut das Fremdwort gute Dienſte — 
ganz ordinäres Stück „jungdeutſchen“ Stiles, nicht den Nickel wert, den der 
Theaterzettel koſtet. Und wir könnten die Akten darüber ſchließen, wenn nicht 
das merkwürdige Urteil, hier ſei nationale Poeſie, hier wehe deutſcher Geiſt, 
zu einer Ausſprache über dieſen Punkt nötigte. 

Wo ſteckt in der „Jugend“ der deutſche Geiſt? Worin ſoll er ſich äußern? 
Etwa in jenem Zornausbruch, worin der Pfarrer den Kaplan für den Fall 
des Mädchens mit verantwortlich macht, da die hinter ſeinem Rücken geſpon⸗ 
nenen Kloſterintriguen und die dadurch hervorgerufne Gewiſſensbedrängung 
dem armen Opfer die Verſuchung erhöht hätten? Nun ja, der ehrliche Alte 
redet ein kräftiges Deutſch mit dem Popolski, aber das iſt doch ein einzelner 
Auftritt, der dem Kernpunkt der Sache fernliegt. Den Kernpunkt bildet das 
Liebesdrama des jungen Paares. Und da erwäge man: einem Bürſchlein, das 
eben mit der Schule fertig iſt und im Rauſche der Freiheit die Welt im Roſen— 
ſchimmer vor ſich liegen ſieht, tritt eine Jungfrau in den Weg, hold und 
lieblich, das Kleinod des Mannes, der den Jungen als Gaſt unter ſeinem 
Dache willkommen heißt, der ſich in argloſem Vertrauen an dem Wohlgefallen 
freut, das die beiden blühenden Menſchenkinder an einander finden. Dieſen 
deutſchen Jüngling ergreift das Entzücken der erſten Liebe, die ganze ſelige 
Wonne eines liebevollen Herzens, und — anbetend ſinkt er nieder und gelobt 
in tauſend heißen Schwüren der Erkornen ewige Treue? Oder er geht ſtill 
einher, ſeufzt zum Monde auf und ſucht in ſehnſuchtsvollen Reimen ſeiner 
Gefühle Herr zu werden? Oder er faßt heilige Entſchlüſſe, gut und wacker 
zu ſein, um die Geliebte zu verdienen? O nein; ſondern wie einem alten 
Lüſtling flackern ihm die Augen, geile Triebe ſchießen in ihm empor, und wie 
man feile Dirnen überredet, ſo thut er ihr. Und das iſt deutſch! deutſch 
empfunden, gedacht, gedichtet! Ich glaube, Schiller, als er in ſeinen unſterb— 
lichen Verſen die junge erſte Liebe beſang, hat beſſer gewußt, was deutſch iſt. 
„Wie ein Gebild aus Himmelshöhn“ — ſo erſcheint dem deutſchen Jüngling 
das Mädchen. Heilig, unverletzlich dünkt ſie ihm. Er ahnt im Weibe ein 
ſüßes, ſeliges Geheimnis und blickt mit frommer Scheu zu ihr empor. Die 
Liebe durchbebt, ergreift, erſchüttert ihn, reinigt ihm Herz und Gedanken, läutert, 
klärt und reift ihn zum Manne. 

Deutſche Jünglinge, erhebt euch wider den Verleumder, der euch hinab⸗ 
zieht in den Sumpf gemeiner Luſt! Steht auf wider den, der die deutſche 
Jungfrau beſudelt, indem er ihr Ehre und Keuſchheit abſpricht! Sagt ihm, 
daß die deutſche Jugend noch Ideale hat, die ſie weit hinausheben über die 
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Moderluft, aus der feine Geftalten und Bilder geboren find. Das ijt ja der 
Geift, den wir befümpfen im Namen der deutjchen Kunft und Sitte, der Gift: 
hauch, der und nach und nad) foviel Liebliched und Holdes zerjtört hat, der 
unſer Volkstum jchändet und fremde Meiftbeetpflanzen in unfjern Garten jebt. 
Kein, die „Sugend“ ift fein Deutiches Stiid! Wer das behauptet, fennt den 
deutichen Geift nicht. An einer Stelle wird uns der Unterjchied deutjchen und 
„modernen“ Empfinden? bejonder® Har. „Wie fannjt du jo etwas thun?“ 
fragt der alte Pfarrer ganz fajjungslos den Sünder. Und diejer antwortet 
ruhig: „Sch bin ihr ja jo furchtbar gut!” Alfo darum! Weil er fie liebt, 
muß er fie verderben! Wir Deutjchen achten, was wir lieben; wir fchirmen 
und {hüten es, wir halten die Hände über einem teuern Haupte, daß ihm 
fein Schade gejchieht. Dem Sungen Halbes find das veraltete Vorurteile: 
Sch liebe fie, ergo muß ich fie haben! Eine böchft einfache und bequeme 
Moral und eine jo „natürliche,“ denn im Tierreich gilt fie unbeftritten, genau 
jo Handelt der brünftige Eber. Sch aber jage: Pfui! Ich wollte in ein 
Theater gehen, nicht in einen Schweineftall! 

Unjre Sugend ift leider von den Krankheiten diefes abfterbenden Zah: 
hundert3 nicht unberührt geblieben. Sie zeigt Auswüchfe von mancherlei Art, 
und wer al „Dichter” das Bedürfnis fühlt, im Schmuße zu waten, der mag 
fich) folcher Auswüchje bemächtigen und Gefinnungsgenoffen damit erbauen. 
Wir aber, die wir unjer Volfstum lieben und hochhalten, die wir die Kräfte 
fennen, die troß mancher verderblichen Einflüfje und trog manches faulen Triebs 
den deutiden Baum doch immer neu mit friichem Grün und herrlichen Blüten 
Ihmüden, wir lafjen nicht zu, daß man ein Sumpfgewächs wie dieje „Sugend“ 
als deutjch bezeichne. Wir erheben feierlichen Cinfpruch gegen dieſe Verun— 
glimpfung deutjchen Geiftes und deutjcher Poefie. Wäre, was die „Sugend“ 
befeelt, der deutjche Geift der Gegenwart, dann hätten wir feine Zukunft mehr. 
Dann wären wir zur Ernte reif, und unjre Garben würden fremde Schnitter 
fammeln, und der Sturm würde über die Stoppeln fegen. Aber fo weit ift 
e3 noch nicht, und dahin wird e8 auch nicht fommen! Im Gegeriteil, mehr 
denn je regt jich der alte deutjche Hauch über dem deutjchen Saatfeld. Deehr 
und mehr bejinnt fic) dag deutfche Wejen auf fich felber, und immer fraftiger 
hebt e3 die Schwingen. C8 wartet auch eines Sturmes, der e8 aufnimmt 
und in einen neuen Lenz durch die Lande trägt. Aber diejer Sturm wird 
dann reine Luft bringen. Er wird Die deutjche Flur von allem Fremden, 
Schmwülen, Efeln, von allen Berjegungsitoffen und Seuchenerregern fäubern 
und wird uns auch von den übeln Dünften der großen Sloafe befreien, die 
fi) moderne Dichtung nennt und die deutiche Kunft um ihren guten Ruf ge: 
bracht Hat. 
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aus Liebhaberei ſich einmal an die Beantwortung nachſtehender 
Fragen machen: 1. Wie viel verkäufliche neue Gemälde werden 
in einem Jahre ausgeſtellt, und wie viel werden verkauft? 
2 |2. Wie viel Quadratmeter Wandfläche in Galeriegebäuden, oder 
wie viel dDurchichnittliche Wohnzimmer (in denen noch andre Gegenjtände als 
Bilder untergebracht werden müffen) wären erforderlich, um alle ausgejtellten 
Bilder jo aufzuhängen, daß jie überhaupt gejehen werden könnten? 3. Welche 
Summe machen die für alle ausgestellten Werfe der Malerei geforderten Preije 
aus, wie viel pflegt jährlich für Bilderfäufe aufgewandt zu werden, und in 
welchem Verhältnis jteht diefer Betrag zu den für den Lebensbedarf der Be- 
völferung erforderlichen Summen? 

Wir verfennen feineswegs, dak die gewünjchten Zahlen etwas jchwer zu 
bejchaffen fein würden, glauben aber, daß die Arbeit mehr Mugen bringen 
finnte alg manche andre, auf die alljährlich in eignen Büreaus großer Fleif 
verwendet wird. Sie würde nicht nur in allgemein faßlicher Weile das uns 
geheure Mißverhältnis zwijchen Angebot und Nachfrage vor Augen führen, 
von dem ohnehin jeder eine ungefähre Vorjtellung hat, jondern zugleich zeigen, 
daß die Nachfrage gar nicht größer fein fann. Und das ijt der Punkt, über 
den namentlich in der Künjtlerwelt große Unklarheit herrſcht. Grundirte 
Leinwand ift in unendlicher Fille vorhanden, Farben werden genug fabrizirt, 
um alles Fejtland zu tünchen, und an fleigigen Händen, die mit Farben um 
zugehen wijjen, fehlt e8 aud) nicht. Aber wir find nicht reich genug, die 
gefamte heutige Kunftproduftion zu fonjumiren, wobei vorläufig die Frage 
der Qualität der Produktion unberührt bleiben kann. Man führt gern an, 
bak Heutzutage unverhältnismäßige Summen vom Theater, von Pferderennen 
und andern nobeln PBallionen verjchlungen werden, daß man gut und teuer 
ißt und trinkt u. dgl. m. Dabei wird jedoch oft überjehen, daß der gerügte 
und gewiß vielfach recht verwerfliche Lurus fetneswegs außer Verhältnis zu 
dem gefteigerten Wohlitande, dem gejunfnen Geldwerte und andern Bor: 
bedingungen der heutigen Lebensführung jteht, und dag auch die Runjtlieb- 
haberei nicht weniger an Ausbreitung gewonnen hat. Bildnismaler geringern 
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Grades werden jest allerdings weniger in Anjpruch) genommen, ald noch vor 
einigen Sahrzehnten: das verjchuldet die Vervollfommnung der Photographie. 
Dafür verlangt man aber Driginalgemälde al8 Wohnungsfhmud in unzäh: 
ligen Häufern, wo man einjt mit Lithographien zufrieden gewefen wäre; und 
wenn hierbei nur zu oft hohles Progentum eine wichtigere Rolle jpielt, als 
wahre Freude an den Schöpfungen der Kunft, fo haben fich darüber wenigſtens 
die Maler nicht zu beklagen. Im Gegenteil jollte man glauben, daß der 
Börjenjobber und die Kofotte, die auch diefen Teil der „Innendeloration“ mit 
jeder Mode wechjeln wie ihre Kleider und Hüte, jo recht Menfjchen nad) 
ihrem Herzen fein müßten, fämen nur nicht leider auf diefe Art die Bilder 
immer wieder auf den Markt und machten fo ihren eignen Berfertigern Kon: 
furrenz. Ieder Vorwand zur Klage würde erjt dann verjchwinden, wenn jeder 
Staatsbürger gejeglich verpflichtet wäre, jährlich einen beftimmten Teil jeiner 
Einnahme für den Ankauf neuer Bilder zu verwenden, und man fich feines 
frühern VBefiges diefer Art nicht anders entäußern dürfte, al® durch Vers 
brennen. Sagt man den Mifvergnügten, daß alle Staaten jehr bedeutende 
Summen für Kunftgwede berwilligen, jo erfolgt die Belehrung, das fei nod) 
viel zu wenig, und überdies würden die Gelder meiftenteild ganz jchlecht an- 
gewendet, nämlicd) zum Ankauf von Werfen, deren Urheber, längjt gejtorben, 
feinen Mugen mehr davon haben. Sa wenn die alten Meifter nicht wären! 
Aber dürfen wir den mit täglichen Sorgen ringenden folce Regungen des 
Neides zum Vorwurf machen, wenn vom Glüd übermäßig begünftigte Maler: 
meifter ungejcheut die Lehrmeinung zum beften geben, dab die Galerien nur 
den Ried hätten, den Künftlern der Gegenwart Ideen zu liefern? 

Ziehen wir die Summe, jo fommen wir immer wieder auf die unanfecht: 
bare Wahrheit zurüd, daß viel mehr produzirt wird, al3 voraussichtlich fon- 
jumirt werden fann. Diejelbe Erjcheinung fommt bald auf dem einen, bald 
auf dem andern Gebiete des Erwerbes vor, und fie hat ftets diejelbe Kur 
zur Folge: Einjchränfung des Betriebes. Schmerzlich ift diefe Kur unter 
allen Umftänden, alle, denen fie verordnet wird, fträuben fi) anfangs, und 
mancher geht an ihr zu Grunde. Doch endlich muß fich jeder der harten 
Notwendigkeit fügen, und die Nachwachjenden ziehen für fich eine Lehre aus 
den bittern Erfahrungen ihrer Vorgänger — für die nächjte Zeit wenigſtens. 
Sind die Erfahrungen in der Künftlerwelt noch nicht bitter genug? Was 
wird aus den taufend und abertaufend Bildern, die auf allen Ausftellungen 
unverfauft und auch bei der verjchämten Bettelet, die fic) Lotterte nennt, un: 
berüdjichtigt geblieben find? Das ift ein troftlofes Kapitel. Im günjtigften 
Falle können fie an einer Atelierwand auf den reichen Amerifaner warten, 
der in den heutigen Vorftellungen die Stelle des britischen Lords im vorigen - 
Sahrhundert einnimmt; andre Übernimmt der Kunjthändler „für einen Spott- 
preis,” den gezahlt zu haben er Häufig noch bereut; noch andre werden 
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heruntergewaſchen, damit wenigſtens die Leinwand für abermalige Benutzung 
gerettet wird. Und trotzdem der immer größere Andrang zu dieſer Laufbahn! 

Es liegt eine bittre Wahrheit in dem Scherzworte des Malerhumoriſten, 
daß ein unbeſonnener junger Mann ſich leicht das Malen angewöhne. Der 
Trieb, abzubilden, äußert ſich bei den meiſten Kindern mehr oder weniger 
lebhaft; durch Bilderbücher, Bilder an den Wänden, durch Schaufenſter, 
Muſeen u. ſ. w. erhält er Nahrung, Zeichenunterricht wird, wie billig, in 
allen Schulen erteilt, und gewöhnlich nicht mehr nach Methoden, die geeignet 
wären, alle Neigung für künſtleriſche Beſchäftigung zu erſticken, zärtliche Eltern 
und Lehrer, die gern wenigſtens einen Lieblingsſchüler in die höhere Lauf—⸗ 
bahn eintreten ſehn würden, die ihnen ſelbſt verſchloſſen geblieben iſt, ent- 
decken, wo ſich vor der Hand nur eine Liebhaberei zeigt, ein großes Talent und 
bemühen ſich, der Ausbildung des Knaben von vornherein eine beſtimmte 
Richtung zu geben. Vieles Zuredens wird es dabei ſelten bedürfen, denn 
welches junge Gemüt ſollte die Ausſicht auf ein freies Künſtlerleben nicht 
reizen? Beim Ausblick in die Zukunft denkt man natürlich an die lorbeer— 
und ordengeſchmückten, villenbeſitzenden Großen und nicht an die vielen, die 
ihr Brot kümmerlich mit Privatunterricht oder mit dem Retouchiren von 
Photographien oder — gar nicht verdienen. Zu den ſogenannten gelehrten 
Berufsarten iſt der Weg mit endloſen Verhauen, trocknen Studien, Prü— 
fungen u. dgl. verlegt, vor dem Kunſtjünger liegt eine ebne, breite Straße 
durch anmutige Wieſen⸗ und Waldgründe, belebt durch ſchöne, heitre Menſchen 
in farbenreichen Trachten, und kein Landjäger fragt den wohlgemuten Wan—⸗ 
derer nach einem Paß, Lehrbrief oder Schulzeugnis. Im Gegenteil würde 
an mancher Stelle gelehrtes Gepäck eine ſchlechte Empfehlung ſein. Alſo 
friſch hinein in die Akademie, die einige Verwandtſchaft mit der Maſchine 
hat, in die auf der einen Seite ein Haſe gejagt wird, um auf der andern 
als Filzhut wieder zum Vorſchein zu kommen! 

Das Experiment glückt bekanntlich ziemlich oft, öfter aber auch nicht. 
Das Talent erweiſt ſich oft nicht ſtark genug. Der eine hat große Intentionen, 
überwindet aber niemals die Schwierigkeiten des Handwerks, der andre erwirbt 
ſich bald das techniſche Vermögen, weiß jedoch keinen verſtändigen Gebrauch 
davon zu machen, ein dritter iſt faul u. ſ. w. Und kommt die Erkenntnis einer 
verfehlten Berufswahl zum Durchbruch, ſo iſt der Unglückliche in der Regel 
für jeden andern Beruf verdorben oder doch zu alt geworden, noch etwas 
andres zu lernen. Eher als dem Maler ſteht noch dem Bildhauer, der darauf 
verzichten muß, Monumente zu ſchaffen, befriedigende und lohnende Thätigkeit 
in ſeinem Fache frei, wenn er nicht zu eingebildet iſt. Die Kunſt des Mo⸗ 
delleurs wird ja von Induſtrien in Menge in Anſpruch genommen. Auch 
gedeiht in dem Stande der Bildhauer, eben weil ihre Kunſt noch in der na⸗ 
türlichen Verbindung mit dem Handwerk geblieben iſt und immer bleiben muß, 
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der thörichte Dünkel nicht ſo üppig, der Anfänger und der Minderbegabte 
glauben nicht herabzuſteigen, wenn fie als Gehilfen in eines Meiſters Werk—⸗ 
ſtatt eintreten; und endlich iſt die Beſchäftigung an ſich nicht ſo verführeriſch 
für das Dilettantentum. Darum finden wir die Beiſpiele von Künſtlerelend 
viel häufiger in den Kreiſen der Maler. 

Alles das iſt nichts neues, in allen Ländern treten dieſe Mißſtände ans 
Licht, nur weniger grell und beunruhigend, wo wirkliches Talent ſozuſagen 
dem ganzen Volke eigen iſt und deswegen nicht in jedem Falle als etwas 
außerordentliches, der Pflege würdiges und den künftigen Lebensweg be— 
ſtimmendes angeſehen wird, oder wo eine Vereinigung günſtiger Umſtände einen 
großen Markt geſchaffen haben. Und überall iſt man ſich darüber klar ge— 
worden, daß das jetzige Akademieweſen einen Hauptanteil an der Schuld trägt. 

Daß Lionardos Accademia keine Pepiniere war, noch ſein ſollte, daß die 
heutigen Anſtalten Schöpfungen unfruchtbarer Zeiten ſind, in denen man meinte, 
Künſtler züchten zu können wie Rennpferde und drillen zu können wie Sol. 
daten — das wird wohl kaum beſtritten werden. Keiner Akademie iſt eine 
Blütezeit der Kunſt zu danken, die Tüchtigen wuchſen faſt immer neben der 
Akademie oder im Gegenſatz zu ihr empor, aber das Mittelgut und die Ma— 
nierirtheit pflanzten ſich in den Treibhäuſern munter fort. Das hat man ſchon 
ſo oft empfunden und abzuſtellen geſucht, bald durch Ummodelung der Or— 
ganiſation, bald durch Berufungen, doch immer höchſtens mit vorübergehendem 
Erfolg. Es konnte das auch nicht anders ſein, weil der Fehler in der ganzen 
Suftitution ftedt. Man kann ein vortrefflicher Künftler. und doch gänzlich un- 
geeignet fein, jchulmäßig zu unterrichten. Sa die Berühmtheiten, die helfen 
jollten, haben oft am allerwenigften genügt, weil fie die perjönlichen Gaben, 
durch die fie fi) augzeichneten, ihren Schülern nicht mitzuteilen verfuchten. 
E3 ijt ein echt afademifcher Irrtum, daß durd) Anleitung und Fleiß das Talent 
zum Genie gefteigert werden finne. Ferner lehrt hundertfache Erfahrung, daß 
der Zwang, zu fchulmeiftern, einen lähmenden Einfluß auf Künftler ausübt. 
Wie oft fcheint dic Produftionstraft mit dem Cintritt in das Lehrerfolegium 
zu erlöfchen! Wud) das hat nichts überrajchendes. Ia, hätte man lauter 
frifches, junges Blut um fich, Talente, deren Entwidlung zu beobachten Freunde 
machen fönnte! Aber jeder Mafjenunterricht hat etwas abjpannendes , wie: 
vielmehr in Disziplinen, die- die eingehendite Beichäftigung mit dem Einzelnen 
zur unumgänglichen Borausfegung haben. Doch wer zwingt den Lehrer, wird 
man fragen, fi) mit Mafjen abzuquälen? Merze er doch die Talentlojen. 
Trägen, Berftodten ans! Allerdings wäre das das richtige, aber herrjcht nicht 
noch hie und da die büreaufratiiche Anjchauung, daß der Nuten einer Lehr: 
anftalt und die Wirkjamfeit eines Lehrers nach der Schülerzahl zu beurteilen 
feien? Und tritt nicht leicht, wo folcher Unfinn nicht befteht, an deffen Stelle 
ein unfeliger Ehrgeiz, einander durch die Schülerzahl den Nang abzulaufen? 
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Wnders wäre e3 gar nicht denfbar, dab fort und fort foldje Scharen von halben 
und Bierteltalenten aus den Akademien in die Welt gefchict werden. Die 
Ausstellungen von Prüfungsarbeiten find mitunter in diefer Beziehung jehr 
lehrreih. Produftive Naturen bringen e8 jchwer zu dem Grade der Objet: 
tivität, der für einen guten Lehrer unentbehrlich ijt. Ieder hält die Richtung, 
den Stil, worin er jelbft arbeitet, für bejonders, wenn nicht einzig der Pflege 
würdig, und fucht unmillfürlich die Schüler in diefelbe Bahn gu leiten. Da 


‘werden nun Kompofitionsaujgaben erteilt, je nachdem Wntife oder Romantif 


die Parole ift: Odyffeus und die Freier, Cajars Tod, Hagar in der Wiifte, 
Krimbildens Rache, Barbaroffa in Mailand, Karl V. und Tizian oder der: 
gleichen. Was hilft es dir, du armer Biingling, daß in dir vielleicht das 
Zeug zu einem Callot, Chodowiecki, Ludwig Richter oder Adolf Menzel ftect? 
Du mußt in großem Stil und Format fomponiren, fieh zu, wie du damit 
zuftande fommjt! Ühntich ift es im der Landfchaft u. f. w. Und doch find 
die Arten der Begabung noc, unendlich viel mannichfaltiger. A ijt der ge: 
borne Kartonzeichner, B fieht nur Farbe, C hat ein ausgefprodnes Talent 
für die Skizze, macht aber, je mehr er die Entwürfe ausführt, die Sache immer 
Ichlechter, D ift ein Humorijt, E ein Satirifer, und jo fort durchs ganze 
Alphabet, beinahe joviel „Spezialitäten wie Menfden. Und das wird meift 
alles über einen Kamm gefchoren, die Verhältnifje laſſen e8 nicht anders zu. 

Dagegen lehnt fich denn von Zeit zu Zeit die ftrebjame Künftlerjugend 
auf und erklärt allem Ronventionellen, Eritarrten, Pedantifchen, mit einem 
Worte: dem akademischen Wefen den Krieg. So entflohen Dverbed nebft Ge- 
noſſen der Haffiziftiichen Langweile Fiigers in Wien, fo wanderten die jungen 
Berliner mit Wilhelm Schadow nad) Düffeldorf, jo ftrömen Sünger aus allen 
Himmeldgegenden nach München, um — malen zu lernen. Und eine eben 
joldje Erjcheinung ift ja auch das Auftreten der neneften Richtungen in der 
Malerei. Ihre Anhänger geberden fich revolutiondrer, anfpruchsvoller, iiber- 
jtürzen und überfugeln fich: das liegt in der Bett. Aber zu Grunde liegt 
doch dem oft abgejchmadten oder lächerlichen Treiben, der Thorheit, aus dem 
vollen Menfchenleben nur das Unintereffante oder Widerwärtige als male- 
tijden Vorwurf herausgreifen, das berechtigte Verlangen nach Licht, Luft, 
‚sreiheit, Natur. Und fchon jegt melden fich die Anzeichen dafür, daß 
die Gährung die unreifen und unreinen Stoffe augjcheiden, die Bewegung fid 
fären wolle. Auch diefer Prozeß vollzieht jich wieder neben den Akademien 
und gegen fie, die in herfömmlicher Kurzfichtigfeit meinen, eine unbequeme Be: 
wegung durch Ignoriren oder Vervehmung bejeitigen zu Fönnen. 

Was ift dabei zu thun? Soll fich der Staat, der für den Unterricht nad) 
allen Seiten hin Fürjorge trifft, nur der Kunft gegenüber völlig teilnahmlos 
verhalten, gleichgiltig alles gehn lajjen, wie es will? Das ift feineswegs unfre 
Meinung. Der Staat fann und foll mit feinen Macht: und Geldmitteln allers 
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dings viel für die Kunſt leiſten, ohne Brutanſtalten für Künſtlerproletariat zu 
unterhalten. Er kann jedem Gelegenheit gewähren, ſich Fertigkeiten im Zeichnen 
anzueignen, die in jedem Berufe nützen können, und darüber hinaus die An— 
fangsbegriffe der Malerei. Dazu bedarf es keiner großen Künſtler, nur tüch— 
tiger, ſolid gebildeter Schulmeiſter. Er kann aber auch hervorragende Maler 
auszeichnen durch Verleihung des ſo geſchätzten Profeſſortitels, Üüberlaſſung 
von Arbeitsräumen, nötigenfalls durch Beſoldung. Die mögen dann nach 
freiem Belieben Schüler aufnehmen oder nicht, d. h. Schüler im alten Sinne, 
alſo Lehrlinge, die alles das praktiſch zu lernen haben, was in guten Zeiten 
als das Grunderfordernis der Kunſt betrachtet wurde, das Handwerk. Schlimm 
genug, daß das Farbenreiben durch die Induſtrie entbehrlich gemacht worden 
iſt, und viele Maler gar nicht wiſſen, was ſie eigentlich aus der „Tube“ auf 
die Palette drücken, und wie ſich der eine Stoff zum andern, mit dem er ge⸗ 
miſcht wird, wie zu den Binde- und Trockenmitteln, wie zur Atmoſphäre u. ſ. w. 
verhalten wird. Zeigt ſich der Lehrling anſtellig, ſo wird er zum Gehilfen 
des Meiſters werden, im andern Falle wird er weggeſchickt werden, noch jung 
genug, zu etwas anderm zu greifen, noch nicht vom Künſtlerdünkel angeſteckt. 
Nicht immer wird ſich das Mittel bewähren, doch haben wir ſchon oft die 
Probe geſehen, wie bald junge Burſchen, die in der Kunſt einen luſtigen Zeit⸗ 
vertreib vermutet hatten, durch die Lehrzeit bei einem verſtändigen Künſtler 
ernüchtert wurden. Und wer ſich nicht raten laſſen will, der mag ſeinen Weg 
ſelbſt ſuchen. Verfehlt er das Ziel, ſo kann er mindeſtens nicht, wie es jetzt 
ſo oft geſchieht, den Staat dafür verantwortlich machen, daß er die beſte Jugend⸗ 
zeit auf der Schulbank verbracht habe, um — ein Pfuſcher und Hungerleider 
zu werden. 

Wie aber würde es dann um die wiſſenſchaftliche Bildung ſtehen? Bei 
einem tüchtigen Meiſter würden Lehrling und Gehilfe in den Geſprächen bei 
der Arbeit und über die Arbeit vieles leichter und mehr für die Dauer lernen 
als aus Vorleſungen, und wer überhaupt Bildungstrieb hat, dem ſtehen gegen—⸗ 
wärtig die Mittel zu deren Befriedigung in überreicher Fülle zu Gebote. 
Übrigens vernimmt man oft die Klage, daß gerade in dieſer Beziehung die 
akademiſche Jugend von heute tief unter frühern Generationen ſtehe. Früher 
vereinigten ſich Schülergruppen, um in den Abendſtunden den Laokoon oder 
Vaſari mit einander zu leſen: das ſoll jetzt ſehr ſelten vorkommen, weil manche 
Herren Profeſſoren keine Gelegenheit vorübergehen laſſen ſollen, ihnen zu zeigen, 
wie ſehr ſie ſelbſt Vernunft und Wiſſenſchaft verachten. 

Vor allem wird unſre Zeit wieder Vertrauen zu der eignen Kraft des 
Talents gewinnen müſſen. Die wohlgemeinten Bemühungen, ihm jedes Hindernis 
aus dem Wege zu räumen, es zu päppeln und zu gängeln, ſchießen auf dieſen 
wie auf vielen Gebieten weit übers Ziel hinaus. Es geht einmal nicht an, 
daß jeder „ſtudirt,“ die ſogenannten höhern Berufsklaſſen ſind, wohin man 
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ſehn mag, überfüllt, in andern fehlt es an Kräften, die Überzahl der mit Sti— 
pendien reich geſegneten höhern Bildungsanſtalten produzirt immer mehr Halb⸗ 
gebildete und Unzufriedne. Die wirklich bedeutende Kraft hat ſich wohl noch 
immer ſelbſt durch- und emporgearbeitet, und es iſt kein Unglück, wenn der 
Geſchäftsmann, der Landwirt, der Handwerker, die vielleicht in ihren Jugend⸗ 
jahren künſtleriſche oder litterariſche Neigungen verraten haben, dieſen die Frei⸗ 
ftunden nach be8 Tages Arbeit widmen, ohne deShalb produftiv auftreten: 
den Bilder- und Büchermarft befdhiden gu wollen. Bn diefer Beziehung fünnen 
wir mit Neid auf England und Frankreich bliden, wo der Bürgerftand eine 
viel geachtetere Stellung einnimmt, der alberne Gelehrten: und Künjtlerhoch: 
mut nicht jo überwuchert, wie bet uns. 





Die Slüchtlinge 
Eine Gefdidte von der Landftrage 


(Fortſetzung) 
7 


mam in andern Tage mußten fie e3 fchon als ein Olid anjehen, daß fie 

= in der Herberge Aufnahme gefunden hatten. Franz war erfrantt, 
‘Teper lag in ftarfem Sieber und fühlte fich unfähig, aufzuftehen. Der 
A Sammer, den er fo lange jtill getragen hatte, war über ihn Herr 
geworden. Da3 war ein jdwerer Schlag fiir fie: fie mußten fid 
nun darauf einrichten, einige Zeit an Ddiefem Orte zu verweilen. 

Tagsüber war e3 in dem Haufe noch erträglich, aber der Whend wurde den 
beiden jchredlich, da fie fein Lidt in ihr Zimmer befamen. Sobald der Morgen 
aufdämmerte, flogen die meilten Kunden aus, um in irgend einer Dorfichaft ein- 
zufallen: fie „gingen auf die Fahrt," bettelten den Bauer an, den Kaffer; aber 
lieber noch hatten fie e3 mit den gutherzigen Bäuerinnen, den Kafferinden, gu thun. 
Das weiblide Herz fonnte unmöglich lange dem Anblid von foviel Jammer, dem 
Wnfturm von foviel Hagenden und jchmeichleriichen Worten widerftehen. 

Einige hatten weniger auf der Bettelfahrt ald im Finden Glül. C3 war 
wunderbar, was man alles auf der Straße finden fonnte: Uhren, Talglichter, 
Tabalsdofen, Pflaumenmus, Stiefel und vieles andre fand bald diejer, bald jener, 
und foweit er die Gegenstände nicht jelbit gebrauchen fonnte, verkaufte er fie abends 
auf der Herberge an unternehmende Kleine Gefchäftgleute. E3 war daher eine be- 
liebte, immer mit Heiterkeit aufgenommme Frage unter den Kunden: Sa unge, 
wen haft du denn das tveggefunden? 

So fahen die Flüchtlinge bei den Menjchen, die nunmehr ihre Umgebung 
bildeten, öfter Geld in Zülle, während fie jelbjt allmählid” Mangel litten und 
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mit dem Hunger kämpften. Die Bettlerin war am andern Morgen verjchivunden, 
aud) a3 mufifalifdhe Mleeblatt zug ab, nicht ohne daß alle drei die Ylücht- 
linge noch einmal vor dem Alten warnten. Gtiefel fagte gu Lucie: Wenn er end 
preßt, jo beruft euch auf mich. Sch) weiß mehr von ifm al3 fonjt jemand, und 
den Biegenhainer hat er aud) fchon gejpürt, der alte Gamer. 

Wher was fonnten alle Mahnungen und Warnungen helfen? Gie ftanden 
freundlo8 da, nur der Alte war ihnen geblieben. Er verjuchte eg, ihnen Trojt 
zuzufprechen, und machte fidy in den erjten Tagen, jo gut er konnte, nüßglich, wenn- 
auch feine beruhigenden Worte nicht ganz billig waren. Er fühlte fich ftet8 als 
eine Art Wovofat, und er mußte, daß RKonjultationen Gelb fojten, jede Zmwiejpradje 
mit Den verlaffenen Menjchen rechnete er jich für eine Beratung an. Den Um— 
jtinden Rechnung tragend, machte er e8 freilich billig, Auch ein Kupferftüd nahm 
er ohne Murten, und ein Didchen, ein Zehnpfennigftüd, vührte ihn Ichon zu 
Thränen, aber er war unermüdlid) im Tröften und im Cingiehen feiner hierdurd) 
entjtandnen Kojten. Bald erbat er fich Draht zu Hanf, nämlid) zu einem Stüdchen 
Brot, bald zu einem Täßchen Schodelmei, unter welchem Namen den Bäften eine 
bräunliche Cichorienjuppe gereicht wurde. Zumeilen verjpürte er auch eine Neigung 
für „Seldhühner,” die beliebte Zufpeile zu Häringen. Dafür unterhielt er dann 
auch jeine Schüßlinge nah Möglichkeit und raubte ihnen für viele Stunden das 
einzige Glüd, das fie noch hatten, die Freude eines ungeftörten Zulammenfeins. 

In feinem Eifer brachte er ihnen audy einen Doktor; ed war ein Barbier, 
der in jeiner Jugend einige Wochen Hindurd) in einem Sranfenhaufe unter- 
geordnete Dienfte geleiftet hatte und fich jeitdem einer ziemlichen Berühmtheit 
unter den Wandergenofjen erfreute. Befonders fchäßte man ihn al8  ,,Star- 
operateur,“ außerden wandte er hauptjächlich noch ein uralte Mittel an, die fo- 
genannte Arquebujade, dad Wundmittel der Landsknechte. Er fühlte dem Kranken 
an den Puls und jchüttelte höchjt bedenklich den Kopf. Dann ſprach er vom Ader— 
laſſen, entſchloß ſich aber jchlielich, e8 vor der Hand mit einem abicheulichen Thee 
zu verjuchen, mit deffen Hilfe er den Kranfen in wenigen Tagen dahin brachte, 
daß er faum noch mußte, ob er leben oder jterben follte. 

E3 waren traurige Tage, die die Flüchtlinge nun verlebten. Der Wirt be- 
fümmerte fid) gar nicht um fie, nur die Wirtin fam wohl einmal verftohlen in 
dad Kämmerden und reichte heimlich eine Suppe hinein. Wohlthätigfeit durfte 
in diefem Haufe nur im Verborgnen geübt werden, jonjt fühlte fich leicht alles 
faule Gefindel von der Herberge angezogen. Der Wirt wollte ed nur mit „reellen“ 
Leuten zu thun haben, mit feinem Qumpengefindel, das man aus Barmherzigteit 
erhalten mußte. E3 war daher immerhin ein Wunder, daß die Flüchtlinge, die 
allmählich mittello8 geworden waren, nod) im Haufe geduldet wurden. Sie fühlten 
ih auch zur Dankbarkeit verpflichtet, und Lucite verjuchte e3, ſich durch Hilfs— 
leiftungen im Haushalt erfenntlich zu zeigen. Sie glaubten, der Wirt fei weniger 
ein Mann von Worten, al von Thaten, äußerlich mürriih und hart, fchon um 
jeinc3 abgefeimten Kundenkreiſes willen, aber doch nicht ohne Gutherzigfeit. Damit 
thaten fie freilihd dem Manne bitter Unrecht, und noch einem andern, der der 
wirklidje Wohlthäter war, nämlich den BVagabunden. Diefer allein forgte für fie, 
und man mußte e3 ihm zugejtehen, daß er wohlthat, ohne damit groß zu thun, er 
that Gutes im Verborgnen. 

Überhaupt war er jebt in ausgezeichneter Stimmung, er Hatte Geld in 
folder Menge, daß er jeine Neichtümer nicht mehr bei fic) gu tragen wagte, 
jondern einige3 im Garten Hinter der Herberge, einiges in einen vertrauten 
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Waldden vergrub. Wie hatte cr ed gewonnen? Einfach durd) feine Findigfcit 
und Klugheit. 

Die Flüchtlinge wagten nicht nad) Haufe zu jchreiben, und er felbft hatte 
fie davor ernftlic) gewarnt, da ihre Briefe ficherlih würden aufgefangen 
werden. Das Hinderte jedoch nicht, dak er Franzend Mutter jelbjt Nach— 
riht gab. Sn einer jtillen Mittageftunde wurde am Tih im „Salon“ ein 
Brief aufgejchrieben, der ein Meeijterftii€ der Beredjamfeit genannt werden 
fonnte. Da jchrieb ein mwürdiger Landwirt, namen? Wiefel, der armen Frau teil- 
nehmende Worte, indem er den Leidjtfinn der jungen Leute ebenfo ernft verur- 
teilte, wie er ihre jammervolle Lage bemitleidete. Cr fchilderte die Rene und do 
Leiden der armen verirrten Menjchen in einer Weije, dak er felbjt gerührt war, 
und ermahnte dad Mutterherz dringend, die Pflicht der Vergebung zu üben. Der 
Brief ging freilich nicht durch die Poft, fondern das Goldfchmiedchen, ein befcheidner 
Händler, nahm ihn mit und überbrachte nach einigen Tagen dem Alten Geld und 
einen Brief voll treuefter, herzlicher Mutterliebe. Der Stromer lad denn aud) 
die Antwort auf jeinen Brief mit dem Gefühle wirklicher Befriedigung. Dem 
Goldjdmieddhen gab er einen mäßigen Botenlohn, und feinen Schüßlingen ge- 
währte er joviel, daß fie eben nicht verhungerten, und dabei jorgte er wohl dafür, 
daß fie aus der Angit vor ihren Verfolgern, die auf fie fahnden mußten, nicht 
herausfamen. 

Ein zmweited mal freilich gelang e3 ihm nicht, die Preffe anzufegen, denn das 
Soldjchmiedchen verweigerte entichieden jeine Beihilfe: Yd) bin ein ehrlicher Jüd, 
rief er, und gebe mid, nicht ab mit faule Majematten. ch habe den Brief 
überbracht und daS Geld abgegeben, an melchen gemwejen ift die Adreffc. Aber 
ein zweites mal werde ich nicht gehen zu der Frau, die vergofjen Hat blutige 
Thränen. 

Er ging zu den Flüchtlingen” hinauf, und wenn er e3 auch nicht für feine 
Pflicht anfah, den Alten zu entlarven, jo {prac er dod) gutmiitiq und herzlich mit 
ihnen und rief dag erjte Lächeln auf Luciens vergrämtem Geſicht hervor. . Er er: 
zählte von feinen Wandrungen und Crlebnijjen. Einmal war er auf einem 
Polizeibüreau vernommen worden. Wie heißen Cie? hatte man ihn gefragt. 
Abraham Lowenftein, Herr Rommiffarius. Woher find Sie? Aus Meferib, 
Herr Kommiffarius. Was find fie? Handeldmann, Herr Kommiffarius. Welche 
Religion? Gott, hatte da das Goldjchmiedchen gejchrien, wenn ich Ihnen jage, ich 
heiße Abraham Löwenjtein und bin aus Meferip und bin Handelsmann, foll id 
dann vielleicdht fein altlutherijd? 

Er erzählte die Heine Begebenheit jo drollig, daß fogar Franz einen Augen- 
bli€ heiter wurde. So hatte denn das Goldjchmiedchen feinen Ziwed erreicht, und 
nun konnte man anjtandslog ein Feines Gejchäft daran anknüpfen. Yranzens Uhr 
manderte, nachdem jte bejcheiden abgejhägt worden war, in die Taſche des Handel- 
mann3 aus Mejerig. 

Die Flidtlinge Hatten nun wieder Geld, und zwar für ihre Verhaltniffe 
viel, nur waren fie fo unvorfidtig, von dem Handelögejchäft, da3 das Gold- 
Ichmiedchen weislich verjchmwiegen hatte, dem Alten zu erzählen. Von diefer Stunde 
an war die unentgeltliche Verpflegung zu Ende, fie erhielten nur, was fie be 
jtellten, und zwar nur, wenn jie Jofort bezahlten, und der Wirt erfdien, um 
ihnen zu jagen, daß fernerhin nicht wieder geborgt würde. So jchrumpfte ihr 
Heiner Bejig täglich mehr zufammen, und da Franz noch immer elend war, fahen 
jie troftloje Tage vor fic. 
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Wir wollen un3 ergeben, Lucie, fagte Franz mit matter Stimme. CSdjreibe 
nad) Haus, damit fie dich finden. Mit mir mögen fie machen, was fie wollen. 
E3 ijt aus und 3u Ende, rette nur did! 

Lucie wied da Anfinnen zurüd. Soweit tjt e3 nod) Lange nidt, Franz, 
tröftete fie ihn. Nur der Tod foll ung fdeiden! So heißt ed, wenn man vorm 
Altar jteht. Das joll auch bei ung gelten, obgleih wir nod fern find von 
diefer glüdlihen Stunde. 

Er ladelte tribe. 

Siehit du, Franz, redete fier ihm weiter zu. Wir find ein paar arme 
Schmetterlinge, die in einer rauhen Sturmnadht allen Goldjtaub von den Flügeln 
verloren haben. Aber müfjen wir deshalb graue, blöde Nachtichmetterlinge bleiben? 
Können wir und nicht doch noch einmal im Lichte wiegen? 

Es ift vorbei, verjeßte er traurig. Nicht nur der Goldftaub ift veritreut, 
die Flügel jelbjt find uns durchlöchert. Das ift ja das jchlimmfte, daß ich in diejer 
Beit wie ein Krüppel am Boden liegen muß und jtillehalten, wies fommt. Das 
bringt mid) zum Berzweifeln. C3 ijt vorbei, Lucie! 

Sie jchüttelte das Haupt: Ach Franz, an ein fröhliches jonniges Leben 
denfe aud) ich nicht mehr, nur an ein Leben voller Pflichten und Kämpfe. Wir 
werden den Weg nod) guriidfinden, wenn wir nur den Mut nicht verlieren und 
an der Hoffnung fefthalten. Nicht wahr? 

Er antwortete nicht, jondern lehnte fi) müde zurüd. Lucie aber ging leije 
hinaus, um fid) im Garten außzuweinen, ungefehen von den Menfchen, unbeobadhtet 
aud von dem, um deöwillen fie mutig und jtark bleiben mußte. 

Aber fie blieb nicht lange allein. Der Bagabund gefellte fic) gu ihr und 
jepte fic) neben fte. Seine Stunde war endlich erjchienen. 

Na Täubchen, begann er, was fangen wir denn mum an? Mit dem Franz 
fieht8 nod) immer jdledht aus. Das Geld ijt alle, und ihr könnt das Schlummer- 
pe nicht mehr bezahlen. Wie ich den Wirt fenne, wird er euch euer Nadt- 
lager auf der Straße juchen lajjen. Ic will dir alfo einen Borfdlag maden. 
E3 fommt darauf an, euch zu erhalten, biß der Franz wieder hoch ift, und wir 
wieder weiter fünnen. Bettelbrot habt ihr jdon gegeffen, und ihr habt dabei 
gemerkt, daß e3 jchmedt wie andres Brot. Laß und zweilpännig auf die Fahrt 
gehen. Du haft ein Hübjches Geficht und ein paar traurige Augen. Das finnte 
gar nicht beffer pafjen. 

Lucie jah ihn grog an und ging ohne zu antivorten ind Haus. 

Der Alte grinfte boshaft: Wirjt fchon fommen, Heine Hiibjde. Hunger thut 
web. Und wenn alle Stride reißen, einen habe ich noch, auf den ich mid) ver- 
lafjen fann. Da3 wäre noch jchöner, wenn fold) ein Baar, da3 auf allen Wegen 
und Stegen gejucht wird und ein fetter Biffen ijt für jeden Landdragoner, einem 
ehrlichen Kunden Sperenzien maden könnte! Wirft jchon mürbe werden! 

E3 war in den legten Tagen immer berbjtlider und diiftrer geworden. Der 
Himmel war grau verfdleiert. Blatt um Blatt fiel nieder, und fam aud) einmal 
wieder ein Sonnenftrahl, jo jtimmte er das Herz nur wehmütiger und trauriger. 
Lucie lehnte die heiße Stirn an die trüben Scheiben und blidte oft ſtundenlang 
verjtört hinaus. Die Wollen trieben dahin, und die Ferne war von Regenfdauern 
verhüllt. 

Eined Tags entfchloß fie ich zur Wirtöfrau zu gehen und jich ald Magd an- 
zubieten. Die Frau war auch zuerft bereit, ihren Wunjch zu erfüllen, aber ihr 
Mann lehnte e8 ab. Er konnte in feinem Haufe feine Dienftboten brauchen, deren 
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Daſein ein geheimnisvolles Dunkel umgab, und dieſes Dunkel zu lichten, hatte er 
keine Veranlaſſung. 

Nun ſah ſie keinen Ausweg mehr. Nach einer ſchlafloſen Nacht ſagte ſie zu 
Franz: In Gottes Namen, ich gehe mit ihm. Es kommt jetzt alles darauf an, 
dich zu erhalten und zu kräftigen. Ich will die Leute ehrlich um Hilfe anrufen. 
Es iſt mir ein ſaurer Gang, aber ich ſehe keinen andern Weg, frei zu werden. 
Er muß gegangen werden. Halte dich aber bereit, Franz, daß wir ihnen ent— 
fliehen können! 

Er antwortete nicht, ſondern bedeckte ſein Geſicht mit beiden Händen und 
weinte wie ein Kind. 
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So ging ſie denn mit dem Alten auf die Fahrt. Vergnügt ſchritt er an 
ihrer Seite und blickte ſie ſtolz an. 

Du biſt doch ein Wettermädel, Lucie, ſagte er. Ich hätte nicht gedacht, daß 
du den Kopf ſo hoch tragen könnteſt. Die Leute reden immer von Bettelprinzeſ— 
ſinnen. Jetzt weiß ich doch, wie eine ausſieht! 

Ihr wurde es freilich ſchwerer, als der Alte glaubte, ſchwerer auch, als ſie 
ſelbſt gedacht hatte. 

Der Vagabund blieb gewöhnlich vor dem Dorfe zurück, wo ſie um eine Gabe 
anſprechen ſollte, und machte es ſich hinter einem Strauch oder unter einem Brücken— 
bogen bequem. Das erſtemal brachte Lucie kein Wort heraus, nur Thränen vergoß 
ſie, bittere, heiße Thränen, und die Leute gaben ihr kopfſchüttelnd. Später er— 
zählte ſie wohl auch ihre Geſchichte. Allerdings ſagte ſie nicht die ganze Wahr— 
heit, ſondern nur ſoviel, als ſich ohne Bedenken ſagen ließ. Zuweilen bot man 
ihr Arbeit an. Das erſtemal nahm ſie das mit Freuden an und arbeitete mit 
ſolchem Eifer, daß die Leute ſie mit wirklicher Teilnahme und Freundlichkeit an— 
ſahen. Später mußte ſie ſolche Anerbieten ablehnen, obgleich ſie ſich ſelbſt ver— 
ächtlich dabei vorkam, denn dem Vagabunden war das Warten verdrießlich ge— 
worden, und er hatte ſie mit Scheltworten empfangen. 

Überhaupt lebte er ſich immer mehr in den Gedanken ein, fie gehöre ihm 
an, und wurde von Tag zu Tag anmaßender. Anfangs hatte er fich feine Flafche 
in der Schenfe jelbjt füllen laffen, {pater wollte er e3 bequemer haben, und eines 
Tages mutete er ihr gu, ine Dorf gu gehen und ihm Branntwein zu holen. 

Zucie weigerte fih. Da drohte er ihr. Du meinft wohl, jchrie er fie an, du 
finnteft thun, was du willft? Denke das ja nit! Du bijt in meiner Hand, 
id) tann did) und den Burjden erdrüden, wann ich will, und verdiene mir nod) 
eine Anerkennung dabei. Du hajt mein Vertrauen jchmählich getäufcht, ich Hatte 
etwas ganz andre von dir erwartet. Du jtellft dic) an, al8 wareft du aus befferm 
Holze alB wir. Micdhts da, jebt gehirjt du gu un3! Bch wollte auc einmal oben 
hinaus, fuhr er fort, indem er fie Hamijd) anfah. Wie its jest? Du fiehit es. 
Vorbei ijtd. Gude nur in den Spiegel, dann wirft du aud) an dir dein Wunder 
erleben. Dein Rod hat Flede und Riffe, und jo ein jaubre8 Mädel wie jonft 
bift du Langit nicht mehr. Die Landitraße Hat did, und die läßt feinen wieder 
108. Nun mad), oder — 

Lucie hörte die Drohung nicht mehr, fie ging, aber fie fühlte fich zerbrocdjen 
und zermalmt. 13 fie guriidfam, gab fie ihm die Glade und fagte: Da nehmt. 
Wir find in eurer Hand, aber ihr jeid in Gottes Hand. Fhr feid unfer Unglüd, 
aber euer wartet die Hölle, vielleicht jchon hier auf Crden! 
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Der Alte brach in ein rohes Gelächter aus. Gut geſagt, Lucie, du haſt einen 
trefflichen Zungenſchlag. Hölle auf Erden! Ich habe mein Lebtag nichts davon ge— 
hört. Da trink, Mädel, nimm einen Schluck, er iſt dir gegönnt! 

Sie wies die Flaſche mit ſolchem Abſcheu von ſich, daß er in den höchſten 
Zorn geriet. Nimm dich zuſammen, du hochmütiges Ding! rief er. Die Gefahren, 
die mich vernichtet haben, lauern auch auf deinem Wege. Wie ich, wirſt auch du 
einmal im Staube der Straße verſchmachten, und dein letzter Blick wird auf die 
geputzten, fröhlichen, reinen Menſchen fallen, zu denen du dann nicht mehr gehörſt. 

Da ſei Gott vor, ſagte Lucie bewegt. Du aber glaube mir, die Hölle iſt 
deinem Herzen näher, als du denkſt. | 

Der Vagabund lachte wieder, doc) blieben ihre Worte nicht ohne Wirkung 
auf ihn. Lucie hatte Mut und Stolz, und das flößte ihm Achtung ein; aber er 
brannte nur um jo mehr darauf, ihr jtolzes Herz zu brechen und fie zu fid) in 
den Roth hinabzuziehen. 

So gingen die Tage hin. Franz wurde wieder wohler und übte jeine Kräfte 
durch täglihe Wanderungen in das nahe Gehölz. Die Farbe Lehrte auf jeine 
Wangen zurüd, und fein LebenSmut erwadte wieder. Als Lucie eines Abends 
traurigen Herzens zurüdfam, flüjterte er ihr zu: Debt fünnen wir fliehen. Sch 
fühle mid) jtarf genug. Luciend Augen leuchteten. So war endlich dieje trübe 
Zeit überwunden, und eine boffnungsvollere Zukunft that ji vor ihr auf. Sie 
verabredeten die Flucht für den näditen Abend, und nun wurde Lucie fröhlid) 
und fajt übermütig. 

Sie zwitichert ja wie ein liebes Singvöglein, meinte einer der Kunden. Ter 
Bagabund fah fie aber miptrauijd an. 

E3 traf fi gut, daß in der Dämmerung des folgenden Abends, während 
fie mit Herzklopfen auf eine Gelegenheit warteten, jich unbemerkt zu entfernen, neue 
Wandersleute anlangten, die die Stammgejellichaft lebhaft bejchäftigten. Bn der 
Stube herijchte ein buntes Durcheinander, und der Vizeboos hatte alle Hände voll 
zu thun, die Gäfte zu befriedigen. Chen wollte man einen gemeinjamen Gejang 
anjtimmen, al3 ein Qunge fam und dem Wirt ein Papier brachte, daS diejer an 
das Wiefel, alS den Vorjtand der Gejellichaft, weiterreichte. Die Kunden wurden 
neugierig und wollten wijjen, von wem „der Wilch” geihidt fei. Der Alte las 
ihn denn aud) mit lauter Stimme vor: Hinter der Scheune ftehe ich jchon jeit zwei 
Stunden auf den Strümpfen. Wünjche den Vorjtand von der Nationalverbindung 
zu fpredjen und zu hören, ob die Luft rein ift. Helmut mit der Lorwenflaue. 

Da brad) die ganze Gejellfdaft in ein Hallo aus. Der Doktor! YJungens, 
unjer lieber alter Doftor ift wieder da! Hod, hod und nochmals hod! 

Der Vagabund war jchon Hhinausgelaufen und fehrte nach furzer Zeit mit 
jeinem Freunde zurüd, einem furzen Manne mit Eleinem Kopfe und weit ab- 
itehenden Ohren. 

Seder wollte ihm zuerjt feinen Glidwunjd) ausipreden. Alle drängten fid) 
um ihn, der eine drüdte ihm die Hände, der andre jtreichelte ihm die Wangen, 
und jein Freund Wugujt umtarmte ifn von hinten, da er bon vorm nidt an ibn 
hinan fonnte. 

Wie fiehjt du aus! fagte der Vagabund. Eigentlich ganz proper gekleidet, 
nur ein bischen unvollftindig. 

Nehmts nicht übel! verjeßte der Doktor, nachdenı er aus der dargebotenen 
slajche einen tiefen Schlud genommen und fi) gejeßt hatte. Sch Hatte es ein 
bischen eilig, al3 id) Abjhied nahm. 
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Du ſiehſt recht kirre aus, Doktor! rief einer der Kunden. 

Der Doktor kraute ſich in ſeinem kurzen Haar. Es iſt mir ſchlecht ergangen, 
ſagte er ſeufzend. Ich hatte es mir ganz angenehm gedacht, ein paar Tage bei der 
warmen Koſt von den Strapazen auszuruhen. Kommt da aber der Amätsrichter zu 
mir herein, ſchneidet ein Geſicht wie zehn Tage Regenwetter und ſchnarrt: Haben 
wir endlich den Strolch und Spitzbuben hinter den eiſernen Gardinen? Na, ich 
werds ihm anſtreichen! Da ſticht mich der Haber, daß ich herausfahre: Alſo Sie 
ſind auch ein Anſtreicher wie ich? Herrje, Herr Amtsrichter, dann ſind wir jo 
Kollegen! Nun guckt er mich an, mit ſo einem langen Blick, wo man nicht weiß, 
iſts ein Sonnenſtrahl oder ein Peitſchenhieb, und dekretirt: Sechs Tage bei Waſſer 
und Brot — vorläufig. 

Der Teufel ſoll ihn holen! ſchrie der Alte. Sechs Tage? 

Der Doktor nickte wehmütig. Na alſo weiter! Wie er hinaus war, und 
ich mir meine Gedanken über mich ſelber zurechtlege, kommt der Schließer herein, 
guckt mich auch mit ſo einem langen Blick an und ſagt ſo ganz langſam, daß man 
jedes Wort einzeln runterſchlucken mußte: Wenn ich der Herr Amäisrichter wäre, 
ich würde noch ganz anders mit ihm verfahren. Verlaß er ſich darauf, er Subjekt. 
Na, dem gab ichs gepfeffert, eine Antwort, die Haare auf den Zähnen hatte. Und 
nun denkt euch — 

Was? riefen alle aufgeregt. 

Ja was? So ein Kerl! Giebt mir den einen Tag das Waſſer und den 
andern das Brot! Sechs Tage lang! Sechs Tage lang habe ich den einen Tag 
gehungert und den andern gedurſtet. Was ſagt ihr dazu? 

Sie ſagten nichts dazu. Sie fanden keine Worte, die ihren Unwillen hätten 
ausdrücken können. 

Und mwa3 meinte der Amtsrichter dazu? fragte endlich der Alte; das iſt doch 
gegen jeden Geſetzesparagraphen! 

Nun, äußerlich hat er ein bischen geſchimpft und mich wieder aufpäppeln 
laſſen. Aber es war mir doch zu viel. In der Nacht drauf ging ich durch, und 
nun bin ich frei. 

Der Doktor wurde nun dem „Stabsbekleidungskünſtler,“ einem alten, ver— 
dorbnen Flickſchneider, zugeführt. Dieſer betrachtete ihn von oben bis unten und 
erklärte dann: Das Gefieder iſt nach meinem unmaßgeblichen Dafürhalten noch ſauber, 
aber lückenhaft. Wir müſſen ihm Trittchen, einen Wallmaſch und eine Mütze borgen. 

Jetzt trat auch der Wirt heran und brachte den Wallmaſch, einen ſchäbigen 
Rock, ſagte aber dabei: Morgen früh, wenn der Hahn kräht, verſchwinden! 

Eine Widerrede hiergegen gab es nicht. Es blieb nichts übrig, als den Doltor 
mit den nötigen Reiſepapieren auszurüſten, daß er der Obrigkeit nicht ſobald wieder 
in die Hände fiele. Der Tiſch wurde von allem Üüberflüſſigen geſäubert, und der 
Alte ſchrieb mit klarer Hand die nötigen Nachweiſe. Unterdes hielt ein andrer 
verſchiedne Stempel bereit, um das Werk zu vollenden. Die Anfertigung dieſer 
„echten Papiere“ erregte die Bewunderung der Neulinge. Sie umdrängten den 
Alten und laſen die Worte, die er niederſchrieb, halblaut mit. Die andern um— 
ſtanden den Doktor. Eine tiefe Rührung hatte ſich ihrer bemächtigt; ſie blickten 
ſich mit ſchwimmenden Augen an und ſangen ein ſchwermütiges Lied nach dem 
andern. 

Dieſen Augenblick, wo des Vagabunden Aufmerkſamkeit ganz in Anſpruch ge— 
nommen war und niemand auf ſie achtete, benutzten die Flüchtlinge, ſich leiſe 
hinauszuſchleichen. Vorſichtig gingen ſie über den Hof nach dem Garten, und von 


486 Die Slüctlinge 


da aus eilten jie in rajdem Laufe über die Felder dem Walde zu. WB fie diejen 
erreicht hatten und jich endlich in fiherer Entfernung von dem Haufe wußten, worin 
jie jo tief gedemütigt worden waren, fielen jie fich weinend in die Arme. Uber 
ihnen ftand der Hare Herbithimmel mit feinen leuchtenden Sternen, und in der 
Ferne tief unten lag düjter die Herberge mit ihrem trüben Lichte. 

MS fie fich beruhigt und wieder Atem gejchöpft hatten und fi) nun dem Walde 
zumandten, um ihre Flucht eilig fortzujegen, fragte Lucie, jegt wieder mit heller 
Stimme: Und nun wohin, Franz? 

Nach Haufe, Liebfte! 

Nah Haufe! Diejed Wort trieb fie immer wieder an, wenn fie ermatten 
wollten, diejed Wort fiel wie ein heller Schein in ihre Seelen, fodaß e3 ihnen aud) 
im dunfeln Walde nicht finjter wurde. 

So legten fie eine große Strede jchiveigend zurüd. Dann aber blieb Franz 
pliplid) ftehen, er fonnte nicht weiter. Lucie jah ihn erjchroden an und ergriff 
feine Hand. 

Was ift dir? fragte fie, bilt du wieder Frank? 

Nicht dod, jagte er beruhigend, nur fchrwad)! 

Da lachte fie fröhlich auf: Bch trage did. 

Er wollte e$ nicht zulaffen, aber jie umfaßte ihn und hob ihn empor. Du biit 
leicht geworden, arme3 Herz! Glaub mir, id) habe die vergangnen Tage fchiverer 
tragen müffen, al3 jeßt an dir. Heute ift e3 mir, al3 wäre meine Kraft doppelt 
geworden! 

Und wie fie ifn nun trug, erzählte fie in abgebrochnen Süßen, während ihr 
Atem flog: Wennft du das Märdhen vom getreuen Mann? Heinrich, der Wagen 
bricht! D nein, e3 ift nur ein Band von meinem Herzen, dad da lag in großen 
Schmerzen, al3 ihr in dem Brummen jaft, al8 ihr eine Fretiche waft. Das Herz 
hüpfte dem getreuen Mann bor Freude, al3 er feinen Herrn wieder in rechter 
Geftalt vor fic) jah, da brachen die eijernen Bande, mit denen er jein Herz verwahrt 
hatte, daß e3 nicht vor Traurigkeit zeripränge. Sc habe viel darüber gelacht, 
Franz, es ift zu furios. Wber Heute ift e8 mir aud) jo zu Mute. Alles, mwas 
mich jchrwad) machte, ift dahin, ich bin glücklich und Start. Du trägft mid) ein ander: 
mal, Schaß, wenn id) Heinnrütig bin und verzage! 

E3 war dod) nur ein Fleines Stüd, das fie ihn trug, aber ihre große, bin- 
gebende Liebe ftrömte neue Kraft auf ihn aus. 

Su einer ftillen, verborgnen Schlucht feßten jie fich endlich nieder. Franz 
Ichlief bald ein. Lucie nahm ihr Tuch) ab und breitete ed über den Schlafenden 
aus. Dann jaß fie neben ihm und hordhte jtill auf die mannichfaltigen, wunderjamen 
Töne der Nacht, bis auch fie einjchlummerte. Sm Walde Enifterte und Inarrte e3 bald 
näher, bald ferner. Und über ihren Häupten braufte der Wind durch die Wipfel. 

Aber auf ihrer Spur war einer, deffen Auge jdarf und liftig war, wie dag 
eines Qtaubtiers. WS der Morgen fam, jahen fie jich umringt. Der Wirt 
\chrie fie an und fchalt fie, weil fie ohne zu bezahlen entlaufen wären, er nannte 
fie Diebe und Betrüger. Und das Auge de3 Vagabunden rubte Höhnisch auf 
ihnen: Warum feid ihr losgesittert? fragte er, und habt mir und den Herren 
da die Nachtruhe geftört? Sch Habe euch gejagt, daß ich euch nie verlafjen 
werde, und ich thu3 auch nicht; lieber gehe ich mit dem Franz dahin, wohin er nicht 
möchte. Das merkt euch! 

Diefe Andeutung Jagte genug, fie mußten zuried. 
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Von nun an wurde ihre Lage noch diel trauriger. Der Wirt wurde nod un- 
freundlicher gegen fie, al3 vorher, fie fielen ihm läftig. Er wußte zwar nicht, 
welche Umjtände fie jo gänzlich in de3 Landjtreichers Hinde gebradjt hatten, aber 
er ahnte genug, um lebhaft zu wünjchen, daß jein Hand bald von ihnen frei 
werden möchte. Wie feine Hunden, jo hatte auch er eine Abneigung gegen Grün 
und Blau und duldete nicht gern etwas lingere Beit um ji), was ihm daS zweierlei 
Tuh bäufiger al3 für gewöhnlich ins Haus loden und jo den guten Ruf feiner. 
Herberge als fichere Einkehr für alle Bedrängten und Verfolgten zerjtören fonnte. 
Aber er mußte fi) die Anmwejenheit der Leute gefallen lafjen, denn dag Wiefel, jein 
alter, nüßliher Stammgaft, wollte e8 jo und bezahlte dafür. Er behielt fie daher 
auch fernerhin und wacte über ihrer Sicherheit, Ichon mit Rüdjicht auf den eignen 
Borteil, aber er liek fie ihre troftlofe Lage nun jcharfer fiihlen. Die abgelegne 
Kammer, worin jie jid) wenigften’ fiir die Nacht hatten abjondern finnen, wurde 
ihnen genommen, jie mußten fic) nun 3u den andern gejellen. Und das war das 
Ichwerite für fie, daß fie Tag und Nacht unter den verfommnen Menjchen fein 
mußten, daß fie fic niemal3 von ihrer chredlichen Umgebung freimachen fonnten. 

Der Vagabund behandelte Yranz mit Verachtung, während er gegen Lucie 
fein Wort weiter über dads Gejchehene verlor. Er verfehrte vielmehr in der 
frühern vertraulichen Weije mit ihr und gab ihr zu erfennen, daß er aud) den 
Verjud), ihn zu überliften, nicht übelgenommen habe. Lucie unterdrücdte deshalb 
ihren Widerwillen gegen ihn und fiigte fic) geduldig feinen Wünfchen; fie war 
bejorgt, daß er nie den Mangel litt, den er am jdyweriten empfunden haben 
würde, ja fie brachte e8 jogar dahin, daß er zuweilen vertraulicd) gejtimmt wurde 
und dann aus jeinem Leben erzählte. Das meijte freilih, was er ausframte, 
war erdichtet und gehörte entweder in ein andre Menjchenleben Hinein oder 
war ganz und gar aus der Luft gegriffen. Das Fabeln machte dem alten Manne 
greude, und er erjann täglich neue Abenteuer. Dak er jich dabei von einem 
Zag zum andern widerfprad, war ihm gleichgiltig, er bemühte jich gar nicht, 
die Widerjprüche in feinen Erzählungen zu verdeden. So weit mußte Qucie ja 
in die Renntnis ded Sundenlebend eingedrungen jein, daß fie nicht darauf 
rechnete, die Wahrheit zu hören. Sie laujchte feinen Worten mit Aufmerkamteit, 
au wenn er die Grundfäße jeiner Moral vortrug und mit häßlichem Laden die 
Anjdauungen verfpottete, die ihr heilig waren. Sie hatte fid) vorgenomnten, fein 
Vertrauen zu gewinnen, und fie gewann e3, jorweit man das BVertrauen eines 
Fuchſes gewinnen kann. 

Siehſt du, Lucie, ſagte er einmal, ich freue mich immer, wenn ich ſehe, wie 
du ſo tapfer und entſchloſſen ins Zeug gehſt. Nur einen andern Kumpan wünſchte 
ich dir, als den Franz! 'S iſt ſchade, daß du meinen Jungen nicht kennſt. Das 
wäre eher ein Mann für dich. Wir drei verbündet, das wäre ein Ereignis, von 
dem man noch nach hundert Jahren in allen Pennen und auf allen Straßen ſpräche. 
Aber wo iſt der arme Junge? 

Eine ſchwache Hoffnung erwachte in Lucie, daß der Alte, wenn er dieſe Saite 
berührte, milder geſtimmt und auch für fremdes Leid zugänglicher würde. Habt 
ihr nie wieder etwas von eurem Sohne gehört? fragte ſie zaghaft. 

J nein! antwortete der Vagabund. Als ich mich damals nach mehrjähriger Zu— 
rückgezogenheit wieder ins öffentliche Leben miſchte, dachte ich zuerſt nicht an die Fa— 
milie, und als ich ſpäter zu mir ſelber ſprach: Willſt doch einmal ſehen, was das Weib 
macht? fand ich das Neſt leer. Ich ließ die Sache auf ſich beruhen, da ich Urſache hatte, 
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mich nicht allzufehr bemerkbar zu machen. Seitdem habe ich nicht mehr von ihm 
gehört. Aber wo wird er fein? Srgendwo auf dem großen Straßenneg. Art läßt 
nicht von Art! Wa3 an der Straße geboren ijt, das bleibt darauf, biß e3 Hinter 
einem Zaune ftirbt. Ta wollen fie jeßt die jungen Bagabunden von ihrer Leiden- 
Ichaft furiren und lafjen fichs viel foften, aber Hilft eö viel? Nein. Wie ein 
Magneteijen wirkt e8 auf fie, bis fie endlid) die Clle, den Hobel, die Kelle, oder 
was man ifnen fonft in bie Hand gedrüdt hat, in die Ede werfen und bei uns 
auf der Bildfläche erjcheinen. 

Er nahm eine Prife und late Haplic) auf. Wenn fie mich zum Minijter 
machten und gewähren ließen, ic) würde die Straßen jchon leer befonmen. a 
wäre aber fchade drum. Weißt du, was gejchehen müßte? Wie junge Hagen Tieke 
ich ihre Brut erfäufen, jtatt fie aufzufüttern. 

Lucie blidte ihn fchaudernd an. 

Der Gedanke genirt Dich? fuhr er vergnügt fort. Mich auch, und ed ift ein 
wahres Glüc, daß fie nicht darauf verfallen dürfen. Aber Blut beibt Blut. Das 
fiehft du ja an dir. Du haft mir erzählt, daß deine Mutter auch cine bon der 
Wanderfippe war, ein leichtes Komödiantenblut. Na, wie wars denn nun? Hat 
e3 Dich nicht ergriffen, du mwußteft felbft nicht wie, biß du die Kette zerrifjeit, die 
did) an eine refpeftable Strippe band? 

Lucie jah in jdhweren Gedanten vor fic) hin. Hatte dex Mann vielleicht Recht? 
Yn Jugendtagen war die alte Wanderluft aud) in ihr Herz gefommen, wenn die 
Mutter Fröhliche und Trauriges von ihren Fahrten erzählte, von Hunger und 
Demütigungen, aber auch von mancher glüdlichen Stunde. Und nun tvar fie wirflid) 
unter die Fahrenden geraten, freilich nicht unter jenes unjtete Völfchen, über defjen 
Wanderleben die Kunft noch einen goldnen Schleier webt, und defjen Leiden allzeit 
durch um fo größere Hoffnungen verklärt werden. Nein, fie lebte unter einem 
Volke, dem fein Stern mehr leuchtete, unter Menjchen, in deren Bruft fogar das 
PBerwuftiein ihres Jammerd und die Gehnjudt nach einem andern LZofe erjtorben 
zu jein jchien. 

D Mann, rief fie aus, indem fie de} Vagabunden Hand faßte, um euer 
Sohnes willen, den ihr noch liebt, dejjen Bild eud) in eure dunfeln Wege be- 
gleitet, und deffen freundliches Gefiht euch in euern böfelten Stunden nicht 
verläßt, um diejes Kindes willen, da8 vielleicht auch heimatlo8 und unglüdlich ijt, 
quält uns nicht länger, fondern laßt und wieder frei! 

Der Alte entzog ihr heftig jeine Hand. Haft du wieder deine bejondern Stunden? 
St der verdammte Ariftofrat noch immer nicht in dir gejtorben? Mein Sohn? 
Was geht mid) mein Sohn an? Der läuft irgendwo herum, wenn fie ihn nicht 
irgendivo aufgenüpft haben. 

Aber mas wollt ihr nur von uns? fragte Lucie verzweifelt, al3 fie auch dieje 
Hoffnung zerrinnen jab. 

Sınmer diejelbe Frage, antwortete er umvirsh. Was ich von euch will, 
Schäschen? Will ich denn überhaupt etwas von eu? Bin id) nicht euer Freund? 
Bin id) nicht wie ein Vater gegen dich, der jich freut, wenn das Kind in die Wrt 
Ihlägt? Was id) von euch will? wiederholte er noch einmal, indem er jie mit 
jeinen tüdischen Augen aufmerffant anjah. Er gab Feine Antiwort, er wußte viel- 
leicht jelbft nicht genau, was er beabjichtigte. Die Flüchtlinge außzunügen, vielleicht 
noch mehreremale von Franzen® Mutter Geld zu erprefjen, endlich, wenn die Quelle 
verjiegte, den Burjchen feinem Gejchid zu übergeben und mit dem Mädchen, dag 
bis dahin fo tief gejunfen fein mußte, daß e3 fic) wie fo viele andre in fein Xo8 
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ergab, allein durch die Lande zu ziehen, diefer Plan jtand dunfel vor feinem Geijte. 
Er gab fic) feine Mühe, darüber nachzudenken, denn oft getäujcht in jeinen Fügiten 
Berechnungen, war er fein Freund weitgehender Plane, jondern ließ die Creigniffe 
an fic) beranfommen. 

Franz war feit der mißglüdten Flucht wieder Fränfer getworden. Die Pein 
über fetne troftlofe Lage und der ohnmädhtige Born gegen feinen Bedrüder fraßen 
an ihm und machten ihn vollends elend. Saft den ganzen Tag lag er träumend 
auf der Bank, ohne fic) um daS, was um ihn ber vorging, zu kümmern. Crit 
wenn Qucie zurüdfehrte, lebte er wieder auf. Dann faßen die beiden in einem 
Winkel des Gemachs und ſprachen leiſe zuſammen. Man ſtörte ſie dabei nicht, 
ſelbſt der Vagabund ließ ſie in Ruhe, wenn ſie bei einander ſaßen. Das wenigſtens 
hatten ſie erreicht, daß man ſie gewähren ließ und ſich nicht viel um ſie be— 
kümmerte. Nur wenn eine Gefahr drohte, riß man ſie aus ihrem ſtillen Zu— 
ſammenſein heraus. 

Vor der Polizei des Dorfes hatte man in der Herberge keine große Sorge. 
Der alte Ortsdiener war ein Freund des Penneboos, ſchon von der Soldatenzeit 
her. Er kam gern in die Schänke, um dort ein Gläschen zu trinken, und plau— 
derte dann herablaſſend mit den Kunden. Auch pflegte er ſich immer ſchon von 
weitem bemerkbar zu machen, wenn er der Herberge einen Beſuch zugedacht hatte, 
ſodaß jeder, der eine Begegnung mit ihm nicht wünſchen konnte, Zeit hatte, ſich 
beiſeite zu ſchleichen. Anders war es, wenn ein Gendarm auf das Haus zukam, 
oder wenn ſich der Ortsſchulze in verdächtiger Weiſe der Herberge näherte, dann 
geriet das ganze Haus in Aufruhr, und Franz mußte ſich ſchnell verbergen. Ein 
ſolcher Auftritt bereitete ihm immer unſägliche Qual: der Jammer ſeines Lebens 
zog dabei jedesmals mit neuer Heftigkeit durch ſein Herz, und Lucie hatte nachher 
den ganzen Einfluß ihrer Liebe aufzubieten, um ihn wieder zu beruhigen. 

So geſchah es an einem Nachmittag, als Lucie mit dem Vagabunden hatte 
auf die Wanderung gehen müfjen. Die Sonne lag über dem Hofe der Herberge 
und der verlaffenen DVorfitraße.. Das Haus war faft leer, nur einige Männer 
jaßen am Tisch und jchliefen, auch der Wirt fchlummerte. Mit einemmale Hangen 
in die Stille rafche Hufichläge hinein, ein Gendarm ritt auf da Haus gu. Der 
Wirt fprang erichroden auf, riß Franz empor und ftieß ihn in den Seller hinein. 
Das gefdah fo jchnell, daß Franz die Stufen hinabtaumelte und unten aufjhlug. 
Er erhob fich Halbbetäubt und taftete fi) an den Wänden nad) einem Verjdlage, 
in den er fic) verfrod. Er Hörte über fi) Schritte und Stimmen, dann wurde 
e3 wieder ruhig. Tropdem wagte er nicht, ih zu regen, da feiner der Haus- 
bewohner fam, um ihm zu jagen, daß die Gefahr vorüber fei. Nad) längerer Beit 
fchlich er einmal leife die Treppe hinauf, aber er fand die Thür verjchloffen und 
fehrte in jein Verſteck zurück. 

Nad und nach verjant er in dumpfes Brüten, die Gedanken, die ihn Tag 
für Tag bejchäftigten, juchten ihn auch in diefer Stunde heim. Sollte e3 denn 
nie wieder ander3 werden, follten fie immer in folder Furcht leben, und wollte 
diefe angftvolle Zeit nie voriibergehen? Wie oft, wenn er mit Lucie ftill und einfam 
unter all den Mtenjden fab, Hatte er darüber nachgedadht, wie alles hatte an- 
der3 kommen können. Dann wollte er fich einreden, e3 lajte nicht wirklich eines 
Menjden Tod auf ihm, und die blutige That, die fie hinausgetrieben hatte, finne 
nod einmal vergeben und vergefjen werden, einmal würde er wie aus einem 
Traum erwaden, und alles würde wieder in die alten Geleife einlenfen und wieder - 
werden, wie e3 einjt getvefen war. Aber der nächite Augenblid zeigte ihm ſchon 
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wieder den Mann, deffen vergoffencs Blut ihn vor Gott und Menjchen verflagte. 
Was fonnte er nur thin, um aus diefer qualvollen Ungewißheit, in der fie 
lebten, herauszufommen? Er fah eB nicht, und aud) jebt, wie er grübelnd in ber 
Dunfelheit dafaß, ftiegen wieder diefelben Bilder, diefelben quilenden Fragen vor 
ihm auf. Einen Brief nad) Haufe zu fenden war nidt miglid, denn fie hatten 
feinen Freund, der ihn fider überbradjt hätte. Ein neuer Fludtverjucd konnte ja, 
auch wenn Franz die Kraft dazu in fic gefühlt hätte, nur ebenjo mißlingen, tie 
ber erfte miflungen war. Go lange er aud) darnad) fuchte, und jo oft er jchon 
darnad) gejucht hatte, er fonnte feinen Ausweg finden. Keinen? Dod, einen 
gab e3, er fonnte fi) ergeben und alles über fic) ergehen lafjen. Aber dann 
jah er eine jchredlihe Beit vor fi, eine Reihe endlojer Sabre, von denen 
ein3 fo finfter und troftlo® war wie das andre, und eine Stimme Hang in ihm: 
Das willft du freiwillig auf dic) nehmen? Und wie er fchaubernd die Augen 
flog, tauchte lodend und glücdverheißend das neue Leben in ihm anf, Das fie 
in dem fernen Lande zu beginnen gehofft hatten, und bie Stimme fragte: Das 
willft du freimillig Hingeben? Nein, bad konnte er nicht! Und nun ftieg ein Dunkler 
Gedanke in ihm auf, defien Nähe er die ganze Zeit über gefühlt hatte, Langjam 
löfte er fid) von den übrigen Gedanken ab und ftand einjam wie ein gejpenftijder 
Schatten vor ihm. Franz zitterte, al3 er ihn in folcher Deutlichfeit vor jid) fab, 
und der falte Schweiß trat auf feine Stim. Aber e8 dauerte nur einen Augen 
blid, im nächften hatte er den Verjucher jchon überwunden und zurüdgejchlagen: 
er wollte feine neue blutige That auf feine Seele laden. Dann liefen die Gedanken 
wieder rüdmwärts in einem bejtändigen Kretzlauf, immer dahin zurüd, von wo fie 
ausgegangen waren. | 

Wie lange er fo briitend gefeffen hatte, wußte er nicht. Stunden waren 
vergangen, al8 es fich endlich an der Thüre oben regte und Luciens Stimme jeinen 
Namen rief: Franz! 

Lucie mußte nod) einmal rufen, ehe er jich erhob. Zögernd kam er aus dem 
Duntel hervor und wantte die Treppe herauf, dem Licht entgegen, da3 Lucie in 
der Hand hielt. Sie jah ihm bejorgt in das bleiche Geficht und ftrid ihm das 
Haar von der Stim, und während fie ihn ind Bimmer führte, jprad) fie ihm 
Troft zu. Das Licht der Lampe blendete ihn, und al3 fie eintraten, war ed ihm 
nad der Stille, die ihn jo lange umgeben hatte, ald bohrte fich der Lärm der 
Kunden in fein Gebirn. Er blidte verwirrt über die Männer hin und fonnte 
fih im erften Augenbli nicht zurechtfinden. Da fiel fein Auge auf den Baga- 
bunden, der ihn mit jpöttiichem Lächeln betrachtete. Das Blut {cok ihm ing 
Gejiht. Cr ging auf den Alten zu und jchüttelte ihn an der Schulter. Seine 
ganze Leidenfdaft und Verzweiflung kam wieder über ihn. Menih, was wollt 
ihr von und? jchrie er ihn an. 

Der Vagabund lachte ihm frech ins Geficht, jpie aud und fehrte ihm ver- 
ächtlic) den Rüden. 

Franz begriff, wad er hierauf zu erwidern hatte: mit einem Fauftichlag ftredte 
er ihn nieder. Nun erhob fic ein gewaltiger Lärm in der Stube. Die Kunden 
fprangen auf, und e8 entitand ein wildes Getümmel. Bon allen Seiten fielen fie 
über tanz ber, warfen ihn zu Boden, fchlugen ihn, traten ihn und riffen ihm 
Die Kleider in Stüde. Lucie flehte und rang die Hände, aber feiner hörte, bis 
ber Wirt Dazmilcheniprang und bie Leute wie bijfige Gunde mit einem Knüttel 
auseinandertrieb. 

So war alfo offne Zeindichaft ausgebrochen. Der Alte 30g fic) in eine Ede 
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zurüd und Jah finjter vor fich Hin. Srang lag halb ohnmädtig vor Wut und Schmerz 


auf der Bank Lucie tiblte ihm das zerichlagne Geficht und fprad leije auf ihn 
ein. Wuch die Kunden verhielten fih ftilL €3 Ing an diejem Abend an allen 


wie Gewitterjchwüle. 
(Bortiegung folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die nationaldfonomijden Fortbildungfurje, die vom Cvangelijd- 
jozialen Kongreß zu Berlin vom 10. bids zum 20. Oktober veranjtaltet wurden, 
haben bei der Mehrzahl der Teilnehmer gewiß einen tiefen Eindrud binterlaffen. 
Mag aud) der Gewinn nicht ohne weitered greifbar fein und fic) nicht in bare 
Münze umjeen laffen, wie died bei den mediginifden Fortbildbungsturjen der Fall 
ijt, jo wird doch der Einfluß der Berliner Vorlefungen, die beinahe da3 Collegium 
maximum der Univerfität füllten, ficher tief und nachhaltig fein. Das pofitive 
Willen, da3 der einzelne mit fortgenommen bat, und die Anregung zum Weiter- 
jtubium mag ja auc) hod) angejdlagen werden, viel bedeutender aber für das 
Leben unjerd ganzen Volf3 wird die Förderung des fozialen Gemeingeiftes fein, 
der in den Berliner Wochen eine große Stärkung erfahren hat. Wer da weiß, 
welche wichtige Rolle herrfchende Stimmungen im Leben der Völker [pielen — mehr 
nod al3 im Leben des einzelnen —, der wird den Schwerpunkt der Berliner Kurje 
in Ddiefer Richtung fuchen, zumal da e3 fidh nicht darum handelte, neue Stimmungen 
zu erzeugen, fondern vorhandne zu fräftigen und in einem Bewußtjein zu fammeln. 
Diefe Stimmungen bewegen fich in zweifadher Richtung. Erfjtend wenden fie fi 
gegen die bejtehende Gejellfchaft3ordnung, die durch die Herrichaft de Kapitals 
eine moderne Sklaverei erzeugt Hat, gegen die die antife wie eine Wobhlthat er- 
icheint. Bmeiten3 neigen fie fic) bem Sozialismus zu, einer Gejellichaft3ordnung, 
die dem fdjranfenlojen Wettbewerb umd dem rüdjicht3lofen Egoißmu3 der einzelnen 
ein Ende maden will. Diefe Strömungen mögen in ihrer mehr gefühlgmäßigen 
Auffaffung dunfel genug jein, aber fie waren da und drängten nad) Ausdrud. So 
hatten die Dozenten der Berliner Kurje einen unitbertreffliden Refonangboden, der 
auf jede feine Anjpielung, die jich in den genannten Richtungen bewegte, reagirte. 
Einer der Herren freilich bejtrebte fitch fihtlih, Waller in den Wein zu jchütten 
und einen übereifrigen Thatendrang mit dem Worte zu erjtiden, „auf diefer elenden 
Erde fet ja überhaupt nicht viel zu befjern.” Uber das Bemwußtjein von der Not- 
wendigfeit einer Anderung der beitehenden Ordnung ift viel zu ftark und viel zu 
allgemein, ald daß e8 ohne weitere au der Welt zu jchaffen wäre, es ijt längit 
nicht mehr auf die fozialdemokratiichen Kreije bejchräntt. Das fonnten die Berliner 
Kurje lehren. 

Und noch etwas dazu. Die fozialiftiiche Anjchauung befommt immer jtärkern 
Zuzug auß den Kreifen ber Theologen. Das Beilpiel des Herrn von Wächter 
wirkt offenbar anftedend, fein Blatt, der Chrüt, erjcheint jept ſchon wöchentlich. 
Bei den jüngern Geiftlihen hat er die ftärkiten Sympathien, jo viele Bedenken 
auch unter ihnen walten mögen, den Schritt des Glaubendgenofjen nacguthun, im 
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Herzen find nicht wenige und nicht die unfabigften auf feiner Seite. Jn der 
großen Vollsverjammlung, die in den Dftobertagen in den Germaniajilen abgehalten 
wurde, bat er viele für fic) gewonnen durch feine begeifterte Hingebung an die 
dee des Chriftentumd und fein freudiged Eintreten für fie, jodaß er von feinen 
Glaubensgenoffen gefeiert, von einem feiner Parteigenofjen freilich geläftert ward. 
Diefer beftritt, daß „Genoffe* von Wächter Recht habe mit der Auffaffung, daß 
das Chriftentum eine Weltanjdauung fei, mit der fitch das fosialdemofratijde Pro- 
gramm in wirtjchaftlicher Beziehung vereinigen laffe. Die Sozialdemokratie bedeute 
eine Weltanfchauung, und zwar eine materialiftiiche. Da wire dann freilich fein 
Pla für Herrn von Wädter. Man darf gejpannt fein auf den Ausgang diefes 
Kampfes, der fitch innerhalb der Partei entiponnen hat. Wird mit dem Grundjag, 
die Religion fet Parteifadhe, Crnft gemadt, wird alfo damit die Weltanjchauung 
frei gegeben, dann fann der {chmabijde Theolog weiter da8 Evangelium in der 
Partei verfiinden und fiir die Gedanken werben: Beder rechte Chriftenmenjcd muß 
auch ein rechter Gogialijt fein. Das Chriftentum tft die Religion der Armen und 
Bedrüdten, aljo nicht unvereinbar mit dem Gedanken, die Armut wirt{dhaftlid zu 
befreien und die Raubburgen im Lande zu zerftören. DJejus war der Armut Freund 
und PBarteiführer. Auch für heute ift er der joziale Befreier, der Mefjias der Zu- 
tunft. Der Ewige, Unjterbliche, Unbezwingliche durchitreift noch) immer die Welt 
und wird fie durchitreifen bis an3 Cnbe aller Tage. Aber er fteht nicht auf Seiten 
der Konfijtorien, die aus der Kirche ein weltliche8 Mittel gemacht haben, den 
Thron zu ftügen, und nicht auf Seiten der Großgrundbefiter, die dem Geiftlichen 
geftatten, feine Füße unter ihren Tiih zu ftellen, damit er die ihm anvertrauten 
Schafe in unterwürfiger Bejcheidenheit und in gehöriger Ordnung halte. 

Solde Gedanken liegen heute in der Luft. Seit dem befannten Buch von 
Göhre, defjen Bedeutung in der Geichichte des evangeliihen Sozialismus fchon 
jest feititeht, jeten fie fich immer feiter in den Herzen derer, die Gott mehr ge- 
borchen wollen al8 den Menjchen, die darnad) ftreben, die Kirche von unmwürdigen 
Banden zu befreien, und neues Leben in die erjtarrten Glieder gießen möchten. 
Die Berliner Kurfe haben die Teilnehmer bejtärkt in diefen Gedanken, nicht jomohl 
durch die dort gegebnen Vorträge, die fid) ja teilweife auf der gegebnen Linie 
nationaldfonomifder Gelehrjamkeit bewegten, jondern durch den Geift der Ge- 
meinschaft, der in Wechjelrede, in gegenjeitiger Unterjtiipung und Klärung die Ge- 
müter belebte. Sehen viele Vertreter und Werteidiger der individualiftiichen 
Gejelljdhaftsordnung auf die Berliner Tage mit Miktrauen hin, jo haben fie ganz 
Net. Die meifter freilich bliden verjtändniglod zu, denn fie wifjen nicht, was 
im Bolfe vorgeht; ihre Augen find mit Blindheit gefdlagen. 

Go jehe id die wahre Bedeutung der Berliner Tage nicht in dem Hören 
der Vorlejungen, fondern in dem Fühlen und Mitempfinden deffen, mas das Volt 
jet. vor allem bemegt; nicht in dem Zuwachs an Kenntnifen, jondern in der Kräf- 
tigung des Bemwußtjeind, daß der dhrijtlich-[oziale Gedanke die Oberhand gewinnt, 
daß ihm die Zukunft gehört. 

Damit joll natürlich die Thätigfeit der Dozenten nicht gering gejchäßt werden. 
Sie bildete ja den Gammelpuntt der 500 eifrigen Hörer und oft den Wusgang3- 
puntt der Gefpride. Einjtimmig war man in der Anerkennung der Hingebung 
aller Dozenten an die geftellte Aufgabe. Freilich, die Löfung war jehr verjcdieden. 
Ein offned8 Wort hierüber wird an diefem Plage nicht mißverftanden werden. 

Die jchivierigite Aufgabe, weil die abftrattefte, hatte ohne Zweifel Herr Ge- 
heimrat Wagner übernommen. Er wollte feinen Zuhörern in acht Stunden die 
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Elemente der Nationalöfonomie vorführen. Er erklärte gar bald diefe Aufgabe für 
unlösbar, aber mit Unrecht, wie und dünkt. Sie durfte freilich nicht mechanifd, 
jondern mußte chemijch gelöft werden. Ich meine, nicht in der Vorführung und 
Erflirung aus dem Zujammenhang gerifjener Grundbegriffe und in dem Bejtreben, 
moglidft vollftändig zu fein, konnte die Lifung beftehen, jondern in der forgfültigen 
Auswahl der die Gegenwart beichäftigenden Hauptbegriffe und der Darlegung ihres 
innern Zujammenhangs. Der vortrefflide ,Grundrip,” der den Hörern der Kurfe 
eingehändigt wurde, giebt ein ausgezeichnetes Gerippe der Wifjenichaft vom Stand- 
punkte Wagners, aber diejes Gerippe einigermaßen mit Fleijd und Blut zu um: 
Heiden, dazu würden jtatt acht Stunden acht Wochen gehören. So kam e8, daß 
mander von den Vorlejungen, bon denen er fid) von vornherein das meilte ver- 
Jproden, vielleicht dad wenigite hatte. Die Meifterfdaft Wagners trat nicht in den 
Borlefungen, jondern in der darauffolgenden Disfuffion zu Tage, während andre, 
die fich durch gejchicdtere Anordnung und Bearbeitung des Stoffes auszeichneten, 
in der Diskuſſion zurückſtanden. 

Unter denen, deren Vorlefungen als befonder3 wirkjam bezeichnet werden müffen, 
find vor allem Profeffor Eljter, Dr. Weber und Dr. Oldenberg zu nennen. Eljter 
entwidelte die Syiteme der Vollswirtichaft von den Meerfantilijten an bis auf 
or. Lift. Er fprad) itberaus flar, greifbar, anfdjaulidh. Die Darftellung der ein- 
zelnen Spiteme glich fein abgerundeten Bildern, die in helle Beleuchtung gerüdt 
waren. Der reiche Stoff war in pädagogilch richtiger Weile auf fünf Vorlefungen 
zugejchnitten. Auffallend war nur, daß Rodbertus feine Würdigung fand, während 
bie franzöfiichen Utopiften längere Zeit in WAnjprud) nahmen, eine angenehme Unter- 
bredhung allerding3, da fie vielfachen Anlaß zur Heiterkeit gaben. Neben CElfter 
riefen Weber (Landwirtfchaft und Agrarpolitif) und Dldenberg (Die deutjche Ar- 
beiterberwegung) den größten Eindrud hervor, obwohl der leßtere nur über ein 
Ihmwaches Organ verfügt und jein Heft Wort für Wort ablad. Wber feine Cha- 
ralterijtifen von Laffalle und Mary waren an Feinheit und Schärfe der Zeichnung 
wahre Kabinettjtüde. Von ganz andrer Art waren die Vortrige Webers: frifd, 
fe, zugreifend, ungemein anfchaulich, die Kreide an der Tafel nicht verichmähend. 
E3 war eine Luft, ihm zu folgen, auch jolchen, die an Sahren fchon vorgejchritten 
waren, und denen längeres angejpanntes Hören leicht eine Yaft wird. Von den andern 
Dozenten, Profeflor Stieda (Gewerbepolitif), Dr. Rathgen (Handel), Rulemann (die 
deutiche Sozialgejeßgebung), ijt ebenfall3 nur Rühmliches zu fagen, wenn fie aud) 
nicht den Eindrud machten wie die genannten — einige vielleicht deshalb, weil fie 
igend fpraden und fih dadurch) von vornherein einer größern Lebendigkeit und 
Friſche begaben. 

Die Diskuſſionen, die ich mit angehört habe, ſchloſſen ſich an die Vorlſangen 
Wagners und Elſters an. Den Hauptſtreitpunkt bildete die Malthusſche Bevöl— 
kerungstheorie. Hier trat ein ſcharfer Gegenſatz zwiſchen den Geiſtlichen und den 
Nationalökonomen hervor. Die Geiſtlichen bekämpften die Lehre vom religiöfen 
und ſittlichen Standpunkte aus, die Nationalökonomen traten vom wirtſchaftlichen. 
und ſittlichen Standpunkte aus lebhaft für ſie ein. Der Kampf wogte ſtundenlang 
herüber und hinüber. Dinge der intimſten und der peinlichſten Art kamen zur 
Sprache. Und das Ergebnis? Das Problem iſt nicht lösbar. Jeder einzelne 
muß das mit ſich ausmachen. Überdie brauchen wir uns nicht die Köpfe unſrer 
Enfelfinder zu zerbrechen, denn die Erde bat noch Raum genug, die Erzeugung. 
von Nahrungsmitteln Tanıı ungeahnte Steigerung erfahren und — interim fiet 
aliquid, wa im Weltenplan Gottes eingeichlofjen liegt. Für den Nationalöfonomen 
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ergab fich jedenfalls die Nötigung, niemald die Fihlung mit dem fittlicden Bewuft- 
fein zu verlieren, und wo diefes fchwanfend fein follte, die eingejchlagne Nichtung 
mit Gründen zu belegen, nicht nur eine öfonomilche Piychologie, fondern cbenfo 
eine öfonomilche Ethik al3 Hilfsmifjenjchaft der VBollswirtichaftälehre auszubilden. 

Die Berliner Tage waren voll Anregung nad) vielen Seiten bin, die Leitung 
und Anordnung des Ganzen tadellod. Möge eine Wiederholung der Kurje 1894 
eine ebenjo zahlreiche und andächtige Hörerjchaft vereinigen. 


Bom neuen ReidsStagsgebiude in Berlin hatte ich bisher nur ein 
Urteil gehört. C3 follte aus hohem Mumde ftammen und dahin lauten, daß diefer 
Bau den Gipfel der Geichmadlofigfeit bedeute. Ich mar daher fehr gefpannt, 
welchen Eindrud ih ald Laie davon empfangen würde. E$ war ein glänzender 
Herbittag, al8 id) aus dem Brandenburger Thor heraustrat und hinüber nad) der 
goldgleißenden Kuppel mit der goldftroßenden Laterne fdaute. Dann fielen mir 
nod) zwei fteinerne Edtürme ind Auge, die im Sonnenschein wie Marmor leuchteten. _ 
Biel mehr fah ich nicht, da den untern und mittlern Teil des Gebäudes Bäume 
verdedten. Die Gartenanlagen, jo jain fie find und jo mwünfchenswert fie für 
Berlin fein mögen, machen die Architektur tot. Die gleihe Erfahrung madht man 
bei dem Anblid vom Königsplag aus. Hoffentlich wird da8 Gebäude freigelegt, 
damit man ed vom Sodel bid hinauf zur Kuppel frei aufiteigen fieht. Oder follte 
e3 wirklich jo abftoßend wirken, daß man ed audy auf den beiden andern freien 
Seiten dur Pflanzung verbergen müßte? 

Sd) denfe nidt. Was man zupflanzen müßte, da8 ift die Kuppel. Aber das 
geht leider nicht. Diefe fcheint mir allerdings eine unglüdliche Schöpfung zu fein. 
Sie wirkt nicht monumental, erjcheint viel zu febr in fich hineingejunten und madt 
in ifrer Cijenfonjtruftion etwa den Eindrud eined großen Gewadshaujes. Die 
goldne Nachhilfe an Rippen und Laterne beijert nicht viel. Wer zum Branden- 
burger Thor heraustritt — von bier wird wohl meift der erite Eindrud auf- 
genommen werden —, meint, daß der Kuppelbau überhaupt nicht zum Gebäude 
gehöre, jedenfalld nicht organisch mit ihm verwadjjen fei. Bom Biltoriapart aus, 
der und mit feinen Waflerftürzen mitten aus der fandigen Mark in die Schweiz 
zaubern Tann, erfcheint die Kuppel allerding3 al% wundervolle Krönung des Ganzen, 
fie fdeint, aus der Ferne betrachtet, förmlich) zu wadjen. Aber eS ijt dod fon- 
derbar, wenn Monumentalbauten jo weite Entfernungen brauchen, um zu wirken. 
Bekanntlich hat die Reichdtagsbaufuppel eine Gejhichte. Auf dem urjprünglichen 
Entmurf jah fie, fomweit ich mich erinnere, jehr ftattlid) aus. Sie erfreute fid 
einer gut entwidelten Trommel. Aber was ijt aus dem preißgefrönten Entwurf 
geworden? Das befannte Wort: Habent sua fata gilt nicht bloß von Büchern, 
man fann ed aud) auf Bauentwürfe ausdehnen. Bald wurde die Kuppel vor- 
gerückt, bald wieder zurüd — aber das jchlimmite war, fie janf in fic) zujammen. 
Warum, weiß ih nicht. Ob der Sipungdfaal tiefergelegt werden follte? Bielleicht 
ijt e8 aber überhaupt ein unlösbared® Problem, einen Saal, in dem Redeichladhten 
geichlagen werden, der den Mittelpunkt parlamentariicher Arbeit bildet, nad) außen 
hin durch einen monumentalen Suppelbau zu Tennzeichnen, der zugleich reichliches 
Licht auf die Köpfe der Parlamentarier fallen laffen fol. 

Sm St. Peter gu Rom fann man neben dem Grabmal des Heiligen in die 
Kuppel Hinaufbliden, die fid) in unendlicher Höhe über dem Beichauer wölbt; es 
ijt ein herrlicher, erhabner Anblid. Er zieht den Blid in den Himmel hinein. 
Wer im Sißungsjaal ded neuen Neichdtagdgebäuded nad) oben blidt, fieht eine 
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fladce Glasdede über fih. Denn was follte Hier aud) der Blid in die une 
geheure Eifenwölbung? Und was follte erjt aus den Stimmen unfrer Abgeord- 
neten werden, wären fie auch noch fo far? Mein, da8 Cingiehen einer flachen 
Slasdede war wohl Notwendigkeit. Bedauerlid) aber bleibt die Anlage de un 
geheuern Lichtfanges darüber, der, von innen gejehen, zu feiner Fünjtlerifchen Wir- 
fung benugt werden kann und nad) außen hin die Kraft und Schönheit de Ganzen 
beeinträchtigt. _ 

Den jtärkiten Eindrud ded3 Baued empfing ich bei der Nordanficht, über Ed 
vom Rinigsplap aus.. Da fteigt er, ohne von Bäumen bededt zu fein, frei vom 
Straßenpflafter au zur Höhe empor. Die Hauptfront, nach dem Königslaß zu ges 
legen, ift jebt noch nicht genießbar; fie erjcheint ungemein gedrüdt. Da8 wird 
fih wohl befjern, wenn die Bäume entfernt find und das Haus fich frei zeigen 
fann. Uber ich geitehe offen, der Mittelbau, der an dad Pantheon zu Rom er: 
innert, imponirt mir nicht; eher ber Konftantindbogen, der fid) auf der Rüdkeite 
zeigt, natürlic) abgeändert, und der die Reiterfiguren der beiden .verjtorbnen Kaijer 
tragen fol. Diefe Erinnerung aber legte mir die Frage nahe: was ijt denn eigent- 
lid deutih am Reidhstagsgebiude? Was madt das Haus gu einem beutiden Par- 
lament3hauS? Könnte e3 nicht ebenjo gut in Paris, Petersburg, London oder 
Madrid ftehen? Oder vielleicht am beiten in Rom felbft? Nein, wird man mir 
entgegnen, fiehjt du denn nicht die Neichdadler, die in Fülle ihre Sittiche breiten, 
die Wappen, die Kronen, die am Dadhfirjt ftehen, und all die andre deutjche 
Buthat? Ba freilid, fehe ich fie, aber e8 ijt eben dod) nur Zuthat, und eine 
nicht immer jehr jchön wirfende. So erregte 3. B. da mittelalterliche Wappen- 
gefréje in dem antifen Giebelfeld der Vorderfeite nur meine Lacmusfeln. Darunter 
ift Plag für eine Injchrift gelaffen, und damit aud) Plag für den Berliner Wig. 
Da3 Originellite an dem Ganzen {deinen mir die Türme zu fein, die wirkungsvoll 
Die Eden flanfiren. Vielleicht nad oben Hin zu rei), wie überhaupt der Bau- 
meifter allen Einzelihmud auf oben fparte, während die untern Zeile jehr einfad 
gehalten find, zu einfach, wie 4. B. die Brüftungen vor den gewaltigen Tenftern 
des Hauptitode3, die Fenjterteilung u. a. zeigen. 

Nicht verjchweigen will ih, daß mir die Räume im Innern einen großen 
Eindrud hinterlajjen haben, vor allem die Rotunde beim Haupteingang und der 
großartige Wandelgang, ebenfo die Haupttreppenaufgänge, der Vorjaal de Bundes- 
rat3, die Sihungszimmer und nicht am wenigiten die „Erfriichungdräume.* Der 
Sigungsfaal wird die Größe des jegigen haben. Am fchlechteiten jcheint mir der 
Neichölanzler weggefommen zu fein. Er verfügt nur über zwei einfenftrige Bimmer. 
Die Bürgermeilter unfrer größern Städte find ohne Zweifel dagegen fürftlich unter- 
gebradjt. Sollte hier nicht nod) eine Änderung möglich fein? 

An einem fächfifchen Bauernhaus in Siebenbürgen la8 ich einmal die Injchrift: 

Wer da banet an die Straßen, 

Muß die Leute reden laffen. 
Da ich auch zu den Leuten gehöre, habe ich hier geredet, wie id e3 auf Grind 
meiner Eindrüde thun mußte. Vielleicht wird mancher andre dadurd) zum Wider- 
Ipruch aufgefordert. Ich laffe mich gern belehren. 
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Das Recht der Eiſenbahnen in Preußen. Sgſtematiſch dargeſtellt von W. Gleim, 
Geheimem Oberregierungsrat und vortragendem Rat im königli — Miniſterium der 
öffentlichen Arbeiten. Berlin, Fr. Vablen, 1893 

C3 ijt ein-umfaffende Werk, deflen erfter (in drei Abteilungen erjdienener) 
Band und nun vollftändig vorliegt. Er umfaßt die allgemeinen Grundlagen bes 
Eifenbahnrecht? und bas Cifenbahnbaurecht. Der zweite Band foll dem Rechte des 
Eifenbahnbetrieb8, der Beiteuerung der Eifenbahnen, dem Schub der aud Eifen- 
bahnunternehmung entfpringendDen Rechte und deren Beendigung gewidmet jein. 
Der dritte joll dad Privatrecht der Eifenbahnen enthalten. 

Es ift fiir ben Recht freund, aud) wenn er nist Facdmann ijt, von gropem 
Intereſſe, in dem Eijenbahnrecht einem weiten Rechtögebiete au begegnen, das fid 
unter nur geringem Zuthun der Gefeßgebung faft ganz von innen heraus entwidelt 
hat. Das, was fi) ald vernünftig notwendig ergab, ift zum Nedhte geworden. 
Als vor etwa fechzig Dahren die Frage der Schaffung von Cijenbahnen an den 
Staat herantrat, Hatte man faum eine Vorftelung von der wirtjchaftlichen Bedeu- 
tung diefer Schöpfung und ebenjo wenig eine fichere Anjchauung von dem dafür 
zu fdjaffenden Rechte. Gleichwohl fiel der erjte Verfud, für die Schaffung von 
Eifenbahnen eine rechtliche Grundlage zu gewinnen, in dem preußifchen Eifenbahn- 
gefeße vom 3. November 1838 fo gliidlid) aus, daw diefed Gejeß nicht allein vielen 
Eifenbadngejegen andrer Länder zum Mufter diente, fondern daß feine Beftim- 
mungen im wejentlichen auch heute noch gelten. Aber freilich war diefe Grund- 
lage dod) nur dürftig. Eine fehr bedeutungsvolle Entwidlung fand da8 Eifen- 
babnredht dadurd, daß jeit bem Jahre 1846 ein Verein deutjcher Eijenbahnverwal- 
tungen zufammentrat. Bon diefem wurden einheitliche Orundjäge über die Einrichtung 
und Verwaltung der Eifenbahnen vereinbart und damit die eigentliche Grundlage 
be8 heute für den Betrieb der Eifenbahnen geltenden Rechts gejchaffen. E83 famen 
hinzu die Beftimmungen de8 deutiden HandelSgefepbudhs, die dem Verkehr de 
Rublifums mit den Eifenbahnen in privatrechtlicher Beziehung eine feftere Grund- 
lage gaben. 

Mit dem Sabre 1867 ging die Regelung des Cifenbahnwefens anf den nord- 
deutfchen Bund und fpäter auf da8 deutide Reich über. C3 wurden am 3. Suni 
1870 ein Bahnpolizeireglement und am 10. Juni ein BetviebSreglement vom. 
Bundesrat erlafjen. Beide enthielten jedoch im wejentlichen nur, wa3 bereit$ durch 
Vereinbarung der deutichen Eifenbahnverwaltungen vertraggmäßig feitgejtellt war. 
Ein weitergehender Einfluß des deutjchen NReichd auf die Geftaltung bes Rechts 
der Eifenbahnen fand in der Abneigung der Bundeditaaten, einem jolchen Einfluß 
Raum zu geben, Anftand. An der Stelle ded Reich übernahm nun Preußen die 
Aufgabe, wenigftens die in feinem ®ebiete liegenden Eifenbahnen möglichit einem 
einheitlichen Rechte zu unterwerfen. €8 bradte die in ber Form der Verjtaat- 
fidung der meijten Cifenbahnen zur Ausführung. 

Auf diefen Grundlagen giebt nun der BVerjaffer unfrer Schrift eine vollitän- 
dige Darjtellung ded gelamten in Preußen beftehenden Eifenbahnreht8, wozu er 
insbefondre durch die amtliche Stellung, die er feit längern Jahren bekleidet, be- 
rufen erfcheint. Auf Einzelheiten des überaus reichhaltigen Werkes einzugehen, it 
hier nit der Ort. Wir brauchen nur nod) zu erwähnen, daß fich die Daritel- 
fung durchweg durd) Klarheit auszeichnet, um das Werk allen denen, die an dem 
Eijenbahnwefen Interefje nehmen, zu empfehlen. 

Von demfelben Verfafler liegt un3 aud) nod) ein (in demfelben Verlage 1893 
exjdjienene3) Heineres Schrifthen vor: Das Gefew über Kleinbahnen und 
Privatanfhlußbahnen, auf das wir hier aufmerfjam machen möchten. 
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Die Quittungsiteuer 


Don ©. Bahr 


wean on allen neugeplanten Steuern wird vielleicht Feine in höherm 


@ Ouittungsfteuer, nicht jomwohl wegen der Höhe der durch fie 
N herbeigeführten Belaftung, alS vielmehr wegen ihrer in alle 
SER biiigerlichen Berhältnifje eingreifenden veratorischen Natur. 
Indirefte Steuern find fehr verjtändig, wenn fie auf Gegenjtände gelegt 
werden, in deren Gebrauch fich jeder einzelne ohne wejentlichen Schaden mehr 
oder minder bejchränfen fann. In dem Gebrauch folcher Gegenftinde bejteuert 
alsdann der Gebrauchende fich jelbft in dem ihm gut dünfenden Maße. Sn 
diefem Sinne ind Tabak, Branntwein und Bier wahrhaft muftergiltige Gegen: 
ftinde der Belteuerung. Aber auch gegen eine Befteuerung von Wein und 
Zuder ift nichts einzuwenden. Den Abjichluß von Nechtsgejchäften zu be: 
jtenern ift gerechtfertigt, wenn der Staat jelbjt zu den Nechtsgejchäften feinen 
Beiltand leijtet und dafür Koften aufwenden muß (wie 3.B. in Grundbuchs— 
jachen), oder wenn e8 fich um Nechtsgejchäfte Handelt, deren Abjchluß aus 
wirtjchaftlichen Gründen der Staat zu erjchweren für gut hält. Dagegen haben 
die jogenannten Umjchlagsfteuern, wie fie in Preußen in der Form der auf 
Privaturfunden aller Art gelegten Stempel erhoben werden, feine vernünftige 
Grundlage. Wenn ich, um überhaupt zu erijtiren, mir eine Wohnung miete, 
wie rechtfertigt e3 jich, daß fjofort der Staat Hinzutritt und jagt: „Für diejen 
Mietvertrag muß ich eine Steuer haben“? Dieje ganze Art der Befteuerung 
hat feinen höhern Gedanken für fich, als dak fich der Staat für berechtigt 
hält, überall da, wo fic) Geld zeigt, die Hand auszuftreden und fich davon 
etwas auszubitten. Von allen Umjchlagsjteuern widerjtrebt aber die Quit: 
tungSjteuer am meiften dem natürlichen Gefühl, weil es fic) dabei nicht um 
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ein nod) in der Bufunft wirfendes Gejchäft Handelt, vielmehr mit der Cuit- 
tung ein Rechtsvcrhaltnis zur endgiltigen Crledigung gebradt wird. Aller: 
dings hat fchon früher einmal in Preußen cine Quittungsfteuer bejtanden. 


Aber fie begann erft bei Zahlungen von mehr als fünfzig Thalern und war 


auch nicht auf alle Duittungen gelegt, jondern nur auf gewilje Arten, Die 
öffentlich hervortraten. Das war gewiß eine recht ungerechte Steuer. Aber 
fie griff doc) nicht jo ftörend in die bürgerlichen Verhältnilfe ein, wie Die 
neugeplante Steuer, die mit wenigen Ausnahmen alle Zahlungen von mehr 
al3 zwanzig Mark ergreifen fol. Sene ältere Duittungsftener wurde auch be- 
reit8 durd) Gejeg vom 26. März 1873 infolge eines Befchluffes des Abgeord- 
netenhaufes aufgehoben. 

Prüfen wir einmal die Bedeutung der Quittungsftener in wirtjchaftlicher 
und rechtlicher Beziehung. Die Steuer wird gelegt auf die Tilgung einer 
Schuld und die Beichaffung eines fichernden Beweismittels für dieje Tilgung. 
Sind das nun Afte, die die Gejeßgebung durch Auflegung einer Steuer zu 
erichweren die Aufgabe hätte? 

Daß bei dem Austaufch der Güter Schulden überhaupt eingegangen werden, 
it in unfern wirtjchaftlichen Verhältnifjen völlig unvermeidlich. Dede einge: 
gangne Schuld fann man als eine Spannung zwilchen Gläubiger und Schuldner 
bezeichnen, die nad) Löfung ringe. Die Zahlung bewirkt diefe Löfung. Mit 
ihr tritt das natürliche Verhältnis wieder ein, daß jeder jein Vermögen un: 
belajtet befitt. Die Zahlung einer Schuld ift alfo ein vom wirtjchaftlichen 
Standpunkte durchaus zu begünftigender et. 

Den Schuldner trifft zugleich der Nachteil, daß er dem Hagenden Gläu- 
biger gegenüber die Zahlung der Schuld beweijen muß. Damit nun der Gläus 
biger eine bereit3 bezahlte Schuld nicht noch einmal einfordere, Dat fich die 
Rechtsjitte gebildet, daß der Schuldner nur in Austaufch gegen eine die Zah: 
fung befundende Quittung zu zahlen braucht. Die Zahlung ift freilich wirkam 
auch ohne Quittung. Der Schuldner fann fie, wenn er vom Gläubiger noch: 
mals belangt wird, auch durch andre Beweismittel darthun oder dem Gläu- 
biger den Eid zufchieben. Fehlt e8 aber an Bemeijen, und jchwört der Glau- 
biger den Eid, fo muß der Schuldner noch einmal zahlen. Cs liegt daher 
im Interejje der Nechtsiicherheit und dient zur Vermeidung fchlimmer Pro- 
zeife, daß jich der zahlende Schuldner eine Quittung geben läßt. Die Ertei: 
lung einer Quittung ift ein vom rechtlichen Standpunkte durchaus zu begünfti- 
gender ft. 

Dieje wirtjchaftlich und rechtlich zu begünftigenden Afte will nun der 
Staat dadurch erjchweren, daß er auf fie eine Steuer legt. Was befteuert 
denn der Stuat mit diefer Steuer? Nichts andres als die Rechtsficherheit, 
die die erteilte Quittung dem Schuldner gewähren fol. Was würde man 
dazu jagen, wenn der Staat die Sicherung andrer Lebensgüter in gleicher 
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Weife erfchweren wollte? wenn er alfo 3. B. bei einer herrjchenden Krant: 
heit ein von den Ärzten empfohlenes Schugmittel gegen die Krankheit mit 
einer Steuer belegte? Alle Welt würde darüber empört fein. Aber ift denn 


"nicht die Rechtsficherheit auch ein Gut, dag der Staat nicht erfchweren, jondern 


befördern follte? Sind nicht auch Prozelje eine Krankheit, vor der feine Unter: 
thanen möglichft zu bewahren der Staat die Pfliht Hat? Wäre e8 gerecht: 
fertigt, auf jede Quittung, die fich der Schuldner von feinem Gläubiger 
Ichreiben läßt, einen Stempel zu legen, fo fünnte der Staat auch ebenjo gut 
auf jedes Rezept, das fi) ein Kranker von feinem Arzte verjchreiben läßt, 
einen Stempel legen. 

Allerdings ift die geplante Steuer im einzelnen gering. Mehr aber als 
durch ihren Betrag wird die Steuer den Widermwillen der Menfchen auf fic) 
ziehen durch die ftändige Beläftigung, die fie dem Gejchäftsleben auferlegt, 
und dadurch, daß jedermann durchfühlt, daß man e8 hier mit einer ganz un: 
vernünftigen Steuer zu thun hat. Im der ungeheuern Mehrzahl der Fälle 
ift die Quittung ein totes Papier. Der Empfänger legt fie in feinen Kajten, 
um fie einige Zeit aufzuheben und fpäter zu vernichten. Nur dann, wenn 
etwa der Gläubiger nochmal® Zahlung fordern follte, holt man fie wieder 
hervor, um fie dem Gläubiger vor Augen zu Halten. Fälle diefer Art find 
aber bei der im Gefchäftsleben im allgemeinen herrjchenden Nedlichkeit und 
Drdnungsliebe fehr jelten. Und nun foll man ein jolches Stüd Papier, das 
in taujend Fällen gar feine Bedeutung mehr Hat, noch mit einer Steuer 
bezahlen? 

Wo viele Zahlungen zufammenfließen, wird fich die Steuer, troß ihres 
geringen Betrages, dod) leicht zu ganz anjehnlichen Summen aufbaujden. 
Man brauht nur 3. B. daran zu denfen, daß fich auch jede Pojtjendung 
über 20 Mark wegen der der Boft zu erteilenden Quittung um 10 Pfennige 
vertenert. Nun foll zwar nach dem Gefege der Aussteller der Uuittung für 
die Verwendung de3 Stempel3 forgen. Gejchäftsleute werden aber durchaus 
nicht geneigt fein, den jtändigen Berluft durch Zahlung der Steuer auf fic 
zu nehmen. Sie werden in jeder guldfjigen form die Steuer auf den Zah: 
(enden zu wälzen fuchen. Diefer wird aber auch oft feine Luft haben, Die 
Steuer zu zahlen. So werden über diefen peinlichen Gegenftand mannigfache 
Streitigfeiten entftehen. Und e3 fann vorfommen, daß die Zahlung einer 
Schuld, zu der der Schuldner bereit ift, unterbleibt, bloß weil jich die Be— 
teiligten nicht einigen fünnen, wer den Quittungsftempel zahlen foll, oder aud 
weil der Gläubiger eine Stempelmarfe für die Quittung nicht zur Hand hat. 

Muß der Zahlende den Ouittungsftempel entrichten, jo wird er häufig 
vorziehen, fich gar feine Quittung geben zu laffen. Sehr gefährlich ift die 
Sade allerdings nicht. Hat der Gefchaftsmann den bezahlten Boften in feinen 
Büchern ausgethan, fo wird cs nicht leicht vorfommen, dal er die Forderung 
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noch einmal erhebt. Gefcjdibe e8 aber doch, dann wäre freilich) das Unglüd 
da. Der Schuldner müßte noch einmal bezahlen, oder es füme zu einem 
Prozeß mit feinen unabjehbaren Folgen. Darauf nun, daß diefes Unglüd 


Öfter8 eintrete, muß der Staat jpefuliren, wenn er feine Quittungsfteuer 


durchzuführen gedenft. Nimmt damit aber wohl der Staat eine feiner würdige 
Stellung ein? 

Muß der Zahlungsempfänger den Quittungsftempel entrichten, jo wird 
er häufig vorziehen, ohne Stempel zu quittiren. Auch hierbet ijt die Gefahr 
nicht groß. ordert er nicht etwa den Poften nochmals ein, jo fanın man 
taufend gegen ein® wetten, daß die Duittung niemal3 wieder and Tageslicht 
fommt. Allerdings unterliegt der Quittungsaugfteller folgender Gefahr. Der 
Quittungsempfinger fann nachträglich fiir fic) den Stempel darauf leben, 
und dann den Wusfteller wegen unterlaffener Stempelverwendung zur Anzeige 
bringen. Denn auch in diefem Falle fol der Ausfteller, trogdem, daß der 
Empfänger nachiräglic”) den Stempel verwendet Hat, noch geftraft werden. 
Auch auf ein folches Denunziationgwejen muß alfo der Staat fpefuliren, wenn 
er auf Durchführung feines Gejeges rechnen will. Schön ift auch das nicht 
gerade zu nennen. 

E3 ift natürlich, daß der Staat, wenn er eine derartige Steuer auflegt, 
in der Vorausficht, daß fich ihr die Menjchen auf jede Weije zu entziehen 
juchen werden, alle möglichen Kautelen trifft, um Umgebungen des Gejeßes 
zu verhindern. Dies hat der Entwurf in $ 26a unternommen, indem er dort 
aufzählt, was alles al8 Quittung gelten fol. Damit ijt aber ein weites Ge— 
biet höchft zweifelhafter Fälle eröffnet. Auch Hierüber wird e8 gu den leidigften 
Streitigkeiten und Prozeffen kommen. Selbjt dem ordentlichjiten Gejchäftsinann 
fannn e3 begegnen, daß in irgend einem von ihm ausgeftellten Schriftjtüde, das 
ein eifriger fisfalifcher Beamter zufällig zu Geficht befommt, eine unverjtem» 
pelte „Quittung“ entdedt wird, und daß er dann vor Gericht gejtellt und 
geftraft wird. Geringe Gejchäftsleute werden auch leicht darüber zu alle 
fommen, dap fie die nad) § 29d des Entwurfs vorzujchreibenden Formalitäten 
für Kafjirung der Stempel nicht zu wahren verftehen. 

Nun fagt man freilich: die Koften der Heeresverwaltung müfjen dod) 
durch neue Steuern gededt werden. Woher dieje neue Steuern nehmen? 
Gewif miiffen jene Koften gededt, und e8 muß auch das deutfdhe Reich auf 
eine jelbjtändige finanzielle Grundlage gejtellt werden. Sind wir denn aber 
ichon fo weit heruntergeflommen, daß wir eine jo häßliche Steuer, wie diefe 
Duittungsfteuer, auf ung nehmen müßten? Ich will hier etwas ausfprechen, 
was Unzählige denfen, aber faum jemand auszusprechen wagt. Der richtigjte 
Gegenstand der Belteuerung zur Dedung der vermehrten Ausgaben des Reichs 
wäre — das Bier. E8 ift ein Gchicfal gewejen, daß bei den legten Reichs⸗ 
tagsverhandlungen der Neichsfanzler, gedrängt durch einige unfrer Volfsmanner 
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— e3 waren die Herren Bödel und Ridert —, fi) zu der Erklärung hat 
entjchließen müfjen, daß zur Dedung der Kojten der Militärvorlage eine Er: 
böhung der Bierfteuer nicht wieder vorgelegt werden folle. Der Reichstag 
jelbjt würde freilich durch diefe Erklärung nicht gebunden fein. Daß aber ein 
Genußmittel, für da8 das deutjche Volk jährlich mehr als eine Milliarde aus- 
giebt, und dejjen Genuß ohne jeden Schaden für unfer Volk bedeutend be- 
Ichränft werden könnte, zur Zeit in Deutichland mit einer faum nennenswerten 
Steuer belegt ift, ift in wirtjchaftlicher Beziedung eine der jeltjamften Erjchei- 
nungen, die fic) nur aus gewiljen, nicht gerade rühmlicdyen Charaktereigen- 
Ichaften des deutjchen Volkes erklären läßt. Ä 
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ein Gejeß, das jeit dem Beftchen des neuen deutiden Reichs 
SM, OD die Sanktion des Kaifers und des Neichstags erlangt hat, wirft 
i era in fo unmittelbarer Weije Human wie das über die Unfallver: 

Ba Neal Sicherung der Arbeiter. Nur wer die Freuden und Leiden des 
Arbeiter nicht aus Erfahrung fennt und fchon vor der Ein- 
führung des Gefeges gefannt hat, vermag da3 Gegenteil zu behaupten. Wer vor 
der Einführung diefes Gefeges und des über die Kranfenfaffen das Leben und 
dag Leiden des franfen und verlegten, des genejenden und Schließlich des in- 
valid gewordnen Arbeiter verfelgt hat, der muß überzeugt jein, daß mit der 
Einführung diejer Gejege die fchwere Angit und Not des bejiglojen Arbeiterg, 
die mit dem Auftreten von Krankheit und Unfall über ihn fommen, zum großen 
Teil von ihm genommen find. Er braucht nicht mehr zu fürchten, dab 
er feine fachgemäße ärztliche Behandlung empfange, feine Aufnahme in ein 
Krankenhaus ift nicht mehr von der Frage abhängig, wer die Koften feines 
Aufenthalts trägt, er wird nicht von der Sorge gequält, daß die Seinigen 
Hungern miijfen, jo lange er außer jtande ift, zu verdienen. E83 wird für ihn 
geforgt, wenn er invalid wird, er und feine Familie werden fiber Wajjer ge- 
halten und brauchen nicht den Armenbehörden zur Laft zu fallen, wenn fich 
jeine Genejung binzieht. 

Außer den Leidenden felbjt vermag faum jemand einen fo tiefen Blid in 
diefe Berhältniffe zu than wie der Arzt. Mag er in der Familie des Ar: 
beiter8 wirfen, mag er das leibliche Wohl des Arbeiter, wenn er verlegt ift, 
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im Kranfenhaufe bebiiten, wenn er ein offnes Auge und ein warmes Herz hat, 
jo ijt er vor allem geeignet, über Leid und Freud feines Cchugbefohlnen Beob- 
adtungen au machen. Wer aber längere Sahre in diefem Sinne wirkt, der ift 
gewiß auch geeignet, über die Veränderungen, die die hier bejprochnen Gejeße 
hervorgerufen haben, Beobachtungen zu machen. Er hat aber auch eine ge: 
wilje Verpflichtung, folche Beobachtungen mitzuteilen, wenn er der Meinung 
ift, daß dies für die Sache von Mugen fei. Darum gebe ich, der ich länger 
als drei Sahrzehnte der leidenden Menfchheit im Kranfenhauje gedient habe, 
die folgenden, fich auf den Mechanismus und die Wirkung des Kranfenfajjen: 
und namentlich des Unfallgejeges beziehenden Bemerkungen. 

Die Aufgaben, die ein Gefeß zu löfen hat, das beftimmet ift, jo viel als 
möglich die Härte zu mildern, die den bejiglofen Arbeiter mit feiner Familie 
trifft, wenn er durch jähe Krankheit oder durch Verlegung, die ein Unfall bei 
der Arbeit herbeigeführt hat, verdienftlog geworden ijt, diefe Aufgaben find 
zweifacher Art. Die erfte und Hauptaufgabe ift die, den Kranfen, den Ber: 
legten wieder gefund zu machen. Fakt man dieje Aufgabe nur nationalöfono: 
mifch, jo hieße das: e3 foll geforgt werden, daß der Berlegte möglichjt rajd) 
im Befiß feiner vollen Kraft und Gejundheit feiner Arbeit zurücgegeben werde. 
Diefe Aufgabe ift nicht nur eine Humane, fondern auch eine volfäwirtichaft: 
lice, und nur wenn fie gut durchgeführt wird, ift eine Wirkung des Gejches 
im Sinne des Gejeßgeberd zu erwarten. 

Die zweite Aufgabe befteht darin, daß Mittel befchafft werden, die nicht 
nur die Durchführung der erften ermöglichen, jondern auch die Erijtenz des 
Arbeiters und feiner Familie während der Heilungsdauer und darüber hinaus, 
während der Invalidität ficherftellen. Auch die zwedmäßige Verteilung diejer 
Mittel gehört zu diefer Aufgabe. 

Diefe zweite Aufgabe gehört nicht unmittelbar zur Kompetenz des Arztes. 
Wir wollen uns bier nur mit der erjten befchäftigen und wollen fehen, in 
welcher Art fie bisher durch die Art der Ausführung des Gejeges gelöjt worden 
ift. Denn fie gehört in erfter Linie vor das Forum des Arztes. 

Um einen Überblid über die Fragen zu gewinnen, die uns bei diefer Auf- 
gabe befchaftigen, miifjen wir fie in ihre einzelnen Zeile zerlegen. Wenn 
der geftellten Aufgabe entfprochen werden joll, jo miiffen: 

1. jolche Einrichtungen getroffen fein, die Bürgfchaft leisten, daß die Be- 
handlung jachgemäß fei und den PVerlegten in möglichjt furzer Zeit feiner 
Arbeit suriidgebe. Die Behandlung darf fich alfo nicht nur auf die unmittel- 
bare Heilung der Verlegung, fondern audy auf die Bejeitigung der mittelbaren 
und unmittelbaren die Arbeitsfähigfeit des Verlegten jchädigenden Folgen der 
Berlegung erjtreden. 

2. Die Einrichtungen müffen derart getroffen fein, daß der PVerleßte 
weder zu früh noch zu jpät der Arbeit zurücgegeben werde. Dabei ift Die 
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Sorge für da® „zu früh” weit geringer als die, daß der Kranfe oder Ber: 
legte über die wirklich notwendige Zeit hinaus von der Arbeit wegbleibt. 

3. Zür den Fall eintretender Invalidität muß der Grad feftgeftel[t werden. 
E3 muß erwogen werden, welche Arbeit der Invalid übernehmen fann, wenn 
er für die, die er bisher betrieben hat, vollflommen leiftungsunfähig geworden 
ijt, und wieviel er bei der Arbeit, die er nun übernimmt, verdienen fann. 

Betrachten wir zundd)jt den erften Punkt, jo müflen wir ohne weiteres 
einräumen, daß die bis jegt bejtehenden Einrichtungen eine in allen Stiicfen 
jachgemäße Behandlung nicht verbürgen. Sehr ftörend ift in diefer Beziehung 
namentlich die Verquidung der Kranfenfaffe und der Berufsgenofjenschaft. Br 
den erjten dreizehn Wochen fällt der Verlegte der Krantenkaffe zur Laft, zu 
der er gehört. Leider ift e8 nicht möglich, in allen Fällen von Diefer 
Gemeinschaft loszufommen. Denn einer großen Anzahl von Kranken fieht man 
zunächjt gar nicht an, dab fie unter daS Unfallgejeg gehören, bei vielen wird 
der Anjpruch darauf zunächjt gar nicht erhoben. Exit ganz {pdt fommen fie 
oder ein andrer darauf, daß ihre Krankheit einem Unfall ihre Entjtehung ver: 
dankt. Daß ein Menjch, der das Bein, den Arm, den Schädel zerbricht, feine 
Krankheit auf einen Unfall zurüdführt, ift felbftverftändfih. Ganz anders 
jteht die Cache, wenn 3. GB. einer, der an Sinochenentzündung, an Gelenftuber- 
fuloje erfranft ijt, behauptet, ein Unfall bei der Arbeit habe die Krankheit 
verjchuldet. Nehmen wir einen Gall, der dem Laien am unwahrfcheinlichften 
erjcheint: der Kranke behauptet von einer unzweifelhaften Tuberfulofe der Hand, 
daß fie durch Arbeitsunfall herbeigeführt worden fei. Deder Gebildete weiß 
heute, daß die Tuberfulofe eine durch beftimmte Bazillen hervorgerufne Sn- 
feftiongfrankheit ift. Was hat nun der Unfall damit zu thun? Sn dem hier 
beiprochnen Falle handelte e3 fich um das Entjtehen der Strankheit unmittelbar 
nach einem Stoße, der die Hand bei der Arbeit getroffen hatte, einen Stoße 
von folcher Geringfügigfeit, daß der betreffende zunächſt ruhig weiterarbeitete. 
Nun lehrt die Erfahrung, daß in der That leichte Verlegungen an Knochen 
und Gelenken öfter tuberfulöje Erkrankungen nach fich ziehen. Der Arzt 
bezeichnet eine Stelle, die ein Stoß getroffen hat und wo durch den Stoß 
leichte Gewebsveränderungen herbeigeführt worden find, als eine fchwache Stelle 
(locus minoris resistentiae). An diefer fchwachen Stelle lafjen fich Krankheits: 
jtoffe, inficirende Mifroben gern nieder, wenn fie im Blute freifen, mögen fie 
nun frijch von außen aufgenommen werden oder jchon anderwärt® im Körper, 
wie in den Drüjen, in den Lungen u. |. w., vorhanden gewejen fein. Der hier 
befprodjne Batient hatte nun nachweisbar einen alten umfchriebnen tuberfulög- 
phthifiiden Zungenprogeß. Hier mußte man zugeben, daß fich Höchit wahr: 
jceinlich die im Blute freijenden Lubertelbagillen, die aus dem Lungenprozeß 
dahin gefommen waren, in den Gelenkfnochen der Hand niedergelaffen hatten, 
weil ihnen der Stoß dort den geeigneten Boden gefchaffen Hatte: der Kranke 
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hatte alſo nicht ſeine Tuberkuloſe, wohl aber ſeine tuberkulöſe Hand durch den 
Stoß davongetragen, und nur dadurch war er krank und invalid geworden. 
Ganz in derſelben Art entſtehen ſchwere Knochenentzündungen junger Perſonen 
mit nachfolgendem Knochenfraß als Folge eines Stoßes, und eine ganze Reihe 
anderweitiger Erkrankungen laſſen ähnliche Erklärungen zu. 

Wenn es alſo nicht ausführbar erſcheint, daß die Genoſſenſchaft alle die 
ihr ſpäter zur Laſt fallenden ſofort ſelbſt in Behandlung nimmt, ſo würden 
wir es doch für vorteilhaft halten, daß ſie wenigſtens die zweifelloſen ſchweren 
Verletzungen unter ihre Obhut nehme. Dadurch würde nicht nur eine plans 
mäßigere Behandlung eingeleitet werden, jondern die Genofjenjchaft hätte es 
auch in der Hand, die nötigen Schritte zu thun, daß fofort der objektive Be- 
fund über die frijche Verlegung aufgenommen würde. Wir fommen auf diefen 
für das Urteil in vielen Fällen außerordentlich wichtigen Punkt noch zurüd. 

Was nun die Behandlung felbjt betrifft, jo muß unbedingt verlangt 
werden, daß fie von fachverjtändigen Chirurgen geleitet werde. Die Zahl der 
Berlegten teilt fich dann in zwei Gruppen: in folche, die im eignen Haufe 
durch angenommne Ärzte behandelt, und in folche, die dem Sranfenhaufe 
zugeführt werden. Die erjte Gruppe wird wefentlich aus den leichter Ber: 
legten beftehen. Da wird wohl nun den Argten und ihrem Wiffen nicht 
zu nahe getreten jein, wenn wir den Wunjch und die Hoffnung ausfprechen, 
bab die Gruppe der im Kranfenhaufe zu behandelnden Verlegten immer größer 
werde. Die Privatbehandlung hat bei nur einigermaßen fchweren Verlegungen 
mit jo zahlreichen Hindernijjen zu fämpfen, die bei der Kranfenhausbehandlung 
von jelbjt wegfallen, daß wir feit überzeugt find, der VBerlete und die Ge: 
nofjenfchaft werde von der Zunahme der Stranfenhausbehandlung für frische 
Berlegungen nur Vorteil ziehen. 

Würde ed nun einer größern Anzahl befondrer durch die Berufögenoffen- 
Ichaft gegründeter und verwalteter Häufer für die Behandlung folcher Kranken 
bedürfen? Wir glauben, Ddiefe Frage verneinen zu fünnen. Abgeſehen von 
einzelnen Betrieben, bei denen fic) die Babl der Verlegten und Kranfen an 
einem Orte derart häuft, daß eigne Häufer für ihre Unterkunft nötig find 
— man denfe an die Knappjdaftstranfenhdufer in Schlejien, Weftfalen u. f.w. —, 
fommen die Verlegungen zum großen Teil an jehr verjchiednen Orten vor, 
und die jeßt beitehenden größern Kranfenhäufer mit gut gefchultem ärztlichen 
und Warteperjonal genügen vollfommen zur Aufnahme und fachgemäßen Be: 
handlung der Berlegten. Und doch taucht der Wunfjch nach eignen Heiljtätten 
immer wieder auf, und man muß auch ohne weitere® zugeben, daß er feine 
Berechtigung hat, namentlich bei Verlegungen, deren Folgen fich jehr lange 
hingteben, und bet Dtenfdjen, die durch alle modernen Mittel, die gejunfene 
Energie wie die Unthätigfeit der Nerven und Muskeln, die Steifheit der Ge: 
[cnfe gu befeitigen, wieder arbeitsfähig gemacht werden müfjen. Macht man 
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aber jolche Anlagen, fo Liegt es jchon im Interejje des ärztlichen Dienites, 
Daß auch friiche Verlegungen aufgenommen werden. Nur jo fann jic) die Ge: 
noffenfchaft tüchtige und urteilsfähige Arzte bilden. 

Wir fommen nun zu dem zweiten Teil der Aufgabe, dafür zu Jorgen, 
daß der BVerlegte zur rechten Beit der Kafje der Genojjenichaft wieder ab- 
genommen und der Arbeit zurüdgegeben werde. Wenn auf der einen Seite 
verlangt wird, daß die Genofjenjchaft den Arbeiter und jeine Familte vor Not 
ihügt, jo muß die Genofjenjchaft auch von dem Arbeiter verlangen, daß er 
die Wohlthat, die ihm zu teil wird, nicht mißbraucht, daß er nicht über Die 
wirklich notwendige Zeit hinaus von der Arbeit wegbleibt. Die Zahl derer, 
Die Die Arbeit verjpätet wieder aufnehmen — wein jie nicht wirklich anerkannt 
invalid find —, befteht aus jolchen, die fitch in der That für leiftungsunfähig 
halten, und aus folchen, die in böswilliger Abjicht behaupten, dak fie letjtungs- 
unfähig jeien, indem fie zum Teil wirklich vorhandne Leiden übertreiben, zum 
Teil Leiden geradezu jimuliren. ine Zwilchenflajfe zwijchen den ängjtlichen 
Gemiitern und den böswilligen Arbeitsverweigerern bilden die, Die ihre Ges 
nejung verzögern, dadurch daß fie nichts dafür thın. Sie follen ihre Arme 
üben, fie jollen gehen, um ihre Gelenfe flott zu machen, aber fie thun es nicht, 
weil fie zu faul dazu find, fte wollen jich nicht webe thun, denn fie werden 
ja unterftigt. Solchen Menfchen ijt das Gejeh zum Nachteil gemacht, fie 
haben eine leichte Verlegung gehabt, jie würden längst wieder arbeiten, wenn 
e3 fein Unfallgejeg gäbe; aber es it ja jo bequem, abzuwarten, bid die Arz 
beit3fähigfeit von jelbft fommt, und es thut weniger weh. Die Zahl diejer 
Menjchen ijt grop. Wer Kriegsbehandlung mitgemacht Hat, fennt fie Schon aus 
jener Zeit. Der Offizier, der die gleiche Verlegung davongetragen Hatte, wie 
der gemeine Soldat, ging nach vier Wochen wieder zur Truppe; jein ganzes 
Sinnen und Trachten ging darauf, daß er geneje und feinem Beruf zurüd- 
gegeben werde. Eine große Zahl Soldaten dagegen blieb mit fteifem Arm, 
mit Hinfendem Bein im Lazarett, biß der Strieg vorüber war, fie warteten auf 
Invalidifirung. 

Die erjte der drei genannten Gruppen jpielt feine große Rolle. Meift find 
es ungejunde, zur Nervofität neigende Berjonen, die von einem taftvollen Arzt 
leicht eines bejjern belehrt werden. Auch die Zwijchenflaffe bereitet dem Arzt 
feine bejondre Schwierigkeit. Aber fcehwierig find für ihn die böswilligen Über: 
treiber und die Simulanten. Auch jie find felbjtverftändlich ein Broduft des 
Unfallgejeges. Denn wenn früher die eijerne Notwendigfeit den verlegten Ar- 
beiter zwang, aud) wenn jeine Kräfte noch nicht ganz zurücgefehrt waren, Die 
Arbeit wieder aufzunehmen und jo feine Kräfte wieder zu üben und herzujftellen, 
findet e3 heute gar mancher bequemer, feine Befchwerden jo zu übertreiben, 
daß er fteif und fejt behauptet, nicht arbeiten zu fünnen, oder gar Beichwerden zu 
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eine gewille Böswilligfeit, die ihre GFreude darin findet, die Genoffenjchaits- 
fajje jo viel und fo lange al3 möglich zu fchädigen, find ja oft allerdings die 
lirjache der Simulation. Nocdy öfter, wie wir zur Ehre der Arbeiter hier 
hervorheben wollen, handelt es fich um bloße Übertreibung. Der Verlegte jucht 
ji) einen Rentenanteil zu fichern, und während er angeblich feiert, treibt er 
für fi) andre, Arbeit. Während eigentliche Simulanten, d. h. jolche, die 
gar feine Beichwerden haben, im ganzen nicht jehr zahlreich find, giebt es 
zwischen ihnen und den Übertreibern eine Menge Zwifchenftufen, und jo fommt 
e3, daß ein ganz Jicheres Urteil darüber, ob der Betreffende nur übertreibe, 
oder ob er ein vollfommner Gimulant jet, unter Umftänden außerordentlich 
{chwer, ja unmdglich fein fann. Bet der größern Anzahl von Verlegten ver: 
läuft der Unfall mit feinen Folgen normal, d. h. die Verlegung mit ihren 
‚solgen ift befeitigt vielleicht jchon während der dreizehn Wochen, die der 
Stranfenfafje zufallen, oder die Arbeitsunfähigfeit des Verlegten über dieje Zeit 
hinaus it jo zweifellos, daß Schwierigkeiten überhaupt nicht erwachlen. Der 
Arbeiter fehrt hier von jelbjt zur Arbeit zurüd. Das find für die Genofjenichaft 
die alle, Die wenigjtend mit ganz geringer Leiltung des Arztes abgemacht 
werden fünnen. Ganz anders ftcht e8 mit den Faulengern, den Ubertreibern 
und den Simulanten. Sie machen der Genofjenjchaft ſchwere Arbeit und ver- 
urjachen ihr jchwere Stoften. Nur der Arzt Fanrı jchon während der Behand- 
lung de3 Berlegten dafür forgen, daß die Zahl diejer Gejellen möglichit be: 
Ichränft iwerde, nur der Arzt it imjtande, durch fadjverftdndiges Wufdecfen der 
Wahrheit die Genofjenfchaft von den Lügnern und Betrügern, die an ihren 
Sträften zchren, zu bewahren. 

Was endlich die dritte Aufgabe betrifft, jo tt c3 auch hier wieder Zache 
des Arztes, über den Schaden, den die Berlegung angerichtet hat, das Schluß: 
urteil abzugeben und die Invalidität und ihren Grad zu beftimmen. Sn legter 
Beziehung it freilich der Arzt nicht mehr ganz fompetent. Cr ijt wohl im: 
jtande, den Grad der Invalidität für die Arbeit, die der VBerlegte trieb, als 
cr die Verlegung erlitt, zu beftimmen, er ijt imftande, bei dem Handarbeiter 
zu beurteilen, wie viel er eingebüßt hat an Wrbeitsfraft fiir die beftimmte Arbeit, 
wenn ihm ein Finger verloren gegangen oder fteif geworden tft, er vermag zu 
beftinnmen, wieviel der LYaufburfche durch eine Verlegung am Fupe eingebüßt 
hat, aber c8 fommt ifm nicht oder wenigjtens thm nicht allein zu, zu be= 
jtimmen, was der Handarbeiter treiben fann, wenn ihm eine Hand oder ein 
winger gejchädigt worden ijt, wodurch der Zaufburjche feinen Verdienft jteigern, 
dei Grad feiner Invalidität herabjegen fann, wenn die Füße in feinem frühern 
Beruf den Dienft verjagen. Das ijt mehr die Sache gewerblicher Sachver: 
jtindigen und meijt nur auf Grund der örtlichen Berhältniffe richtig zu ent: 
jcheiden. 

Wir dürfen num die Frage jtellen: Sit jeit der Einführung des Gefekes 
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alles geichehen, was nötig ijt, um einen geregelten Betrieb in der bier 
angedenteten Richtung herbeizuführen? Ich glaube, da wir in Übereinjtim- 
mung mit allen, die fic) um die Ausführung des Gejeßed bemüht haben und 
noch) bemühen, dieje Frage mit einem entjchiednen Nein beantworten dürfen. 
Die Gründe, die die Ausführung des Gejeges erjchweren, jind mancherlei, der 
Hauptgrund aber, weshalb der technijche Teil des Gejeges jo unvollfommen 
geworden ijt, liegt in der Mißachtung dejfen, der jowohl bei dem Aufbau der 
Auspihrungsbeytimmungen, als auch bei dem Betriebe, wie er jich entwidelt 
hat, der eigentliche Sachverjtändige ift: in der Migachtung des Arztes. Wenn 
ic) mich eines Vergleichg bedienen darf, jo tt das Gejeg in jeinen Ausführungs: 
bejtimmungen jo gemacht, al$ wenn man einen Jchiwierigen, fomplizirten Bau 
errichten und bei Beginn desjelben den Baumeijter beijeite jchieben wollte. 

Es muß leider gejagt werden, daß fich diefe Migachtung des Arztes wie 
ein roter Zaden jelbjt durch die Berhandlungen über das Gejeg aicht. Hat 
man dod) fogar verjucht, thm einen Zeil der hier beiprochnen erjten ure 
gabe: der Behandlung de Berlegten, jtreitig zu machen. Befanntlich haben 
ji eine Anzahl Kranfenfajjen nicht gejcheut, die Heilverjuche an den Sranfen 
und Berlegten außer von dem Arzt auch noch von dem „Naturarzt“ aus- 
führen zu lajjen, indem jie es faft in das perjönliche Belieben des Einzelnen 
gejtellt wijjen wollten, ob cr dem Arzt oder dem Quadjalber fein Vertrauen 
Ichenten wolle. Wenn jic) nun auch dagegen nichts jagen läßt in dem Falle, 
wo cin Privatmann im einer Strankheit, die ihm bei ärztlicher Behandlung 
nicht rajd) genug geheilt wird, cinen Naturarzt, eine fluge Frau, den Schafer 
oder irgend einen andern Quadjalber — denn Quadjalber miiffen wir 
jeden nennen, der ohne die Tsähigfeit, cine Krankheit zu erfennen, furiren 
will — zu feinem Ratgeber wählt und aus jeinem Beutel bezahlt, jo jteht cs 
Doc) ganz anders, wenn eine vom Staat gejchaffne Genofjenjchaft den Arzt in 
Dicjer Weije an die Wand zu drüden verjucht. Deshalb ift e8 auch tief zu 
bedauern, daß vom Regicrungstijd) aus diejem Verjuche nicht mit der nötigen 
Energie entgegengetreten worden tt. ür den modernen Staat giebt eg nur 
einen Menſchen, dem Heilverjuche zujtehen; diejer cine Menjch ijt der Arzt, 
den der Staat zu Diefem Broce ergieht. Warum giebt er fich foviel Mühe 
mit der Bervollfommnung der Einrichtungen zur Ausbildung der Ärzte ? 
Warum verlangt er, daß der, der heilen will, jtrenge Prüfungen in feiner 
Kunſt und Wiſſenſchaft ablege? 

Für das Geſetz ſelbſt iſt ja nun freilich geſorgt, denn es bedarf in allen 
Fällen von Verletzung des Arztes, um ſachverſtändige Gutachten zu erlangen. 
Von keiner Seite iſt verſucht worden, dem Arzte dieſes Geſchäft abzunehmen 
und es etwa auch dem Quackſalber zu übertragen. Wohl aber hat man für 
die Mehrheit der Verletzungen den ärztlichen Befund und das ſachverſtändige 
Gutachten auf das geringſte Maß beſchränkt. Dieſer Teil der Ausführung 
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de3 Gejeges liegt ganz im Argen, in der Regel liegen die Dinge jo, dak an 
ein Gutachten erft gedacht wird, wenn Holland in ot ijt, wenn über die 
Wahrheit der Klagen des Verlegten Bedenken auftauchen, während doch ver: 
langt werden müßte, daß jich ein objeftiver Befund und ein furzes Gutachten 
bei den Unfallöpapieren jedes Verlegten findet. Man muß nur einmal in der 
Lage gcwefen jein — wie es mir nur allzuoft begegnet —, ein jchließliches 
Gutachten über einen jolchen verfahrnen Fall abgeben zu müfjen. Da kommt 
ein großes Bündel Akten. Die Gefchichte beginnt mit dem gelben Bogen des 
Vertrauensmannes, und jie fest fic) fort in der polizeilichen Erhebung des 
Ihatbeftandes. Wefentlid) find darin nur die Berfonalverhältnijfe und die Art, 
wie die Verlegung entjtanden ift. Und der objektive Befund bei dem Ber: 
legten? Der fehlt jo gut wie immer. Denn aus der gewöhnlich noch während 
der Stranfenfaffenscit abgegebnen Erklärung des Arztes, daß der Kranke noch 
arbeitsunfähig, daß jein Bein, fein Arm noch zu fchwacd) jei, läßt fich felbjtver- 
ftändlich nichts entnehmen. Erjt wenn die Schwierigfeiten eintreten, meijt nach 
der dreischnten Woche, dann fonımen die Gutachten. Ein Glüd, wenn dann 
wenigjtens Der erfte Arzt auch das erjte Gutachten abzugeben hat und aus 
jeinem Gedächtnis oder feinen dürftigen Aufzeichnungen jo etwas ähnliches wie 
einen objektiven Befund giebt, der den Zuftand des Kranfen unmittelbar nach 
der Verlegung jchildert. Dann kommen aber meijt mehrere Gutachten, zu: 
weilen mehr, als gut find. Durd) diefe PBlanlojigfert erwachjen aber dem Ber: 
{egten wie der Genofjenichaft die jchwerjten Nachteile. 

Sch will einen konkreten Fall anführen, der fich in dem Buche, das meine 
Unfalldgutachten enthält, wiederholt findet. Ein Menjch ijt verlegt worden, 
und die Umstände bei dem Unfall waren derart, daß eine Wirbeljäulenver- 
legung möglich erjcheint. Das erfteht man aus der Mitteilung des Ber: 
trauensmannes. Daneben fehlt jede ärztlihde Mitteilung über den erften ob- 
jeftiven Befund, obwohl der Verlegte nach dem Unfall jcehwer frank war. Crit 
gegen Ende der Stranfenfafjenbehandlung erjcheint die erfte- ärztliche Kund- 
gebung, die etwa dahin geht, daß der Berlegte noch nicht arbeitsfähig jet, 
weil er über diejes oder jenes lage. Darauf vergehen wieder einige Monate, 
der Verlegte geht herum, aber er Elagt über Ermüdung beim Gehen, über 
Schmerzen im Rüden und in den Beinen. Die Gutachter Halten den Dann 
für einen Übertreiber oder Simulanten, und e3 wird ihm die Rente entzogen. 
Er legt Berufung ein. Das Schiedsgericht giebt ihm auf Grund eines neuen 
Gutachtens einen Teil der Nente zurüd. Dann wird der Verlegte noch ein: 
mal in eine Heilanftalt gejchiet und, „weil e3 jic) um die Nachwehen eines 
Unfalls handelt,“ meist in ein fogenanntes medicosmechanisches Inftitut. Hier 
wird er eine Zeit lang behandelt und fchlieglich nach dem Austprud) des Leiters 
„Schr gebejjert,“ nach feiner eignen Anficht unverändert oder gar mit ver: 
nichrten Schmerzen entlaffen. Set muß die Frage entjchieden werden, wer 
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Necht hat. C3 wird ein Obergutachten verlangt. Der BVerlegte Elagt über 
Schmerzen, die vom Rüden in die Beine ausjtrablen, tiber leichte Crmiidung, 
über Unfähigkeit, längere Zeit zu ftehen. Der objektive Befund unmittelbar 
nad) der Verlegung fehlt, ebenfo fehlen beftimmte Angaben über den jchwerei, 
dem Unfall folgenden Verlauf der Erfranfung. Dagegen ergiebt die Unter: 
juhung des Niidens eigentiimlide Formen und Bewegungsverhaltnijje an 
dem Verlegten, die die Befchwerden vollfommen erklären, unter der Voraus: 
jegung. daß fie durch den Unfall hervorgerufen worden find. Der Unfall würde 
dann eine Wirbeljäulenverlegung herbeigeführt Haben. Aber oteje Erjcheinungen 
von Sormveränderung an der Wirbelfäule finnen auch die Folge einer 
frühern Crfranfung der Sinochen fein. D6 das eine oder das andre die Er: 
färung abgiebt, läßt jich gar nicht beftimmen, wenn der objektive Befund un: 
mittelbar, nachdem ficy der Unfall ereignet Hat, fehlt. Die Billigfeit verlangt, 
daß man, da der Unfall in der Art ftattgefunden hat, daß er die fragliche Ber: 
fegung herbeiführen fann, und da die jubjeltiven Erjcheinungen mit der Mie 
nahme ftimmen, dem Klagenden Recht giebt. 

Sn diefem Falle fommt das Tehlen des objektiven Thatbeitandes dem 
Vetroffnen zu Gute und jchädigt möglichermweife die Genofjenichaft; in andern 
Fällen iſt es umgekehrt. Es würde zu weit führen, auch diejes nicht jeltene 
Vorfommnis durch Mitteilung einzelner Galle zu belegen. 

Nicht minder mangelhaft können aber unter den jest beitchenden Verhält— 
nifjen die Entjcheidungen der Berufsgenojjenjchaftsvoritände und der Schieds- 
gerichte fein, wenn es fich darum Handelt, Beichlüffe zu fafjen über halbe oder 
ganze Invalidität und über zwedmäßige Mittel und Wege, fie zu bejeitigen. 
Mer wird, bei aller Achtung für den Gejchäftseifer und die Pflichttreue der 
betreffenden Borjtandsmitglieder, ihnen zumuten und zutrauen, daß fie die 
richtigen Mittel wählen, ihren Schußbefohlenen der Genejung zuzuführen? Auch 
hier fann wieder nur das Qui bene dignoscit, bene medebitur maßgebend fein. 
Da die Vorjtandgmitglieder weder eine Krankheit und ihre Urjachen zu er: 
fennen vermögen, noch aud) eine Einficht in die Heilmittelwirfung haben, jo 
werden jic jelbjtverftändfich bei ihrer Entjcheidung von den verfdjiedenften 
Regungen getrieben. Vor allem berricht die Mode, und da heute die Medico: 
mechanif überall ihre Flagge entfaltet hat, jo ift c8 begreiflich, wenn von ihr 
auch bier weit mehr verlangt wird, als fie zu leiten vermag. Das Ridjtige 
ijt aljo auch hier, daß zuerjt bejtimmt werden muß, was dem Berlegten fehlt. 
Sit das gejchehen, jo muß das fiir den Fall pafjende Veittel gereicht werden. 
Die VBorjchläge dazu fönnen jelbjtverftändlich nur von Sadverjtindigen ge 
geben werden. 

Zum Schluß fomme ich nod) zu einem wunden Punkt der Gejchäfts: 
ordnung, richtiger Gejchäftsunordnung, der wohl von allen Seiten als jolcher 
anerfannt wird. Dies ijt das Gutachtenwejen, die Anfertigung der wiederholt 
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verlangten und notwendigen Gutachten und Chergutachten. Wer joll dieje bei 
ihrer fi) immer noch mehrenden Zahl anfertigen? Die Frage ijt in der That 
ein Notjchrei, denn jede größere Ktranfenanftalt, bejonders jede Klinik, it damit 
überlajtet. ©8 ift von Intereffe, in einem jolchen Unfallsgenofjenjchaftsakten: 
bündel zuweilen die Wege zu verfolgen, die es hat zurüdlegen müjfen, wenn 
es an Diejer und jener Thür hat anflopfen müjfen, ohne Einlaß zu finden, 
bis e8 jcblieplich in die richtigen Hände fonımt, die e8 freilich mit einem ftillen 
Seufzer annehmen. Wiederholt haben fich Genofjenfchaften über mangelhaftes 
Entgegenfommen der Stlinifen in diefer Richtung beklagt. Solche Klagen find 
aber ohne nähere Kenntnis der Berhältniije ausgejprochen worden. E83 giebt 
Zeiten, wo die ilinifen von Anträgen, Unjallskranfe zur Beobachtung, zur’ Be: 
handlung, zur Begutachtung aufzunehmen, geradezu erdrüdt werden. Und dazu 
Jind Doch wirklich die Kliniken nicht da. Sch perjünlid) habe dag Unfallgefcg mit 
wahrer Begeijterung begrüßt und bin feiner Gejtaltung mit dem regjten Interejte 
gefolgt. Stets war ic) der Meinung und bin c8 noch heute, dag es in dem 
beiderjeitigen Sntereffe liege und zum Heil des Ganzen diene, wenn Stlinifen 
und Unfallgenofjenjchaften auf gutem Fuße nit einander jtehen. Denn die Klinif 
giebt ja nicht nur, jie empfängt auch, fie empfängt Berlegungsmaterial, fie 
empfüngt außerordentlich wichtiges Lehrmaterial, das jie in die Lage verjegt, 
den jungen Ärzten Sachfenntnis und Verjtänduis der für das Volfswohl jv 
wichtigen Gejege zu Ichren. Auf diefe Weile zahlt fie zurüd, was jie cm- 
pfängt, Tie zahlt zurüd durd) die Lieferung gebildeter ärztlicher Sachverftänz: 
digen. Aber mit diefer Arbeit it dod) die der Klinik nicht erjchöpft, fie hat 
mehr zu thun als Gutachten über zweifelhafte Veenjchen abzugeben, fie Draucht 
ihre meilt jparfam zugemefjenen Lagerrdume nod) für andre Wenjchen als für 
Jolche, bei denen entjchieden werden fol, vb ihnen etwas fehle vder nicht. 
Wie das bis jeBt gegangen ijt, fann c3 aljo auf die Dauer unmöglich) 
fortgehen. Was die Obergutachten anlangt, jo betrachte ich cs als felbit: 
verjtändlich, daß c3 für einen Teil der Fälle bet dem alten Brauch bleiben 
wird und muß. Denn die Klinif mup auf diefe Weile zu der Praris der 
Unfallgenofjenjchaft in Beziehung bleiben, weil fie nur dadurd) imjtande it, 
geeignete Ärzte zu bilden. Aber cin Teil der Gutachten muß unbedingt auf 
beftimmte gu diefem Zıved mit der Gefellichaft in Verbindung zu fegende Ärzte 
übergehen. Auch die Frage der Unterbringung all diefer hingezognen und 
zweifelhaften VBerlegungsjälle bedarf einer bejondern Regelung. Die Kliniken 
find jchlechterdings nicht imftande, in diefer Richtung allen Anforderungen zu 
genügen. Mir fchwebt immer als Blan vor die Anlegung von eignen Häufern, 
die die Genofjenichaften gleichjam al8 Schweiteranjtalten der Klinif am Ort 
und in der Nähe der Kliniken bauen jollten, über die die Elinifchen Direktoren 
cine gewiffe Aufficht üben mit der Berechtigung, Lehrmaterial daraus zu ent: 
nehmen, und mit der Verpflichtung, über beftimmte Schwierige Fälle Gutachten 
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zu erftatten. In den Ärzten jolcher Iuftitute würden mit der Zeit ausgezeich- 
nete Sachverftändige erzogen werden. Dak jolche Anjtalten nicht bloß für Be- 
obadhtung und fiir Ausftellung von Gutachten, jondern auch für Behandlung, 
zumal für Nachbehandlung von mancherlei VBerlegungsreiten, eingerichtet jein 
müßten, liegt auf der Hand. Auf jeden Fall dürfen diefe und ähnliche Pläne 
von Kranfenhausgriindungen nur nad) reiflicher Überlegung mit fachverftän- 
digen Ärzten ausgeführt werden. Mir find Höchft abenteuerliche, offenbar ohne 
jolche Beihilfe entworfne Gründungspläne zu Ohren gefommen. 

Sch glaube nachgewiejen zu haben, dak fi) die Umgehung des jachver: 
jtändigen Arztes bei der Beratung des Unfallgefeges und bei der Cutwidlung 
der Gefchäftsordnung fchwer gerächt hat und jich noch täglich rädht. Ich bin 
der Meinung, daß die Mängel nur abgejtellt werden fünnen, wenn mit Hilfe 
jachverjtändiger Ärzte eine neue Gefchäftsordnung aufgejtellt wird. Im diefe 
Sefchäftsordnung miiffen Wrgte, die bejtimmte Bezieyungen zur Genoffenjchaft 
haben, al8 Ratgeber bei den Beichlüffen der Sigungen, ebenjo wie als Be: 
rater bei den Schiedsgerichten aufgenommen werden. Vielleicht empfiehlt es 
jich auch, den größern Teil der von der Genofjenfchaft verlangten Gutachten 
diejen Ärzten zu übertragen. Und fchließlich ift e& im beiderfeitigen Intereffe, 
bejonder8 aber in dem der Genofjenschaften, wenn Beziehungen in dem oben 
angedeuteten Sinne zwiichen Klinit und Anfallgefeg erhalten und genährt 
werden. 

Göttingen $. König 
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al al8 um dag ganze Leben der Nation, um die Grundlage ihrer 
seiftigen, politijcjen, materiellen Gripe, der mu jo etwas wie ein Genie des 
Gedanfen3 und faft auch der Sprache fein. Er muß den Sinn der Gefchichte 
wie des Einzellebens, die allgemeinen Gejege menjchlicher Entwidlung wie die 
befondern Aufgaben jeines Volkes und feiner Zeit zu deuten wifjen, muß den 
Bau der Volfsbildung, den er auf folchem Boden errichten möchte, mit der 
Stlarheit überlegner Cinficht, mit der Beredjamfcit der Wahrheit vorzeichnen. 
Das ift freilich etwas viel verlangt, aber ich glaube, man muß c3 verlangen. 
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Serade auf diefem Gebiete fann man feine halben Propheten gelten lajjen und 
nicht einen al® Bauherrn anfehen, der — vielleicht — Steine zuzurichten ver: 
jteht fiir einen Rommenden. 

Aljo deshalb würde ich einen Aufruf zur „Organifation der Volksbildung“ 
nicht wagen. Aber ich würde mit Freuden den begrüßen, der ihn mit dem 
Recht einer neuen, wirklichen Erfenntnis erliege. So habe ich denn mit ges 
jpannter Erwartung zu einem Büchlein gegriffen, da® der Licentiat der Theo: 
logie Sriedrih Hummel, Stadtpfarrer in Schwaigern, unter dem Titel ver: 
öffentlicht Hat: Was läßt Jich zur Pflege einer gediegnen, echt volf3- 
tümlichen Bildung in den Arbeiterfreijen thun? Ein Aufruf zu einer 
Organifation der Volksbildung. (Heilbronn, Salzer, 1893.) Dap fich die 
Schrift weiter bezeichnet ald „von der Königlichen Afademie gemeinnügiger 
Wiſſenſchaften zu Erfurt gefrönte Preisfehrift,” Hat meine natürliche Spannung 
erhöht. Alfo eine Arbeit, von deren Gehalt nicht bloß der Berfajjer überzeugt 
ift, jondern die zugleich nach fremdem Urteil die beite ift unter einer Reihe 
andrer — unter dreiundachtzig, wie die Vorrede fejtjtellt! 

Bol Interejje las ich das Vorwort. „Meine nachfolgenden Ausführungen 
— heißt c3 da — Suchen für eine wahrhaftige Volfserziehung und im befondern 
jür die Pflege gediegner Bildung in den Arbeiterfreifen ein feftes PBringip mit 
lebendiger innerlicher Einheit und mit allumfafjender Praxis zu geben. In 
dDiefem Streben greifen fie in die verjchtednen Gebiete der Philojophie, der 
Theologie, der Nationalöfonomie u. |. w. hinein, ja mit Abjicht recht weit 
hinaus in den Umfrets de8 gejamten Lebens. Und da ftellt jich als durch: 
wirfender Mittelpunkt, auf den fich alles bezieht, immer wieder derjenige dar, 
Der eS jein foll: der Menjh. Nämlich) der Menfch, wie er die Syntheje der 
Bildung als die Syntheje des fittlich-religidjen, des intellektuellen und Des 
— in Wirklichkeit ergänzend einzufügenden — echt fozialen Gators vollzieht, 
und zwar jo vollzieht, daß das Gefchehen in Natur und Gejdjichte ein Gegen- 
jtüd feines eignen innern Werdens rt." 

So weit fam ih. Dann hielt ic” — etwas atemlos — inne. Was will 
der Berfaffer jagen? Er verjpricht aljo wirklich, der Volfsergiehung das ein: 
heitliche Biel zu geben, famt der umfajjenden Form für die Verwirklichung 
Diejes Bieles, und er jtellt feft, dak der ,durchwirfende” Meittelpunft dabei 
der jei, „der es fein foll — der Mtenfch.“ Unbedingt richtig, fagte ich mir. 
Bejteht das Bol aus Menjchen, jo ift feine Crgiehung nits anders als eine 
Erziehung von Menjden, fo fehr, dak der Menfd) dabei nicht nur der Mittel: 
punft ift, jondern fogar der einzige Punkt (mit gar feinem Streis darum), wo 
angejegt werden fann. Und weiter: der Verfajfer verlangt von dem, der er: 
zogen ijt, daB er „die Syntheje der Bildung als die Syntheje des. fittlich- 
veligiöjen, des intelleftuellen und des echt fozialen Faktorg“ vollzogen habe. 
Hm, ein Genie der Sprache oder wenigjtens der deutfchen Sprache jcheint Hier 
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nicht zu reden, dachte ich; du mußt Dir jchon die Mühe nehmen, das zu über: 
fegen. Es joll wohl heißen: Bildung fommt fo zujtande, daß man zunädjit 
jein fittlicheveligiöfes Leben entwidelt, dann fein BWiffen damit in Übereinftim: 
mung jebt und Jich bei alledem bewußt bleibt, daß ınan einer Gemeinschaft 
zu leben babe. Das hat man fo zu thun, „daß dag Geichehen in Natur 
und Geichichte ein Gegenjtük des cignen innern Werdens ijt.” Was fann 
darunter verftanden werden? Soll mein inneres Werden in irgend einer Weije 
dem Gejchehen in Geichichte und Natur parallel gehen, jo mu eB fic) nad 
dem ridhten, was dem Gejchehen auf beiden Gebieten gemeinjam ijt. Das ijt 
nicht das Gejeg der Kaufalität, denn es [apt fic) auf die Geichichte ala auf 
den Niederichlug freier Dandlungen nicht oder jedenfalld nicht ohne weiteres 
anwenden; e3 ift wohl auch nicht ganz allgemein das Gejeß der Entwidlung 
(im Sinne eined organischen Yortfchritts), denn daß fich die richtige geijtige 
Ausbildung nad) einem organijchen Fortichritt vollziehen müfje, das ift ohne 
jenen Ummeg über Natur und Gejchichte eher ficherer, ijt eine Selbjtverftänd- 
lichfeit, die Dem VBerfaffer nicht zugetraut werden darf. Alto ift wohl gemeint: 
in Natur und Gefchichte zeigt jich eine bejondre Art ftetiger Entwidlung, und 
der Gang der Erziehung muß eben diefem bejondern Gejete folgen, das — wie 
der Verfaffer beweijen wird — für Geichichte und Natur gilt, und in ‚über: 
einftimmender Weile gilt. 

Sp glaubte ich endlich den wirflichen Ginn jenes Cages der Vorrede ge: 
funden gu haben. Aber man joll nicht voreilig jein. Am Schluß der Schrift 
wußte ich ganz gewiß, wie jehr ich den Anfang mißverjtanden hatte. Jener 
Ausdrud will nichts andres jagen, als die nachher immer und immer wieder 
auftretende Gorderung, „daß Der zu Bildende jene Synthefe jo vollziehe, daß er 
möglichjt jehr (!) die einzelnen Stulturepochen durchmacht, weil jeine Entwiclung 
den Kulturjtufen der allgemeinen Entwidlung entfpridjt’ (S. 54). Dus ijt 
e3 aljo! ,@ejchehen in Natur und Gejchichte" — damit hat man bloß das 
Gejhehen in der Gedichte zu verftehen, Die. „Natur“ gehört gar nicht Her 
und ijt nur eine Art blinder Patfagier, eingefchmuggelt von dem Bedürfnis 
nach volltinender Diftion, das dem Verfajjer auch fonft Hie und da einen 
Streic) jpielt. 

Da tt mic mut unter der Hand aus dem Vorwort der Brofehiire eine 
dialektiiche „Übung“ erwachfen, und id) muß fajt um Entjchuldigung dafür 
bitten. Solche Übungen wirken nie angenehm, felbft wenn fie berechtigt find. 
gs wire daher bejjer gewejen, der Verfajfer hätte fie angeftellt, ehe er gleich 
zur Einleitung eine Definition jeines Grundbegriffs gab, die weder in der 
orm noch in der Cache flar ijt. Stlarheit darf ınan von einem Aufruf zur 
Organijation der Bolfsbildung doch wohl aud) im der VBorrede erwarten, man 
will auch da die „Wahrheiten“ eindeutig und zugleich das Selbjtverftändfiche 
nicht mit Pathos verfiindigt jehen. 
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Nachdem id) mir jo die erjten Sage der Schrift mundgerecht gemadyt 
hatte, wagte id) mid) weiter — unter vielen Baujen, ähnlid) wie die erfte 
ausgefüllt mit dem Übertragen der ausgejprochnen Gedanfen ins Deutfche, 
Einfache, Bekannte, mit dem vergeblichen Berjuch, gerade für die grundlegenden 
Behauptungen eine geordnete Darjtellung, eine haltbare Begründung oder 
überhaupt eine Begründung zu entdeden. Hummels Schrift zerfällt nicht 
jtceng der Anordnung, aber dem Sinue nach in zwei Teile: jie entwirft zu= 
nächit das „feite Prinzip" und dann die ,allumfaffende Braxis“ für die Or: 
ganijation der Volfsbildung. Das Prinzip ijt Sfizzirt Schon durch jene Defi— 
nition am Anfang. „Die KindHeitsftufe fteht überwiegend unter dem Zeichen 
des aufiteigenden religidjen Faftors.“ Daher ijt e8 die erfte Aufgabe der 
Erziehung, eben Ddiejen ,,g5aftor” zu pflegen, eine noch „durch die Autorität 
beherrichte” jittlidj-religidje Gefinnung auszubilden. Daneben muß fchon auf 
Dicjer Stufe und mit der fortjchreitenden Entwidlung immer mehr die Pflege 
des „intellektuellen saktor8“" hergeben, die Ausbildung des Beritandes, für 
die der Verfaffer Hauptfächlich auch die Erkenntnis der Natur und ihrer Ge: 
jege in Betracht zu ziehen fcheint. Das find nun aber gwet Vorjtellungs- 
reihen, Die des Glaubens und die des exakten Wiffens, die nicht ohne weiteres 
zujammenfallen, jü die mit der Zeit von dem Deranwachjenden, der ich der 
Autorität entreißt, ald Gegenjäge cınpfunden werden. Die Sorge des „Bildners“ 
muß c8 daher fein, den Streit beider „‚saktoren” zu Jchlihten und „die mit 
dem Bewußtjein der Gegenjäße, aber auch ihrer Verjöhnung wirklich voll- 
zogne Syntheje” des Sittlich-Neligiöfen und des Intelleftuellen herbeizuführen 
(S. 39 ff.). De mehr id) ferner der Menjch dem jelbjtändigen Alter nähert 
und aus der Familie in das große Gemeinjchaftsleben Heraustritt, dejto jtärfer 
wird fic) ihm „die Frage nach ‚den richtigen Verhältniffen im Zujammenleben 
der Menjchen“ aufdrängen: die Joziale Frage. Deshalb muß fein Gemein: 
Ichaftstrieb durch die chrüjtliche Liebe richtig entiwidelt, eg muß in ihm „die 
volle Syntheje des fittlich-religiöjen und des intellektuellen Kaftor8 mit dem 
in wahrhaftigen Sinne joztalen“ bewirkt werden (S. 47). Nun folgen Ge: 
danfen, die von dem „Prinzip“ zur „Praxis“ Hinüberführen. „ES ıjt eine 
Thatjache, daß der Menjcd) als Individuum die Epochen der Weltfultur durch: 
macht, wie folche in einer Parallele zu feiner Entwidlung jtehen” (S. 50). 
Diejer „Epochen“ find in der Hauptjache drei — Hummel reiht fie nicht flar 
an einander und und überläßt es feinem Lejer, fie auf die Gefabr des Meip- 
verjtandniffes Hin gujammenjujucjen. Crficns die „Epoche“ ciner einfachen 
jittlid)-religidjen Entwidlung ,,von den AUnpangen Ssraels an O13 zu CHrijtus”: 
Stoff, „mit Wucht in die werdende PBerjinlichfeit zu werfender Stoff“ fiir 
die Nindheitsjtufe und die Ausbildung des fittlich-religiöfen „Saktors.“ 
‚jweiten® die „Epoche“ der Neformation, die die „geichichtliche, ja welt: 
gichichtliche Vollziehung“ der Zynthefe von Glauben und Wijfen yt und 


Ein Aufruf zur Örgantjation der Dolfsbildung 515 





Dieje Syntheje dem einzelnen vermittelt, wenn fie ihm zum Durchleben und 
Nachleben vorgeführt wird. Die dritte „Epoche“ ijt gegeben mit der geichicht- 
lichen Entwidlung jeit der Reformation, in dem Umfchwung von der „egoiftijc): 
individualiftifchen zu der humanzjozialen Gejellihaftsanichauung”; indem der 
einzelne über diejen Umjchwung aufgeklärt und jo dazu gebracht wird, ihn in 
der eignen Bruft mitzumachen, wird „die Pflege des jozialen Faftors im den 
univerjellen Bildungszwec organifc) eingefügt.“ 

Was Hummel nod) weiter zum Sapitel der „allumfajjenden Praxis” bei: 
bringt, interejfirt hier nicht. Seine Vorfchläge in diefer Beziehung find nicht 
neu, jondern fajt nur eine Sammlung defjen, was auch von andern jchon 
verlangt worden ijt. Einen felbjtändigen Wert hätte die Zufammenftellung 
bloß dann, wenn der Berfaffer die von andern übernommnen und von ihnen 
vereinzelt vorgebrachten Gedanken jyjtematijch ordnete, was ihm nicht gelingt — 
wenn dag Prinzip, nach dem er ordnen will, wenigiten® in den Haupt: 
punkten begründet würde. 

Wie fteht es aber mit diefer Begründung? Hummel verjucht jie gar nicht, 
er jet an die Stelle des Beweijes eine gewijje Behauptungsfreudigfeit. So 
hat e3 zunächit doch bloß den Wert einer Behauptung, wenn gefordert wird, 
daß die Entwidlung des Menfchen gerade nach dem Schema: fittlich -religiöfer, 
intelleftueller Faktor, Verföhnung beider, Einfügung des jozialen Yaktors 
verlaufen müßte, und ein Beweis dafür wäre nicht überflüjjig. Aber jelbit 
zugeitanden, dieje Stufenfolge jet berechtigt, jo wäre die nächfte Frage Doch 
Die: ijt nun beim Gegenfat von Glauben und Willen die Syntheje nur jo 
möglich, daß der Berjtand befehrt wird? Kann Diefer nicht auch die religiöje 
Borjtellungsweife auflöfen und auf diefem Wege den innern Zwielpalt über: 
briiden, die geijtige Einheit berjtellen? Hummel verliert fein Wort an eine 
jolche Möglichkeit, ihm jteht ohne meiteres fejt, daß bei dem großen innern 
Ausgleich der Glaube, das heit cin bejtimmter dogmatifcher Glaubensinhatt, 
der wejentliche Teil der „alten Glaubensfubitanz” unerjchüttert bleibe. Und 
der Yicformation foll eben dtefe Verjöhnung der Gegenjage in vorbildlicher 
Weile gelungen fein. Ich denke, das trifft feineswegs zu. Luther hat diejes 
Problem für ung nicht gelöft und fonnte es nicht löjen. Das folgt — ab- 
gejehen von andern Gründen — jchon aus dem einen Umjtande, daß Luther 
noch auf dem Boden der alten Weltbetrachtung ftand, die die Erde als den 
Mittelpunkt der Welt anjah, während gerade aus der Entdeckung des Kopernifus 
ganz neue Schwierigfeiten in dem Streite zwijchen Religion und Wiffenjchaft 
erwachjen find. Luther Hat uns am Ende im Prinzip die Möglichkeit jener 
Berföhnung gewiefen, aber dieje Verjöhnung felbft ijt nicht einmal für das 
Beitalter der Reformation, gejchweige denn für die Gegenwart zur Wirklichkeit 
geworden. E$ gehört ein gutes Teil Optimismus zu der Annahme Hummels, 
die gegenwärtige Kulturftufe jei „wejentlich durch die Verfnüpfung des fittlich- 
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religiöjen und des intelleftuellen Faktors bezeichnet,“ und wer in dem Gegen: 
jag betder ,,,5aftoren” hängen bleibe, ftehe Hinter dem „normalen heutigen 
Bildungsitreben" um Jahrhunderte zurüd (S. 51 F.).. E8 hätte fich daher 
wohl verlohnt, anzudeuten, wie denn die Reformation die Verbindung von 
religiöfer und wiljenschaftlicher Erfenntnis vorbildlich vollzogen habe, und wie 
wir fie demgemäß vollziehen follen. Aber der Verfaffer verjucht das gar nicht, 
er „glaubt“ nur, „daß die alte bleibende Slaubensjuhftanz mit der fortjchrei: 
tenden Geiftesbildung wohl zujammenjtimmen fann und mug” (S. 58), und 
jchiebt die Aufgabe, die er ald Organilator zu erfüllen hätte, andern zu, 
indem er fchreibt: „Wir follten bier gerade Lehrer haben, Die jagen fünnen, 
wie fie den Konflikt zwifchen dem fittlich-religidjen und dem intellektuellen 
Faktor überwanden” (S. 71). Alfo da, wo nad) jeinem eignen Wort „der 
Knotenpunkt unfrer Bildungsjynthefe” liegt, zeigt er weder gejchidte Hände, 
noch ein Schwert, um den Knoten zu löfen oder zu zerhauen. Denn daß er 
einmal an entfernter Stelle und fast gelegentlich zwei Außerungen der Theo: 
logen Hermann und Lipfius in diefer Sache wiedergiebt, da darf man billig 
nicht in Anjchlag bringen. 

Sch will die Reihe der unbewiejenen Vorausjegungen, von denen die Schrift 
zehrt, nicht zu Ende führen; nur einige wenige mögen noch gejtreift fein. Daß 
„die Stage nach den richtigen Verhaltnijjen im Zufammentleben der Menfchen ge- 
wif in Dem ‘5elde des weltdurchdringenden Chriftentums ihre innerlichfte Köfung 
findet" (S. 46), ift nicht fo von vornherein gewiß, fondern bedarf ebenfalls 
eine3 Beweijes, vor allem gegenüber dem großen Gegner, mit dem Hummel 
abrechnet, der fjozialdemofratifchen Weltanjchauung; und fofern der Verfaffer - 
bei jenen „richtigen Verhältniffen“ wefentlich auch an eine ftaatliche Ordnung, 
an eine joziale Gejeggebung denkt, fehlt der Beweis fogar für einen Chrijten, 
der fagt: das Chrijtentum hat e3 mit der Staatlichen Regelung der jogialen 
Frage, mit den richtigen fozialen Verhaltniffen gar nicht zu thun, fondern nur 
mit dem richtigen fozialen Verhalten. Ferner: ift e8 wirklich eine , Thatjache,“ 
die man mit mathematischer Sicherheit ald Grundlage der Erziehung nur jo 
hinftellen darf, daß „der Mtenjch als Individuum die Epochen der Weltkultur 
durchmacht“ ? Ich meine, das fet gar nicht felbitverjtändlich, und eine Begriin- 
dung dafür fei feine verjchwendete Mühe. Aber wie gejagt, ich will vielen 
Faden nicht fortfpinnen — ich will nicht weiter davon reden, daß der Unter: 
richt in Der Gefchichte denn dod) nicht jo einfach nad) der Schablone: Ber: 
irrung und Strafe abgehandelt werden darf, wie es Hummel ©. 70 vorjchreibt, 
daß man 3. B. bei der Schilderung der „Revolution der Freidenfer in Frank— 
reid)” noch etwas andres au zeigen bat alg da8, „wohin man. gerät, wenn 
man die Göttin der Vernunft auf den Thron jeßt“; kurz, daß die Gejchichte 
nicht Hein genug tft, fich zu einem moralifchen Bilderbuch für die reifere Sugend 
zurechtichneiden zu laffen. Aber das fommt davon, wenn man — in dem 
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Trafelftil des Verfajjers au reden — die Volfsbildung „nach der bejtimmten 
Kaufalität des Gefchehens, auswendig nach den fulturhiftorifden Stufen, in: 
wendig nach dem Durchmacjen der Epochen der Weltkultur“ leiten möchte! Ich 
will endlich auch feinen Nadhdrud darauf legen, daß eine Volfserziehung, nad) 
Hummels Prinzip ftaatlic) organifirt, für Lehrer und Schüler jehr leicht zu 
einer ftaatlic) fommandirten Art der „Berföhnung von Glauben und Willen“ 
führen fünnte, daß die ftaatlichen Zentraljtellen, die nach einem höchft allge: 
meinen Ausspruch des VBerjaljerd „das Ganze der Volfserziehung und Yolfs- 
bildung im pafjender Weije überjehen und planmäßig leiten“ jollen, dieje „paj- 
jende” Weife nicht fo einfach finden dürften, auch wenn ihnen Hummel das 
Zugeitändnis macht, das dem Prinzip feiner doch eminent chrijtlich bejtimmten 
BWolfsbildung direkt widerjpricht: ob jene Behörden chriftliche oder Humane 
Sutereffen in den Vordergrund zu Stellen Hätten, diefe Frage fünne man bei: 
feite laffen (S. 119). 

Sc bin am Schluß. Der Cindrud, den Hummels Brojchiire macht, iit 
jajt Durchweg ungiinjtig, verworren. Die Fragen find nicht Elar gejtellt, die Ant- 
worten werden gerade in Dem fyftematifden Teil unüberfichtlich durcheinander: 
geworfen. An die Stelle logischer Begründung tritt oft leere Rhetorik; be: 
zeichnend dafür ift befonders eine Äußerung. „Indem wir tiefer in die Werf- 
jtatt der Bildungspflege ung hinabbegeben — heißt c8 ©. 63 —, hören wir 
vielleicht den Borwurf, dag wir wohl auf eine einfeitige und allzu frühzeitige 
Ausbildung de3 Verjtandesfattors (!) Drängen. Wir weifen ihn zurüd. Wir 
haben ja laut genug nach Pflege der echten Herzensbildung gerufen.... So 
werden wir e8 auch ferner halten.“ Und der Berfaffer halt e8 auch ferner 
jo, er ruft nach allem möglichen Schönen, aber er weiß den fichern Weg nicht, 
auf dem ed fommen fann. Dabei jtößt er den Lefer durch unrichtige oder tris 
viale Nebenbemerfungen ab. So führt er S. 22 Iobend an, daß die Löhne 
ber englijden Arbeiter in den legten fünfzig Sahren um 50 big 100 Prozent 
geitiegen jeien, ©. 26 tadelt er, daß fic) in Deutjchland während desjelben 
Zeitraums der Lohn „nicht in dem Maß wie in England,“ fondern nur um 
das Broct= bis Dreiface gefteigert habe — das heißt aber doch um 200 bis 
300 Prozent! Auf einer Seite (83) geftattet er fic die Behauptungen, daß das 
Ktolportagewejen jtet3 geblüht habe, wenn die Kirche blühte (hat die mächtige 
Kirche des Mlittelalterd ein blühendes Kolportagewefen gehabt, oder fann man 
vielleicht jagen, mit der chriftlichen Kofportagelitteratur von heute blühe aud) 
die Kirde?); dag nur die Thätigfeit „aus dem fittlich-religidjen Berfonteben 
heraus“ den Ehrennamen Arbeit verdiene (die treue Berufserfüllung dejjen, 
der fich ein religidfes Leben nicht mehr abzugewinnen vermag, etwa nicht?) ; 
dag die Geiftlichen, „dieweil alles jeine Zeit Hat, jchweigen, aber auch reden 
müjjen von den Fragen und Konfliften, welche die gährenden Arbeiterfreife be: 
wegen, jedes an jeinem Ort” (men joll diefe Trivialität nußen?). Bu dem 
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allen geſellt ſich ein Stil, der ſich bald in die abſchreckendſte ſcholaſtiſche Formel— 
wirtſchaft verliert, bald geſucht bis zum Komiſchen iſt. Der Verfaſſer ſpricht 
von einem „Felde der Geiſtesbildung, wo die Perſönlichkeit gemäß des Geiſtes 
Weſen des Geiſtes Schwingen frei und freier falten kann“; er fordert von der 
Arbeiterbildung: „ſie muß ſich dem Heimatboden des großen, weiten Volks— 
lebens anpaſſen, in Berührung mit demſelben Funken ſchlagen, über dieſes Feld 
hin Licht werfen und für die hier auftauchenden Fragen und Bedürfniſſe eine 
befriedigende Antwort haben“ (S. 16f.). Man denke ſich einmal plaſtiſch die 
Arbeiterbildung bei diefer verwidelten Thätigkeit! 

Ich glaube alfo nicht ungerecht zu jein, wenn ich jage: für einen „Aufruf 
zur Organifation der Volfsbildung” und obendrein für eine Preisjchrift rift 
diefe Veröffentlichung in einer Weije unflar, die das Mak des Erlaubten über: 
ichreitet. Daß einiges Gute mit unterläuft, joll damit nicht geleugnet werden, 
jo namentlich die freilich nicht allzu Jchwere Erfenntnis, dak man eine gedtegne 
Bildung in den Arbeiterfreijen nur fchaffen fünne, wenn man fie eingliedere 
in die Pflege der richtigen Volfsbildung überhaupt. 

Ich hätte diefe Schrift jtillfchweigend den Weg gehen lafjen, dem fie doch 
nehmen wird — den Weg zur Vergeffenheit, wenn jie nicht ein Typus und 
noch dazu ein preisgefrönter Typus wäre für jenes veriworrene Dreinreden in 
die großen Aufgaben der Zeit, das allmählich zu einer fürmlichen Brofchüren- 
manie führt. Papier und Drud find ja billig zu haben, noch billiger ein ge: 
wijfer Vorrat von Schlagwörtern, von philofophifchen oder politiichen Schul: 
begriffen, von allgemeinen Redengarten; legt man diefem Vorrat nod) ein 
bischen vom eignen zu, fo reicht3 bequem zu 100 oder 150 Seiten „Xöjung“ 
der fozialen, der pädagogifchen, der antijemitifchen Fragen. Alfo nur nicht 
zögern, die Welt zu beglüden! Daß man mit jolden Elaboraten auch eine Ber: 
antwortung vor der Offentlichfeit übernimmt, dal c3 eine Pflicht fein kann, 
in diefen Dingen zu jchweigen, wenn man nichts Neues oder das Neue nidt 
flar und deutich zu jagen weiß, dafür it das Gefühl jehr jelten geworden, 
zum Schaden der wirklichen geijtigen Arbeit an den- nationalen Aufgaben. 
Denn neben jenem miftinenden überlauten Chor verhallen oder verjtummen 
nur zu leicht die zuverläffigen Stimmen; in der trüben Hochjlut einer der: 
artigen Litteratur geht am Ende auch dag Interejle der Wohlwollenden ret- 
tungslos unter. Deshalb ijt e8 notwendig, von Beit gu Beit jo einen Typus 
herauszugreifen und fejtzunageln, in der Hoffnung, dem Bejjern damit Plag 
zu Schaffen. Die Zukunft freilich wird e3 angenehmer haben, jie wird jich über 
diefe Volfsbegliider nicht mehr ereifern, wird fie nicht. mehr zu lefen brauchen. 
Mit einem mitleidigen Lächeln überjchaut fie wohl, was dann fdjon lange 
Makulatur ist, und Spricht die Worte, mit denen man auch das Schlechte be: 
gräbt: Requiescat in pace! 





Annette von Drofte-Hilshoff und Levin Schüding 


ie wejtfälische Dichterin Annette von Droite-Hülshoff gehört zu 
MeN Oc wenigen Glüdlichen der neuern deutjchen Litteratur, deren 
N Ruhm in den Sahrzehnten nach ihrem Hinjcheiden bejtändig ge: 

wachjen ijt, dere bejte Gedichte nicht bloß in Hundertundeiner 

Da) Anthologie weitergedrudt werden, jondern die auch als Perjün: 
ficfeiten, als interejjante und feffelnde Meenjchennaturen in der Bhantafie ihrer 
Lejer fortleben. Wie Annette Drojte bis auf den heutigen Tag die originellite 
und fräftigjte aller deutjchen Dichterinnen geblieben und die fühne Anfchaulich- 
feit und warme Snnigfeit ihrer poetiichen Erzählungen und Lebensbilder noch 
unübertroffen ijt, jo hat ihre menschliche Erfcheinung, die Bejonderheit ihres 
Wejens, ein wenig wohl auch die Bejonderheit ihrer VBerhältniffe, derart auf 
den engen Kreis ihrer perjünlichen Sreunde gewirkt, daß dieje ihr Leben lang 
Die treuejte Erinnerung an fie bewahrt und dieje Erinnerung dem nachlebenden 
Gejchlecht überliefert haben. Unter diejen Freunden nahm der 1885 verjtorbne 
Schriftitelleer Levin Schüding, der gleichfalls auf altem jtiftmünfterifchem 
Boden geborne Landsmann der Frettn von Drofte, injofern den erften Rang. 
ein, als er am unermüdlichjten und ptetätvolliten für die Erhaltung des Anz 
denfens an die Dichterin gejorgt hat. Mit der Herausgabe der „Legten Gaben,“ 
mit der erjten Sammlung ihrer Werfe, mit dem vortrefflichen Eleinen Lebens: 
bilde „Annette von Drojte* (Hannover, 1862 und 1872), in vielen Aufjägen, 
in den beiten Kapiteln jeiner eignen „Lebenserinnerungen“ (Breslau, 1886) 
hat Schüding dem Herzensdrange genügt, immer und immer wieder an Die 
jrüh verlorne Freundin jeiner Jugend zu erinnern. Aus feinen Mitteilungen 
ijt das Bild Annettes, wie es vor unjern Augen fteht, zum größten Teil er: 
wachjen, feine feine Würdigung ihrer poetischen Verdienjte Hallt in unjern 
Vitteraturge}dhicjten nach, vor allen andern war er e8, der zu gleicher 
Seit dem tiefen Zujammenhang der Dichterin mit ihrem Heimatboden und 
ihre eigentümliche Empfindungs: und Urteilsfreiheit begreifen lehrte. Jahre: 
lang hat auch niemand daran gedacht, ihm das Recht auf diejen der deutjchen 
Vitteratur und der deutjchen Bildung geleijteten Dienjt zu bejtreiten. Dann 
fam aber eine Zeit, wo den jpezifiich ultramontanen Streifen von Münfter und 
Taderborn die Erinnerung unbequem wurde, daß es überhaupt Sahrzehnte ge: 
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geben hatte, wo deutide Natholifen von feinem „Zentrum“ wubften, ene 
Zeit, wo c8 gewiffen Leuten paffend erjchien, den Geift und die poetifde Kraft 
Annettes in majorem Societatis Jesu gloriam in Anſpruch zu nehmen, und wo 
daher die VBerfnüpfung des Namens der wejtfalijdjen Dichterin mit dem Namen 
Schüdings ein Ärgernis gab. Da wurden denn Stimmen laut, die e3 über: 
haupt bezweifelten, daß Anmette zu Schüding je in einem Freundſchaftsverhält— 
nijfe gejtanden habe, die wenigiten® mit der größten Beftimmtheit verjicherten, 
die ftrenggläubige Dichterin habe dem lauen Katholifen zu rechter Feit den 
Stuhl vor die Thür gejegt und ihm feine Heirat mit einer Proteftantin es 
mals verziehen. Ja man ging jo weit, Schüding das Recht gu einem auf 
wahrhaft innerlichen Berfehr gejtügten Urteil über Annette von Drojte abju- 
fprechen, und jchämte fich felbjt der Andeutung nicht, die edle Frau habe jich 
die litterarischen Dienjte des jungen Schriftftellerg gefallen lajjen, ohne ihm 
jemal& cine befondre Wertfchägung zu jchenfen. Daß man damit der jtolzen und 
wahrhaften Dichterin eine feeliiche Niedrigfeit anfann, deren fie Jchlechterdings 
unfähig war, fcheinen die betreffenden Herren nicht gemerft zu Haben. Da er— 
icheinen zur Ehrenrettung des Andenfens beider vornehmen und edeln Meufchen, 
zur vollitändigen Aufhellung eines ebenjo jeltnen wie erfreulichen innigen Freund— 
jchaftsverhältniifes und zur Wiederbelebung vergangner Tage und Zuitände ge 
vade noch zur rechten Zeit die föftlichen und charafteriftijden Briefe von 
Annette von Drofte-Hülshoff und Levin Siding (herausgegeben von 
Iheo Schüding; Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1893), die ein enticheidendes 
Zeugnis für die Art der Beziehungen zwijchen der Dichterin und ihrem jungen 
Freunde abgeben und zugleich ein prächtiges Stüd Kulturgefchichte aus der 
Mitte des neunzehnten Sahrhunderts und aus ein paar vom Weltverfehr ab» 
gelegnen Stätten deutjchen Lebens darbicten. 

Levin Schiiding war (1814) fiebzehn Sabre nach Annette von Drojte (1797) 
als der Sohn einer begabten Frau geboren, die das von poetifdjem Leben er: 
füllte Edelfräulein in jungen Jahren als Mecijterin und Vorbild verehrt hatte, 
und der Annette, wie das fchöne Gedicht „Katharina Schüding” bezeugt, auch 
dann noch ein treues Andenken bewahrte, als jie ji) wohl eingejtehen mußte, 
daß ihr Streben und Vermögen das Katharina Schlidings weit übertraf. Frau 
Schüding hatte noch ihren Sohn, als diejer 1830 das Gymnafium zu Münſter 
bezog, an Fräulein von Drojte empfohlen, die damals mit ihrer Mutter auf 
dem fleinen Edelhofe Nüjchhans bei Münjter, dem Witwenfig der Jamilie von 
Droste, lebte; furze Zeit darauf war fie gejtorben. Annette fühlte ich zu dem 
begabten Knaben hingezogen, fapte eine Neigung für ihn, die fie als eine gun; 
miütterliche angejehen willen wollte, in der fi) aber, wie aus diejen Briefen 
hervorgeht, mütterlicde Sorgfalt, fdpwejterliche Zärtlichfeit und etwas von der 
Empfindung mijchte, mit der ältere, unvermählt gebliebne Mädchen einem 
jünger Freunde, der ıhnen aufrichtige Verehrung widmet, oft gegenüberjteben. 
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Die innerlich jo reiche Dichterin hatte den Neiz des Verkehrs mit einer gleich: 
gejtimmten Seele, einer -enthufiaftifchen und hochjtrebenden Natur in ihrer um: 
mittelbaren Umgebung nicht fennen gelernt, und jie gab fic) der Anziehungg: 
frajt diejes Reizes und jener gemijchten Empfindungen um jo lieber, wärmer 
und unbefangner Hin, als Levin Schiiding ein Gorgenfind war. Bon den 
jurijtijden Priifungen des preubijden Staated zuriidgewiejen, weil feine Wiege 
in Der moor= und heidereichen Ede des Münfterlandes gejtanden hatte, die bei 
der großen Teilung von 1803 zuerjt herzoglich arembergijch und hernach han- 
növerijch. geworden war, überließ fich der junge Nechtsfandidat feiner ange: 
bornen Neigung zur Litteratur mit dem größten Eifer, und vor jich jelbjt mit 
dem beiten Recht. Und da er (feit 1837) als junger Schriftiteller in Münfter 
lebte, wurde Annette feine Vertraute, feine Helferin, jeine Warnerin und 
ihwanfte ergöglich genug Hin und her zwijchen der Teilnahme an ihres Schüß- 
ling3 litterarifchen Anfängen und der Beforgnis, dak er int gewöhnlichen Lit- 
teratentum untergehen fünnte. Sie jah wohl, daß er mit jugendlicher Frijde 
die Mühen des Dichterpfades überwand, mit Heiterfeit jchmale Bilfen aß und 
im Thun und Lajfen ein echter Gentleman blieb, aber fie hätte ihm gar zu 
gern die jchönjte Sinefure von der Welt verjchafft, in der er, bei ftattlichen 
Einnahmen, nad Herzensluft hätte dichten und erzählen fünnen. Sie zermarterte 
jih den Kopf und pochte an alle Thiiren, um für ihren reund eine geficherte 
Lebensjtellung gu finden, aber ihre Güte war größer, als ihr Talent für der- 
gleichen Hintertreppenerfolge. Einen wirklichen Dienjt leiftete fie 1841 dem 
jungen Schriftiteller durch die Einladung auf die alte Meersburg am Boden: 
jee, wo der Gemahl ihrer ältern Schweiter, der alte, gelchrte Freiherr Iofeph 
von Lapberg (Meifter Sepp von Eppishufen), mit feiner Eoftbaren Bibliothek 
und jeinem Schag mittelhochdeuticher Handichriften haufte. Schüding wurde 
berzugerufen, um einen Katalog diejfer unfchägbaren Sammlungen anzufertigen, 
und erfreute jid) fo im Winter von 1841 auf 1842 eines noch Tebhaftern 
Verfchrs mit feiner Freundin, als da er allmöchentlich im Sommer und Winter 
von Münfter nach Rüfhhaus gewandert oder Annette auf ein paar Wochen 
zu Berwandten nach Münfter gefommen war. 

Aus der Zeit zwischen 1838 und 1842 find nur einige Briefe Schiidings, 
aber feine Annettens erhalten geblieben; diefe fegen erjt mit dem Frühling von 
1842 ein, wo Schüding Me Meersburg wieder verlafjen hatte, um Erzieher 
der Enkel des Fürjten Wrede zu werden, des bairischen Marjchalls, von dem 
Jtapoleon I. da3 geflügelte Wort gefprochen hatte, daß er wohl ein Graf von 
jeiner Mache, aber fein General von feiner Mache jei. Mit dem Sahre, das 
Schüding in den fürjtlich Wredifchen Schlöfjern Ellingen und Mondfee ver: 
brachte, beginnen die vertraulich plaudernden Mitteilungen der Dichterin an den 
jungen Freund Die Anrede an Schüding (bald Sie, bald Du, dod) meift 


das legtere), die wunderlich originellen Bartlichfeitsausdriide, nad) denen der 
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junge Freund „das liebe fleine Pferd“ it, die beftändige warme Teilnahme 
an feinem ZXreiben und Schreiben, die rüdhaltlos offnen Mitteilungen über 
die Verhältniffe auf der Meersburg, daheim und in Münfter, alles bejtätigt, 
daB die Sreundjchaft eine innige war, die beide beglüdte. „Lieber Levin, deine 
treue Sorge und Liebe thut deinem Mütterchen jehr wohl, jie hat ja auch 
nur den einen Jungen, auf den fie alles, was von Mutterliebe in ihr ift, 
fonzentriren muß. Gott jegne dich, mein Rind, du weißt nicht, wie e3 mid) 
rührt, daß du fo oft an mich gedacht und deine reude in der meinigen ge: 
junden Haft. Sch bin etwas migtrauijd und gar nicht eitel, darum glaube 
id) immer jchnell vergejfen zu fein.” (Nüfchhaus, den 15. November 1842.) 
Noch deutlicher tritt der ganze Charakter diefer Verbindung in dem Briefe vom 
27. Dezember 1842 hervor, wo Annette dem Freunde jagt: „Dann eine Bitte, 
mein Kind: du hajt deinen Brief zerrijfen, um mir das Herz nicht fchwer zu 
machen; meinst du, daß mir etwas jchwerer auf dem Herzen liegen fünnte, wie 
Die Angst ohne beftimmten Gegenftand, wenn du mir nicht offen mehr fchreibit ? 
(Sin Glid magft du allenfalls für dich behalten, aber deine Prüfungen will 
ich teilen und mit tragen, wie e3 einer ehrlichen Mutter zufömmt. Und nun 
jegue did) Gott, mein liebes, Tiebjtes Kind, meine Gedanfen jind immer bet 
dir.” Ergreifend tjt ihre Sorge und ihre edle Dffenheit, als fich Herauzftellt, 
daß jich Schüding in dem fürftlichen Haufe und unter mannichfach unpafjenden 
Umgebungen mehr und mehr ifolirt fühlte. „Fzürchten Sie Veränderungen, die 
Ihre ohnedies delifate Lage bis zum Bedenklichen, ich wage e8 zu jagen: big 
zum jaft Unehrenhaften fteigern fünnten, jo bitte ich Sie um alle der treuen 
Sorge und Liebe willen, die ich Ihnen immer bewiejen, Iprechen Sie es ehrlich 
gegen mid) aus. Für Ihren Charakter fürchte ich nichts, einem edeln Gemüt 
kann diefe fraffe Verderbtheit nur Efel erregen, und die Freundin und Stell: 
vertreterin Ihrer Mutter ift Ihnen hoffentlich auch zu lieb, al3 daß Sie nicht 
immer gern mit freiem Mute an fie denfen möchten. Aber Ihre Stellung 
wird und muß in Mondiee fehr einfam jein, denn e3 würde doch gar zu 
mijerabel fuuten: »der Mann, dem die Kinder der jeligen Fürjtin anvertraut 
jind, ift der Pylades des Bruders, der Schweiter, des Vetter jener Berfon, 
die der Fürftin den Sarg gezimmert hat,« und deshalb betrübt mich Ihre 
Einfamfeit. Ich rede nicht von den Liebjchaften des zürjten, d. h. in direkter 
Besiehung gu Ihnen, obwohl Sie auch hierbei nicht glauben Dürfen, heraus: 
zwwittern, was man Ihnen und jedem, jobald ein Plan da ijt, gewiß aufs 
ichlaujte verbergen wird; aber möchten Sie der Pjeudofchwager, Better, Neffe 
des Fiirften werden? Heute lachen Sie über dieje Frage, und in furgem find 
Sie viellcidjt fo umfponnen — cS fonnte wenigftens jo fommen —, dak Cie 
weder dor= noch rüidmwärts willen; ich habe leider ein Haus genau gefannt, 
wo c3 jedem jo ging, der Jich hineinbegab, gerade dem Beiten und Arglojejten 
am ceriten. Lteber Levin, mein liebites Kind, werfen Sie diejes Blatt fort? 
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Oder fehe ich Sie noch mit den Augen Ihrer Mutter an, Hiren Cie nod) 
die Stimme derjenigen aus mir, die mir jeßt vielleicht eingiebt, was ich ſchreibe? 
Sch weiß, Sie thun e8 und nehmen meine dargebotene Hand als Zeichen der 
Anerkennung freundlich an. Mein Wille war immer gut; habe ich in der 
Weije zuweilen gefehlt, jo wäre die Strafe zu hart, wenn meine Worte da: 
durch alle Kraft verloren hätten. Bedenken Sie, daß ich mich im Innern für 
Sie verantwortlid) gemacht habe, jowohl für Ihr äußeres al3 inneres Wohl, 
und jeder Ihrer Fehlichritte mir mitten durch Herz geht." Und als ifr im 
weitern Verlauf der Dinge die Bejorgnis kommt, den jungen Freund mit ihren 
Warnungen zu verlegen, ruft fie ihm nochmals zu: „Nicht wahr, mein lieb 
Kind, du wirft mir nicht tüdish? Wenn ic) anfinge, meine Sermone ein: 
zupaden, dann fünnten Sie nur denfen, daß e3 auch anfinge, mit der Liebe 
Ihleht zu jtehn, denn es it mir immer hart, Ihnen dergleichen zu jchreiben, 
und ich würde es jchwerlich um jemand anders thun; aber du bift mein einzig 
lieb Kind, und ich will dir lieber mal läftig und langweilig erjdjeinen, als 
mich dur) Schweigen an der Treue zu verjündigen.“ (Rüfchhaus, 15. Te: 
bruar 1843.) 

Unter diejen Umjtänden atmet Annette auf, al3 Schüding im Mai 1843 
nach Augsburg geht, um in die Redaktion der Allgemeinen Zeitung einzutreten. 
Und als er ihr bald darauf verrät, daß er fein Herz an die junge Schrift: 
ftellerin Louife von Gall verloren hat, legt fie nicht die leifefte Eiferfucht an 
den Tag, jondern wieder nur die ernfteite Teilnahme („ich bin voll der beiten 
Hoffnungen und fo herzenzfroh, daß deine Neigung fich jo ehrenvoll fixirt hat, 
und doch ift mir jegt, wo die Entjcheidung bevorjteht, jo ängjtlih und ernit 
zu Mute, als jollte ich jelbjt heiraten”) und die berzlichite Sorge um die Zu: 
funft de3 jungen ‘Paares. Im Frühling 1844 brachte Schüding feine junge 
Srau nad) Meersburg, wo Annette wieder weilte und jich von dem Honorar 
ihrer Gedichte fogar einen Weinberg mit Weinbergshäuschen gekauft hatte; die 
Dichterin wurde dann die Pate feines älteften Sohnes, fie freute fich der Über: 
ftedlung Schüdingd nach Köln, wo er feit dem Herbjt 1845 eine gute Stel: 
lung als euilletonredafteur der Kölnischen Zeitung gefunden hatte. Bon 
Rüfchhaus den 7. Februar 1846 ift der legte mitgeteilte Brief von ihr an 
Schüding datirt. Ob es der legte überhaupt ijt, abt fich nicht feftftellen, und 
Die Herausgeberin der Briefe jagt darüber nichts. Iedenfall3 braucht man des: 


halb nicht zu mutmaßen, wie e3 Geiger in einer verdrichlichen Anzeige des 


Buches gethan hat, daß fich fein Verhältnis zwifchen Schüdings Freundin und 
Schüdings Gattin ergeben habe. Die legten Worte Annette lauten: „Taufend 
Liebes an Louifen von Ihrem treuen Mütterchen,“ und die Dichterin war wahr: 
lich nicht die Frau, dergleichen ald gewohnheit3mäßige Redensart Hinzufchreiben. 
E3 giebt genug Erklärungen für den Abbruch des Briefwechjel3 vor dem Tode 
der Didterin. Im Sommer 1846 fiedelte fie zum drittenmale an den Bodenjee 


or 
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über, im September 1847 gingen Schüding und feine Frau auf ein halbes 
Sahr nad) Rom, bald nach ihrer Heimfchr (am 24. Mai 1848) fchied Annette 
aus dem Leben. 

E3 ijt jchwer, wenn nicht unmöglich, den eigenjten Gehalt und Reiz diejer 
ein Menjchenalter nad) dem Tode ihrer Berfafjerin veröffentlichten Briefe in 
einem Bericht auch nur anzudeuten. Wichtige „Enthüllungen“ für die ver- 
ehrlichen Forfcher in neuefter deutjcher Litteraturgefchichte enthalten fie freilich 
nicht; der „Litterarifche Klatjch,“ der, wie billig, auch in ihnen gelegentlich zu 
Wort fommt, haftet zu jehr an Münfter und betrifft faft ausschließlich Tofale 
Gripen, die fic) in der Litteratur nur fehüchtern und flüchtig gezeigt haben, 
und verjchollne angenehme und fatale Blauftrümpfe. Annette hält es für Pflicht, 
ihren Zevin über die Borkommnifje des Kreifes, in dem er früher heimifch ge- 
wejen ift, zu unterrichten, und plaudert fehr herzlich und unbefangen über 
die Neuigkeiten, die ihr die Botenfrau aus Münfter nach) ihrem einjamen 
Landfig trägt, oder von deren Wogen fie fich bei gelegentlichen Bejuchen in 
der wejtfäliichen Hauptftadt überfpült fieht. Ein Hauch der Milde und Herz- 
lichkeit, gepaart mit dem gefundeften Hausverftande und zutreffender Schärfe 
des Urteil, geht durch alle Mitteilungen der Dichterin hindurch; wo uns das 
Leben, aus dem fie ftammen, nicht an fich intereffirt, da feffelt und die eigen- 
tümliche Wirkung, die e8 auf dieje frdftige und dabei fo innerlice Frauen: 
natur gehabt bat. Gdchiickings Briefe, foweit fie erhalten find, berichten aus 
einer andern, wenn man will bewegtern Welt, er fteht im Verfehr mit einer 
Reihe von damaligen Berühmtheiten, zu denen das Fraulein von Drofte feine 
Beziehungen bat, und wirft gelegentlich einmal mit Namen um fid; im ganzen 
bleibt er aber doch ein guter, frischer Junge, der gar wohl weiß, daß es in 
Diejer Litteraturwelt nicht immer feelenerhebend oder auch nur fauber hergebt. 
sn der Anjpruchslofigfeitt und Einfachheit der Mitteilungen der beiden geift- 
vollen Menjchen liegt eine jtille Anziehungskraft, für die man freilich feelifche 
Empfänglichfeit mitbringen muß; fajt aus jeder Seite quellen fein gezeichnete 
Lebensbilder hervor. Das malerische Talent Annettes ift jo groß, daß es in 
wenigen Sägen eine ganze fleine Welt vor Augen rüdt. So wenn fie von 
einem Frohnleichnamstage in Meersburg erzählt: „Sch fchreibe dir unter Raz 
nonendonner, unter Baufen- und Trompetenfdall. Die Bürgermiliz hat fic 
vor der Pfarrfirche aufgepflanzt und läßt ihr Gefdhiig, wirklich ordentliche 
Kanonen, feit vier Uhr morgens, fech® Mefjen lang, jo unbarmberzig zu Gottes 
Ehre fnallen, daß faft in jedem Haufe ein Kind fchreit, und wir auf diefer 
Seite haben alle Fenfter aufjperren miijjen, damit fie nicht fpringen. In den 
Schwaben ift doch mehr Luft und Leben, wie in unfern guten Bumpernideln! 
Stiele hat fich in eine Uniform gezwängt, die aus allen Nähten berften möchte, 
und malträtirt die große Trommel mordmäßig. Al ich aus der Kirche fam, 
ſalutirte er höchſt militärifch und fagte dabei Höchft bürgerlich: »>Guten Morgen, 
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gnädiges Fräulein.e Da höre ich foeben die Prozeffion fommen. — Sie tit 
vorübergegangen, meine gute Jenny [Freifrau von Lagberg, die altere Schwefter 
der Dichterin], mitten drin, zwijchen lauter alten rauen, unter denen {te mit 
ihren zwei jchneeweißen Kinderchen an der Hand ordentlich wie ein frommes, 
anmutiges Madinndjen ausfah; fie fann mich oft recht rühren, befonders wenn 
ich denfe, wie bald fie Witwe fein wird.“*) An folchen abfidjtslofen fleinen 
Bildern find die Briefe überreich, für jeden, der ein Auge dafür hat, reiht 
fi) deutlih Bild an Bild. 

Auch der MWechjel des Lebens, dem Annette und ihr junger Freund mit 
tapferm Gemüt gegenüberftehen, piegelt fich bis zur Wehmut in diejen Briefen, 
man merkt, daß es fich verhielt, wie die Dichterin am 10. Oftober 1842 
feufzt: „Was fol ich Shnen von meiner Lebensweife jagen? Sie ift jo ein: 
fürmig, wie Sie jie fennen und fie mir gerade gujagt: Rüfchhaus in feiner 
befannten melancholijchen Freundlichkeit, im Garten die Rojen, die mich immer 
rühren, wenn ich denfe, wie ich fie Ihnen vor nun jchon zwei Jahren beim 
Abjchiede gab, ala Sie Ihr Schultenamt niederlegten und ich nad) Hiilshoff 
40g, um den einen Fleinen Ferdinand fterben und den andern geboren werden 
zu feben. Lieber Levin, unfer Bufammentleben in Rüjchhaus war dte poetis 
Ichefte und das in Meersburg gewiß die heimijchefte und herzlichjte Zeit unfers 
beiderfeitigen Xebens, und die Welt Fömmt mir jeitdem gewaltig nüchtern vor.” 

Schließlih it e3 vergeblich, in ein paar Säten die Gemütsfülle diejer 
Briefe anjchaulic) machen 3u wollen; auch ift e8 recht gut jo, denn ein fo 
liebenSwiirdiges Buch, aus dem warmes Leben quillt, wo man es aufichlägt, 
will und fol eben gelefen werden. Alle Auszüge Hinterlajjen fdon darum 
einen faljchen Eindrud, weil fie die außerordentliche Mannichfaltigfeit der 
Gegenftände, der Empfindungen und die feinen zwanglofen Übergänge in den 
Briefen nicht wiedergeben fünnen. Cin Lefer, der nicht gelangweilt über die 
Seiten hinblidt, jondern der von dem leifen Fluß der Stimmung unmerflicd) 
ergriffen und von Brief zu Brief getragen wird, ift der rechte. Hoffentlich 
finden fic) jolche Lejer in möglichit weiten und verjchiednen Sreifen. Kommen 
doch die mannichfachiten Sntereffen in dem Briefwechjel zur Sprache. Die 
Liebenswürdigfeit, mit der „das Kleine Pferd“ auf allen feinen oft mühjfeligen 
Wegen jelbjt der Sammlerleidenfchaft Annettes gedenft und an alten Münzen, 
Autographen, Kryftallitufen und andern Mineralien aufpadt, was es nur fort: 
bringen fann, entjpricht der unermüdlichen Teilnahme, mit der fein „Mütter: 
chen“ alles begrüßt und nach Gebühr würdigt, was damals aus der noch 
jugendlichen Feder Cchiidings hervorging. Die jpätere Korrefpondenz über 
die Verbejjerung der Gedichte Annettes, die fi) Schücding angelegen fein ließ, 


*) Shr Schwager Lafberg, der Annette Drofte 1842 fo jteinalt erjchien, überlebte die 
Tichterin noch um volle fieben Jahre, er jtarb erfit 1855. 
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ijt ein lehrreicher Beleg zu dem Sage, dak man fich iiber dergleichen nur 
bei unmittelbarer Berührung, niemal® aus der Jerne verftändigen fann. 
Charafteriftiich ijt, wie Annette ihre fnorrig Fräftigen Bilder und Ausdrüde 
verteidigt, wie fie da, wo fie Änderungen für notwendig erfennt, die zahmern 
Borichläge Schüdings gleich übertrumpft (vergl. ©. 285, 286, 298 des Buches), 
und wie fie alles in allem den Lefer an ihr Föftliches Spottgediht „Das 
Ejelein“ erinnert, mit dem fie in den Meersburger Tagen Schüdingd Ver: 
ſchönerungseifer belohnte: 


Im ſelben Grunde ſchritt oft und viel 
Ein edler Jüngling ſpazieren, 
Hinter jedem Ohre ein Federkiel, 
Das thät ihn wunderbar zieren! 
Am Rücken ein Gänſeflügelpaar, 
Die thäten rauſchen und wedeln, 
Und wißt, ſeine göttliche Gabe war, 
Die ſchlechte Natur zu veredeln. 
— — — Er fing im Spiegel den Strahl 
Und ließ ihn zucken wie Flammen, 
Die ruppigen Gräſer ſtrich er zumal 
Und flocht ſie ſauber zuſammen; 
An Steinen ſchleppt er ſich krank und matt 
Für ein Ruinchen am Hügel, 
Dem Haſen kämmt' er die Wolle glatt, 
Und friſirt' den Mücken die Flügel. 


Bekanntlich ſtutzt der edſe Jüngling in dieſem Gedichte ein etwas ruppiges 
Schimmelchen zu einem Eſel zurecht. Sicher ſoll dem vortrefflichen Schücking 
und ſeinem Eifer nicht ſo Spöttliches nachgeſagt werden, aber er ſelbſt geſtand 
in ſpätern Jahren ehrlich ein, daß er heute ſeine Freundin minder eifrig zur 
Feile ihrer Verſe ermahnen und dabei ſelbſt Hand anlegen würde, „weil die 
Form viel mehr zum charakteriſtiſchen Weſen dieſer unvergleichlichen Poeſie 
gehört, als ich damals einſah.“ Auch in ihrer Proſa, in der Gedankenfolge 
dieſer Briefe und in dem Wechſel ihres übermütigen und wehmütigen Tones 
findet ſich etwas von dem charakteriſtiſchen Weſen dieſer Poeſie. 

Die Herausgabe der, wie es ſcheint, nur durch einen glücklichen Zufall 
vor dem Feuer bewahrt gebliebnen Briefe (in dieſem Falle hätte die Flamme 
einen Raub verübt, während ſie in tauſend andern Fällen ein gutes Werk 
verrichten würde) zeigt von rühmlicher Sorgfalt. Die Anmerkungen belehren 
uns ohne alle Wichtigthuerei über die Verhältniſſe der in den Briefen auf— 
tauchenden Perſonen. Ein paar Irrtümer ſind doch dabei untergelaufen: der 
Gouverneur von Neufchatel, den Annette Droſte „General Pfuhl“ ſchreibt 
(S. 147), war der General E. von Pfuel, vor Zeiten der Jugendfreund des 
unglüdlichen Heinric) von Kleift; der neue Nedakteur der Dresdner „Abend: 


» 
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zeitung,“ deſſen Hahnenfüße Annette für „Steigmieder“ lieſt (S. 211), hieß 
Schmieder. Natürlich ſind das Kleinigkeiten, die nichts bedeuten. 

Um ſo mehr bedeuten die Briefe. Sie gehören zu den anziehendſten und 
originellſten unſrer reichen deutſchen Brieflitteratur und gereichen dem Ge— 
dächtnis Annettes wie Levin Schückings in gleicher Weiſe zur Ehre. 





Die Flüchtlinge 
Eine Geſchichte von der Landſtraße 
(Fortſetzung) 

10 


wag citjameriveije benahm ſich der Vagabund am andern Tage ſo, als wäre 
Mnichts vorgefallen, und forderte Lucie wieder auf, mit ihm auf die 
Fahrt zu ziehen. Sie ſchwankte einen Augenblick, dann blitzte der 
Gedanke in ihr auf, daß ihn der geſtrige Auftritt geneigt gemacht 
haben könnte, ſich von ihnen zu trennen, und ſie ging mit ihm. Es 
ar ja nicht möglich, daß nach den Borgefallnen alles fo zwiſchen 
ihnen bleiben konnte wie bi3her, und während fie Jd weigend dDurd) das fable Feld einem 
entfernten Dorje guwanderten, wurde e3 ihr immer gewifjer, daß e3 nun su einer 
Entjcheidung fommen müfje, die ihnen die Freiheit zurückgeben würde, und das 
Herz wurde ihr froh und leicht bei diefem Gedanken. Aber fie ahnte nicht, daß 
der Alte mit Haberfüllter Seele nur über dag eine grübelte, wie er fich am här- 
tejten und nachhaltigiten an Franz rächen fünnte, ohne jich jelbjt in Gefahr zu bringen. 

Bor dem Dorfe trennten fie fic, nadjdem der VBagabund noc, kurz Beicheid 
gegeben hatte, wo thn Lucie finden würde. E3 war ein freundlicher Tag. In 
den Gärten vor den Häujern blühten die Altern. Die Kinder pläticherten Luftig 
mit ihren nadten Füßen in dem Bade, der durd) das Dorf floß, und ihr Lachen, 
ihre frohen Stimmen Hangen wohlthuend in Qucie3 Seele hinein. Bum leßten- 
male! jagte fie zu fi, und bei jedem Schritte, den fie that, jagte fie eS von 
neuem. Ste nahm ich vor, durch Ruhe und Verjöhnlichkeit einen guten Ausgang 
herbeizuführen. Sch werde ihn gewinnen, er fann mir nicht widerjtehen und wird 
ung ziehen fajjen, jagte fie zu fic); und auch während fie die Scheltworte der 
Yente, vor deren Thiiren fie mit gejenktem Kopfe und geritetem Gejicht ftand, 
über jich ergehen lafjen mußte, verlor jie diefe frohe Gewißheit nicht auf einen 
Augenblick. 

Endlich hatte ſie den ſauern Weg hinter ſich und ging nun aus dem Dorfe 
den Fußpfad zu der Halde hinauf, wo ſie der Vagabund erwarten wollte. Man 
hatte von da aus einen freien Überblick über die Gegend, wie ihn der Alte liebte, 
wenn er Raſt hielt. Lucie ſah ihn erſt, als ſie dicht vor ihm ſtand. Er hatte 
ſich über einem Steinbruch, der gegen den Friedhof des Dorfes zu unter ihnen lag, 
ins Gras gelegt und ließ ſich von der warmen Nachmittagsſonne beſcheinen. 
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Sie jepte jich neben ihm nieder, noch ungewiß, wie jie das Geipräch be- 
innen jollte, aber er machte e3 ihr leicht, denn er war in gnädiger Stimmung. 
Seine Flajde, die fait geleert neben ihm lag, zeigte an, wie er fid) die Lange- 
weile vertrieben hatte. Er hatte getrunfen und getraumt, Ranke gefdymiedet und daz 
zwilchen wieder getrunfen. So war ihm die Zeit angenehm vergangen. 

Du madft ja ein jonderbares Geficht, halb Regen, halb Sonnenjchein, redete 
er fie an. Sch merfe jchon, du Haft was auf dem Herzen. 

Sie jah ibn an und fagte: Ja. 

Nım denn, heraus damit! fagte er aufgeräumt. Was ijts? 

hr müßt ung gehen Iafjen, fagte fie mit fejter Stimme. 

Der Alte richtete fi) auf und fah fie lauernd an. Muß ich? Lade er. 
Smmerzu! Sch Halte euch nicht. Wie vielmal foll ic) das fagen? Euch halt dog 
etwas andre, woran id) unjduldig bin. 

Lucie Stand auf. hr Habt uns immer damit erjchredt, fagte fie. Shr habt 
uns Furcht eingeflößt, und ich glaube, ihr habt eure Freude davan gehabt, alles fo 
ihwarz und trojtlo8 wie möglich Hinzuftellen. Ich Habe mir auch alles überdadht, 
die ganze vergangne Nacht habe ich darüber nachgejonnen. Sch weiß, wie fehmwer 
die Sünde ift, die wir auf uns geladen haben. Das blutige Bild hat immer vor 
unjern Augen geftanden, und wenn e3 Thränen hätten abwilchen fünnen, jo wäre 
e3 längjt verfhwunden. Wir wollen aud) unfre Schuld mit feinem Worte ver- 
leugnen oder verkleinern, aber wir find doch auch nicht allein fchuldig. Sit er 
nod) am Leben, um defjenmillen wir geflüchtet find, jo wird er der erfte jein, der 
für und eintritt, dafür fenne ich ihn. Und ift er tot, fann er jeinen Mund nidt 
mehr aufthun, dann bin ic) nod) da und fann fiir uns beide reden und jagen, tie 
es gewefen ijt. 

Wenn jie dir nur glauben! warf der Alte dazwifchen, indem er jich auf den 
Arm jtüßte und fie blinzelnd anjah. 

Sie werden mir glauben, jagte Lucie zuderjichtlich. 

Der Bagabund lachte. Weißt du das jo gewiß? verjeßte er. Dann geh dod) 
und thue, was du vorhaft. Mid) wundert? dann nur, daß du nicht Ichon längit 
gegangen bijt. 

Er ladjte von neuem und legte fic) wieder in den Najen zurück. Lucie jenfte 
den Kopf und dachte nad). 

Mag e3 jein, wie e3 will, jagte fie endlid. Wenn wir denn leiden müfjen, 
was ihr und immer vor Augen ftellt, jo wollen wir es leiden. Und wenn jie uns 
nicht glauben wollen, jo glaubt und wenigiten3 der liebe Gott. Denn der fieht nicht 
bloß die Thaten der Mtenfchen an, jondern auch die Gedanfen, aus denen fie hervor- 
gewadjen find. Und er weiß, daß Franz nicht darauf ausgegangen ift, den Deana 
u töten. 

Der liebe Gott joll immer alles wieder gutmachen, dazu ijt ex da, jagte der 
Vagabund. 

Ja, das thut er, ſagte ſie erregt. 

Halte dich nur feſt an ihn, ſpottete der Alte. 

Lucie ſah verzweifelt ihre Hoffnungen zerrinnen. Einen Augenblick wollte 
Schwäche und Verzagtheit über ſie kommen, aber als ſie in das höhniſch lächelnde Ge— 
ſicht des Alten ſah, loderte der Zorn in ihr auf. Spottet nur! rief ſie, mich wird es 
nicht irre machen! Vollendet nur euer Teufelswerk an uns. Wir werden dann 
wenigſtens nicht in eurer Nähe verkommen, die Verderben, Gift und Sünde iſt. 
Aber daran zweifelt nicht, droben werden wir uns noch einmal gegenüberſtehen, 
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Auge in Auge, und dann ſollt ihr euch verantworten für alles, was ihr an uns 
gethan habt! 

Wer weiß, ob wir uns wiederſehn? ſang der Vagabund mit heiſerer Stimme. 
Altes Mädel, ſagte er dann, indem er ihr beifällig zunickte, du kannſt reden, wie 
ein Alter. Ich höre dir gern zu. 

Lucie ſah ihn ſtarr an. Wollt ihr uns nun gehen laſſen? fragte ſie mit 
zitternder Stimme. 

Der Vagabund ſah ihr lächelnd in das erregte Geſicht. Aber Lucie, ſagte 
er mit ſpöttiſchem Vorwurf. Nun fragſt du ſchon wieder? Ich meine, du wärſt 
darüber ſchon im reinen. Du haſt ja alles ſo ſchön und glatt hergeſagt, daß ich 
meine Freude dran hatte. Du hilfſt dem Franz heraus, und wenn dirs mißglückt, 
ſo hilft euch der liebe Gott heraus, und mißglückts dem auch, dann habt ihr noch 
den ſchönen Tag vor euch, an dem ihr euch an mir rächen könnt, wenn wir droben 
mo einmal alle beijammen find. 

D Gott im Himmel, [chluchzte Lucie, giebts denn nirgends Gnade und Rettung? 
fel — dem Alten und Verzweiflung rangen in ihrer Bruſt mit dem Vorſatz, ihn 
mit Güte zu gewinnen. Könnt ihr das verantworten? rief ſie. Was haben 
wir euch gethan, daß ihr ſo an uns handelt? Wir ſind freundlich gegen euch ge— 
weſen vom erſten Augenblick an, und wir haben euch vertraut und euch in unſer 
Geheimnis hineinblicken laſſen. 

Das war auch ſehr geſcheit von euch, nicht wahr? unterbrach ſie der Vaga— 
bund. Nun ſiehſt du das wohl ein? 

Wir haben euch vertraut, fuhr ſie fort, aber wir waren ſo verlaſſen und ſo 
troſtlos, daß wir unſer Herz noch einem ſchlimmern als euch ausgeſchüttet hätten. Ihr 
habt Recht, es war nicht klug. Aber wollt ihr uns ſo ſtrafen, weil wir noch an 
Menſchen glaubten, weil wir glaubten, auch in eurer Bruſt ſchlüge noch ein Herz? 

Thuts auch, Lucie, ſagte der Alte grinſend. Du kannſt es fühlen. 

Sie ließ ſich nicht beirren. Mit weicher Stimme und unter Thränen fuhr 
ſie fort: Sagt doch, was ihr von uns wollt. Ihr ſollt alles haben, was ihr 
verlangt, und was wir euch geben können. Zieht mit uns! Ihr ſollt bei uns 
wohnen, und wir wollen euch pflegen und gut mit euch ſein. Wir wollen das 
letzte hingeben, was wir haben, daß euch nichts fehlt. Und nie ſoll euch ein 
Vorwurf kränken, nie euch ein bitteres Wort an das erinnern, was ihr uns hier 
gethan habt. Habt Mitleid mit uns! 

Sie warf ſich ihm zu Füßen und hob flehend die Hände zu ihm empor. Er 
ſprang auf und wich vor ihr zurück. 

Jetzt hab ichs ſatt, rief er giftig. Ich ſoll euch freilaſſen? Nie und nimmer! 
Was ihr mir gethan habt, fragſt du? Meinſt du, ich würde den Schlag vergeſſen, 
mit dem mich der Franz niedergeſchlagen hat, der elende Menſch? Nie! das tränk 
ich ihm ein, ich ſchwöre dirs, und ich werde nicht ruhen, bis ich ihn ebenſo am 
Boden habe. 

Denkt nicht an Franz, rief ſie, noch immer auf den Knieen. Er hat Unrecht 
gethan, daß er ſich an euch vergriff; er hätte euch alten Mann nicht ſchlagen 
ſollen. Aber ihr habt ihn auch gequält und gekränkt, Tag für Tag. Sprecht 
aber jetzt nicht von ihm, ihr habt es allein mit mir zu thun. Ach, wenn ihr wüßtet, 
wie es mir heute im Herzen geweſen iſt, ihr könntet nicht ſo hart ſein. Ich war 
ſo froh und ſo gewiß, daß ihr meinen Bitten nicht widerſtehen könntet! Ich glaubte, 
ihr könntet uns wohl eine Zeitlang quälen, aber wenn ihr ſähet, wie wir darüber 
verzweifeln, wenn ihr ſähet, wie wir doch nicht mit euch grollen, ſondern euch treu 
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und ehrlich die Hand bieten, dann würdet ihr von euerm Haß zurüdfommen. Und 
ih glaube ¢3 auch jegt noch, troß alleden, was ihr gejagt Habt, und ich bitte 
noch einmal von ganzem Herzen: Yaßt und frei! 

Ein jeltiamer Ausdrud ging über da3 Geficht de3 Bagabunden, wie er fid 
jegt zu ihr wandte. Sein trüber Blick ftreifte ihr blafjes, erichöpftes Geficht, die 
flehend auf ihn gerichteten Augen, in denen die Thränen jchimmerten, ihre Arme, 
die fic) nad) ifm außftredten. Er betrachtete ihre zufammengejunfene blühende 
Gejtalt, die von dem Schmerz einen neuen Reiz und eine neue Schönheit em- 
pfangen gu haben fdjien. Und wie er fie jo anjah, jchlug eine heiße Flamme in 
jeine falte, tote Seele hinein. 

Sd) will dir was jagen, Lucie, jagte er langjam. Wenn dir joviel an Franzens 
Leben liegt, jo will ich dir entgegenfommen. Sch will ihm aljo helfen, daß er 
hinüberfommt, über® Meer, meine ih. Sch jelbft mag nicht, denn ich habe meine 
Nuhe nötig. Und das Wafjer hat aud) feine Balken. Sch fann mich nicht mehr 
unter fremde Menjchen gewöhnen. Hier habe ic) meine Freunde und Belannten 
und meine Unterhaltung. Hier fenne ih Weg und Steg, jeden Stein und jedes 
Haus, jeden Baum und jeden Straud) am Wege. Und man hat dod) immer ein 
Gefühl für die Heimat, dad jollte der Franz auch bedenken. Aber wenn e3 ihn 
denn jo Hinauszieht, und ich fann da8 wohl verjtehen, da mın einmal die Dinge 
jo liegen, und da du jo herzlich für ihn bittet, fo jage ich: meinetwegen, jo will id) 
ihm nicht3 mehr in den Weg legen und ihm behilflich jein. Sch thu ec Dir zuliebe. 

Zucie wollte danfen, aber ihre Stimme verjagte. Sie wußte nicht, woran 
e3 lag, aber e3 war etwas in den Worten des Alten und noch mehr in jeinem 
MWejen, was ihr alle Kraft nahm und ihr den Atem verfepte. 

Dur fiehft alfo, fuhr der Vagabund fort, daß ich nicht hart bin. Ich gebe 
nach, obwohl er mich gefränft und beijchimpft hat, und mache einen Strid) durd 
das Ganze. Aber eine Liebe ijt die andre wert, und wenn du ihn jo liebit, dann 
muß e3 dir ja and ein Fleines jein, für ihn einzujtehen. Sch meine, du bleibt bei 
mir. Du hajt mich jchon längft für dich eingenommen, und wenn du mein wiürdelt, 
Lucie, id) glaube, ic) finnte jogar noch etwas für did) thun. Dd) Habe bisher als 
loderer Vogel die Straßen auf und abtrillirt, aber weiß Gott, wennd darauf ans 
fommt, wäre id) vielleicht nocd, imftande, mich für den Nejt meines Lebens fiir 
Did) ind Arbeitsjod eingujpannen. Das fonnte ich! . 

Lucie zitterte vor Schmerz. hre Hand gviff frampjhajt in das Gras zu 
ihrer Seite, ihre Wangen brannten in der Scham, in der Befledung, die jte bis 
tief in ihre Seele hinein fühlte. D Gott im Himmel, aud) da8 nod! Bu allen 
Dentiitigungen aud) nocd dieje, zu aller Crniedrigung aud) diefe Teßte noch! 

Der Vagabund beugte fic) iiber fie. Nun Schäbchen? Sein Atem jtreifte 
iby Geficht. 

Sie fuhr empor und jtieß ihn mit beiden Händen von fi), Jodaß er rüd- 
ling$ niederjtürzte. Zähnelnirjchend vaffte er fic) auf und wollte auf fie losfahren, 
aber jchon war fie aufgefprungen und ftand ihm mit blikenden Augen gegenüber. 
Die Gewalt der Reinheit und Unjchuld, die über ihrem Antlig fag, verwirrte ihn. 
Er wid) zurüd und hob unwillfürlid) die Hände empor, wie um jich gegen das 
reine Licht zu jchügen, das aus ihren Augen jtrahlte. Wher die Erjchütterung hielt 
nicht lange an. 

Steht e8 jo? jchrie er voller Wut. Bin ich dir nichts? Nur ein Staublorn, 
das man mit Füßen tritt? D warte! du jollft mich fennen lernen, du! ch werde 
dich zerbrechen, daß du tvie diirres Holz zeripfitterft! 
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Er ſchleuderte ihr Drohung auf Drohung entgegen, ballte die Fauſt vor ihrem 
Geſicht, lachte dazwiſchen wild auf und rief wieder: Du ſollſt mich kennen lernen. 
Ich werde dich zerbrechen wie dürres Holz! 

Wollt ihr uns nun gehen laſſen? fragte Lucie mit leiſer Stimme— 

Nein, nein, nein, ſchrie er und ſtampfte mit dem Fuße auf, als ſagten ſeine 
Worte noch zu wenig. 

Wollt ihr uns nun gehen laſſen? wiederholte ſie. Ihr Geſicht wurde weiß 
wie Marmor. 

Euch gehen laſſen? tobte er. Nein und tauſendmal nein. Ich werde bei 
dir ſein, immer und immer, bis du morſch geworden biſt, bis du biſt wie ich! 
Hörſt du? Wie ich! 

Wollt ihr uns nun gehen laſſen? fragte Lucie kaum hörbar. 

Das Wort, das er ſprechen wollte, erſtarb ihm auf der Zunge. Sein Auge 
hing plötzlich voll Entſetzen an ihrem Geſichte. Durch ihre Seele war es gegangen 
wie ein Blitz, als ſie in den Abgrund blickte, der im Rücken des Vagabunden gähnte. 
Er las in ihren ſtarren Augen, was ſich in ihrem Innern geſtaltete. Er fühlte 
die Tiefe hinter ſich als ein Grab, das ſich ſchon für ihn geöffnet hatte, aber als 
ob er das Grab weniger fürchtete als den unheimlichen Blick, mit dem ſie auf 
ihn zutrat, wich er vor ihr zurück. Es ſchüttelte ihn, daß er in allen Gliedern 
ſchlotterte. 

So gnade dir Gott! ſagte Lucie. 

Aber er hörte es ſchon nicht mehr. Ehe ſie ihn berührt hatte, taumelte er 
ſchon. Der Boden wich unter ſeinen. Füßen, und lautlos verſank er vor ihren 
Augen. 

Vom Dorfe her klang in dieſem Augenblick das Geläute der Kirchenglocken zu 
ihr herauf. Sie blickte verſtört um ſich. In dem Wieſenthal, das ſich drunten 
vor ihr ausbreitete, ſah ſie Kinder ſpielen, und jenſeits des Dorfes weidete fried— 
lich eine Herde über den ſonnigen Streif am Waldesſaum. Sonſt war niemand 
weit und breit. Ihr Auge ſah tief hinein in den freien, unbedeckten Himmel. Mur 
eine einſame Wolke ſchwamm im Ather, und neben ihr ſchwebte ein Vogel mit ausge— 
breiteten Flügeln. Sie ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn und beugte ſich vor, 
um in den Steinbruch hinabzublicken. Deutlich konnte ſie den Alten ſehen, jeden 
Zug ſeines Geſichts, die halb geöffneten Augen, die zu ihr heraufzuſtarren ſchienen, 
dieſe ganze jämmerliche, elende Geſtalt, die ſich ihr in den Weg geſtellt hatte, und 
die nun zerbrochen und machtlos unten zwiſchen den Steinen lag. Und wie ſie ihn 
anſah, kam ein Zittern über ſie, ein Froſt, der ihre Zähne aufeinanderſchlagen machte. 

O Gott, was habe ich gethan! ſchrie ſie auf und brach zuſammen. 


11 


Die Glodentine jdhallten Lucie mod) entgegen, al3 jie von der Statte, wo 
das Schredliche gejchehen war, ind Thal hinabfloh, und unter dem feierlichen Ge- 
läute fam langjam zwijchen den Dorfgärten ein ernjter Zug heran. Sie wollte ihm 
augweiden, aber der Weg murde ihr abgejchnitten, fie mußte am Friedhofzaun 
itehen bleiben. 

Lucie Jah, wie ein Feiner weißer Kinderjarg zwijchen den Kreuzen und Grab- 
mälern hinaufgetragen wurde. Der Anblid des Leichengugs, die jchiwarzgekleideten 
Menfchen, diefe lauten Glodentine, die ihr Ohr wie GHammerjdlage trafen, das 
alles jchnitt ihr ins Herz und that ihr weh. Dennod) wurde fie davon mit un- 
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widerſtehlicher Gewalt angezogen, und ſie blickte mit brennenden Augen durch die 
Büſche, die ſie verbargen. 

Der Sarg wurde ins Grab hinabgelaſſen. Die Kränze, die ihn bedeckt hatten, 
legte man an den nächſten Hügel. Dann wurde geſungen, und darauf klangen tröſt— 
liche Worte herüber: Eine ſchöne, reine Blume werde in die Erde gelegt, rein und 
ſchön werde ſie dereinſt auferſtehen und an Gottes Herzen weiter blühen. Die 
junge Frau, die ſo bitterlich weinte, war wohl die Mutter, und der Mann, der ihre 
Hand feſthielt, der Vater des Kindes. Der Pfarrer, der geſprochen hatte, trat 
an ſie heran und reichte ihnen die Hand. 

Als er gegangen war, beugte Lucie ihr Geſicht wehklagend zur Erde. Das 
fremde Leid, das an ihr Herz herangedrungen war, das leiſe Weinen, das fie hörte, 
löſte die Erſtarrung, die über ihre Seele gekommen war. Ihr ganzer Körper zitterte 
unter den Thränen, die nun hervorbrachen. Wie gering, wie unbedeutend erſchien 
ihr das ſchwere Leid der Leute gegen das, was ihre Bruſt zuſammenpreßte! Warum 
weint und trauert ihr ſo ſehr? hätte ſie ihnen zurufen mögen. Sterben iſt das 
Süßeſte und Schönſte. 

Allmählich gingen die Leute auf dem Kirchhof aus einander. Einige waren 
ſchon am Thor, nur wenige ſtanden noch mit den Eltern am Grabe und ließen 
die Erdſchollen auf den Sarg rollen. 

Auf einmal erſchallte vom Steinbruch her ein lautes Rufen. Lucie reckte 
ſich empor, ihre Augen waren plötzlich thränenlos. 

Kinder Hatten den Alten aufgefunden und ſtürmten quer durchs Feld am 
Friedhof vorüber unter dem fortwährenden Geſchrei: Ein Toter, ein Toter im 
Steinbruch! Bald hörte man ihre Stimmen vom Dorfe her, und nun kam es 
herauf, Männer, Frauen, Kinder, alles atemlos laufend, eine aufgeregte, lärmende 
Schar. Auch die Leute, die bisher noch auf dem Friedhof geblieben waren, ſchloſſen 
ſich dem Menſchenhaufen an. Der Totengräber nahm die Bahre und ſchleuderte 
ſie über die Tannenhecke, warf einige Bretter hinterher und ſprang zuletzt ſelbſt 
hinüber. Der Kirchhof war nun leer, nur die Eltern ſtanden noch einen Augen— 
blick am Grabe, dann gingen ſie langſam nach dem Dorfe. 

Lucie ſah das alles mit an. Sie hörte das Rufen und Schreien, es traf 
ſie wie Donnerſchläge. Aber mit noch größerer Angſt wurde ſie von der Stille 
ergriffen, die eintrat, nachdem die Leute in den Steinbruch hineingelaufen waren. 
Eine Zeit lang hörte und ſah ſie nichts mehr. Sie ſtand wie gelähmt und wagte 
ſich nicht von der Stelle. Dann kamen einige Leute und holten die Bahre und 
die Bretter, die noch am Friedhof lagen, zugleich erſchienen über dem Steinbruch 
Geſtalten, die unruhig durcheinander liefen und mit den Untenſtehenden verhandelten. 
Dann kam der ganze Menſchenhaufe zum Vorſchein. Voran wurde die Bahre 
getragen. Da wo vorher der Sarg des unſchuldigen Kindes geſtanden hatte, lag 
nun regungslos der Körper des Vagabunden. 

Lucie ſah dem Zuge nach, bis er hinter den Büſchen verſchwand. Sie hörte 
zuweilen noch einmal das Durcheinander der Stimmen, das der Wind vom Dorfe 
heraufwehte. Bald aber war es ſtill um ſie her. Nur die Bäume rauſchten leiſe 
über ihr. 

Nun floh ſie wieder, aber nach der andern Seite. Sie mußte an dem Stein— 
bruch vorbei, um auf die Landſtraße zu gelangen. Bei jedem Schritte wanlkten ihr 
die Kniee, und am Steinbruch erfaßte es ſie wie eine Ohnmacht, aber ſie ſchüttelte 
die Schwäche ab, ſie wollte ſtark ſein, und doch wurde es ihr vor den Augen dunkel, 
als ſie ſich umſah. Hier im Sande hatte er gelegen. Der Boden war freilich 
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von den Füßen der vielen Menſchen zertreten, aber ſie hätte die Stelle noch genau 
bezeichnen können, wo ſein Arm und wo ſein Kopf gelegen hatte. 

Ach, jtdhnte fie, indem fie niederjanf, toarum habe ich es gethan? Warum 
habe id) mid) nicht felbjt hinabgeftiirst, daß mein elendes Leben geendet hätte? 
Dazu ijt e8 ja nod eit, flüjterte e3 in ihr. .Geh hinauf und wirf did) Hinab. 
Es ift nur ein Augenblid, nur ein kurzer Kampf, dann haft du Ruhe, wie er, den 
dur Hinabgeftürzt Haft. Aber habe ihn denn hinabgejtürzt? fragte jie jih. it er 
nicht von felbjt gefallen? Tu Hajt es aber thu wollen! antwortete ihr Gewiflen. 
Mit deinem Hafje Haft du ihn in den Tod getrieben. md wieder fragte jie Tich: 
Kannjt du noch leben? Leben ift für dich eine Dual. Sterben ijt das Süßeſte 
und Schönfte! 

So Hang es in ihr wirr durcheinander. Dann trat ihr Franz vor die Seele, 
und eine Flut Teidenfchaftlicher Sehnfucht, die nun durd) ihre Adern braufte, brachte 
alles andre zum Schweigen. Sie wollte nicht fterben, fie wollte leben, jie wollte 
num erft anfangen zu leben, denn jie war ja nun frei. 

Frei! Gie-atmete tief auf. Ja fie war frei. Dort oben hatte ihr Feind 
gejtanden, aber nun war er nicht mehr da. Nun fonnte er fie nicht mehr pei- 
nigen, fie nicht mehr quälen, wie er e3 immer gethan hatte, nun fonnte er jie 
nicht noch tiefer in den Staub hinabdrüden, in das Elend und in die Schande, 
wie er gedroht Hatte Er jtand nicht mehr im Wege, fie war fret. 

Frei? War fie e8 wirklich? Sie jeufzte jhwer. War fie nun nicht erjt recht a 
ihn gebunden? Sc) werde dich nie verlajien, ich werde nie von dir gehen, bid du 
morjc) geworden bijt. Go hatte er gejagt, und jie fühlte, daß jein Wort zur Wahr— 
heit wurde. Qn guten und bijen Stunden wird er vor mir ftehen, jagte jie fid); wo- 
hin id) fliehe, wird er mir folgen. Sa, jo wird es fein, das ijt meine Zukunft! 

Eine furchtbare Angſt Ichnürte ihr dag Herz zujanımen. Sie fah jid) wieder 
ihrem Feinde gegenüber, wie fie mit heißem Flehen um jein Mitleid rang. Seine 
Schmähreden jchlugen ihr wieder and Ohr, fie jah den Falten Hohn, den er ihren 
Bitten entgegengeleßt Hatte, fie empfand die jchmerzliche Enttäujchung, die jie vor: 
her erlebt Hatte, und wie fie fich gedemütigt gefühlt hatte bis ind tieffte Hera 
hinein, big der eine jurdjtbare Gedanfe in ihr aufgebligt war: er muß jterben! 

Und nun war e3 gejchehen! Gie brad in ein fafjungsloje® Schludyzen auS. 
Da erinnerte fie fic), dag aud) der Geliebte diejelbe Schuld auf jid) geladen hatte, 
dag fein Gewifjen diejelbe Sünde trage. Das war der einzige Trojt, den jie in 
Diejer Stunde entpfand. 

Plöglic wurde fie durd den Schall von Schritten, die fic) Dem Steinbrud) 
näherten, aus ihrem Brüten aufgewedt. Haftig ftand fie auf und wollte davoneilen. 

Warte doc einen Augenblid, jagte eine Stimme Hinter ihr. 

Sie wandte fich rajh um und erkannte den Mufifanten, der einjt in dev Her- 
berge freundlich gegen fie gewejen war. 

Sch habe von dem Unglüdzfall gehört, redete er fie an. Joh bin auch bet 
ihm geivejen, e3 jteht jchlecht mit ihm. Wie ijt da3 nur gefommen’? 

Sie antwortete nicht, nur ihr Herz pochte heftig. 

Du bijt mit ihm gewandert, fuhr der Mufikant fort. Ich weiß e3, man hat 
es mir erzählt, und ich) glaubte, du wäreft aud) heute in der Nähe gewwejen, wie 
das geichehen ijt. Die Leute meinen, er habe fic) betrunfen und fei im bemwußt- 
lojen Zuftande Hinabgerollt. Nun, wer weiß es! 

Sie ftand nod) immer mit niedergejdlagnen Augen vor ihm. Der Muftfant 
betrachtete verwundert ihr blajjes, verweintes Gejidt. 
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Du trauerft um ihn? fragte er. Das muß man gejehen haben, um es zu 
glauben! Schade, daß er felbjt e3 vielleiht nie erfährt. Er würde jich am meijten 
darüber gewundert haben. Denn er war ein fo totes und verwittertes Geftein, 
wie fic) in unjer3 Herrgott? Mufeum jo leicht fein giweited wieder findet. Run, ich 
will ihm nicht böjes nachjagen. Ein Ichlechter Vogel, der fein eigen Nejt beſchmußt. 

Lucie blidte auf. Yas fagte er? 

Wunderjt du did) itber meine Worte, Mädchen? fuhr er fort. Bd) aud). 
Nie vorher habe id) von den alten Gejchichten geiprocdhen, ich hebe nicht gern einen 
Stein auf, der lange auf einem led gelegen hat. Aber in diejer erniten Stunde 
— denn ernjt ift jte trop alledem — fann ich e3 ja jagen. Ic erzählte dir jchon, 
al® wir uns zulegt jahen, daß ich ihn befjer Feune al8 jonjt jemand, heute fann 
id) ifn ja wohl ohne Furcht al3 meinen Vater anerkennen. sch weiß es jchon 
lange, denn die Mutter Hatte ein Bild von ihm aus feiner guten Beit auf: 
bewahrt, und die tiefe Narbe zeichnet ihn ja kenntlich für immer. Wie oft habe 
ich meine Freude gehabt, wenn er der Gejellichaft feinen Sohn auftiichte! Die 
Geichichte fenne ich, denn ich habe fie oft genug erzählen hören. Sein Weib hat 
ihm alles genommen, jelbjt den Sohn, nad) dem fich jein Herz jehnt! Nein, in ihrer 
Not und Schmach ift fie untergegangen. Sie hat gearbeitet und nie ihren armen 
Händen Ruhe gegönnt, während er fich herumtrieb und verpraßte, was jie mühlam 
erworben hatte, jodaß fie, al8 ich geboren wurde, nicht einmal ein Bett Hatte, in 
dem ihr müded Haupt ausruhen fonnte. Nach mir hat er fich gejehnt? Der 
Schelm! Niemal® hat er daran gedadt, jid) meines armen Leben? anzunehmen, 
aud da nicht, al3 e3 ihm eine Zeit lang gut ging. E3 war nicht immer }o, wie jet 
mit ihm. Er war ein begabter Mann und hätte uns beiden emporhelfen können. 

Sit e3 div erftaunlid), begann er wieder, daß einer jo von jeinem Vater jpreden 
fann? Shr guten Leute jchüttelt euch über jo etwas, aber it etiwag verwunder- 
liches daran? Hätte ic) einen Vater gehabt, der mich geliebt hätte, jo würde ich 
alles andre um diejed einen Zuges willen vergefjen haben. Aber weil id) den 
Mann jo genau kenne, ijt ed mir fonderbar, daß dich die Geichichte jo nahe an- 
geht. Wie ijt das gefommen? 

Lucie brad in Xhranen aus. 

Ver Mufifant wartete eine Zeit lang auf cine Antwort. WLS fie aber ausblieb, 
wandte er fich fopfichüttelnd ab und jtieg den Abhang hinauf. Er blieb eine Weile 
an dem Rande des Steinbruch jtehen, da, wo der NRafjen vielfad) zertreten war, 
und blidte in die Tiefe hinab. Danıı ging er einige Schritte zurüd und hob jchnell 
etiwad auf. E3 war die Flache de3 Vagabunden, die nod an der Stelle im Graje 
lag, wo diejer zulegt geruht hatte. Der Mufilant betrachtete jie nachdenflid) und 
fam dann wieder zu dem Plate zurüd, two der Sturz erfolgt war. Lucie, die 
feinen Schritten mit banger Aufmerkjamkeit folgte, hörte, wie er leife vor fic 
Hinpfiff. Mit einemmale war er wieder an ihrer Seite. Sein Gefidt hatte fid) 
verfärbt. 

Mädchen, Mädchen, du Hajt ihn hinabgejtoßen! vief er ihr entgegen. 

Er jah, wie fie 3itterte. | 

Sept wird mir8 Har, fagte er, jeine Aufregung unterdrüdend.. Daß du 
aus Anhänglichkeit und Trauer weintejt, erfdjien mir ja gleid) unglaublid. Alto 
mußte e3 einen andern Grund haben. Dann war mird auch fonderbar von Anfang 
an, daß er Jich gerade neben die Steingrube gelegt haben jollte. Er ijt jonft vor- 
lihtig, au wenn er betrunfen ijt. Buerft hat er auch an einem andern Plage 
gelegen. Seine Flajdhe, von der er fich nie getrennt Haben würde, blieb al8 Wahr- 
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zeichen dort zurüd. cd) denfe mir aljo: Er wird did) geplagt und gemartert haben, 
wie er e3 gewohnt war. Du halt e3 eine Weile ertragen, dann bilt du der Sade 
müde geworden. Du halt den alten Mann überwältigt und hinabgeftoßen. Sit 
es jo? Rede! 

Sie fchüttelte den Kopf. 

Gewiß nicht, Mädchen? fragte er eindringlid. Sprich die Wahrheit! Ach 
bin weder dein Anfläger nod) dein Nichte. Mache dir auch nicht etwa darüber 
Gedanfen, daß er mir nahe fteht. Das ijt wirklich nicht der Rede wert. Aber wiffen 
will ich, wie bie Gade zufammenhängt. 

Endlid) erzählte fie. Er befam ihre ganze leidvolle Gejchichte zu hören. Still 
borchte er auf ihre Worte, aber man merkte e8 an jeinen Gefichtözügen, daß es 
in ihm arbeitete. 

WIS fie geendet hatte, richtete er tich auf und zerichlug die Flalche, die ev fort- 
während in der Hand gehalten Halte, daß die Splitter flogen. 

Es iſt mir lieb um deinetwillen, fagte er, daß du deine Hände nicht tiefer 
in Diejer traurigen Geichichte Halt. Ihm gejchah ja, wie er e3 verdient hat. Er 
hat Wind gejät und Sturm geerntet. Sie haben ihn in® Dorf getragen, vielleicht 
liegt er jhon im Sprigenhaus und kümmert fi um nichts mehr. Das wäre viel- 
eicht Das beite für dich, menigjtens für deine Sicherheit. Vielleicht fommt er aber 
noch davon, und dad wäre dir das liebfte. Aber dann fet auf deiner Hut! Nun 
e3 mag geichehn, was gejchehen joll. Aus der Herberge aber müßt ihr nun fort. 
Its euch recht, jo ziehn wir mit euch. Wir werden euch nidjt geniren, jondern 
ichwenfen ab, jobald ihr ein Wort jagt. Vielleicht fann der Sohn beffern, was 
der Vater gefehlt hat. Ait divs recht? | 

Sie nidte ftumm. Da pfiff er jeinen Genofjen, die, wie Lucie jest bemerkte, 
hinter einem Dornbujd) vor dem Steinbruch ihre Pfeife geraucht hatten, und 
ihlug den Weg zur Herberge ein. 

Als fie dort angefommen waren, erzählte er den Kunden das Ereignis des 
Sages und erflarte dem Wirt, daß die beiden, die jo lange feine Gajtfreundjchaft 
in Anjpruch genommen hatten, ohne Verzug weiterziehen wollten. Man twunderte 
fih nicht über ihre Eile, denn überall machte man fi) zum Abmarjch bereit, in 
der Annahme, daß der Unglüdsfall al3bald Nachforichungen in der Herberge zur 
Folge haben würde. Wile, die feine ,,flaven Papiere” Hatten, nahmen jeufzend ihre 
Bündel auf, um weiter zu wandern. Nur ein Orgelfpieler jaß zufrieden am 
Sifeh; al8 Mann von reellen Papieren und Grundfagen fonnte er die Entwidlung 
dev Dinge ruhig erwarten. Der übrige Schwarm flog auf wie eine Gefellichaft 
von Sperlingen, in deren Nähe fi ein Ylintenlauf gezeigt Hat. 

Zulegt gingen auc) die Flüchtlinge. Hand in Hand überſchritten ſie die Schwelle 
des finſtern Hauſes; der Wirt trat in die Thür und blickte ihnen gedankenvoll nach. 
Er trug jetzt ſein Sammetkäppchen, ſchmauchte friedlich ſeine Pfeife und ſah äußerſt 
ehrbar aus. über dem Hauſe kräuſelten ſich leichte Rauchwolken und aus der Küche 
ſtrömte ein verlockender Duft. Die wüſte, verrufene Herberge war jetzt wirklich 
ein Hotel Stillleben. 

12 


Die Flüchtlinge zogen nun mit den neuen Genoſſen weiter, aber ſie kamen 
nur langſam vorwärts, denn Franz war noch immer ſchwach, und es mußte Rück— 
ſicht auf ihn genommen werden. Einmal waren ſie ſogar genötigt, mehrere Tage 
in einer Herberge zu verweilen; ſie kehrten aber jetzt in Gaſthäuſern von beſſerer 
Art ein, als die Landſtreicherherberge geweſen war. 
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Noch einmal waren warme und freundliche Tage gekommen, und die Tannen— 
gründe, durch die ſie wanderten, ſtrömten ihren würzigen Odem aus. Allmählich 
kam Franz denn auch wieder zu Kräften und zog nun friſch ſeines Weges. Seine 
Seele war voll Glück; das Bewußtſein, nun endlich von dem tückiſchen Feinde frei 
geworden zu ſein, füllte ſein Herz mit ſolcher Freude, daß alles andre zurücktrat, 
auch der Gedanke an die immer näher kommende Stunde, wo er der Mutter gegen— 
überſtehen und das Vaterhaus für immer aufgeben ſollte. Lucie hielt in ſich ver— 
ſchloſſen, was ſie dem Geliebten nicht ſagen durfte, ohne ſein Glück zu zerſtören. 
Wie ſie die ganze Zeit über ihren Schmerz und ihre Verzagtheit vor ihm verborgen 
gehalten hatte, um ihn nicht mutloſer zu machen, als er ſchon war, ſo ließ ſie ihn 
auch jetzt nicht in ihre Not hineinſehen. Sie hatte Acht auf ſich, auf ihr Geſicht 
und ihre Worte, und wußte ſich ſo gut zu beherrſchen, daß er nicht merkte, wie 
ſchwer es ihr wurde, fröhlich und zuverſichtlich zu erſcheinen. 

Meiſt zogen die Muſikanten ein Stück voraus, um Weg und Steg zu be— 
obachten und in den Dörfern Kundſchaft einzuziehen. Es war zwiſchen ihnen ver— 
abredet worden, daß, ſowie ein beſtimmtes Volkslied geſungen wurde, die Flücht— 
linge dies als eine Warnung nehmen und ſich ſchnell verbergen ſollten. Dazu kam 
es aber nur einmal, und zwar an dem Tage, wo ſie ihr Ziel zu erreichen hofften. 

Es war um Mittag. Die Muſikanten hielten an der Straße neben einem 
Steinhaufen unter einem Gebüſch Raſt, während die Flüchtlinge ein Stück abſeits 
in einem kleinen Wäldchen ſaßen, das ſie verbarg. Sie waren ſtill und nachdenk— 
lich, denn jetzt, wo ſie ihrem Ziele ſo nahe waren, war auch Franz von Unruhe 
ergriffen. Plötzlich tönte das warnende Lied zu ihnen herüber. Sie horchten 
mit klopfenden Herzen und ſahen nach einigen Minuten, wie ein Gendarm herankam 
und ſein Pferd vor den Muſikanten anhielt. 

Was ſeid ihr für Leute? fragte er. 

Sogleich vernahmen die Flüchtlinge ein mächtiges Räuſpern, und dann klangs 
mit hellen Stimmen in den Wald hinein: 


Ein freies Leben führen wir, 

Ein Leben voller Wonne, 

Der Wald iſt unſer Nachtquartier, 

Bei Sturm und Wind marſchieren wir, 
Der Mond iſt unſre Sonne. 


Der Gendarm ſtrich ſich ſchmunzelnd den Bart: Alſo wandernde Muſikanten! 
Na, man ſiehts euch auch an der Naſe an, daß ihr wenigſtens Muſikantendurſt habt. 
Woher kommt ihr? 
Jetzt erhob ſich kühn Stieſels Ziegenhainer über dem Gebüſch, ein gewaltiger 
Taktſtock: 
Mit Sang und Klang 
Die Welt entlang. 
Wir fragen woher nicht, wohin? 
Es treibt uns fort 
Von Ort zu Ort 
Mit freiem, mit fröhlichem Sinn. 


Das iſt aus Precioſa! rief der Gendarm. Das kenne ich, habs mit meiner 
Frau geſehen. Wunderſchön! Ihr ſcheint mir luſtige Geſellen zu ſein. Aber, es 
thut mir leid, ich muß doch etwas Näheres über eure Reiſeroute wiſſen. 

Der Taktſtock erſchien wieder über dem Gebüſch, und die Muſikanten ſangen: 
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Bald gras ih am Nedar, 
Bald gras id am Rhein; 
Bald Hab id) ein Schäßel, 
Bald bin ich allein. 

Ver Gendarm war ein gutmiitiger Mann und Funnte einen Spaß vertragen, 
wenn nicht zuviel Volf in der Nähe war. Na ja! rief er lachend, aber wir wollen 
nun Doch mal aus der Oper wieder ind gewöhnliche Menjchenleben hinabjteigen. 
Zeigt mir mal eure Bapiere. E3 jollte mir leid thun, wenn fie nicht ebenjo far 
wären, wie eure Stimmen, jonjt hätte der Scherz ein Ende. 

Det war vernünftig geiprochen, Herr Wadjtmeifter, ließ fic) nun die Stimme 
de3 Märfers vernehmen, der immer bereit war, „eine große Lippe zu visfiren.“ 
Paffen Sie nur immer auf Yor Handwerf. Det würde mir jogar jehr freuen, 
wenn Sie det Knopflod) an meinem Ubergieher, den id vor fieben Jahr in Leipzig 
auf die Leine getragen habe, jtecfbrieflid) verfulgten. Det ijt mir fdyon vor fieben 
Sahren ausgerifjen, und id habe e3 heute nod) nich wiedergefriegt. Ga, fo id et. 

Nicht vorwigig! warnte der Gendarm. Den Mund halten, Mann, bi3 man 
gefragt wird. 

Na, det Ding id nich Schledht. Js mir jo wat jdon in meinem Leben vor- 
gefommen? Wat! Be joll den Mund halten, wenn id mit Bonen fpreden thu? 
Wie meinjte, Peter, darf id mir nich einmal mehr verantivorten? 

Gewiß, min Zung, antwortete der Baffift bedächtig. Dat warſt du of wohl 
limmer nod) dürfen. 

Na, det Ding iS nich jchlecht, eiferte der Schelm noch immer. Det muß id 
doch einmal meiner Frau erzählen. 

Du willft Schon verheiratet fein? rief der Gendarm gut gelaunt. 

Na ob, Herr Wadjtmeijter. Det verjteht fic. Wat meine Frau iS, die giebt 
allen für mich Hin, und wenn fie joll auf Stroh Ichlafen und fid) mit die Stuben- 
thür zudecken, det iS ihr egal. 

Ver Herr Wadhimeifter riujperte fid), hielt es aber dann doc) für nötig, dem 
Burjden einen fdarjen Blic zuzumerfen und jein Geficht in ftrenge Dienjtfalten 
zu legen, während er die Papiere der Leute prüfte Dein Papier ijt übrigens 
nit jo ganz in der Ordnung, mein Junge, bemerkte er. 

Det wundert mir nic), antwortete der Tenorift. IE bin ein armer Waijen- 
fnabe und habe nie meine richtige Ordnung gekriegt. Meine Mutter ijt jchon als 
Heiner Junge von fünf Jahren geftorben, det heißt, if war damals fünf Jahr 
alt, fte nid. 

E3 ijt gut, alter Freund, verjeßte der Beamte, indem er die Papiere zurüc- 
gab. Da Haft du deine Flebbe. Kauf dir einen Gummimantel drum, dak jie dir 
nicht auch außreißt, wie dein Nnopfloch in Leipzig, Mahlzeit! 

Die Mufifanten prangen auf, Ichwenkten die Hüte und fangen hinter ihm her: 

Nod) einmal, Robert, eh wir jcheiden, 
Komm an Glifens flopfend Herz, 

Süß fühlt’ es einft der Liebe ;sreuden, 
Und nun mie bitter ift der Schmerz. 
Schon hat die Glode dumpf gefchlagen, 
Schon mahnt did graujam deine Pflicht 
Und gönnt mir faum nod, dir zu fagen: 
Du Cinziger, vergig mein nicht. 

Nein nein, rief der Gendarm lachend zurüd und gab jeinem Pferde die 
Sporen. Die Flüchtlinge hatte er nicht bemerkt, und die Reife fonnte nad) einer 
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Weile ungefährdet fortgejeßt werden. Sie wanderten noch einige Stunden auf der 
Zanditraße, dann betraten jie einen Waldpfad, der fie fchneller zum Ziele führen 
jollte. E23 war ein itilles, fchweigjames Wandern, bei jedem Schritte wurde es 
den Flüchtlingen beflommmer ums Herz, und zulegt fpraden fie gar nicht mehr 
zulammen, nur daß Franz zuweilen einen Namen nannte, wenn fie ein einjames 
Dorf liegen fahen oder wenn fid) die Spite eines QTurmed über das waldige 
Gelände erhob. Tie Sonne fan immer tiefer auf die Bergfämme herab, und es 
wurde jchon dämmerig im Walde. Seht jtieg der Weg zu einem dunfeln Tannen: 
wald hinauf. Cine ganze Welt von Erinnerungen fam über Franz, wie vertraut 
war ihm alles, was er jah! Immer jtiirmijder flopfte ihm das Herz und mit 
jeder Minute befchleunigte er feine Schritte, Jodaß ihm Lucie faum folgen fonnte. 
Endlich waren fie auf der Höhe, und der Wald lag Hinter ihnen. Franz blieb 
ftehen und 30g Lucie voll tiefer Bewegung an jich, indem er ins Thal hinunter zeigte: 
dort lag jeine Heimat! Die Sonne war fchon untergegangen, nur ein fanftes Rot 
war nod) am Himmel, an bem fdon die matte Scheibe des Mondes heraufzug. 
Die Flüchtlinge lehnten an einander und blidten mit verjchleierten Augen auf das 
Dorf hinab, dag mit feinen roten Dächern und freundlichen Haujern im Abend- 
frieden unter ihnen lag, nad) denen fie fi) jo lange gejehnt Hatten. Und dort, 
wo fid) die Linden- und Objtbäume dicht zujammendrängten, fodaß nur die dunkle 
Linie der Dächer zwijchen ihnen hervortrat, war Franzen? Vaterhans. Die Thranen 
Itanden ifm in den Augen, al8 er e3 Lucien zeigte. 

Aus dem Dorfe Eangen verworrne Tine zu ihnen herauf, da3 Summen 
vieler Stimmen und dazwilchen die Töne einer fröhlichen Mufil. Die Mudfifanten 
borchten auf. 

Sch glaube, jie feiern die Kirmes, jagte Franz. Jn die Beit fonnte es pajjen. 

Dann maden wir mit, riefen die Mufifanten vergnügt 

Beljer nidt, verfebte Franz. C8 find genug Spielleute da, fie möchten euch 
nicht leiden. 

Du haft Recht, entichied Stiefel. C3 finnte Handel geben, und mit einem 
zerichlagnen Kopf läßt jid) nicht gut marjchieren. ES bleibt dabei, wie wird ab: 
gemacht haben. 

Sie befpraden num noch einmal ihre jchon vorher getroffne Verabredung. Die 
Flüchtlinge fonnten es erft in jpäter Nacht wagen, zur Mutter zu jdjleichen, und 
glaubten auch nur wenige Stunden bei ihr verweilen zu dürfen. In der Morgen 
frühe, noch ehe der Tag graute und das Gefinde wach wurde, gedachten jie weiter- 
zufliehen und wollten dann die Mufifanten in dem Gemäuer der verfallnen Burg 
erivarten, Die jenfeit3 des Dorfes auf einer waldigen Höhe lag. Stiefel wollte jie 
dann bi8 an den NhHein bringen, und ein ihm bekannter Schiffer jollte fie auf 
feinem Roblen|dhiff den Strom hinab und über die holländifche Grenze führen. 

Alfo abgemadıt! jagte der Mufikant, indem er Franz die Hand gab. Wir 
gehen jest in das Städtchen, dejjen Titrme dort herüberjchauen, und morgen früh 
jind wir zur Stelle. 

Die Mufifanten gogen ab und Tießen die lüchtlinge allein. Dieje über- 
legten, wa3 fie jo lange thun jollten, bis fie fid) in® Dorf wagen durften. Br die 
Feldmark durften fie nicht hinab, da fie Hier nidjt vor einem Bujammentreffen mit 
jemand aud dem Dorfe ficjer waren, denn dice Gafjen waren voll Leben. So 
beichlofien fie denn zu der Ruine Hinaufzujteigen und ihren Berited aufzuruchen. 
Auf verlafjenen Feldivegen umgingen fie das Dorj. Niemand begegnete ihnen, nur 
als fie die Landitraße, die den burggefrönten Feljen umfief, überjchreiten wollten, 
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kam ihnen durch die Dunkelheit ein Mann entgegen. Er ſetzte ſich auf einen Grenz— 
ſtein, mit dem Rücken nach ihnen gekehrt, ohne ſich, wie es ſchien, um ſie zu be— 
kümmern. 

Der Steig führte über bröckliges Geſtein ſteil empor. Die mächtigen Mauern 
der Burg lagen zum Teil nieder, nur ein Wartturm erhob ſich noch keck in die 
Lüfte. Er bildete mit einem zerriſſenen Mauerſtück einen Winkel, worin nieder— 
geſtürzte Felsblöcke übereinanderlagen, und allerlei Geſträuch ſich zu einem wirren 
Geheck zuſammenſchloß. Im Sommer niſteten und hauſten hier und unter dem 
weiten Dach der uralten Linde, die einſam in der Mitte des Burgzwingers ſtand, 
unzählige Singvögel und erfüllten die Einſamkeit mit ihrem Geſang. Jetzt waren 
die lieblichen Melodien verſtummt, aber um den Turm vernahmen die Flüchtlinge 
ein lebhaftes Schwirren und ein vielfaches Geſchrei. Sie blieben horchend ſtehen. 

Fahrend Volk, wie wir, ſagte Franz. Sie halten hier gern Raſt auf ihrem 
Fluge in die Winterquartiere. 

Sie betraten darauf den Burghof und verſuchten durch das Geſtrüpp in die 
Nähe des Turms zu kommen. Dort lag, wie Franz wußte, ein verſchüttetes Gelaß, 
ehemals vielleicht ein Keller oder auch das Verließ. Die Dorfjungen hatten mehr 
als einmal das Geröll, das den Eintritt wehrte, weggeräumt, aber immer, enttäuſcht, 
nichts wunderbares oder ſchreckliches aufgefunden zu haben, das Trümmerwerk wieder 
in die Grube geworfen. Es war keine leichte Aufgabe, in der Finſternis den Ein— 
gang freizumachen. Der Mond war zwar nun emporgeſtiegen und umglänzte Turm 
und Mauern, aber er konnte den Arbeitenden keinen Strahl zu Hilfe ſenden, die 
aufrecht ſtehende Wand hemmte ſeinen Schein. Allerlei lichtſcheues Getier fuhr 
erſchrocken aus dem Gebröckel hervor; bald knarrte es in der Tiefe, bald raſchelte 
es über den Köpfen der Flüchtlinge, und hoch über ihnen flog das wandernde Volk 
unruhig hin und her. 

Endlich war die Pforte frei. Innerhalb des Gewölbes, in das ſie nun traten, 
war es freundlicher. Der Fels, der einſt die Außenwand des unterirdiſchen Raumes 
gebildet hatte, war zerklüftet. Der Sternenhimmel ſchimmerte zu den Flüchtlingen 
herein, und von zartem Lichtglanz durchwoben breitete ſich die blaue Ferne vor 
ihren Augen aus. 

Sie ruhten nun aus und warteten bis es Zeit wurde, ins Thal hinabzugehn: 
aber als ſie ſich dann auf den Weg machten, ſtürmte die Unruhe und Angſt, über 
die ſie bei ihrem angeſtrengten Arbeiten faſt hinweggekommen waren, wieder mit 
Macht durch ihre Herzen. Als ſie in die Nähe der erſten Häuſer kamen, hörten 
ſie, daß die Muſik noch zum Tanze aufſpielte, aber der fröhliche Ländler wurde 
ſeltſam durch die langgezognen Töne des Zapfenſtreichs unterbrochen. 

Es wird gleich zu Ende ſein, ſagte Franz. Laß uns hier warten. 

Der Ländler begann von neuem. Die Geigen ſetzten luſtig ein, und der 
Tanz hüpfte eine Weile dahin, bis der Zapfenſtreich zum zweitenmale dazwiſchen— 
klang, und ſo geſchah es noch ein drittes mal. Dann verhallten die Töne, und 
zu gleicher Zeit ſchlug die Turmuhr an. Es war Miiternacht. Zwiſchen den 
Häuſern hörte man noch eine Weile helles Lachen und vereinzelte Rufe, bald aber 
lag das ganze Dorf in Nacht und Schweigen. 

Nun ſchlichen die Flüchtlinge ins Dorf hinein, indem ſie dicht an den Häuſern 
hingingen. Sie kamen an der Linde vorbei, unter deren Zweigen eben noch das 
muntre Treiben geherrſcht hatte, jetzt war alles ſtill. Die Blätter flüſterten leiſe, 
und aus der tiefen Stille trat das Plätſchern des Brunnens hervor, der im Mond— 
licht ſeinen ſilbernen Strahl ſchäumend in ein Steinbecken ergoß. Sie mußten 
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fajt Das ganze Dorf ducchwandern, ehe Franz durch ein eijernes Gitterthor in 
einen geräumigen Hof hineintrat. Er war zu Haufe. 

Gleich vecht?3 von der Straße durd) einen Heinen Vorgarten getrennt jtand 
Das Wohnhaus, ein jchöner, jtolzer Bau, der jich hoch über die umliegenden Bauern 
häujer erhob. Im Hintergrunde des Hofes waren die Scheunen und Stallungen. 
Man fonnte auch im Dämmerlicht der Nacht jehen, daß in diefem Gehöft Wohl- 
jtand und Ordnung zu Haufe waren. 

Vie Fliidjtlinge blieben nicht lange unbemerkt. Der Hofhund, der jeine Hütte 
bei den Stallungen Hatte, jcehlug an, und als die jpäten Befucer näher famen, 
verfiel er in ein iwiitended Bellen. Franz eilte, um zu verhindern, dak die Kinecdhte 
aufgewedt würden, Ichnell nad) der Hütte und vief den Hund beim Namen. Bei 
dem Klang der Stimme jtupte das Tier, dann fuhr e wie vajend in die Nette. 
orang trat beran und jtreichelte e3, um es zu beruhigen. E8 gelang ihm aud, 
aber der Lärm war jchon gehört worden. 

Am Wohnhaus wurde ein Fenjter geöffnet, und hinter dem Weinlaub, das 
die Scheiben umrankte, zeigte jich eine Gejtalt. Die Flüchtlinge ftanden im Schatten 
des Stallgebäudes und fonnten nicht gejehen werden, aber fie wagten nicht, fid 
zu rühren; mit pocjhenden Herzen jtanden fie neben einander. Eine Weile blieb 
e3 jtill, dann rief eine tiefe SFrauenjtimme den Namen des Hunde3. Dieler war 
nun nicht mehr zu halten. Mit aller Gewalt riß er an feinen efleln, jodaß jid) 
cin ‘Hing lifte und die Kette Flirrend zu Boden fiel. Dann jprang er, frei ge- 
worden, mit einem Greudengebell unter das Fenjter und wieder zurüc zu Franz. 
Und von diefem fuhr er wieder in wilden Säßen über den Hof und jprang unter 
dem genjter aufgeregt gegen die Wand und bellte hinauf, ala wollte ev die Ge- 
jtalt, die vegungslo8 Hinter den Weinranfen ftand, auf den Hof herausrujen. 

Mun neigte jich der Kopf der Frau vor, und die Flitehtlinge fonnten ihre 
ejichtsziige erfeunen. Franz wußte es ja auc) längjt, wer vorhin gerufen hatte, 
aber der Hal® war ihm wie zugefchnürt gewejen, und jeine Glieder wie gelaihmt, 
jodag er fich nicht vom Fleck riihven fonnte. Gebt rief die Stimme zum zweiten- 
mal, aber nun 3itternd: 

Wer ift auf dem Hofe? 

Ic bin es, Mutter, flüjterte Franz, aus dem Duntel hervortretend. Hinter 
den Weinranken vegte fic) nicht?. ES dauerte eine ganze Weile, ehe eine Antwort 
fam. Endlih) Hang es leije zurüd: 

Gleich, ich öffne die Thür. 

Dinter den Scheiben wurde e3 nun Hell, und die Flidtlinge founten einen 
Schatten jehn, der fid) Hajtiqg Hine und herbewegte. Dann verjdwand das Licht 
aus der Kammer und erjdien Furz darauf in den Fenftern, die fich neben dent 
Eingang in der Mitte des Haujes befanden. Tanı wurde der Schlüffel im Schloß 
der Thür vorlichtig zurüdgedreht. 

Geh zuerit hinein, bat Lucie. Laß mic) hier warten und mich exit befinnen. 
iv Elopft das Herz, und mein Sinn ijt nod) gu unruhig. Geh, Liebiter, umd 
rede Du zuerjt mit ihr. Sprich) Gutes von mir. Laß uns in diefer Stunde gue 
einanderjtehn! 

Franz drüdte ihr fejt die Hand und ging, von dem Hunde begleitet, ing 
Haus. AS die Thür hinter ihm ind Schloß gefallen war, jtieg Lucie auf einige 
Balken, die an der Hofmaner, gerade den Fenjtern gegenüber, aufgejchichtet waren. 
Sie fonnte von da aus das ganze Zinmer überjehen; die Yampe brannte hell und 
lich jeden Gegenjtand in dem behaglihen Raum erkennen. Aber Lucie adhtete 
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nicht auf dieſe Dinge, ſie ſah auch nicht auf Franz, der gebeugten Hauptes vor 
der Mutter ſtand; ſie hatte nur Augen für die Frau, die ſtreng und ernſt mit ihrem 
Sohne redete. Der tiefe Ernſt und die feierliche Würde, die über ihrem Geſicht 
und ihrer ganzen Erſcheinung lag, verwirrten ſie, und zum erſtenmale, als ginge 
plötzlich ein Licht auf über einem dunkeln Gefilde, kam ihr die ganze Größe ihrer 
Verirrung zum Bewußtſein. Die einſamen Wandertage waren wie im Traum an 
ihr vorüber geflogen und hatten ſie nicht zu ſich ſelber kommen laſſen. Nun wurde 
es Tag in ihr, heller, nüchterner Tag, der keine Täuſchung und keinen trüge— 
riſchen Schimmer mehr gelten ließ, ſondern es ihr in unerbittlicher Klarheit vor 
Augen ſtellte, welchen Schmerz ſie den Ihrigen bereitet haben mußte. Von dem 
ernſten, kummervollen Geſicht der Frau da drinnen flogen ihre Gedanken nach 
Hauſe zu der eignen Mutter, über deren Haupt ſie ſo große Schande und ſo 
großes Leid gebracht hatte. Sie legte die heiße Stirn an die Mauer und brach in 
troſtloſes Weinen aus. 

Als ſie ſich endlich wieder umwandte, ſaß die Frau auf einem Stuhl, und 
ihr Sohn lag zu ihren Füßen. Sie ſprachen nicht mehr mit einander, aber ihre 
Hände hatten ſich gefaßt, und ihre Augen und Herzen redeten. Sie hatten ſich 
alſo wiedergefunden, an die aber, die draußen harrte, ſchien keines von ihnen zu 
denken. Lucie wurde es bitter zu Mute. Jetzt ſprach die Mutter wieder, und 
Franz ſtand auf. Lucie mußte hören, was ſie redeten; ſie ſchlich ſich ans Haus, 
trat auf die Bank, die unter den Fenſtern ſtand, und verſuchte ins Zimmer 
zu blicken, aber ſie reichte nicht hinan. Nun trat ſie mit dem Fuße auf die 
Sproſſen des Weingeländers, hielt ſich an den Stäben feſt und ſtieg behutſam 
hinauf, bis ihr Kopf über der Fenſterbrüſtung war. Die Mutter wandte ihr den 
Rücken zu, auch Franz ſah nicht nach dem Fenſter. Lucie konnte jetzt die Stimmen ver— 
ſtehen und horchte aufgeregt; es wurde ihr heiß und kalt dabei. Sie hörte die Mutter 
davon erzählen, was nach ihrer Flucht geſchehen war; es war eine einfache, ruhige 
Geſchichte, und doch erſchien ihr alles ſo ſeltſam, daß ſie es nicht faſſen konnte. 

Albrecht hatte ſich an jenem verhängnisvollen Abend, nachdem er von dem 
ſtrömenden Regen aus ſeiner Ohnmacht aufgeweckt worden war, nach Hauſe ge— 
ſchlichen und Luciens Eltern, die in ihrer Sorge ſchon mehrere male zu ihm 
geſchickt hatten, in ſein Haus bitten laſſen. Der Arzt, der den Verwundeten ver— 
geblich im Walde geſucht hatte, war trotz Albrechts Verſicherung, ſeine Wunde 
habe nichts auf ſich, in das Geheimnis gezogen worden, aber er hatte beſtätigen 
können, daß die Verletzung keinen Anlaß zur Beſorgnis gebe. Albrecht war 
auch längſt wieder geſund geworden und hatte ſich ſortwährend als treuer 
Freund der bekümmerten Eltern gezeigt. Er hatte mit ihnen gehofft und gewartet, 
ob nicht irgend eine Nachricht von Lucie einträfe, und als die Tage verfloſſen, 
ohne ein Lebenszeichen von den Flüchtigen zu bringen, hatte er den aufſteigenden 
Zorn des Vaters immer von neuem zu beſchwichtigen verſucht, indem er verſicherte, 
er ſelbſt hätte durch ſeine ſinnloſe Leidenſchaft die ganze unglückliche Begebenheit 
verſchuldet. So waren die Wochen troſtlos verlaufen. Endlich hatte Franzens 
Mutter den rührenden Brief des Vagabunden erhalten. Auf die Nachricht davon 
hatte ſich der alte Vater ſogleich auf den Weg gemacht, um ſein Kind zurückzu— 
holen, aber alle Nachforſchungen waren vergeblich geweſen. In dem Dorfe, deſſen 
Namen in dem Briefe des Vagabunden angegeben war, hatte niemand etwas von 
den Flüchtigen geſehen, und ein Landwirt Wieſel war allen unbekannt. So warteten 
die Eltern noch immer. Ihr Zorn war längſt gewichen, ſie hatten nur noch das 
Verlangen, ihr unglückliches Kind gerettet zu ſehen. 
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D mein Sohn, jhloß die Mutter ihre Erzählung. Warum habt ihr uns 
dag gethan? hr habt und alle jchwer gefränft, nicht am wenigiten jenen Mann. 
Ver hätte wahrlich ein andre 203 verdient. 

AH Mutter, jagte Yranz, rede nicht davon. Bd) jage mir ja die Wahrheit 
herber, al8 du e8 vermagft. Wir jind hinausgegangen in die Welt ohne liber: 
legung. Uber wer hätte das denfen fünnen? E3 ijt alles jo gut geivorden, und 
Dod) fonnte e3 auch fo anders werden! Wie jehr find wir betrogen worden! Der 
Mann, von dem du einen Brief empfingit, und der, wie du fagft, fo brav und 
menjchlich zu reden wußte, war unfer jchlimmiter Feind. Möge Gott ihn richten. 

Laß ihn, fagte die Mutter begütigend. hr jeid jelbit jchuld daran, daß ihr 
in joldje Gejellichaft gefommen jeid. Sch habe mir nun folgendes gedadtt. Du 
jtellft dich morgen deiner Behörde und erwartejt deine Strafe. Sch denke, der 
König wird gnädig jein. Man hat mir verjprodhen, ein guted Wort für did ein- 
zulegen, wenn du freiwillig zurückfämeit. Das Mädchen bleibt einjtweilen hier. 
Shr jollt nun wieder anfangen, eurer Pflichten zu gedenfen. 

Lucie hatte alles gehört, jedes Wort, und jedes Wort Hatte jie wie ein 
Pfeil getroffen. Ging dieje Erzählung jie wirklid) an, diefe ruhige Gefdidte, in 
der fich alles jo wohl fügte und fo verjöhnend ausflang? Cinen Augenblid widen 
die finjtern Wolfen von ihrem Herzen, alle Unruhe und Not jchien von ihr ab- 
zufallen, und Frieden wollte in ihre Bruft ziehen. Go war alfo das, was ie 
heimatlos gemacht hatte, ausgeftrichen und getilgt? Go fonnte fie aljo nod einmal 
zurüf in ein friedliches Leben? Oder ftand doch nod) etwas zwijchen ihr und 
dem ©lüd? 

Da jah fie e3 aus dem Mondichein, dejjen bleiches Licht flimmernd über dem 
Hofe lag, hervorfommen, es floß dahin wie ein Nebel und rann hin und her, 
immer Dichter wurde e3, und immer näher wallte e3 heran. Mit weitgeöffneten 
Augen blidte jie auf den Schatten, der langjamı auf fie gufdhwamm. lind das 
Nebelbild nahm Geftalt an. Ein Haupt bildete jich, und der Körper eines alten 
Mannes trat hervor. Seine Augen ruhten mit tüdijchen, bösartigem Blid auf ihr. 
Sie ließ die Latte, die ihre Hand umfaßt hielt, los, ihr Arın fiel jchlaff nieder, 
und ihre Rnie widen. 

ucie, Lucie! erflang die Stimme de3 Geliebten, eine Stimme voll lid 
und Hoffnung. 

Da Hob jie die Fanft gegen die Nebelgejtalt, und mit einem Schrei jtürzte 
jie 3u Boden. 


(Schluß folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die deutſchen Gewerkſchaften. Die Anzahl der in den deutſchen Ge— 
werkſchaftsorganiſationen vereinigten Mitglieder wird für das Jahr 1892 von 
Legien, dem Führer der Bewegung, auf 244934 in 57 Hauptverbänden und 3959 
Iweigvereinen berechnet. Die Mitgliederzahl erreicht mithin noch nicht den vierten 
Teil der in Unionen vereinigten engliſchen Arbeiter, die nach der amtlichen 


“te 


a NS 


re 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 943 








Schäßung in der Labour Gazette auf dem diesjährigen Septemberkfongreß zu Belfajt 
mit rund 1000000 Mitgliedern vertreten gewejen jind. Das Mifverhältnis ift 
zwar jchon durch daS höhere Alter der englijchen Unionen erklärt. Auch find Diele 
exit infolge der graujamjten Bedriidung der engliichen Snduftrienrbeiter, dafür aber 
mit weit zäherer Lebenskraft geboren worden, al3 die mehr Fünjtlich geſchaffnen 
deutichen Vereinigungen. Dazu kommt, daß die angeljächfilche Najfe mit ihrem kühl 
berechnenden Beritand, der die Vorteile des Zujammenjchlufjes bejier erfennt, 
opferwilliger und disziplinirter ift, während ihre deutichen Vettern unausgejeßt über 
Zauheit, Egoismus, Fleinlihe Eiferjüchteleien und Statutenzänfereien zu Hagen haben. 
Das jind Dinge, die e3 vielleicht niemal3 dazu fommen lafjen werden, daß die Ar- 
beiterorganijationen in Deutjchland die gewaltige Stellung im wirtichaftlichen Leben 
der Nation einnehmen, den fie erjt diefer Tage wieder in England mit der fieg- 
reihen Durchführung des großen Kohlenftreils behauptet haben. Das find aber 
auch Dinge, die nur die Arbeiter jelbft angehen. Was fie in England jeit 1852 
nach außen durchgejept haben, und was die deutfchen Arbeiter heute nod) vergeb- 
lich erjtreben, it, daß der Staat, daß die bürgerliche Gejellichaft ihren Vereinigungs- 
bejtrebungen feine Hinderniffe in den Weg lege. Dbmohl ihnen § 152 der Ge- 
werbeordnung die Stoalitionzfreiheit gemabhrleiftet, ijt eS den deutſchen Gewerk— 
haften durch die Gelebgebung der meijten Bundesitaaten no unmöglich gemacht, 
jid) von Verein zu Verein mit einander in Verbindung zu fegen. Ebenjo hart- 
nädig wird ihnen das Recht der juriftifdhen Perjinlichfeit verweigert, d. h. das 
Recht, auf den Namen der einzelnen Vereine Vermögen zu erwerben, in eignem 
Namen zu Elagen oder verklagt zu werden. Wie wichtig dieje Rechte find, bemeiit, 
daß erjt von ihrer Erlangung ab die engfiichen Unionen ihren großartigen Auf: 
Ihwung genommen haben. 

Werden die deutjchen Hegierungen wenigitens jebt, nach der bedeutungsvollen 
Auseinanderjepung der deutichen Gewerfichaftbewegung mit der offiziellen deutjchen 
Sozialdemokratie auf dem Kölner Kongreffe, den Mtut finden, diefen geringfügigen 
Forderungen gerecht zu werden? Wohl gemerkt, die Gemwerkidhaften fordern vom 
Staate feinen Pfennig, fie rufen nit nad Schußzoll, jie agitiren webder fiir nocd 
gegen die HandelSvertrige, jie tollen Feinerlei Zmangsmaßregeln gegen irgend 
jemand, jie erklären auch ihren jozialdemofratifchen Freunden: euer Zukunftsftaat 
ijt zwar jehr jchön und gut, da er aber morgen und wahrjcheinlich auch über- 
morgen noch nicht in$ Leben treten wird, jo wollen wir una heute lieber nod) im 
Gegenwartsſtaat einzurichten Juhen. Cie wollen weiter nichts, al3 daß ihnen der 
Staat den leeren Rahmen giebt, den jie mit der Verfolgung rein wirtjchaftlicher 
Snterejien auszufüllen wünjdhen, daß man ihnen gegenüber den Regierung3grund- 
jag verwirklicht, den mande für den weijelten von allen halten: dem Bürger zur 
Selbithilfe zu helfen. In China jagt man den Mandarinen nach, daß ihnen die 
Selbjthilfe in jeder Form ein Grenel fei. Entweder follen ihre Unterthanen mit 
hoher obrigfeitlider Bewilligung gliclich jein, oder fie follen e8 gar nicht 
jein. Bon der deutjchen Biireaufratie erwarten wir die Einficht, daß gerade 
die Beitrebungen, denen jich die Arbeitergewerkichaften widmen, entweder über- 
haupt nidjt oder Dod) nur im äußerjten Notfalle Gade bes Staats find. 
Die hHidhften LHhne, die fürzejte Arbeitszeit zu erringen ift eine. Angelegenheit, die dic 
Arbeiter ganz allein mit den Unternehmern abzumachen haben. Zur Befeitigung 
der Srauen= und Kinderarbeit wird e3 zwar dereinjt eine? Machtivort3 des Staates 
bedürfen. E3 fann aber nicht eher gejprochen werden, al bid dag Einfonmen 
de3 verheirateten Lohnarbeiter? jo hoch gejtiegen jein wird, daß es für fich allein 
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zum Unterhalt der gamilie hinreicht. Erjchwert der Staat durd) feine Vereins- 
gejeßgebung die Erlangung günftiger Lohn und Arbeitöbedingungen, gebraucht er 
wohl gar jeine Gewalt al3 Arbeitgeber dazu, die Gewerkichaften, Rechtsichußvereine 
u. dgl. durd) Arbeitsentlaffungen zu unterdrüden, fo bringt er ji) in den Verdacht, 
für die Unternehmer und gegen die Arbeiter Partei zu ergreifen, und läuft Gefahr, 
der „KNummis der bejißenden Klafjen“ gejcholten zu werden. Wir wollen auf die 
Unparteilichfeit unjrer höhern Beamtenjchaft nicht fommen lajfen. Dann kann aber 
nur eine Art injtinktiven Widerwillend gegen die Selbfthilfe oder die Befürdhtung, 
die entfejjelten Kräfte möchten jich gegen den Staat felbjt kehren, die Regierungen 
verhindern, den Gemwerkichaften freie Bahn zu gewähren. E3 fteht jedod; nichts 
entgegen, den Geiverkfjchaften gejeglich zu verbieten, eigentlihe Politik zu treiben. 
Go hat e2 3. B. das vortrefflide franzöfiiche Syndifatägejeß vom Bahre 1884 
gehalten. Wndrerjeits ift die Beldhrinkung der Vereinigungsfreiheit und da8 Vor- 
enthalten der Vermögensrechte zmar genügend, den Gewerkjdaften das Leben jchiwer 
zu machen, aber doc) aud, wieder nicht hinreichend, ihnen das Lebenglicht gänzlich 
auszublajen, in bewegten Zeiten aber, gegen Angriffe auf den Beitand des Staates, 
nur ein papierner Wal. Dann ijt nur eine jtrenge, aber nicht Heinlihe Hand- 
habung des allgemeinen Ctrafgefetses und als ultima ratio das Heinfalibrige 
Gewehr vonnöten. 

Mad) den Erfahrungen des legten jozialdemotratijden Kongrefjes und jeinen 
Nachllängen in der Prefje und in Verjammlungen jollte daher ein weitblidender, über 
die Vorurteile de3 Polizeiregiment8 erhabner Staatsmann nicht länger zögern, den 
deutichen Gewerfichaften die in England und Franfreid) ihnen langft gewährten Nedhte 
guzugeftehen. C3 ijt gegründete Ausjicht, daß dDiefe Maßregel einen beträchtlichen Teil 
der Sozialdemofratie auf den Boden praftifcher Arbeit an der Verbejjerung ihrer Lage 
zurüdführen werde. Wenn e3 überhaupt möglid) ijt, einen Stamm von Arbeitern 
heranzuziehen, die, um mit dem Grafen Eulenburg in dem jüngjt veröffentlichten 
NRundichreiben zu reden, ,,bejonders geeignet find, der fogialdemofratifden Agitation 
im perjönlichen Verkehr, namentlich in den Werkititten und auf den Arbeitsplagen 
entgegenzwpirfen,“ jo kann e& nur dadurch gejchehen, daß der Staat zuvor ihr 
Vertrauen gewinnt, indem er berechtigten Bejchwerden abhilft, joweit er irgend 
dazu imjtande ift. Vertrauen fanıı aber bekanntlich nur durd) Vertrauen gewonnen 
werden. Die Lage ijt jebt um jo Hoffnungsvoller, ald die jtaatserhaltenden Ge- 
jinnungen diesmal von der thatkräftigen Kugend der Partei ausgehen, die damit 


zu ihren alten verbitterten revolutionären Führern in entjchlojfenen Gegenjag tritt. 


Auch die Zeit ded Herrjchenden wirtichaftlidgen Niedergangs ijt günjtig. Tie Ber- 
leihung jener Rechte würde natürlid” die Macht der Organiſationen zunächſt be— 
deutend jteigern und wiirde jie in Zeiten jteigender Konjunfturen zu einer über- 
mütigen Kraftprobe verführen. Leider ijt die Befferung der Gejchäfte heute nod) 
in weitem gelde. Bis jie wirklich eintritt, werden die Gewerfichaften auch wieder 
verjtindiger getvorden fein. Daß die Lohnkämpfe Fünftig ganz vermieden werden 
fönnten, glauben wir natürlich nicht. Aber jie werden jtatt des wilden Guerilla- 
frieges in den Formen der Lineartaftif ausgefocdten werden. Welche von beiden 
Kampfiweijen al3 die langwierigfte und vermwüjtendite gilt, ift befannt. Sngwijden 
zeigt die Schon erwähnte, von der englijchen Regierung herauggegebne Labour Gazette, 
welden Mugen dev Staat fiir jtatijtiiche Zivede, überhaupt für eindringende Kenntnis 
von dem Leben und den Bedürfnifien der arbeitenden Klafjen jowie von der Lage 
de& ganzen Gewerbes aus dem Beitehen gut organilirter, lebensfräftiger Geiverf- 
haften zu ziehen vermag. 
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Die Geſindenot. In unſern Aufſätzen über die Qandarbeiterfrage ijt nicht 
bejunderd von der Gejindenot die Rede gerwejen, und Doc) verdient auch der Ge- 
findemangel Veadtung; ijt er doch die einzige Erſcheinung im Weiche, auf die 
man fic) mit einem Sceine von Recht berufen fann, wenn man den Mangel an 
Arbeit3gelegenheit bejtreiten will, denn fie tritt aud) in Gegenden hervor, die nicht, 
wie einige Kreife der öftlichen Provinzen, fünftlich entvölfert worden find. Die 
befannten „Piychologiichen Momente” hätten für fi) allein die Gefindenot jicherlich 
nicht erzeugt. Was foll denn da3 heißen, die Leute jtrömten in die Etadt, um 
dort „ungebundner“ zu leben? Wo Iebt man denn ungebundner al auf dem 
Lande? Bei der ländlichen Arbeit bewegen jid) die Leute viel freier ald in der 
sabrif; wenigitens gilt da3 von bäuerliiyen Bejinde, Hinter dem fein Wirtichafts- 
infpeftor mit der Reitpeitidje fteht. Was inSbejondre den gejchledhtlichen Verkehr 
anlangt, an den man ja dod) bei den Worten Ungebundenheit und SZiügellofigkeit 
vor allem denkt, fo haben? in diefem Stüd die Knechte und Mägde in allen 
deutschen Landichaften von den Alpen bis an die Eider minden? „fo gut” wie 
die Fabrifarbeiter Der Gropitidte und Gndujiriebesirfe, nur daß freilich der Pferde- 
junge von den Mägden ausgeladjyt und von den Kuechten durdgewalft wird, wenn 
er mitthun will, denn anf Rangordnung und Altersunterjchiede halten fie nod) 
auf dem Dorfe. Die Arbeitzeit ijt allerdings im Commer fehr lang, jedoch bei 
Arbeiten, Die nicht unangenehm find und meiftend in jröhlichiter Stimmung ver- 
richtet werden, und dafür können die Lente im Winter ausruhn und ausjchlafen. 
Inſofern allerdings hat fic) die Lage der Leute feit einigen Jahrzehnten ver- 
jchlinnmert, al3 ihnen ihre Erholung verfürzt wird. Volkstümliche Vergnügungen 
werden viclfad als „grober Unfug“ verboten, Tänze im Freien oder auf der 
Tenne giebtd nicht mehr, das Tanzen im Sretjicham wird mur vier- oder fedsmal 
im Jahre geftattet, und der Bauer ijt zu vornchm geworden, um den Knedten 
und Mägden für ihre Unterhaltung an Winterabenden eine Stube zur Verfügung 
zu stellen. Aber jo weit geht der Verdruß über diefe ungünftige Anderung gewiß 
nicht, daß er einen Knecht Dejtinmen Fönnte, in eine Epinnfabrif zu riechen, einen 
Sinecht, der feinem Herin den Haber ttiehlt, um jeine Lieblinge vund und fett zu 
füttern, und der jtolz wie ein König auf dem Bode figt, wenn er des Sonntags 
mit feinem prächtigen Gejpann den Herrn zur Rirche fährt oder im Winter in wilder 
Schlittenjagd über den Ecjnee dahinknallt; nein, fo dumm ijt Fein Knecht! Eine 
Kutjcheritelle bei einer Stadtherrichaft allerdings, die verfchmäht er nicht, und zu einer 
jolhen verhilft ihm oft genug das Militär. Die nıoderne Abneiguug endlich gegen das 
Dienen überhaupt hat fic) nur dort eingenijtet, wo da3 Land fdyon gang nit jtadtijden 
Elementen durchjegt ijt, und wo es gar Feine richtige Bauernfchaft mehr giebt; den 
Bewohnern rein ländlicher Bezirke it diefe Empfindung des „freien Staat&biirgerd“ 
jremd; freilich jchrumpfen dieje Bezirke immer mehr zujammen. 

Ein wenig anders jteht e3 beim weiblichen Gejchlecht. Hier Handelt e3 fid) 
nicht um daS Staatsbürgerbeivußtlein, daS dem freien Munne verbietet, ein Herren- 
fnecht 3u werden, jondern um die Eitelkeit; duS Mägdlein will eine Dame werden, 
wie die ihr bekannten „FZränlein®* aus der Oenadbarten Etadt, und darum greift 
jie nad) der Filetnadel md zieht zum Ausgehen Handjduhe an; eine Hand aber, 
die einmal Glaccehandidyuhe getragen hat, rührt Feine Miftgabel mehr an. 

Indes das alles find dod) nur Miturfachen; die Haupturfade ijt, dap der 
Stand Zujammenjdmilgt, aus dem das Geftnde hervorgeht. Chedem war das 
der Bauernjtand indgefamt. Deder Bauer mußte gewärtig jein, daß einige feiner 
Kinder zum Gcjindedienjt auf dem Hof gezwungen wurden, und aud) ungezmungen 
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gingen die Söhne und Töchter des kinderreichen Bauern zu andern Bauern in 
Dienſt, die wenig Kinder hatten. Dieſes wechſelſeitige Dienen, dieſe Gewohnheit 
des jungen Bauern, ſich in den Stellungen des Ochſenjungen, Pferdejungen, Klein⸗ 
und Großknechts auf die Bewirtſchaftung des väterlichen Gutes vorzubereiten, hat 
auch nach Aufhebung der Leibeigenſchaft noch fortgedauert, ſo lange, als die Land— 
leute einen einzigen Stand bildeten und ſich alle unter einander duzten. Aber in 
der Mitte des Jahrhunderts begann die Differenzirung, die jetzt jo ziemlich voll: 
endet iſt. Der größere Bauer iſt ein vornehmer Herr geworden, der in feiner 
Equipage fährt, nicht mehr mit dem Geſinde ſpeiſt, auch nicht mit arbeitet, ſondern 
nur noch „als Betriebsleiter fungirt. Zur Kirmes wird ein Koch oder eine 
Köchin aus der Stadt beitellt, und die Gälte werden mit einen „Menu“ bewirtet. 
Bei einer Bauernhochzeit in der Nähe meined Wohnort waren vierzig Perjonen 
zu Tifch, uud das Geded war beim Gajtwirt zu feds Mark beitellt; der Wein 
entiprad) dem Efjen. Zieje Hochzeit Hat aber nicht etwa Aufjehn erregt, e3 war 
nur das gewöhnliche, ich erwabne fie mur, weil ich zufällig von einem Bekannten, 
der mit dabei war, die Einzelheiten erfahren habe. Bur Ausftattung befommen 
die Bauerntöchter die feinfte geftidte Wajde in zahlreichen Dugenden. Die Frauen 
jind meiften® noch nicht ganz „Dame,“ aber fie bemühen fi, ihre Töchter dazu 
zu maden. Kommt da neulid) jo ein Weiblein mit breitbändriger Kappe in einen 
Pupmaderladen, fieht ich jpähend um und fragt dann: ,,Wos tuft denn fu a 
Hutt?” Der wird Shnen wohl zu teuer fein; vierundzwanzig Mark; e& it eine 
Straußenfeder drauf. „Nu, do war ich 'n nahmen. Sch hoa der Todter — je 
ied jechzen Sohr — a Reed vo bloem Gommte gefoft, do gehiert dod o a 
jchiener Outt dergu.“ Die Söhne diefer Herren bejuchen ein paar Gymnafial- 
Hafjen oder wenigften3 die landwirtichaftlicde Winterfchule, und würden gleich ihren 
Eitern die Zumutung, ald Odhjenjunge in Dienjt zu treten und bis gum Groß- 
fnecht aufzufteigen, al Beleidigung empfinden. Das aljo find die eigentlichen 
Bauern. Die Zahl der Heinen Bejiger aber, die nod) Gefinde jtellen, jchmilzt 
zujammen; eben durch den Anfauf von eingejtreuten Aderjtellen werden die großen 
Wirtichaften immer groper. Und bei diejer Lage der Dinge mag allerdings die 
Stimmung einwirken; mancher Häusler wird feinen Sohn lieber zum Handwerker 
in die Lehre geben oder in die Fabrif jdhiden, als dap er ihn beim Nadybar Bauer 
in Dienjt treten ließe, den er in der Bugend al feineSgleiden zu behandeln 
pflegte, und der nun al3 großer Herr auf ihn herabfieft So wird aljo dad Re- 
Erutirungsgebiet de3 Gefindes von beiden Seiten mehr und mehr eingeengt. Na- 
türlic) jteigert da8 verminderte Angebot den Preis, und alle Berichte ftimmen 
darin mit einander jowie mit unfern perjönliden Erfahrungen überein, daß e8 
unter allen ländlichen Arbeiterklaffen da8 bäuerliche Gefinde am beiten hat. Als 
übertrieben fann die Lohnfteigerung troßdem nicht bezeichnet werden. Sn der 
Gegend, die ich im Auge Habe, ijt in den legten vierzig Jahren der Lohn des 
Gropinedhts von 60 auf 180, der der Großmagd von 32 auf 100 Mark geftiegen. 
Ta die freie Station bei guter Koft doch auf mindeitend 200 Mark gefdhagt werden 
muß, jo haben wir aljo eine Steigerung von 260 auf 380 und von 232 auf 
300 Mark, d. H. von ungefähr 40 Prozent. E& mag fein, daß verjchuldete Bauern 
Diejen höhern Lohn nicht zahlen können, aber überjchuldeten Gut3befitern, mögen 
jic nun Witter oder Bauern fein, ijt eben nicht gu helfen. Auch dap fic) ein 
Nnedt beffer jteht alg ein Heiner Bejiger, fann nicht al8 Beweis fiir eine befondre 
Motlage angejehen werden; bei fehr geringen Mitteln ift bas Leben des felbftin- 
digen Unternehmers in allen Berufsarten befdwerlidjer al8 da8 des Lohnarbeiters. 
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Übrigens darf man die lage, daß ed „fein Gefinde mehr“ gebe, nicht tra- 
gijder nehmen al3 die Beteuerung vieler Kaufleute, daß fie an ihren Waren „rein 
nicht8“ verdienten. Wie in diejem Falle dad „nicht3” ein Eeined etwas bedeutet, 
jo ijt mit bem „fein“ im andern Falle nur gemeint, daß dad Angebot viel zu 
Ihmwad) ijt, als bag an Lohndrud gedacht werden fünnte, und daß ein Herr, dev 
jein Gefinde jchlecht behandeln wollte, jchmwer welches finden würde. Wer das 
Landesübliche ohne Umptände zahlt und fic) nicht unangenehm madt, der hat jtets 
Gefinde genug, und zuverläffiges dazu. Diingit war ich bei einem Bauer, deijen 
Wirtfchaft ald eine Mufterwirtichaft gilt, und der feit dreißig Jahren eine Rolle 
im greife fpielt. Wir famen aufs Spazierengehen zu fprechen, und ich bemerfte, 
daS Habe er nun nicht nötig, im Sommer wenigjtens nicht. „Wiejo?* fragte 
er. Nun, da laufen Sie doch den ganzen Tag auf dem Felde herum! „Nicht 
doch,“ ermwiderte er lachend, „ich fite den ganzen Tag an meinem Schreibtifd. 
Den Leuten gebe ih an, was fie gu maden haben, und der Großfnecht leitet die 
Ausführung.” Machen denn die Leute alles richtig? fragte ich. „Wad angeordnet 
ijt,” ertwiderte er, „da® machen jie auch. Natürlich” muß man hie und da einmal 
nadjehn, und bemerft da wohl einen Febler; its ein Heiner, jo überfieht man 
ihn, denn über jede Kleinigkeit reden, daS taugt nichts; it ein bedeutender, jo 
rügt man ihn.” Nebenbei bemerkt: wie die ordentlichen und tüchtigen Bauern 
nicht überd Gefinde oder Gefindemangel flagen, jo Hagen fie aud) nicht über die 
Not der Landwirtichaft. Natürlich wären ihnen hohe Getreidepreije*) lieber als 
niedrige, und niedrige Gefindelöhne lieber al® hohe, aber daß fie bei den jebigen 
Preifen und Löhnen zugrunde gehen müßten, davon wifjen fie nicht3, wenn es 
ihnen nicht gejagt wird. Gejagt wird e3 ihnen nun freilid), und fie treten ja 
auch dem Bunde der Landwirte bei, „weil man doc eben mitmachen muß, wenn 
was 108 ijt,” wie die rührigern jagen, und weil e3 thöricht wäre, den gnädigen 
Herrn Baron abzumweijen, wenn er fo freundlich mit einem redet und die größten 
Vorteile verjpricht. Aber was die Herren vom Bunde zujammenreden und fchreiben, 
das wiirde nie aus eined Bauern Munde oder Feder fommen. Hat dod) der eine 
gejchrieben: wenn und die Regierung nicht zu Willen ijt, dann miiffen wir alle 
Sozialdemokraten werden! Ein zweiter jordert Probibitivzille fürd Getreide und 
meint: die Städter würden daun wohl einen Aufjtand erregen, aber „den fchlagen 
wir eben nieder.” Und ein dritter hat jet eben auf neue die Parole: fort mit 
Gaprivi! ausgegeben und die Bundesbrüder aufgefordert, ihm das Regieren jo 
jhwer wie möglid zu maden. Eine alte Bäuerin jagte diefer Tage: „Manche 
Hagen zwar, aber ich weiß nicht, waS die Leute wollen; das Futter it freilich 
Inapp, aber fonft ijt die Ernte Dod) gut; wiv haben ja fchon viel fchlechtere Sabhre 
gehabt.” Diefe Leute find noch fo naid, die Jahre mit guten Ernten gute und 
die mit jchledhten Ernten ſchlechte Jahre zu nennen. 


Zur Borbildung der Eijenbahnbeamten Unter diejer Uberjchrift hat 
der Eijenbahndirektor de Terra in Schmoller3 Sahrbudy eine Studie veröffentlicht, 
die der Regierung nicht dringend genug zur Beachtung empfohlen werden fan. 
E3 heißt darin: „Mit dem liberwiegen der wirtichaftlichen Aufgaben und Thitig- 
feiten der Eijenbahnvermaltung jteht die gegenwärtige, in der Hauptjache formal 
juriftiiche VBorbildung ihrer adminiftrativen höhern Beamten nicht im Einklang. 





*) Die Preife fiir Fleiih, Milch und Butter jind hod, die für Eier jo Hod) wie nod 
nie, die fiir Kartoffeln nicht gerade niedrig; nur Roggen ift billig, und Weizen ijt febr billig. 
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Gang abgejehen davon, daß gegen die Art des heutigen juriftiichen Studiums [oder 


Nihtitudiums| an jid) von jachfundiger und berufner Seite jchiver wiegende Be: 
denken erhoben worden jind, haben feit langer :jeit hervorragende yahmänner und 
Gelehrte, bisher leider vergeblid, darauf hingewielen, daz eine vein oder itber- 
wiegend juriftijde Vorbildung feineswegs geeignet jei. Beamte für den höhern 
Verwaltungsdienft hevanzubilden, deffen vorwiegend wirtichaftlichen Aufgaben gerecht 
zu werden.“ Ter Verjaffer jchließt fich demnad) einem Gutachten de3 vortragenden 
Rats im Minifterium der öffentlichen Arbeiten, Ulrich, an, wonach für den Ver— 
waltung&dienjt eine befondre Rorbildung gejdaffen werden müfje, aber ev will 
nit, daß die Cijenbahnbeamten gemeinichaftlih mit den übrigen Verwaltungs 
. beamten vorgebildet werden, jondern fordert fiir fie cine bejondre Sachbildung, ab- 
weichend von Ulrich, der e3 dabei belafjen möchte, daß nur die Beamten der Forjt- 
und der Bergverwaltung einer jolchen teilhaft werden; die Gründe, die Ulrid) gegen 
die Abzweigung der Vorbildung fiir den Cijenbahndienjt anführt, werden von 
de Terra ausführlich widerlegt. 

Ver gweire Teil der Arbeit bejchajtigt ſich mit den mittlern und untern Be— 
amten des Fachs, und hier ſtellt er nun die verheerenden Wirkungen dar, die die 
Nötigung anrichtet, „vorzugsweiſe, zum Teil ausſchließlich zivilberechtigte Militär— 
perſonen“ im Eiſenbahnbetrieb zu verwenden. Nach ſeiner Anſicht — er begründet 
ſie ausführlich — ſchadet die Praxis der Militärverwaltung, ſich die erforderliche 
Jahl von Unteroffizieren durch die Ausſicht auf Zivilverſorgung zu verſchaffen und 
ſo einen Teil der Militärkoſten auf die übrigen Verwaltungszweige abzuwälzen, 
dem Heere nicht weniger als den verſchiednen Zweigen der Zivilverwaltung, unter 
denen allerdings die Eiſenbahnverwaltung am meiſten zu leiden habe. Die Kritik 
wird durch poſitive Vorſchläge ſowohl für die Eiſenbahnverwaltung wie für die 
Heeresorganiſation ergänzt. Die Bedeutung der in dieſem zweiten Teile ent— 
wickelten Gedanken geht weit über den Bereich des in Rede ſtehenden Fachs hinaus. 
Möchten doch die großen Zeitungen von ihrer löblichen Praxis, wichtige Abhand— 
lungen der Fachzeitſchriften vollſtändig oder auszugs- oder bruchſtückweiſe abzudrucken, 
auch in dieſem Falle Gebrauch machen, um dieſen Reformplänen den Beiſtand der 
öffentlichen Meinung zu ſichern! 


Die Lebensverſicherungen und die beſitzloſen Klaſſen. Die deutſchen 
Lebensverſicherungsgeſellſchaften wachſen von Jahr zu Jahr an Zahl und Bedeu— 
tung, und der unermüdlich deklamirende Verſicherungsagent, der durch ſeinen Phraſen— 
ſchwall ſein Opfer zur Verzweiflung bringen kann, iſt ſchon ſo populär geworden, 
daß er mit Erfolg als ſtändige Poſſenfigur benutzt wird. Und doch bietet die 
Geſtalt des Agenten zur Heiterkeit eigentlich wenig Anlaß; denn unter dem harmlos 
erſcheinenden komiſchen Mäntelchen birgt ſich der Pferdefuß der Volksausbeutung. 

Man verſtehe mich nicht falſch; ich gebe gern zu, daß durch die Lebensver— 
ſicherungen manches zur Bekämpfung fogiater Wel geſchehen kann: v. Schorlemer— 
Alſt bezeichnete ſie in der „Verſammlung katholiſcher Edelleute Deutſchlands“ als 
wirkſames Mittel zur Erhaltung der Majorate; auch in mittlern Beamtenkreiſen 
läßt ſich die ſegensreiche Wirkung der Lebensverſicherungen nicht verkennen, weil 
dieſe Klaſſen durch ihre Schulbildung vor Übervorteilung geſchützt ſind. 

Ein andres Bild zeigt ſich uns aber bei den Geſellſchaften, die ihre Mit— 
glieder in den tiefern Volksſchichten, beim kleinen Beamten, Handwerker und Ar— 
beiter ſuchen. Jüngſt kam zu mir Hilfe ſuchend ein Schuhmacher, der mir fol— 
gendes erzählte. 
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Vor einem Vierteljahr redete ihm ein Agent dringend zu, cr jolle dod einen 
jeiner Enkel verfihern Taffen; er braude widjentlid) „nur“ jehzig Pfennige zu 
zahlen. Unt endlid) vor dem Deflamator Ruhe zu haben, verpflichtete jich der 
CS cdyufter durch feine Unterschrift zum Eintritt, ohne vorher die Statuten gelejen 
zu haben! Er entrichtete denn auch mehrere Wochen feinen Beitrag. Als aber der 
ältejte Sohn, der bis dabhin die Stüße der Familie gewejen war, zum Militär 
auggchoben und eingezogen wurde, da wollte auf dem berühmten ‚‚goldnen Boden 
des Handwerks“ nicht einmal das Färgliche tägliche Brot mehr wadfen, gejdweige 
denn ein Pfennig für Verfiherungszwede. Der Sdhujter zeigte Deshalb feinen 
Austritt an, erfuhr aber zu jeinem Schreden, daß er „statutengemäß‘ zur Strafe 
zwei Sahresprämien (!) zahlen müfje, d. h. jechzig Mark, ofne die Binjen. 

Die Bejtimmung wäre einigermaßen beredtigt, wenn der betreffenden Anjtalt, 
die fid) „„Volf@verficherung der Biltoria‘ nennt, au der Aufnahme eine3 Mit- 
gliedes irgend welche Kojten erwüchfen. Dies ijt aber, wie ich nachträglich aus 
den Statuten fehe, durhaus nicht der Fall; denn die Kinder (ed handelt fih hier 
unt eine Rinderverfidjerung) werden ohne jede ärztliche Unterjuchung aufgenommen, 
und die „Mühmaltung‘' ded Agenten wird durch die Cintritt3gebiibr (1 Mark 
20 Pfennige) Hoch genug bezahlt. Mit welchem Recht preßt nıan aljo dicjes Blut= 
geld Heraus? Der erzählte Fall wiederholt fic) Hundertjad, da die Gejellichaft mır 

in unbemittelten, gejchäftlich unerfahrnen Rreijen ihre PBrofitden judt! 
Ä Beweis: die höchite Verfiherungsjumme beträgt 1500 Marf! 

Wie diefem Treiben, das id) in eine Reihe mit dem Geldwucher jtelle, Cin- 

halt geboten werden fan, weiß ich zur Stunde noch nicht, aber gejdehen muf eS. 


£. £. 


Nodmals die Pojtdirveftoren. Ju Heft 38 der Grenzboten ijt die Stel: 
lung der Bojtdireftoren im deutichen Neid) einer Betrachtung unterzogen, die mandes 
Zutveffende hat, in wejentlichen Bunkten aber auch Srrtümer birgt. So ift e8 3. B. 
nicht richtig, wenn angenommen wird, daß zu Pojtdiveftoren teils die unfähigern 
Beamten, teils Joldye Beamte auserjehen würden, die irgend etwas auf dem Kerb: 
Hols haben, oder die fich durch irgend etwas dad Mipfallen ihrer Vorgejegten zu: 
gezogen haben; jolche Beamte werden entweder überhaupt nicht zu Poftdirektoren, 
oder wenigjteng doch nur zu Vorjteherjtellen Heiner Poftimter befördert. Ferner 
ift e3 ungutreffend, wenn es heißt, daß die Beförderung zum Yojtinjpeftor eine 
Zprofje auf der Stufenleiter zu höhern Stellungen: Bojtrat, Cherpojtdireftor, Ge- 
heimer Pojtrat u. j. w. bilde. Die meijten PBojtinjpektoren werden nad) vier, fünf 
und fed)? Jahren zu Pojtdireftoren befirvdert und dann meiftens erjt mit der Ver- 
waltung eine? Pojtamts mittlern Umfangs (Gruppe 2) betraut. (ES bejtehen etat3- 
mäßig drei Gruppen von Pojtamtern erjter Mlaffe, mit verfchiednen Gehaltsjäßen.) 
Die Bojtdireftoren der erjten Gruppe beginnen, wie die Pojträte, mit einem Ge- 
halt von 4200 Marf und bilden gewijjermaßen eine Parallelflajje zu den Pojt- 
väten, wie denn aud) den meijten bereits dex Rang der Räte vierter Stlafje bei- 
gelegt worden ijt. Daß ein Teil der Pojtinjpeftoren jtatt zu Bojtdireftoren zu 
PBoiträten befördert werden muß, ijt ja gang natürlich, da e3 jonft jehr bald an 
Räten des Oberpojtdiveftors und an Crjag fiir ausjcheidende Oberpoftdireftoren 
fehlen würde. Leider aber kann gegenwärtig nur etwa jeder fünfte Bojtrat nad) 
einer Reihe von Jahren zum Oberpoftdireltor aufrüden, während die übrigen zeit- 
lebens in ihren Stellungen bei den Cberpojtdireftionen verbleiben müfjen, gewiſſer— 
maßen aljo „Laltgejtellt“ werden. Cb dies einen Reiz für diefe Beamten bilden 
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fann, lajjen wir wnerirtert: jedenfalls ijt die Stellung eines Portdirelturs jelb- 
jtändiger. 


Von den Anardijten. Der Befdlug de3 Parijer Gerichts, da3 Bild des 
Buben, der den ferbijden Gefandten angefallen hat, nicht der Offentlichkeit preis- 
zugeben, ijt jehr erfreulich. Crjten3 al8 einS von den Zeichen, daß man endlich gewillt 
it, fih in Verteidigungsitand zu jeßen gegen die über alle Länder verzweigte Mord- 
brennerbande, die beansprudjt, al3 politische Partei zu gelten, weil fie fid) bas von 
Halbverrüdten erfundne Schlagwort Anardijt angeeignet hat. C8 war aber aud) 
die höchfte Beit. Über uns ift cin MriegSgujtand hereingebrochen, wie ihn die Welt 
nod nicht gefannt bat, und aud, hartgefottene Doltrinäre werden zugeben miiffen, 
daß die für friedliche Verbaltnifje gemadte Geleggebung auf Menſchen nicht an— 
wendbar ift, die mit viel größerm Recht al die Kannibalen den Namen Wilde 
verdienen. Mit dem Franktireur, dev doch feinem Waterlande zu dienen meint, 
wird fein Federlefend gemadjt, und viel feigere, viel heimtüdijchere, viel gefähr- 
lihere Mordgejellen, die der ganzen Gejellihaft den Krieg machen, follen eine 
andre Behandlung verdienen ? 8 follte linger geduldet werden, daß diefer Krieg 
in Wort und Sahrijt gepredigt wird? Will man die Rotte Wahnfinnige nennen, 
immerhin, aber Wahnfinnige müffen unjcädlich gemacht werden, und wir haben 
nicht Tollhäufer genug für dad Anardhiitengefindel. 

Wie die Seuche entitanden ijt, läßt fich leicht nachweilen, und die jeßt am 
meiften bedrohte Bourgeoifie hat vollen Grund, fid) an die Bruft zu Schlagen. Wie 
das ancien régime vor der großen Revolution jpielte fte, al8 fich da8 Entjepen 
über die Parifer Greuel abgejdiwadt hatte, mit den gefahrlidjten Grundjagen. Die 
Bluthunde von 1793 wurden „tugendhafte"r Männer, lächelnd folgte man der 
raffinirteften Rritif aller Grundlagen der menjchlichen Gejellichaft, bewunderte die 
eiteln, vorwiegend femitifchen Echriftfteller, die in folder Kritik ihren Scharfſinn 
leuchten ließen, und die materialiftifde Weltanschauung fand die begeiftertite Zu= 
jtimmung in den Kreijen der Gebildeten und Befipenden. Alle die neuen Lehren 
jollten nur Waffen gegen die Übermadht der Staatd: und Kirchengemwalt jein, allein 
durch taufend Kanäle drangen fie rafch genug in die Mafjen, die ihnen ganz andre 
Deutungen gaben. Und wird nicht fort und fort in die Köpfe der Halb» und 
Ungebildeten und Befiglofen die ärgite Verwirrung getragen? 

Auch diefen Punkt berührt der erwähnte Entjchluß. Wir thm und etwas 
darauf zu gute, daß die Gejhichten vom Schinderhannes und Rinaldo Rinaldini nicht 
mehr unter die VolfSbücher eingereiht werden, aber eine viel jchlimmere, alle Redts- 
begriffe untergrabende Lektüre wird jalt täglid in unzähligen Blättern aufgetifcht. 
Aus den nur auf den LXejepöbel berechneten Wifchen hat fi) eine ganz vermwerflidhe 
Behandlung von Geridhtöverhandfungen nah und nad in große Zeitungen ein- 
geichlihen, und die Zahl der publiziftifden Organe, die aud) in diefer Beziehung 
ihrer Würde eingedenf bleiben, wird immer fleiner. Alltäglidhere Falle werden wie 
Poffenfaenen dargeftellt, Angeklagte und Zeugen lächerlich gemacht, und es ijt vor- 
gefommen, daß zu dem Zwecke ganze Gerichtöverhandlungen erfunden wurden, wenn 
fein brauchbarer Etoff vorlag. Seder Kriminalfall aber ift ein Feit für die niedrigite 
Neportergattung. Alle Umftände des Verbrechen: werden auf allergenauejte be- 
richtet, LZofalität und Mordwerkzeuge haarklein bejchrieben, womöglich) abgebildet, 
der Verbreder ijt der Held des Tages, Did er von einem neuen abgelöjt wird. 
E3 ijt miglid), Dag dann und wann die Beitungsnotizen zur Entdedung ded Thäterz 
beitragen, öfter werden fie dazu dienen, Ddiefen Davon zu unterrichten, ob die Po- 
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lizei auf der richtigen Spur ijt oder nist. Und unter feinen Umſtänden ſollte 
man un8 einreden wollen, dab die Mitteilungen im Snterefle der Redtöpflege ge- 
macht werden. E3 gilt, den Heißhunger de3 dummen TeilS de3 Publifums gleich- 
zeitig zu Stillen und new zu reizen. Dam Fommt die Prozekverhandflung, be= 
währte Berichterjtatter werden an Ort und Stelle gejchidt, und ihnen entgeht fein 
»Pacendes, jenjationelles Moment.” Der Lejer erfährt ganz genau, mit welcher 
Schlauheit der Verbrecher zu Werfe gegangen ijt, und welches VBerjchen er hätte 
vermeiden miiffen, um nicht entdedt zu werden; die Reden frecher Verteidiger, 
die für jede Schändlichkeit Entjchuldigungen bereit haben, \werden wörtlich abge- 
drudt u. j.w. In dem vorliegenden Falle wird darauf hingewiefen, daß der 
Beitungsruhm aud) fiir Verbrechernaturen etwas beraufdendes hat. Aber diefe 
Art der Berichterftattung wird zur fürmlichen Schule für verflommne Subjelte.' 

Diefer Zufammenhang lag längit flar vor Augen, doch war der Refpeft vor 
den jogenannten Organen der öffentlichen Meinung viel zu groß, al daß man 
gewagt hätte, den Unfug zur Sprache zu bringen. Debt ijt e3 gefdehen, und wir 
diirfen hoffen, daß e3 nicht bei diejem erjten fchüchternen Verfude fein Bewenden 
haben, und daß daS Beijpiel des republifanischen Frankreich! Nachfolge finden werde. 
In den Händen der Preffe liegt e3, zu verhindern, daß die notwendigen Schuß: 
maßregeln zur Beeinträchtigung einer verjtändigen Preßfreiheit ausjchlagen. Viel= 
leicht werden die Gejchäft3blätter, Denen der Skandal jeder Art willfommen ijt, 
wenigjtend durch die Erwägung, daß die Bombenwerfer auch einmal NRedaktions- 
paläfte zum Biele wählen könnten, ficy zu einiger Enthaltfamfeit bejtimmen faffen. 
Sollten fie jedoch aud bei den gegenwärtigen Beitläuften an dem ebenjfo unpaffenden, 
wie beliebten Vergleid) der Preffe mit dem Speer, der die Wunde wieder heilt, 
feithalten, jo werden fie fich nicht beflagen dürfen, fall die Zügel etwas 3u ftraff 
angezogen wiirden. 


Ein enyjtifcher Dichter. Bn Wien Hat man entdedt, daß zu wenig Bücher 
in deutjcher Sprache erjcheinen, und deshalb Hat fic) eine Anzahl bekannter und 
unbefannter Herren zujanmengethan, um unjfterblide Werke, die feinen Verleger 
finden, druden zu faffen und nad) dem Mufter des Vereins für deutjche Litteratur, 
der in Berlin ein befdaulides Dafein führt, zu verbreiten. Der Anfang foll mit 
einer Schöpfung einer Frau v. Gutter gemadt werden, die fich vorgenommen hat, 
die fampffrohen Germanen durch Romane einzufchläfern. Der Generaljefretär, aljo 
wohl die Seele der neuen Gefellichaft, nennt fih Brig Lenimermeyer. Man hüte 
fi) wohl vor der Frage: „Wer ift Lemmermeyer?“ denn fie würde einen argen 
Mangel an Bildung verraten. Herr Lemmmermeyer Hat fic) nämlich, wie wir durd 
eine Buchhändleranzeige erfahren, durch verfchiedne Schriften „rühmlichit“ bekannt 
gemadt und foeben eine Gedidtjammlung herausgegeben, „ernite jchidjalsvolle (!) 
Weifen von edler LebenSauffaffung zeigend” [öjterreichifch für „zeugend“] u. f. w.; 
„mandye der Gedichte haben einen enyftt{den und fymboliftifchen Charakter.“ 
Hier geitehen wir rüdhaltlo3 ‘unfve Unbildung ein. Hängt enyjtiich mit der Kriegd- 
göttin Enyo oder mit dem Enyitron, dem vierten Magen der Wiederfäuer, zu— 
fammen ?-Oder mit Evvdog, wällerig? Oder follte der Verfafjer der Ankündigung, 
der dem PVerfafler der Gedichte jehr nabheftehen dürfte, undeutlich jchreiben und 
„möojtiich“ gemeint haben? Wer fann8 wifjen! Vielleicht bringt und die Wiener 
Gejelljdaft eine nene enyitiiche Dichterjchule, deren Schöpfungen von „durchaus 
eigenartiger und reicher Individualität” — zeigen. 


Sitteratur 


Ten Elajliihen Philologen an unjern Hihern Sdyulen it dod) nad der De— 
zemberfonferen; ein heiljamer Schred in die lieder gefahren, wenn fie jich and) 
nad) augen hin gern etwas darauf zu gute thun, dap die Echulreform verpufft 
jei. Da werden zur Beförderung der Anyhauumg Bilder mit in die Schule ge- 
bracht, da wird von Reifen nad) Jtalien und wohl aud) nad) Griedenland erzählt, 
wenns hochkomummt, vergleicht jogar ein verjtändiger Lehrer, während er mit jeinen 
Sefundanern eine von den Neden de3 Yyliad liett, die attijche Gerichtöverfajjung 
mit unjver heutigen, furz, wer nur irgend dazu imjtande ift, fucht über dag bloße 
Wortverjtandnis hinaus zu einer Erkenntnis nicht bloß von Ereignijjen und Churaf: 
teren — Dad wire nidjts neues —, jondern anc) von geijtiger und den ihnen zu 
(Hrunde liegenden materiellen Zujtänden und Zujanmenbängen zu gelangen. 

Der Buchhandel hat dieje Wendung begriffen, und zwei Unternehmen jind ihr 
mit Gejchict beigefunmen. Da eine ijt die von Bohlmey und Hoffmann in 
einer längern Reihe von Heften herausgegebne Gymmajialbibliothef (Gütersloh, 
Bertelemann). Jn dem Projpelt dazu heißt es: ,C8 wird bei etwa verringerter 
Stundenzahl für die alten Spraden und fiir die alte Gejchichte immer jdjwieriger 
werden, lediglih im Unterricht dem Schüler aud) nur annähernd eine Dejanıt- 
anjchauung über (über?) die wichtigiten Seiten der antifen Multur zu vermitteln. 
Darım jchien ed wiünjcenswert, die häuglicye Yelftüre des Schüler in Beziehung 
zu bringen zu dem Gedanfenfreije jeiner Schulleftüre und manches, was int Unters 
vicht mur vereinzelt oder gelegentlich berührt werden fann, zujanmenzufailen, über- 
jichtlich zu ordnen und erganzend auszuführen.“ Gut und richtig. Nur haben fich 
Die Herausgeber den Nahmen zu weit geitedt. Was joll der Primaner mit gev- 
graphichen Forfchungen und Märchen aus griechischer Beit machen, wie pe in Dem 
einen Hefte zujammengejtellt jind? Was fängt er mit ciner Gejdidjte der altgriechi= 
schen Nolonifation auf ziemlich Hundert Seiten voller Namen und Zahlen an? Hefte, 
Dic gute Dienjte thun werden, jind die Abhandlung von E Weißenfeld: Tie 
Entwidlung der Tragödie bei den riechen imd die treffliche Kleine Arbeit 
von 9. Schreyer: Das Fortleben Homerijcher Gejtalten in Bvethes Dich 
tung, die dem tiefftet swe des Humanijtiichen Gynmajiums am nadjten kommt: 
das, was unfre gcijtige Kultur der Antike verdankt, auch den heramvad)jenden Ge- 
Ichledhtern zu fichern. | 

Eine andre Ergänzung de3 Haffischen Unterrichts in dem uben angedeuteten 
Sinne, nämlich) die Anjdauung von der äußern Kultur der riechen und Römer, 
wird heute am beiten geboten in dem eben in jechjter, ungearbeiteter Auflage bei 
Weidmann in Berlin erjchienenen Leben der Griechen und Römer von Guhl 
und Noner, jest von Profejjor R. Engelmann neu herausgegeben. Das alte gute 
Bud) it auperlich foum wieder zu erkennen, e8 erjcheint in größern Format und 
um eine jtattlihe Neihe fchöner Abbildungen vermehrt. Auch der Tert ijt mejent- 
lich erweitert (bejfonders durch die Ergebnifje der Ausgrabungen des legten Jahr 
zehnts) und durchgängig verbejjert worden. Die Mängel der alten Anordnung 
haften ihm freilich noch heute an, wenn auch der neue Herausgeber durd) Zu— 
jammenjchließung mehrerer Heiner Paragraphen zu größern Abjchnitten einen leid- 
(ich) zujammenhängenden Tert geichaffen hat: e& it eben halb ein Wörterbuch, halb 
eine Gefchichte der materiellen Miltary. 


Für die Redaftion verantwortlid): Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marquart im Letpaiy 
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m Ddeutjchen Reichstage wird viel, jehr viel geredet. Aber unter 
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it a Ider Menge des Geredeten leidet nicht jelten jeine Güte. Darum 
a fe kann man unbedenklich die Bemerkung unterjchreiben, die der 
| Ys if Fa Neichskanzler am letzten November im Reichstage madjte: ,,Der 
So Zee Abgeordnete Liebfnedht Hat das Wort von Ogenjtierna zitirt, daß 
e3 wunderbar jei, mit wie wenig Weisheit die Staaten regiert werden fünnen. 
Sch glaube, wenn wir den Geilt des alten Oxenjtierna heute heraufbejchwören 
und in Ddieje Verjammlung hätten bringen fünnen, jo würde er bei den Neden 
der beiden leßten Nedner jich vielleicht dahin ausgedrückt Haben: e8 tit wun- 
derbar, mit wie wenig Weisheit Reden im deutjchen Parlament gehalten 
werden fünnen.“ Nur würden wir unjre Unterjchrift von der Bedingung ab» 
hängig machen, daß uns der Neichsfanzler erlaubte, die Bemerkung diesmal aud) 
auf jeine eigne Rede ausjudehnen. Denn was der leitende Staatsmann über 
die neuejte Bewegung unjers Gejellichaftslebens geäußert hat, jcheint wirklich 
feine wejentlich höhere Staatsweisheit zu jein, al3 die Abgeordneten verzapfen. 
Sm Berlauf jetner Rede führte nämlich der Kanzler aus, der Antifemitismus 
jei eine VBorfrucht der Sozialdemofratice. „Alles Ausjäen der Unzufriedenheit 
fommt heute nur der Sozialdemokratie zu gute, jie hat den breitejten Strom, 
und all die Kleinen Bäche, die von Ihnen [zu den Antijeiniten] ausgehen, 
fliegen in diefen Strom. Sie find nicht die Männer, dieje Bewegungen, wenn 
e$ auch) nur fleine Bache jind, aufzuhalten. Die Bewegung geht weiter, und 
Die große Ungzufriedenheit, die in den Sanunelbaffins aufgejpeichert wird, kommt 
jchlieBlich den Soszialdemofraten zu gute. Ihre Bewegung begann mit einer 
Agitation gegen die Juden. Dabei find Sie aber nicht lange jtehen geblieben; 
Sie hatten dann nicht nur die Juden vor, jondern Sie juchten nach einem, 
der einen jüdijchen Vater hat oder eine jüdijche Frau, Ddieje verfolgten Sie 
Grengboten IV 1893 70 
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bis ins dritte und vierte Glied zurück. Es fingen an ſich zu verwiſchen Re— 
ligionsantiſemitismus und Raſſenantiſemitismus, und was übrig blieb, war 
der Kapitalantiſemitismus, und das iſt das Gefährliche der Agitation. Das 
Gefährliche iſt, daß zuletzt nicht mehr unterſchieden wird, und die Kreiſe, an 
die Sie ſich ſo vielfach wenden, ſind nicht geneigt oder vielleicht nicht geeignet, 
dies wohl zu unterſcheiden. Dieſe Kreiſe erkennen nur: hier geht es gegen 
das Kapital. Vielfach ſind Intereſſen durch das Kapital verletzt worden, und 
das hat ſie aufgebracht; es geht ihnen ſchlecht, ſie ſehen andre Leute mit Ka⸗ 
pital beſſer und bequemer leben. Alſo der Haß, die Abneigung der Menſchen 
richtet ſich gegen das Kapital, und die Bewegung wird, wenn ſie überhaupt 
weiter in Gang kommt, vor dem jüdiſchen Kapital nicht ſtehen bleiben können, 
ſondern ſie richtet ſich gegen das Kapital überhaupt.' Das haben Sie mit der 
.Sozialdemokratie gemeinſam.“ 

Das iſt ja recht ſchön und gut, aber iſt das alles? Wenn die Regierung 
weiter nichts darüber zu ſagen hat, ſo muß man ihr doch erwidern: Gewiß 
iſt die wüſte Agitation ein ſchlimmes Übel, die ſich an jede neue Strömung 
im Geſellſchaftsleben eines Volkes knüpft. Aber ſie iſt vielleicht nur ein not— 
wendiges Übel, und zehnmal ſchlimmer als die wüſteſte Agitation iſt eine Re⸗ 
gierung, die in brennenden Tagesfragen immer nur zu reden und nicht zu 
handeln weiß. Der Reichskanzler hat in derſelben Rede auch geſagt, wem 
jemand „die Abſicht habe, im Reichstage über auswärtige Politik zu ſprechen, 
ſo müſſe er einige hiſtoriſche Kenntniſſe haben.“ Dagegen jind wir der Mei- 
nung: wenn ſich jemand überhaupt mit Politik befaſſen will, ſo helfen ihm 
die tiefften hijtorischen Stenntniffe allein gar nichts. Sonjt müßte der ges 
(ehrtejte Gefchichtsprofejjor der fähigite Staatsmann jein, eine Annahme, die 
man freilich jchon mit bloßen Hiftoriichen Kenntniffen widerlegen fann. Aber 
für den Bolitifer reicht die bloke Kenntni® der Vergangenheit nicht aus, er 
muß auch feine Weisheit für die Gegenwart fruchtbar machen fünnen. Nur 
wer aus den abgefchlojjenen Ereigniffen zu erfennen vermag, tie fid) die 
werdenden geftalten, ift berufen, Die Gejchide eines Volfes Ienfen — zu helfen. 
Denn fie jelbjtändig zu lenfen, dazu gehört noch einiges mehr. Herr von 
Caprivi hätte aus der Gejchichte unfers IahrhundertS wohl lernen können, daß 
eine Regierung, die zu den brennenditen Tagesfragen feine andre Stellung findet, 
als daß fie fchöne Neden darüber hält, gleich wie ein Rohr ijt, das vom Winde 
hin und her bewegt wird. Unter der Regierung Friedrich Wilhelms LV. waren | 
die deutjchen Einheit3bejtrebungen die Tagesfrage, und fie waren mindeftens von 
ebenjo unangenehmen CErjcheinungen begleitet, wie heute der Antijemitismus. 
Aber blutige Elend und heillofe Verwirrung entjtanden doch nur dadurch, daß 
die preußifche Regierung für diefe Tagesfrage jo wenig Verfländnis hatte, wie 
heute die Neichgregierung für die Zeichen der Zeit, daß fie fich erjt die Libe- 
ralen und dann die Reaktionäre über den Kopf wachen ließ und weder den 
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Mut nod) das Gejchid hatte, die Leitung der Bewegung in die Hand zu 
nehmen. Licht ward es erjt wieder in Deutichland, ala der Mann der That 
berufen wurde und alsbald mit fejter Hand die Zügel ergriff. Er hat nicht 
viel gewimmert über Agitation und Unzufriedenheit in der Dienge, im Gegen: 
teil, da8 Wimmern bejorgte die große Menge oder doch ihre Vertretung, der 
das Neden ja auch bejjer anjteht, als den leitenden Männern. Und ald man 
ihm einmal zu viel vorwimmerte, da rief er in dem ftolzen Bewußtfein feiner 
überlegnen Kraft und Einjiht aus: „Der Konflift wird zu tragisch aufgefaßt 
und von der Prejje zu tragiich dargeftellt.... Nicht durch Neden und Majo- 
ritätsbejchlüffe werden die großen Fragen der Zeit entjichieden — das ift der 
sehler von 1848 und 1849 gewejen —, fondern durch Blut und Eijen!” 
Man wird ed Bismard nicht bejtreiten fünnen, daß er jeine Zeit bejjer 
begriffen hat als die buntjchedige Menge. Mag man das Reich, das er ge 
{chaffen Hat, für zu groß oder. für zu flein Halten — beides wird ja be- 
hauptet —, er hat doch etwas gejchaffen, er hat die blind durch einander 
wogenden Strömungen der Beit zufammengefaßt und in ein breites Bett ge- 
leitet, in dem jte achtunggebietend dahinfluten können zu gemeinfamem Ziele. 
Aber weil die Schöpfung Bismard3 feit gegründet dafteht, darum bedarf es 
des Blutes und Cijens wohl nicht mehr, um die Fragen der Zeit zu löfen, 
dann wenigiteng nicht, wenn die Regierung auf diefe Fragen eingeht und ihre 
Löjung anbahnt und leitet. Denn die Fragen, um die e3 fich hier handelt, 
jindD innere Angelegenheiten des Reichs, und die jollten in einem gejunden 
Staatswejen nicht gewaltjam geldjt werden. Aber eS macht den Eindrud, als 
ob fich die Reichsregierung defjen gar nicht bewußt wäre, daß den Nachfolgern 
des NReichsgründers notwendig die Aufgabe zufallen mußte, den innern Ausbau 
des Reichs zu leiten und zu fördern. Wie fünnte man fonjt jo viel Elagen 
über Verhegung, Agitation und Beunruhigung der Mtajjen! Man fakt die Lage 
wieder „viel zu tragiich” auf. Was jollen die Klagen helfen? Hier heißt es: 
jriich zugreifen. Aber freilich, wer in die Speichen eines NRades eingreifen 
jol, muß willen, wohin da® Rad rollt. Und die Regierung jcheint für die 
Ziele, denen unjre Zeit zudrängt, völlig blind zu fein. Wie fünnte der lei- 
tende Staatsmann jonft verjuchen, den alten Leuten, die im Reichstage figen, 
mit der Sozialdemofratie gruslig zu machen! Gerade die Entwiclung der 
Sozialdemokratie jollte ihn doch darüber belehren, daß man eine innere Gäh- 
tung der Gejellichaft nicht gewaltjam zurüddrängen darf, weil fie in einer 
bäßlichen und gemeingefahrliden Gorm zu Tage tritt, fondern daß es die 
Aufgabe des Staats ijt, ihr eine Form zu geben, in der fie fich der Gejamt- 
heit des Staatslebens cinfiigt. An der Sozialdemokratie jah man zu Anfang 
auch nur das lärmende Außere, die überkluge Agitation, die fich geberdete, als 
hatte fie Dem Herrgott über die Schulter gejehen, al3 er den Schöpfungsplan 
entwarf. Dap fic) in diejem Gejchrei und Getöfe ein Drang Luft madjte, der 


556 Morte oder ThatenP 


Die notwendige Folge des Jahres 1848 und feiner Zugejtändniffe an dag ge: 
bildete Bürgertum war, der Drang de3 ungebildeten Arbeiterjtandes nad) Belle: 
tung feiner Lage und Vertretung feiner Intereffen, das bemerkte man nicht 
oder wollte e8 nicht bemerfen. Aber ein Begehren, dag Millionen Fehlen in 
die Luft hinaugjchreien, läßt fich nicht durch Gejege Inebeln und noch weniger 
durch Reden im NReichstage beichwichtigen. Und man Hüte fich doc) ja vor 
dem Srrtum, die Stärfe der antijemitifden Bewegung fet mit der Bahl der 
antijemitifden Stinumen bei der legten Reichstagswabhl gegeben. Gerade die 
wüfte Agitation dürfte manchen abgehalten haben, fich offen zu diefer Partei 
zu befennen. Wer möchte aud) an einem Seile ziehen, das dur) Ahlwardts 
Hände gegangen ijt! Aber wenn ed wahr ift, daß man die Stimmen wägen 
fol und nicht zählen, dann find e3 gerade die beffern Leute, die fich bet der 
Wahl zurüdgehalten Haben, die Leute, denen es nicht darum zu thun ift, eine 
mittelalterliche Sudenhege in Szene zu jeten, jondern die freie Bahn Schaffen 
wollen für eine gefunde innere Entwicklung unjer® Vols. Dazu gehört aud) 
die Befeitigung der Schäden, die der modernen Geldwirtichaft anhaften, und 
an diefem Punkte berühren fich die volfstümlichen Beitrebungen, wie fie fich 
auch immer nennen mögen, mit der Sozialdemokratie. Aber der Kern ihres 
Wefens fehcidet jie Himmelweit von der vaterlandglofen Sozialdemofratie, denn 
diefer Kern, das ijt des deutjchen Volfes ftarfer Wille zum Leben, der zur 
großen Berrounderung unfrer Biireaufraten endlich wieder die Flügel zu 
regen beginnt. Man muß im Altenjtaub blind und taub geworden fein, 
um dag nicht zu erkennen. E38 ift hohe Zeit, Daß fich die Regierung den 
Schlaf aus den Augen wilcht und Anftalten macht, die Zeichen der Beit ohne 
Brille zu jtudiren. Das ijt jedenfalls eine würdigere Aufgabe, als jeinen Be: 
ruf darin zu fuchen, wie man neue Eteuerquellen erjchließt, bejonders wenn 
dabei nach den licbenswürdigen Grundjägen des ehemaligen Oberbürgermeijters 
von Frankfurt verfahren wird. Der Wein ijt für vier Fünftel der Bevöl- 
ferung doch nur ein Genußmittel, was geht e8 dieje vier Fünftel an, wenn 
man ihn befteuert? jo lehrt diefer edle Menjchenfreund. Nur weiter auf 
dem Wege, e8 ift der richtige. Weil die bejjern Genußmittel, Wein, Tabak 
und Bier, der größern Mafje weniger leicht zugänglich find, darum muß 
man fie gleich jo Hoch bejteuern, dab das Volk die Hoffnung aufgiebt, fie 
möchten ibm jemals zugänglich werden. Dann wird fich ja am eheften im 
Bolfe die wohlthätige Erkenntnis fejttegen, daß Das einzige Genußmittel, auf 
Das c8 Unfprud) hat, der Sehnaps fet. Das ijt die Quintefjenz von Herrn 
Miquels Steuerweisheit. 

Nun iſt es vielleicht nur eine Anſicht, daß die antiſemitiſche Agitation 
ein Teil ſei von jener Bewegung, die von der unverwüſtlichen Lebenskraft 
unſers Volkes getrieben wird, eine Anſicht, die man teilen oder verwerfen 
kann. Die Männer aber, die die Geſchicke unſers Volkes lenken wollen, haben 
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nicht das Recht, fie gu verwerfen, ohne demgemäß zu handeln. Aud) Bis- 
mard war einmal der Meinung, die Sozialdemofratie fei fein notwendiges, 
fondern ein recht überflüffiges Übel. Da aber ließ er der Erfenntnis dic 
That auf dem Fuße folgen, und jeßte feine ganze willensgewaltige Perjin- 
fichfeit ein, das Übel zu unterdriiden. Nun denn, wenn die Reichsregierung 
jo fejt davon überzeugt ift, die antijemitiiche Agitation jet ein jo gemein: 
gefährliches Übel, wie Herr von Caprivi behauptet hat, dann handelt die 
Regierung unverantwortlich, wenn fie diefes Übel auch nur einen Tag länger 
fortwuchern läßt. Lieber würden wir es jehen, wenn die Männer der Rez 
gierung fähig waren, die Leitung der Bewegung in die Hand zu nehmen. 
Können und wollen fie das aber nicht, dann haben fie die Pflicht, fich der 
Beivegung mit aller Kraft entgegenzujtemmen. Denn alle Thätigfeit, auch die 
blog verneinende, fann gute Früchte tragen, nur an der Unthätigfeit haftet 
der Fluch der Unfruchtbarkeit. - Dem Antifemitismus fünnte e3 faum etwas 
Ichaden, wenn er in die harte Schule von YAusnahmeverordnungen genommen 
würde. Da müßte e8 fich bald zeigen, ob jein Kern Ichensfähig ijt oder 
nicht. Sft er e8, jo wird er geläutert aus diejer Schule hervorgehen. Ohne 
Zweifel würde das Vorgehen der Regierung gegen den Antijemitismus einen 
Kampf heraufbefhwören, der unjer Volt im Imnerften erjchüttern würde. 
Aber wenn eine friedliche Entwiclung nicht möglich ift — und fie ift nicht 
möglih, wenn die Regierung die Führung der Bewegung nicht übernchmen 
will —, jo ift ein ehrlicher Kampf immer noch beffer als die faule Ruhe, die 
nur die Angjtmeier nicht geftört haben wollen. Die Regierung möge aljo 
den ehdehandichuh Hinwerfen, wir glauben, er wird ohne Zögern aufgenommen 
werden. Nur mit ihren Klageliedern über Beunruhigung und Unzufriedenheit 
möge jie ung endlich verjchonen. Wer am jaujenden Webjiubl der Zeit ar- 
beitet, dem fchenft man das Reden gern, wenn er und nur Thaten jehen läßt. 


ES, 
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Don Georg Wislicenus 
zum ie das Heer die Zandherrichaft fichert, jo joll die Flotte die Sec 
beberrjchen oder doch wenigjtens die Seewege freihalten und be: 
— UN hüten, damit nicht dem Baterlande die Zufuhr über Eee ab- 
% D gejchnitten werden, das jchrwimmende Eigentum der Yandsleute 
— nicht vom Feinde gekapert werden kann. 
Dieſe Aufgabe der Flotte iſt groß und ſchwierig; denn ſie liegt auf einem 
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Gebiete, das an der cignen Külte beginnt und alle befahrnen Gewäjjer der 
Erde umfaßt. Legt fich der Feind im Kriege mit einer mächtigen PBanzerflotte 
vor die Mündungen der Elbe und der Wefer, deren Siijten durch Feſtungs⸗ 
werfe, PBanzerfanonenboote, Deinenjperren und Torpedoboote aufs beite ver: 
teidigt fein mögen, jo find die Gejchüge Rurhavens, Geeftemiindes und Helgo- 
lands nicht imjtande, die Fahrjtraßen der Elbe und Wejer für unfre Handels- 
Ihiffe freigubalten. Was bleibt alfo da übrig? Entweder die deutiche Flagge 
während der Kriegszeit vom freien Meere verjchwinden und fich in die Mauje- 
löcher des Seehandeld, die man neutrale Häfen nennt, verfriechen zu lajjen, 
wie e$ 1848 und 1870 nötig wurde, oder den Feind von den Thoren der 
eignen Seepläße zu verjagen. Das zweite läßt fich aber nur mit einer Träf- 
tigen PBanzerflotte ausführen, da8 follte eigentlich jedem Binnenländer ohne 
weiteres flar jein. Und doch, welch Gejchrei erhoben vor zwei Jahren unjre 
Landratten, als die Marineverwaltung mehr Banzerichiffe forderte! „Uferlofe 
slottenerweiterungspline” nannten die Elugen Reichsboten, unter denen freilich 
nur ein alter Admiral, ein Reeder und fritherer HandelSfapitdn und ein Sciffs: 
foch die einzigen „Sachverjtändigen“ waren, jenc ganz natiirlicjen (Forderungen. 
Sm jüngjten Neichstage aber ift von diefen Seeleuten nur noc) der Reeder 
übrig geblieben; d. h. Deutjchland, deffen Handelsflotte mit Nüdjicht auf die 
Zahl und die Größe ihrer Dampfer die zweitgrößte der Erde it, hat einen, 
jage und jchreibe einen Scemann in feinem Reichstage! Die Herzfanımern 
des Deutfden Secwejens, Hamburg und Bremen, die fajt allein den ganzen 
überjeeiichen Handel Deutichlandg betreiben — denn die unbedeutenden preu- 
Biden und medlenburgifchen Seehäfen leben faft nur vom Küjtenhandel —, 
aljo die Heimathäfen unfrer eigentlichen Hochjeehandelzflotte, jind ohne jach- 
fundige Vertreter geblieben ! | 

Die Rüdliht auf unfre wahrjcheinlichen Gegner ijt zunächit die Frage 
zu beantworten: Sol fich Deutjchland, dejjen überjeeifcher Handel mindejtens 
doppelt, vielleicht jogar dreimal jo groß ift, wie der Hochjeehandel sranfreichs 
und Rublands zufammengenominen, im Sriegsfalle vom Sceverfehr zurüdziehen 
und die zwei Drittel feiner Handelsflotte, die außerhalb der Heimat auf allen 
Meeren jchwimmen, den Feinden überlaffen oder nicht? Ein Rüdzug vom 
Meere wäre ebenjo jchädlich wie fläglih. Der Schaden beftünde darin, daß 
15: bis 20000 an Gefahren gewöhnte Seeleute der Landesverteidigung ent: 
zogen würden, daß Milliarden deutjchen Eigentums verloren gingen, daß die 
Zufuhr von Sce aus abgejchnitten, überhaupt der Seehandel gänzlich lahm 
gelegt werden würde. Sn Hamburg allein führte. der durch die böje Krank: 
heit im vorigen Jahre verminderte Schiffsverfehr täglich einen Verluft von 
mehreren Millionen herbei; darnac) fann fic) jeder einen Anjchlag machen, 
welchen Schaden die Abjperrung de3 Seehandels für Deutjchland bei einem 
Kriege von mehreren Monaten anrichten würde. 
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In neuejter Zeit taucht bei einzelnen Optimijten der Gedanfe auf, Die 
englijde Flotte fünnte ja, wie fie e3 früher im Auslande zuweilen im Ver- 
fehr mit den. Völfern zweiter und dritter Sorte gethan Hat, auch bei einem 
europäischen Sriege den Schub der Seewege und unjrer Handelsflotte über: 
nehmen. Die guten Leute, die jo denken, vergejfen nur, dak das englische 
Volk gegenwärtig das unfriegerifchite unter allen Völkern erjter Sorte ift. 
Make money ift in England die Lojung; fie tritt zwar dort noch nicht fo 
offen zu Tage, wie in Amerika, beherrjcht aber dafür die Volföfeele um fo 
volljtändiger. England wird fich hüten, ohne die zwingenditen Gründe dem 
Dreibunde beizutreten; denn e3 entginge ihm dabei die gute Gelegenheit, in 
‚einem großen Kriege durch Lieferung von Kohlen, Schiffen, Waffen und allerlei 
Zubehör mit den friegführenden Mächten Gejchäfte zu machen, während es die 
eignen Sriegskoften jpart. Welche Vorteile brächte e8 daher dem fchon Langit 
auf Deutfchlands wachjenden Seehandel eiferfüchtigen Briten, wenn die deutjche 
wlagge einige Zeit vom Meere verfchwinden müßte! Solche Freunde, wie die 
‚Engländer, gehen ein Dugend aufs Lot; wollen wir ficher gehen, jo dürfen 
wir nidjt auf Englands Flotte rechnen. Dazu kommt, daß die Engländer von 
heute einen ganz bedenklichen Rejpeft vor der franzöfiichen SSlotte haben, wie 
man aus vielen Zeichen erfennen fann. reilich, die Schlacht bei Trafalgar 
wurde vor achtundadhtgig ISahren geichlagen. Man leje nur 3. B. die von 
%. Laird Clomwed verfaßte Gefdhichte aus der nächjten Zukunft: Der Kom: 
mandant der Mary NRoje. Ste behandelt eine plößliche kriegeriſche Verwick⸗ 
lung mit Sranfreic), bei der gleich in den erjten Tagen mehrere ftattliche eng- 
lijche Banzergeichwader von den Tranzojen vollftändig vernichtet werden.*) 

Auch das erjcheint jehr zweifelhaft, wie weit Englands Freundjchaft fiir 
Stalien geht; die Sendung eines englifchen Gefchwaders in die italienischen 
Häfen, al3 Gegengewicht gegen den Bejuch des rufjiichen Gefchwaders in 
Toulon, ift noch fein Beweis, daß es in einem SKriege fiir Italien eintreten 
werde. Bei der augenblidlichen Gemitterluft im Mittelmeere liegt eö ſehr nahe, 
daß England für feine eignen Zwede, zum Schuge des Suezfanald und zur 
Unterjtüßung jeine3 ausgedehnten SeehandelS mit der Levante feine Mittel- 
meerflotte verjtärft. Rupland und Frankreich hüten fich vorläufig, John Bulls 
Kreife zu ftören; fie werden auch ein Auge zudrüden, wenn es plößlich heißen 
jollte: England hat die Gelegenheit der allgemeinen Unruhe benugt und fich 
eine neue Slottenftation im Mittelmer, z.B. die Befilabucht „erworben.“ Dafür 
befejtigt sranfreich ungeitört Bizerta, einen Pla, der fiir unjre italienischen 
Bundesgenojjen eine weit unbequemere Lage hat, als fiir uns der jüngite 


*) Diefed Zufunft3bild eines Seetriegs enthalt reide Belehrung fir Laien und Fach⸗ 
leute, deshalb ſei hier darauf aufmerkſam gemacht. Eine Überſetzung erſcheint ſoeben in der 
deutſchen Marine-Rundſchau (Berlin, Mittler und Sohn). 
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ruſſiſche Kriegshafen Libau. Wie gering die allgemeine Kenntnis von Marine— 
angelegenheiten iſt, beweiſt das lächerliche Geſchrei, Frankreich wolle den 
Ruſſen eine Marineſtation im Mittelmeer abtreten, und wenn dies geſchähe, 
jo würde Italien Deutſchland den Hafen von Syrakus oder Agoſtino zur Ver- 
fügung ſtellen. Und dieſer Unſinn ſcheint nicht einmal bloß Journaliſten 
Kopfſchmerzen zu machen! Es iſt doch wohl „unter Kameraden“ ganz gleich⸗ 
giltig, wem der Hafen gehört; in Kriegszeiten wie in Friedenszeiten wird der 
Bundesgenoſſe, der Freund doch ſtets im Hafen des Freundes gut aufgenommen, 
geſchützt, neu ausgerüſtet und verpflegt werden. Was zum Teufel hätte es 
alſo zu bedeuten, im Mittelmeer, wo franzöſiſche und italieniſche Flotten- 
ſtationen „mit allem Komfort der Neuzeit“ vorhanden ſind, auch noch ruſſiſche 
oder deutſche anlegen zu wollen? Mit England liegt die Sache deshalb anders, 
weil dieſes Land überhaupt in der angenehmen Lage iſt, auf eigne Rechnung 
und Gefahr für ſich allein zu handeln. 

Die Flotten unſrer jetzigen Bundesgenoſſen Italien und ſterreich werden 
im Kriegsfalle ſo reiche Beſchäftigung im Mittelmeer finden, daß auf ihre 
Hilfe zum Schutze unſrer Handelsflotte nicht zu rechnen iſt. Man bedenke 
nur, welche großen Küſtenſtrecken Italien zu verteidigen hat! Da die ruſſiſche 
Marine allein ſchon jetzt ungefähr über eine gleiche Zahl von Panzerſchiffen 
verfügt, wie Deutſchland, ſo iſt Frankreich in der Lage, etwa zwei Drittel 
ſeiner Angriffsflotte im Mittelmeer gegen unſre Bundesgenoſſen zu verwenden. 
Wenn nun auch Italien in dem letzten Jahrzehnt eine ſtattliche Panzerflotte 
gebaut hat, ſo hat es doch den ſehr berechtigten Wunſch, nicht den Hauptſtoß 
der franzöſiſchen Flotte auf ſich allein nehmen zu müſſen. 

Das deutſche Volk, insbeſondre ſein Parlament, verſteht leider herzlich 
wenig von den Aufgaben der Kriegsflotte. Heere laſſen ſich im Notfalle heut⸗ 
zutage aus dem Boden ſtampfen, aber keine Kriegsſchiffe und keine Seeleute. 
Bei wirklichem Verſtändnis für die Sachlage müßte unſre Volksvertretung die 
Forderungen der Marineverwaltung aus eignem Antrieb erhöhen, wie es im 
Jahre 1891 die franzöſiſche Marinebudgetkommiſſion gethan hat. 

Aber es fehlt der Kriegsflotte nicht bloß die Stütze in der Volksvertretung. 
„Es iſt — ſagt Admiral Batſch in ſeinem neueſten Buche Deutſch Seegras — 
nicht zu leugnen, daß die Populärität der Flotte heutzutage nur eine ober⸗ 
flächliche Erſcheinung iſt. Man halte Umſchau in der Litteratur, und man 
wird finden, daß für Bücher, die Marineſachen in ernſtem Tone behandeln, 
kein Markt iſt. Noch heute iſt die Flotte nur ein Gebiet der deutſchen Lyrik. 
Wer heute mit dem herrſchenden Teile der öffentlichen Meinung Freundſchaft 
ſchließen will, erklärt eine wirkliche Flotte für Utopie. Das iſt der Ausdruck, 
dem man in den Erzeugniſſen der Litteratur — ſelbſt der fachmänniſchen — 
nicht ſelten begegnet; und mit dem einflußreichen Teile der öffentlichen Mei— 
nung auf gutem Fuß zu ſtehen, iſt für alle Fälle bequem.“ 
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Woran liegt es, daß fi) Deutichlandg Männer, trog einer ziemlich ver: 
breiteten oberflächlichen Flottenfchwärmerei als! Überbleibjel aus der achtund- 
vierziger Zeit, jo wenig ernfthaft mit den Flottenfragen bejchäftigen? Wie 
e3 jcheint, bauptfichlid) an dem durch die legten Kriege bejtärften Vorurteil, 
daß die Enticheidung eines Feldzuges allein beim Landbheere liege. Sn zweiter 
Reihe fcheint der Umftand mitzuwirken, daß Deutjchland in frühern Zeiten, 
mit der einzigen Ausnahme des alten Hanjebundes, niemals zur See mächtig 
gewejen ijt. Aber man follte doch meinen, das Studium der Gejchichte müßte 
jeden dahın bringen, die Wichtigkeit der Seeherrichaft eingujehen. Wem jonjt 
als ihren Flotten verdantten die alten Griechen, die Phönizier und die Karz 
thager die größten Erfolge? Selbft im Nömerreiche fpielten Flottenfämpfe 
oft die wichtigste Rolle. Wie reich an thatkräftigem Handeln ift die Gejchichte 
des fühniten Seemannsvolfes, de3 normannifden! Venedig und Genua, Por: 
tugal und Spanien wurden durch ihre Kriegsflotten und ihren Seehandel zur 
höchften Blüte gehoben; als ihnen der Dreizad Neptuns entrifjen wurde, ging 
ihre Macht jchnell verloren. Hollands und Englandg Seeherrjchaft erdrücdte 
die Hanfe. Das großartigfte Beijpiel aber liefert Holland. Welche über: 
rajchenden, fajt unglaublichen Erfolge hat diefe Kleine niederdeutjche Landſchaft 
zur See gehabt! Die Befreiung vom jpanischen Joch führten Hauptjächlich die 
wetterfeften Seeländer, die Mteergeujen aus. Dann verbreiteten ic) dielelben 
Seeleute fchnell über alle Meere der Erde und brachten Spaniens Weltreich 
zum Wanfen, indem fie dem fpanifden Seehandel überall fchweren Schaden 
zufügten und jelbft große und leiftungzfähige Länder eroberten. Schließlich 
nahmen Niederlandg Admirule, die größten Seehelden aller Zeiten, fiegreich 
den Kampf mit den Flotten Englands, Franfreids und Spaniens auf. Selbit 
England vermag nicht fo großartige Thaten zur See aufzumweilen. Aber auch 
Englands Seeherrichaft hat Napoleon in jeinem Stegeslaufe aufgehalten. Bon 
der Ohnmacht Deutjchlands gegen das fleine Dänemark im Jahre 1848 habe 
ic) {chon gejprochen; in dem legten franzöfifchen Kriege wurde e8 Frankreich 
nur durch feine Seemacht möglich, den Krieg auf dem Lande in die Linge 3u 
ziehen, weil fie ihm die freie Zufuhr von Lebensmitteln, Waffen und andern 
Kriegsnorräten gewährte. E8 gehören wahrlich feine großen Itrategischen Kennt- 
nifje dazu, einzufehen, welchen Einfluß e8 auf den Lauf eines zufünftigen Krieges 
haben würde, wenn jich die deutiche Flagge auf den Meeren nicht mehr fehen 
laffen dürfte, und wenn einer der norditalienifchen Häfen in franzöfiiche Ge- 
walt fiele. 

Wer fich genau und möglichjt zuverläffig über die Wehrfräfte zur See 
und ingbejondre über die Größe, Bewaffnung, Panzerung, Schnelligkeit und 
Belagungzjtärke jedes Kriegsjchiffes der Erde unterrichten will, der nehme den 
Almanad) der Kriegsflotten (Wien, Gerolds Verlag, 1892) zur Hand. Trog 


der (oft übertriebnen) Geheimnisfrämerei mancher Marinebehörden findet man 
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in Diefem Büchlein jo ziemlich alle Angaben, die nötig jind, um fich einen 
Begriff von dem Gefechtäwert der Schiffe zu machen. Da alle heutigen See- 
wajfen nod gar nicht im Kriege erprobt find, fo fann fich natürlich felbjt der 
Sachmann nur einen annähernden Begriff von ihren vorausjichtlichen Leiftungen 
machen. Für den Laien genügt es, bei Pangerfdhiffen die Größe und Anzahl 
der Gejchüße, die Diele und Anordnung des Panzers, bei Kreugern und Avifos 
die Gejchwindigfeit, den Kohlenvorrat und die Zahl der Gefchüge, endlich bei 
den Torpedofahrzeugen die Anzahl zu wiffen. Er wird dann finden, daß die 
franzöfifche und die ruffische Panzerflotte zufammen ungefähr denfelben oder 
einen etwas größern Gefechtäwert haben, als die Banzerflotten des Dreibundes. 
Dabei ift die franzöfiiche Panzerflotte reichlich doppelt fo ftarf wie die rufjilche; 
von der Panzerflotte des Dretbundes jind etwa vier Neuntel italienisch, drei 
Neuntel deutich und zwei Neuntel öfterreichiich. Die deutfche Flotte würde alfo 
gegen die ganze ruffifche und die Halbe franzöfiiche Angriffsflotte einen jehr 
jchweren Stand Haben. Wenn der Nordoftjeefanal al& Zwidmühle dienen 
fünnte, würde freilich die Lage für und etwas günjtiger fem; Doch darf man 
nicht vergefjen, daß eine jo enge Fahrjtraße durch eine feindliche Lift, 3. B. 
durch das „zufällige” Verjenfen eines feindlichen Handelsfchiffes plößlich für 
längere Zeit gejperrt werden fann. Bon unjrer eignen Panzerflotte könnten wir 
jedenfall fein Gefchwader abgeben, um die Frangojen durch Bedrohung ihrer 
eignen Küfte zu zwingen, wenigjtens die Hälfte ihrer Panzerflotte gegen uns 
bereit zu Halten. Um trogdem unjre Pflicht gegen den italienischen Bundes- 
genoffen erfüllen zu fünnen, der in der jchwierigen Lage tft, eine jehr aude 
gedehnte Küfte gegen Angriffe jchügen zu müffen, würden wir wohl unjre beiten 
ungepanzerten Schiffe, zu mehreren Streuzergejchwadern vereinigt, gegen Die 
franzöfilchen Küften des Kanals und die Bucht von Bisfaya ausjenden miiffen. 
Dann bleiben aber nur ein paar Kleine Kreuzer für den Schuß unjrer ganzen 
Handelsflotte frei. 

Soll die deutiche Flagge nicht wieder vom Meere hinweggefegt werden, 
io bedarf jie des Schuges durd) eine Kriegsmacdht, die feindliche Kreuzer: 
gejchwader anzugreifen vermag. Eine „Defenfive“ giebt e8 auf hoher See 
nicht; die Kampfweile ift von beiden Seiten offenfiv; der Schwächere ent- 
flieht dem Kampfe. Wir müjjen alfo eine Angriffsflotte haben, wenn wir 
unjern Seehandel jchügen wollen. Indem man fortwährend mit dem Land- 
heere Vergleiche anftellte, Hat man fich in Deutjchland ganz merkwürdige 
Begriffe von der Flotte gemacht. Namentlic) hat man das Schlagwort von 
der Defenfivflotte erfunden. Al® von einer Angriffsflotte die Rede war, 
fürchtete man, der Eifer der zsachleute wolle Deutjchland eine Marine erjten 
Ranges ichaffen, jo verderblich Hatte der verfehrte Begriff „Defenfivflotte“ 
gewirkt. 

Um ein Bild zu erhalten, in welcher Weiſe bei den fünf Seejtaaten, um 
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die jih8 hier handelt, für den Schuß der Handelsflotte gejorgt it, habe ich 
die von den Regierungen diefer Staaten veröffentlichten Signalliften der Kriegs: 
und Handeldmarine für 1893 (nur von Rußland für 1892) benußt. Dieje 
Kiften, die nicht geheim find, enthalten bei den Kriegsjchiffen die Angabe des 
Namen? und der Schiffsgattung, bei den Handelsfchiffen verjchiedne weitere 
Angaben, unter anderm auch den Tonnengehalt, und bet Dampfern die Pferde: 
fräfte der Majchine. Der öfterreichifche Flottenalmanad) und die neuern Ma: 
rinezeitfchriften enthalten außerdem nod) Angaben über die Gejchwindigfeit 
und die Bewaffnung der Kriegzjchiffe. Um mit einiger Sicherheit die zahl: 
reichen Heinen Küftenfahrer, die feines Schuges bedürfen, weil fie fich in den 
heimischen Gewäfjern befinden, von den wirklichen Seejchiffen, die auf allen 
Meeren kreuzen, zu trennen, habe ic) nur die Segler und die Dampfer von 
wenigjtens vierhundert Regiftertonnen Nettoraumgehalt gezählt. Dieje Größe 
Ideint mir, wie auch den Sachverftändigen von der Handeldmarine, die ich befragt 
habe, die richtige Grenze für die Hochjeeichiffe zu fein; zwar fahren noch; Kleinere 
Segler über See, doch wird das dadurch ausgeglichen, daß manche Dampfer 
von etwas über vierhundert Tommen nur dem Küftenverfehr dienen. Um zu 
ermitteln, wie e3 mit dem Schuß bejtellt ift, darf man nämlich nur nach der 
Babl der Handelsjchiffe, die auf Hoher See fahren, fragen, nicht nach ihrer 
Gripe. Ein Kleines Schiff, das zufällig eine wertvolle Ladung Hat, ijt eine 
ebenjo gute Prije für den Feind, wie ein großes Schiff, das mit Ballaft jegelt 
oder altes Eifen geladen hat; und Anfpruch auf Schuß hat doch wohl der 
Kleine fo gut wie der Groge. Verfehrt erjcheint e8 mir, den Gefamttonnen: 
gehalt der Handeldmarine bei einem jolchen Vergleich zu Grunde zu legen, 
wie e8 H. L. Smwineburne gethan hat. Nach meiner Zählung hat nun Deutjch- 
land 1108 Hochjeehandelsjchiffe, darunter 583 Dampfer. Ohne den Schuß der 
deutfchen Küfte, Jowie deren Blodadefreiheit zu gefährden, kanıı nad) meiner Anficht 
die deutiche Flotte in ihrem jegigen Beftande nur fiebzehn Kreuzer und vier 
Kanonenboote auf den Schuß der Handelzflotte verwenden. Nach einem Aufjat 
von Raineri in der Rivista Nautica (Wr. 11 und 12 von 1893): Gli incro- 
ciatori mercantili jollen außerdem noch fieben Hilfsfreuzer vorgefehen fein, 
und gwar die vier neuen hamburgijchen Schnelldampfer und die drei beften 
bremischen Schnelldampfer. 

Dieje find in der That wohl die einzigen deutjchen Dampfer, die man 
troß ihres hohen Bretjes und troß ihres ftarfen Kohlenverbrauchs heut: 
zutage als Hilfstreuzer brauchen finnte. Denn weil fich die Hilfsfreuzer mit 
den meijten Kriegäfreuzern nicht mejjen können, fo müffen fie gute Mafchinen 
haben, um den fchnelliten Kriegsfreuzern entlaufen zu fönnen; dazu gehört 
eine Gejchwindigfeit von wenigitend® neunzehn Seemeilen, und nur die von 
Raineri angeführten Dampfer haben diefe Gejchwindigfeit. Zur Perteidi- 
gung der Seewege für unfre 1108 Hochjeehandelsjchiffe würden aljo im gün- 
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ftigften Falle 28 Kreuzerjchiffe verwendbar fein. Das heißt, es ift für je 
39 Handelsjchiffe (oder, wenn jene 7 Schnelldampfer nicht friegsbrauchbar fein 
jollten, fiir 52,8 Handelsjchiffe) ein Kreuzer vorhanden! Won der Bewaffnung 
und Größe der Streuzer fehe ich ab, weil es hier unnötig ift und zu weit führen 
würde, dieje Eigenfchaften bei den einzelnen Marinen gegen einander abzu: 
wägen. Der Gefechtswert der Kreuzerflotten hängt im großen und ganzen 
von der Zahl und der Schnelligkeit der Kreuzer ab. Von den deutfchen Kriegs- 
freuzern haben nur 4 die Gejchwindigteit von 18 Seemeilen und darüber; 
5 haben etwa 16 Seemeilen Gejchwindigfeit, die übrigen jowie die Kanonen- 
boote miiffen wegen ihrer Langfamfeit zu den minderwertigen Kriegzschiffen 
gerechnet werden. 

Stanfreich8 Flotte hat 55 Kriegsfreuzer, die für den Hochjeefreuzerfrieg 
bejtimmt find. Darunter find 5 Pangerfreuger, von denen zur Zeit noch zwei 
ausgeriiftet werden, 2 find noch im Bau, ferner 10 Batteriefreuzer, 12 Kreuzer 
eriter Klafje, 14 Kreuzer zweiter Klaffe, 7 Kreuzer dritter Klaffe und 7 Tor: 
pedofreuzer. Unter diejen Kriegsfreuzern find nicht weniger ala 23, die 18 See: 
meilen und mehr laufen; 8 andre laufen 16 und 17 Seemeilen. Dazu kommen 
noch 15 jeegehende Kanonenboote. Von der großen Zahl von Marinetrang- 
portichiffen, die die franzöfiiche Marine hat, im ganzen etwa 40, find zum 
Kaperdienft, d. 5. zum Angriff auf die feindlichen Handelsichiffe, nur die 
8 Transportjchiffe erjter Klaffe und die 18 Transportavifos geeignet. Bu 
Hilfskreuzern hat Frankreih 13 Schnelldampfer mit mehr ald 17"), und 
18 Seemeilen Gejchwindigfeit ausgeriiftet. Die franzöfifche Hochjeehandelg- 
flotte, d. h. die Schiffe von wenigftens 400 Regiftertonnen netto, hat nur 
507 Schiffe, darunter 359 Dampfer. Zu deren Schuß find im ganzen 
109 SKreuzerfchiffe vorhanden, d. H. 4 bi8 5 franzöfiiche Handelsjchiffe werden 
von einem Sreuzer gejchüßt. 

Ein Elugredender Reidsbote fagte am 4. Mai 1893: „Allerdings in 
Frankreich find die Aufwendungen für die Marine größer als bei ung; dort 
hat aber die Marine auch ganz andre Aufgaben zu erfüllen.“ Welche Aue 
gaben das fein jollen, darüber jchwieg er. Sehen wir ung einmal feine Bez 
hauptung etwas näher an. Frankreich hat feine jtarfe Flotte den fchlimmen 
Erfahrungen zu danken, Die in den vielen Seefämpfen früherer Jahrhunderte 
mit England gefammelt worden find. Damals waren England und Frank: 
reich natürliche Feinde, weil fie in allen Erdgegenden im Wettfampf um dei 
Ländererwerb mit den Köpfen zujammenftießen. Mean denfe nur an die Kämpfe 
zwijchen beiden Staaten in Nordamerika, um den Befig Kanadas. Diploma: 
tiiche und dynaftifde Ranke trugen dazu bei, das Teuer zu jchüren. Will 
der Huge Neichsbote etwa behaupten, daß es Frankreich heutzutage nötig habe, 
vor englifden Angriffen auf der Hut zu fein? Heutzutage hat England vor 
Frankreichs friedlichem Wettbewerb im Welthandel nicht viel zu fürchten; das 


Mehr Kreuzer! 


565 





franzöfifche Volk ift auch ohne großen Seehandel zufrieden, fein eignes Land 
liefert ihm reichliche Lebensgüter. Grund zur Handelseiferjucht liegt aljo nicht 
mehr vor. Warum follten nun beide Völker in einen ernithaften Krieg mit 
einander geraten? Man blide doch zurüd in die Gejchichte: die blutigjten und 
bartnddigjten Kriege und namentlich Seefriege entjtanden aus Hanbdelseifer- 
fudt, obwohl an andern Gründen zum Sriegfiihren fein Mangel war. Nach 
meiner Anficht ift es wahrjcheinlicher, daß im Laufe der fommenden Jahrzehnte 
England und Deutichland an einander geraten werden; denn die Zunahme des 
deutichen Seehandel3 und der deutjchen Schiffahrt, die Tüchtigfeit der deutſchen 
Seeleute und Kaufleute, das alles wird von dem Engländer mit wachjendem 
Mipbehagen betrachtet. Wie e8 eine Beit gab, wo den Engländern die Hanfeaten 
lältig wurden und fie öfter die Stahlhoffaufleute bedrohten, weil die hans 
filchen ISslandfahrer engliiche Handelgübergriffe nicht geduldet hatten, jo fann 
aud) eine Zeit fommen, wo die HandelBeiferfucht zwifchen den Staufleuten beider 
Völfer wieder zu Anmaßungen und Streitigfeiten führt. Kurz, in Bezug auf 
den Schuß des Seehandels find die der deutjchen Flotte zufallenden Aufgaben 
dDiefelben, wie Die der franzöfilchen; dabei hat aber die deutiche Marine mehr 
alg doppelt jo viele Hochjeehandelsjchiffe zu jchügen. 

Vielleicht Hat der Reidjsbote die Mtebenaufgaben einer Kriegsflotte gemeint: 
Küften- und Kolontalihug. Nun giebt e8 aber wahrjcheinlich in feinem andern 
Lande jo viele und gute Küftenbefeftigungen, wie in Frankreich; darüber geben 
die Karten und die militärtechniichen Werke genügende Auskunft. Um die 
vielen jehr nahe am Meere liegenden Häfen zu fchügen, ift freilich eine Flotte 
von Riijtenverteidigern ebenjo gut nötig, wie bei ung zum Schuß der Oftfee- 
füfte. Aber eine tüchtige Zahl weittragender Kanonen auf dem Lande und 
eine Anzahl von Torpedobooten für die Nacdhtverteidigung würde nötigenfalls 
diefe Aufgabe auch übernehmen fkünnen. Der beite Schuß der franzöfiichen 
wie der deutjichen Stolonien liegt in der völligen Reiglofigkeit, die fie auszeichnet. 
Uns bräcten die franzöfiihen und den Franzojen brächten unjre Kolonien 
feinerlei dauernden Vorteil. Ubrigens hat Frankreich feinen Solonialbefit, 
wenigitens die für den Kreuzerfrieg wichtigen Stüßpunfte, mit Feftungswerfen 
verjehen; zur Verteidigung der beiten Pläge jind überdies Kolonialtruppen 
vorhanden. Genug, weder die ausgedehnte Landesfiifte, noc) der Kolonialbefit 
machen Frankreichs jtärfere Flotte nötig. Sogar feine Herrichaft im Mittel: 
meer und der ungeftörte Seeverkehr mit jeinen wichtigften Befigungen in Algier 
und Tunis ijt flir Frankreich — volföwirtjchaftlich betrachtet — feinesiwegs 
von größerer Bedeutung, als für ung die Möglichkeit einer ungejtörten Fort- 
fegung unjer8 Seehandel® während eines längern Kriege. E3 läge im Inter: 
efje unjers Baterlands, wenn einmal ein Gachverftindiger die Notwendigkeit 
des Schutzes unſers Seehandels vom volkswirtſchaftlichen Standpunkt ausführ— 
licher begründen wollte. 
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Den gefchichtlichen Überlieferungen und ihrem ftarf ausgeprägten National- 
gefühl verdanken die Frangzofen die Stärke ihrer Sriegäflotte. Damit haben 
fie e8 erreicht, daß ihre Flagge felbft den Engländern auf allen Meeren Adh- 
tung einflößt. Ihr Stolz erträgt e3 nicht, auf den freien Meeren die Flagge 
zu ftreichen. Obgleich Frankreich für fein Landheer größere Ausgaben macht, 
ald wir für das unfre, fo bringt es doch alljährlich ein doppelt jo hohes 
Opfer als wir fiir feine Sriegsflotte! 

Wie fteht e3 nun bei den andern Geeftaaten unjers Feftlandes? Ruß: 
lands Sreuzerflotte hat 33 Rriegsfreuger, darunter 8 Banzerkreuzer und 
5 durch Panzerded gefchügte Kreuzer erfter Klafje, 14 meilt ältere Kreuzer zweiter 
Klaffe und 6 fehr fchnelle (über zwanzig Seemeilen laufende) Torpedofreuzer. 
Außerdem find zum Kreuzerkrieg 17 feegehende Kanonenboote, 20 bejjere Trans- 
portdampfer und 6 fchnelle Hilfsfreuzer (Handel3dampfer) geeignet. Das macht 
zulammen 76 Kreuzer. Diefe haben nur 216 Handelsjchiffe, darunter 115 
Dampfer, von mehr ald 400 Tonnen Nettoraumgehalt zu jchügen. Hier 
fommen aljo gar nur 34 Handelzfchiffe auf einen Kreuzer. Ruplands Aus- 
gaben für die Marine find um ein gutes Viertel größer als die Deutichlands. 
Das Land verdankt feine Flotte Peter dem Großen; er hatte in Holland und 
England mit jcharfem Blid die Notwendigkeit einer Seemadjt erfannt. Traurig 
genug, daß für und noch heute fajt dasjelbe gilt, was Giovannini von Mem- 
mingen, Der Berfajler einer Slugjchrift zur Hebung des Seewejens, 1754 fagte: 
„Wer hätte e3 zu den Zeiten, alg man in Teutjchland die Moskowiten noch unter 
die Barbaren rechnete und Unchriften jchalt, geglaubt, daß eben diefe Nation 
Dereinft jo mächtig und gwar ungleich mächtiger zur See werden follte, als 
die Teutjchen jelbjt? Und gleichwohl zeugen die rufjiichen Flotten heutzutage 
von dem Gegenteil und von der Auffen vorzüglicher Gewalt auf dem Meere. 
Diejer einzige Umstand dürfte vielleicht Hinlänglic) und der Mühe wert jeyn, 
Dak das gefamte Reich die auf der See wieder herzuitellende Hoheit des 
teutichen Reichs auf allgemeinem NReichstage in nähere Betrachtung züge, Ihro 
fayferliche Majeftät Hierunter geziemende Vorftellung thäte und zu gedey- 
liher Ausführung dieſes wichtigen Projeft3 alle dienfame Mittel an die 
Hand gäbe.“ 

Sn undenkbar kurzer Beit hat fic) Italien eine tüchtige Flotte gefchaffen. 
Das Land, dejlen Bevölferung nur fünf Achtel der deutjchen beträgt, und 
dejjen Volfswohlftand gewiß nicht auf der Stufe des unjrigen fteht, Hat in 
jeinem letten Haushalt 78 Millionen Mark, 1888/89 fogar 126 Meillionen 
Mark für jeine Striegsflotte ausgegeben. Seine Kreuzerflotte fett fich zu: 
jammen aus 7 ältern Kreuzern, 14 fehr jchnellen und gejchüßgten Torpedo: 
freuzern, 14 ebenfalls jehr jchnellen Torpedoramnıfreuzern (ariete torpediniere), 
6 jeegehenden Kanonenbooten, 10 Transportichiffen und 8 jchnellen Hilfe- 
freuzern. Diefe 59 italienischen Kreuzer verfchiedner Gattung haben 722 
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Handelsſchiffe, darunter 149 Dampfer von mehr als 400 Tonnen Nettoraum—⸗ 
gehalt, zu ſchützen, d. h. für je 12 Handelsſchiffe iſt ein Kreuzer vorhanden. 
Aber damit nicht genug: Italien baut gegenwärtig noch 4 Panzerkreuzer und 
4 Kreuzer zweiter Klaſſe. Was für eine geringfügige Macht bildet unſre 
Kreuzerflotte dagegen! 

Dfterreich, deffen Haushalt für 1894 nur 12%, Millionen Gulden für 
Die Slotte auswirft, und dejjen Hochjeehandelsflotte nur ein Fünftel der un 
jrigen beträgt, bat dennoch eine Kreuzerflotte, die an Zahl und Güte der 
Schiffe der deutjchen gleichfommt. C8 find 2 alte Fregatten, 8 alte Kreuzer: 
forvetten, 3 jtarfe und jehr fchnelle gejchüßte Kreuzer, von denen der Ramm- 
freuzer Maria Therefia noch nicht ganz fertig ijt, und 7 Torpedofreuzer, von 
denen 3 mehr aldö 18 Seemeilen Gejchwindigfeit haben. Dazu fommen nod 
6 feegehende Kanonenboote und 2 ald Kreuzer geeignete Transportichiffe.-. Für 
den Dienft ala Hilfskreuzer Hat die dfterreichijde Handel3flotte meines Wiffens 
feine brauchbaren Dampfer. Die öfterreichifche Handelsflotte befteht aus 236 
Schiffen, darunter 101 Dampfer von mehr als 400 Regiftertonnen Nettoraum: 
gehalt; e8 fommt alfo ein Kreuzer auf 8 bi3 9 Handelzjchiffe. 

Der Dreibund insgefamt hat 2066 Handelsjchiffe, darunter 833 Dampfer, 
mit 115 Sreuzern verfchiedenfter Art zu fchügen, während Frankreich) und 
Rußland mit 185 Kreuzern nur 768 Hochfeehandelgjchiffe, darunter 474 Dampfer, 
zu deden braucht. Die Zahl allein giebt ja num freilich nicht den Auzfchlag. 
Die großen Erfolge, die der verwegne Kaperfapitän des jchnellen Jüdftaatlichen 
Kreuzers Alabama errang, beweijen zur Genüge, daß der feindliche Seehandel 
jon mit geringen Mitteln zu ftören ijt. Um für die Schädigung unfrer 
Handelsfahrt einigermaßen Vergeltung üben zu fünnen, würden jchon einige 
jehr jchnelle, jehr zwedmäßig eingerichtete und mit großem Glüd geführte 
Kreuzer genügen. Sranfreich würde e& im Kriege um die Vernichtung unfers 
Seehandel8 zu thun fein, das beweilt die Augrüfjtung jeiner ftarfen Kreuzer: 
flotte; uns ijt an der Vernichtung des franzöfischen Seehandels viel weniger 
gelegen, al am Schuße des eignen. Unfre Kreuzer würden in erfter Reihe 
die Aufgabe haben, den feindlichen NRubeltörern zu Leibe zu gehen, um fie uns 
Ihädlich zu machen. Dabei würde natürlich die Zahl der beiderjeitigen Kreuzer 
und ihre Kampfmittel wejentlich mitiprechen. 

Um ungefähr eine Vorftellung gu befonmen, wie fich auf diefem Kriegs- 
ichauplag von 340 Millionen Duadratlilometern Fläche (dabei find die Cis- 
meere nicht mitgerechnet) ein Kreuzerfrieg abjpielen kann, betrachte man eine 
Überfichtsfarte der Erde. Man bezeichne darauf die feindlichen Kolonien, deren 
Häfen als Stüß- und Sammelpunfte feindlicher Kreuzergefchwader geeignet find. 
Sm Atlantiichen Meere ift der befejtigte Hafen der Fijcherinjel St. Pierre bei 
KTeufundland ein guter Schlupfwinfel für die feindlichen Kreuzer, die unire 
Nordamerifafahrer abfangen wollen. Die Antilleninjel Guadeloupe mit dem 
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ſtark befeſtigten und guten Hafen von Pointe à Pitre, ferner der Hafen Fort 
de France auf Martinique bedroht unſre Weſtindienfahrer. Cayenne iſt eben⸗ 
falls befeſtigt und als Kohlenplatz für jene Kreuzer paſſend, die unſern Dampfer⸗ 
verkehr mit Nordbraſilien ſtören ſollen. Unter dem Kap Verde, alſo in nächſter 
Nähe der gleichnamigen Inſeln, liegt die gut befeſtigte Rede von Gorée; der 
Hafen von Libreville im Gabunfluſſe hat Bedeutung als Kohlenplatz. Im 
Indiſchen Meere ſind die befeſtigten Ankerplätze der Inſel Réunion, beſonders 
St. Denis von Bedeutung; als Kohlenplätze eignen ſich die Komoreninſel 
Mayotta und Nozzi-⸗Bé an der Nordweſtküſte Madagaskars. Auch die Inſel 
Neu⸗Amſterdam, die kürzlich von den Franzoſen in Beſitz genommen worden 
iſt, kann als Kohlenplatz dienen. Von den indochineſiſchen Häfen iſt das gut 
befeſtigte Saigon der wichtigſte Platz. Gleichen Wert hat die ſtarke Seefeſtung 
Wladiwoſtok für die ſibiriſche Flotte Rußlands. In der Südſee hat Frankreich noch 
zwei befeſtigte Häfen, den von Numea auf Neukaledonien und den von Papiete 
auf Tahiti. Wir haben keine brauchbaren oder gar geſchützten Kohlenplätze in 
unſern Kolonien. Das ſchadet auch nichts; denn wir können mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit darauf rechnen, daß uns England und die meiſten andern neu⸗ 
tralen Staaten den Kohlenkauf in allen Häfen, freilich zu erhöhten Preiſen, 
erlauben werden. 

Nun zeichne man ſich auf der Überſichtskarte die Seewege ein, die von 
den Dampfern und Seglern der Handelsflotten eingeſchlagen werden. Bei den 
Dampfern iſt der Weg übers Meer meiſtens die kürzeſte Entfernung zwiſchen 
den Endpunkten, für große Strecken alſo auf der Merkatorkarte nicht etwa eine 
gerade Linie, ſondern die Kurve des größten Kreiſes. Man benutze einen 
Globus und einen Zwirnfaden, um ſich das klar zu machen. Für die Segler 
beeinfluſſen die herrſchenden Winde den Weg; deshalb iſt z. B. der Seglerweg 
nach Oſtindien ein ganz andrer, als der der rückkehrenden Oſtindienfahrer. 
Genaue Routenkarten für Segler und Dampfer findet man in den Segelhand- 
büchern des atlantiſchen und des indiſchen Ozeans, die von der deutſchen See⸗ 
warte herausgegeben worden ſind. 

Am Ausgange des engliſchen Kanals zwiſchen den Scilly-Inſeln und der 
Inſel Oueſſant iſt der Knotenpunkt aller Seewege. Dort wird alſo der See⸗ 
raub, den man höflicher Kaperei nennt, am einträglichſten ſein. Vorſichtiger— 
weiſe haben die Franzoſen in nächſter Nähe dieſes Fangplatzes ihren ſtärkſten 
Kriegshafen, Breſt, angelegt. Wollen wir uns ſo nahe bei dieſer Seefeſte 
zeigen, daß wir unſre rückkehrenden Handelsſchiffe, von denen viele noch ein 
Vierteljahr nach dem Ausbruch eines Kriegs von der Gefahr nichts ahnen, 
ſchützen können, ſo muß es ſchon mit einem ſehr kräftigen Geſchwader ſein; 
denn hier ſind die beſten feindlichen Kreuzer zu bekämpfen. Dazu ſind ſchnelle 
und ſtark bewaffnete Panzerkreuzer erforderlich, die auch dem Kampfe mit einem 
feindlichen Panzergeſchwader nicht auszuweichen brauchen. Je mehr Panzer⸗ 
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freuzer vor dem Kanal thätig find, um jo geringer werden die Verlufte unfrer 
Handelsflotte fein. Freilich Eoftet ein Pangerfreuzer etwa jieben Millionen 
Mark; aber man bedenke, daß diejes Geld im Lande bleibt und unjerm Schiff: 
bau, der jegt befonders ungünftige Zeiten durchzumachen Hat, zu gute fommt. 
Reine Cijenplatte, fein Nietbolzen wird vom Wuslande gefauft. Und noc) etwas, 
was doch wohl auch in die Wagjchale fallt: jeder Pangerfreuger, der nur zwei 
Poftdbampfer oder etwa vier Frachtdampfer vor der Ktaperung bewahrt, dedt 
damit feine Anfchaffungstoften! Der Verluft jener Dampfer würde nicht allein 
ben Reeder fchädigen, fondern noch alle die, deren Lebenserwerb von der Be- 
arbeitung der überjeeifchen Einfuhr und Ausfuhr abhängt. Ganz Deutfchland 
würde fchweren Schaden erleiden, wenn bei einem monatelangen Stiege der 
Warenaustaufh mit dem Auslande gehemmt würde. Ein Gejchwader von 
jech3 Pangerfreugern dagegen, denen noch etwa vier jehr fchnelle Eleine Torpedo- 
freuzer zum Kundjchafterdienit beigegeben wären, würde vor dem englifden 
Kanal unjern Handelsdampfern den freien Berfehr und den Seglern das Auf- 
juchen von Schughäfen ermöglichen. Um den Einbruch feindlicher Kreuzer in 
die Nordjee zu verhindern, wo der Verfehr mit den englifchen Häfen gefichert 
werden muß, würden an der Nordoftipige Schottlands und der Südojtfüfte 
Englands Kreuzergefchtwader wachen müfjen, denen bei jtärfern Angriffen die 
Pangzerflotte Hilfe gu leilten hätte. Acht bis zehn jchnelle Kreuzer zweiter und 
dritter Klaffe find für diefen Zwed erforderlich. 

Eine dritte, jehr wichtige Aufgabe ift e8, Den Geeweg nach Nordamerifa, 
bejonders den für die Newporkfahrer, zu überwachen und feindliche Kreuzer, 
die dort fapern wollen, zu vernichten. Hierzu ift ein Gejchwader von etiva 
jech3 Kreuzern zweiter Klafje erforderlich, die fcänell laufen können und großen 
Roblenvorrat haben. O6 man dabei beifer thun wird, die Kauffahrteidampfer 
in Glotten von je zwölf Dampfern über den atlantijchen Ozean zu „tonvoyiren,“ 
oder ob man die Kreuzer paarweije die transatlantifche Straße „abpatrouilliren“ 
lajjen joll, darüber find die Anfichten der Fachleute verjchieden. Nur der Er: 
folg kann darüber entjcheiden. Zum Schuß unfers lebhaften Dampferverfehrs 
mit Weftindien und mit dem Karaibifchen Meere, wo Frankreich in Pointe 4 Pitre 
und Fort de France treffliche Zlottenjtationen hat, wird ein Kreuzergefchtwader 
von vier tüchtigen Kreuzern zweiter Klafje nur dann genügen, wenn e3 mit 
großem Gejchid gegen die dort zu erwartende Übermacht handelt. Über die 
Azorengruppe führen die Wege der Weftindienfahrer und der aus allen Welt: 
gegenden heimmärts laufenden Segler. Hier, wie bet den SKlapverdifchen Ins 
jeln, über die die Dampferwege der Sidamerifafahrer und die Kurfe aller 
fidwdrts nad) dem Kap Horn oder nach dem Kap der guten Hoffnung lau= 
jenden Segler führen, würde je ein Kreuzergejchwader von neun guten Schiffen 
am Plate fein. 

Zieht man die Summe, fo zeigt jich, daß allein für den nordatlantifchen 
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Ozean unter Hinzurechnung der Nordſee etwa 36 ſchnelle, tüchtige Kreuzer 
erforderlich ſind, um die gefährlichſten Punkte zu deckken. Will man zur größern 
Sicherheit eine ganze Wegſtrecke, etwa vom Kap Lizard bis zur Höhe des 
Wendekreiſes des Krebſes „abpatroulliren“ laſſen, ſo ſind noch mehr Kreuzer 
nötig. Man meſſe nur die Länge der zu ſchützenden Strecken und bedenke, 
über welche Zahl von angreifenden Kreuzern Frankreich verfügt. Jenſeits der 
Linie laufen die Schiffswege nach verſchiednen Richtungen aus einander; hier: 
durch wird die Gefahr kleiner, da es im ſüdatlantiſchen Ozean für den Feind 
nicht mehr ſo lohnend iſt, auf Handelsſchiffe Jagd zu machen. Aber auch 
dort giebt es Punkte, wo wir Kreuzer brauchen könnten, namentlich für den 
Schutz des Dampferverkehrs an der ſüdamerikaniſchen Küſte. Unſre alten 
Kreuzer, die im Frieden vollzählig in allen Meeren verteilt ſind, werden ſich 
natürlich dort, wo ſie gerade ſind, ſo gut als möglich am Schutze des Handels 
beteiligen. In dieſem Jahre iſt ein Geſchwader von drei Kreuzern dritter Klaſſe 
unterwegs, das verſchiedne Meere beſucht; in Weſtafrika iſt ein Kreuzer vierter 
Klaſſe und ein Kanonenboot. In Oſtafrika iſt ein Kreuzer vierter Rlaffe fta- 
tionirt, einer iſt auf dem Wege dorthin. Den Gewäſſern Oſtaſiens aber haben 
nur zwei Kanonenboote zugeteilt werden können, die natürlich gegen die 
ruſſiſchen und franzöſiſchen Kreuzerflotten dort ganz ohnmächtig ſind. Was 
ſoll alſo im Kriege aus unſerm regen Handelsverkehr mit China, mit Japan, 
mit den indiſchen Reishäfen werden? Gerade dort in Oſtaſien iſt auf einem 
kleinen Raume eine bedeutende Zahl von deutſchen Dampfern und Seglern 
beſchäftigt. Hätten wir mehr Kreuzer, ſo würde dieſe wichtige Station ſchon 
in Friedenszeiten mit einem kräftigen Geſchwader gedeckt ſein; denn der weite 
Weg macht eine ſolche Fürſorge nötig. Unſre Südſeebeſitzungen werden zur 
Zeit von zwei Kreuzern vierter Klaſſe bewacht, eine Macht, die kaum für den 
Frieden ausreicht. In den ſüdamerikaniſchen Gewäſſern iſt nur ein Kreuzer 
dritter Klaſſe vorhanden. Ein Mitarbeiter der Grenzboten hat vor kurzem 
einmal (1892 IV. S. 241) unſrer Marine den Vorwurf gemacht, daß ſie ihre 
Pflichten im Frieden, den Schutz deutſcher Intereſſen im Auslande, nicht ge⸗ 
hörig erfülle. Hätte er die Flottenliſte zur Hand gehabt und die Verteilung 
unſrer wenigen alten Kreuzer ſtudirt, ſo würde er gefunden haben, daß die 
ſchwache Vertretung der deutſchen Flagge ſowohl in Chile, wie bei den ko— 
lumbiſchen Feſtlichkeiten nur an der Schwäche unſrer Kreuzerflotte lag. Es 
wäre alſo richtig geweſen, dieſen Vorwurf den Reichsboten zu machen, die 
jahraus jahrein die Kreuzerkorvetten oder, wie ſie jetzt heißen, Kreuzer dritter 
Klaſſe, nur als geduldige Streichobjekte betrachten. 

Im Mittelmeer werden hoffentlich unſre Bundesgenoſſen imſtande ſein, 
die feindlichen Kreuzer⸗ und Panzerflotten mit ſolchem Erfolge zu befämpfen, 
daß der Verfehr unjrer HandelSdampfer durdy den Suezlanal nicht geftört 
wird. Vielleicht wird ein ttalienifches Kreuzergejchwader aud) noch den Schuß 
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im Roten Meere und bis gum Kap Guardafui übernehmen fünnen. Aber 
dort laufen die Dftafrilafahrer jüdmwärts, während die nach Oftajien und 
Australien beftimmten Reich3poftdampfer auf Ceylon zuhalten. Für fie ſowohl 
wie für die NReisfchiffe, die durch den Indilchen Ozean fahren, würden einige 
deutjche Kreuzer noch zu brauchen fein. Dasfelbe gilt für den Südfeehandel. 

E3 würde zu weit führen, hier noch eine Überficht über die Erfordernijje 
des Streuzerfriegg zu geben. E83 follte Hier nur gezeigt werden, daß eine 
Kriegsflotte für Deutjchland eine Notwendigkeit und fein Luxus ijt, wie jo 
viele Unfundige immer wieder behaupten. Im Verhältnis zu Deutjchlande 
Seehandel und zu dem Berlufte, der durch die Zerjtörung diejes Seehandels 
herbeigeführt werden würde, find alle Sorderungen unfrer Marineverwaltung 
bisher erjtaunlich bejcheiden gewejen; und doch find fie jtetS beichnitten worden. 

Über die Anforderungen, die an die Kreuzer geftellt werden, hier nur fol- 
gendes: Ein Kreuzer muß große Gefdhwindigfeit haben, um überrajchend auf: 
treten und Ort und Beit feines Angriffs wählen zu fünnen. Er muß alfo 
Schneller fein al3 die Schiffe, die ihm überlegen find an Kraft, alfo fchneller 
al3 die Panzerjchiffe. Er muß ein gutes Seefchiff fein, da er häufig lange 
Beit allein auf See fein muß; deshalb muß er Pla& für einen großen Kohlen: 
vorrat, für Lebensmittel und Munition haben. Schnellfeuernde Gefchüge mitt: 
lern Kaliber3 machen die Bewaffnung aus. Die empfindlichjten Teile, Ma: 
jchine, Steuerapparate, womöglich aud) die Gefchügftände follten bei den großen 
Rreuzern durch Stablpanger gededt werden. Bu viel Panzer bejchwert das 
Schiff. verkürzt die Gefchwindigfeit. In den europäifchen Gewällern find 
Panzerfreuzer, die auch feindliche Seehäfen bejchießen fünnen, nötig, zum Schuß 
des transozeanischen Seehandels genügen Eleinere, leichtere Kreuzer mit großem 
Kohlenvorrat. Denn, „was der Hafer für die Kavallerie, das ift die Stohle 
für den Kreuzer,“ jagt Batich. 

Man hat auc) die Behauptung aufgeltellt, daß es an Mannichaften fehlen 
würde, wenn auch die Schiffe vorhanden wären. Da der befte Erfag der 
Kriegsflotten die Matrojen der Handeldmarine find, fo hängt es natürlich von 
den Handelsverhältniffen ab, wie viele Schiffe gerade beim Ausbruch eines 
Kriege in den Heimathäfen liegen und ihre Leute abgeben fünnen. Kann 
man verhüten, daß die auf Handelzfchiffen zurüdfehrenden Leute in eindes- 
hände fallen, jo wird bald der Bedarf gededt fein. Aber allerdings beginnt 
mit der Zunahme der Dampferfahrt der Matrojenmangel in der Handele- 
marine fchon fühlbar zu werden. .Die Dampfer brauchen verhältnismäßig 
wenig Matrojen, weil fie nur eine Eleine Tafelung haben. Um aber den Ma: 
trojenbedarf für die Kriegaflotte auch für eine allmähliche Vergrößerung zu 
fichern, giebt e3 zwei Mittel. Das eine tft die Einführung des Schiffsjungenz 
zwangs, d. h. der Verpflichtung für den Needer, je nach der Größe feines 
Schiffes eine bejtimmte Zahl von Schiffsjungen, alfo Lehrlingen fiir den See- 
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mannsberuf, einzuführen; damit könnte zugleich eine genaue Beſtimmung ver—⸗ 
bunden werden, wie viel Ausländer ein Schiff als Matroſen annehmen darf. 
Das zweite Mittel iſt die ſtaatliche Unterſtützung der Hochſeefiſcherei; hierdurch 
allein iſt Frankreich imſtande ſeine große Flotte jederzeit vollzählig zu be— 
mannen. Die franzöſiſche Island- und Neufundlandfiſcherei iſt die Pflanz- 
ſtätte der tüchtigſten Kriegsſchiffmatroſen. Wenn Deutſchland dieſes Beiſpiel 
in einer für unſre Verhältniſſe paſſenden Weiſe nachahmte, ſo könnte es damit 
nicht nur eine große Zahl tüchtiger Seeleute erziehen, ſondern auch die darauf 
verwendeten Koſten dadurch decken, daß nicht mehr Millionen dem Auslande 
für Seefiſche gezahlt zu werden brauchten, die wir uns dann ſelbſt fangen 
würden. 

Dieſe Andeutungen mögen genügen. Wenn erſt die Schiffe da ſein werden, 
dann wird auch der Bedarf an Mannſchaften gedeckt werden. Krupp baut 
heutzutage Schnellfeuerkanonen mittlern Kalibers für Kreuzer, die gerade halb 
ſo viel Bedienungsmannſchaft fordern, wie die alten Geſchütze gleichen Kalibers 
auf unſern alten Kreuzerkorvetten. Auch durch den Wegfall der Takelung 
wird auf den neuen Kreuzern eine große Kopfzahl geſpart. Wenn nur die 
Geldfrage ihre Löſung findet, an den Seeleuten wird es nicht fehlen. 
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anes m wei Sahrzehnte nach dem Tode von Georg Gervinus und bald 
I 1.5 dem bſcheiden feiner Witwe, Frau Viktoria Gervinus. 





* aan Ge Verſchluß hervor: G. G. Gervinus Leben. Von ihm ſelbſt. 
Ceipzig, Wilhelm Engelmann.) Sie bringt außer den völlig neuen Mittei⸗ 
lungen aus dem Jugendleben des Gelehrten die in den Tett eingeſchaltete 
Charakteriſtik und Apologie ſeines Lehrers Friedrich Chriſtoph Schloſſer. einen 
Anhang, der die „Grundzüge der Hiſtorik“ (vom Jahre 1837) und von Ger: 
vinus poetiſchen Verſuchen und Anläufen den Probegeſang aus einer Gudrun 
in Hexametern, Überſetzungen aus arabiſchen Dichtern und eine kleine Gruppe 
von Xenien enthält. Das Ganze iſt ein Buch, das nicht bloß zu der pietät— 
vollen Erinnerung derer, die mit Gervinus gelebt haben, ſondern auch zum 
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jiingern Gefchlecht, foweit e8 ernjten Ginn fiir die Vergangenheit hat, jpridyt, 
e3 hat vollen Anjprud auf Beachtung, e8 vervollftindigt das Bild des ener- 
giichen und ftreitfertigen Gejchichtichreiberd um eine Reihe feiner Biige, e8 tt 
offenbar von dem Geifte ftrenger Wahrhaftigkeit erfüllt und jühnt dadurch mit 
feiner herben Selbftgerechtigfeit wenig{tens bis auf einen gewiffen Bunft aus, es 
ift endlich das legte Zeugnis eines in Groll wider fein Volf und den Verlauf der 
politijden Entwidlung aus dem Leben gegangnen, dem feiner große Verdienite 
um die Wiljenjchaft und ein warmes Herz für fein Vaterland abjprechen wird. 
ALS eine ernjte Mahnung fchlagen die legten Worte der Widmung an unfer Obr: 
„Dem Menfchen, der einmal in irgend einer Weife an die Öffentlichkeit ge- 
zogen ward, geht die engherzige Sprödigfeit mit den Geheimnifjen feiner ‘Ber: 
jonalien nur allzu bald verloren. &3 ift verzeihlich, wenn er lieber ganz als 
halb gefannt fein möchte. Ein einziges Heiligtum giebt eg, meine Biltoria, 
in diefee Lebenzbefchreibung: die Gefchichte unjrer Verbindung, die Erzählung 
jener innerften Herzensgeheimnijje, die nur von Seele zu Seele gelebt jein 
jollten, was mir jchwer wird mit dem andern auf die Straße zu werfen, wo 
man nicht weiß, wer e3 aufhebt. Und doch gehört es jo wejentlich zu dem 
Gemälde diefer feltjamen Perjönlichkeit, die dem einen al3 ein gelehrter ‘Bes 
dant und dem andern als ein leidenfchaftlicher, neuerungsfüchtiger Mann des 
Umfturzes gilt, zu zeigen, daß er weit edlere Güter fannte al3 Bücher, dab 
ihm Friede lieber al3 Krieg war, und daß er einen Herd befaß, an dem er 
der Stürme des öffentlichen Lebens lachen konnte. Wenn ich übrigens 
bi3 dahın vorgedrungen bin, jo wirt Du diefe Handjchrift, die dein gehört, 
wohl im ftummen Verfdluffe des Pultes halten, bis uns beide der Verjchlug 
der Erde birgt. Dann mag ed mit dem übrigen eine® Weges wandern, und 
e3 wird da und dort vielleicht eine Stätte finden, wo eS uns in guten Herzen 
ein freundliches Andenken gründet.“ Gewiß, man fühlt fi) um jo mehr ge- 
drängt, diejer Perjönlichkeit und ihrer Entwidlung mit Anteil, mit bejtändiger 
Erinnerung an die gewaltige Arbeitskraft, die großen Anfchauungen und das 
jittliche Pathos, die Gervinus bewährt hat, gegenüberzutreten, je jchmerzlicher 
man jich der Oppofition erinnert, die Gervinus swijden 1866 und 1870 der 
Neugründung unjerd deutidhen Reichs entgegengefegt hat. Will es doch heute 
jheinen, al ob damals, in dem erjten Glüdgraufch des langerjehnten Erfolgs, 
manches berechtigte in den Kajfandrarufen des Heidelberger Hijtoriferd über- 
hört worden fei, ald ob man die drohenden Wolfen, die Gervinus an unferm 
nationalen Himmel auffteigen fab, gar zu jehr für leichte Flödchen erachtet 
babe, al ob mit einem Worte der Verlauf der Zeit Gervinus in einzelnen 
Punften nachträglich Recht gegeben habe. Freilich würde auch dann das Un- 
erfreuliche in unfrer politijden Entwidlung den hochmütigen Eigenfinn nicht 
rechtfertigen, in dem fich der ifolirte Mann gefallen bat, denn die Pflicht, das 
Baterland über alles zu jegen, ift auch fiir den nicht aufgehoben, der Unheil 
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porausfieht. Um fo lebbafter aber mußte man wünjchen, daß die Sugend- 
erinnerungen, die Gervinus aufgezeichnet hatte, nur an jeine großen und lichten 
Seiten gemahnen und das traurige Zerwürfnis, in das er faft mit allen 
feinen Gefinnung3- und Strebensgenojjen geraten war, vergejjen machen 
“ möchten, und um fo mehr muß man bedauern, daß auch in diefen Aufzeich- 
nungen der alte Doftrinarigmus, der Den Dornbufch zwingen will, eigen zu 
tragen, dag große Wort hat. 

An eigentüimlichem Reiz und interejjanten Einzelheiten fehlt es der Sugend- 
gejchichte des Miannes, der hier feine eigne Entwidlung jchildert, natürlich nicht; 
die farbenreiche Schilderung feiner Darmjtädter Schuljahre, wie jeiner Lehrjahre 
in der Kaufmannfchaft gefellt fich zu den beiten umter den Entwidlungsgefchichten, 
die wir in unjrer autobiographiichen Litteratur haben. Ein hochbegabter, phan- 
tafievoller Knabe, der durch Familienverhältniffe in eine gefchäftliche Laufbahn 
geführt wird, ich aber in diefer Laufbahn mehr und mehr in feinen geijtigen 
Neigungen befeftigt, wie es in joldher Lage natürlich ift, nach allen Seiten 
hin ftrebt und ohne Wahl alles genießt, was der erjehnten Welt der Poefie 
und des Sdeal3 anzugehören fcheint, ber jchließlich eben noch zu rechter Zeit 
in die Wege der Willenfchaft einlenkt, Hat für den deutichen Sinn immer neue 
Anziehungstraft. Nun kommen aber bei Gervinus noch ganz bejondre Ums 
ftinde Hinzu. Die jchwüle und teilmeife ungejunde Atmofphäre der Reftau- 
rationzjahre und der ausflingenden Romantik hatte jtarfen Einfluß auf ihn, 
aber neben den fchöngeiftigen poetifirenden Neigungen ging ein dunkler Thaten- 
trieb, er hielt die Fühlhörner nicht fo eingezogen, daß ihn die Vorgänge der 
großen äußern Welt gar nicht berührt Hätten, er nahm an den Freiheits- 
fämpfen in dem {panijden Umerifa und in Griechenland leidenjchaftlich Anteil, 
wovon man die Nachwirkung noch in der Breite zu verjpüren meint, mit der 
dDiefe beiden Erhebungen in jeiner „Sejchichte des neunzehnten Jahrhunderts“ 
behandelt find. Auch beim Beginn feiner Univerfitätszeit noch unflar über 
feine Ziele, wurde er in Heidelberg ein begeifterter Schüler Schlofferd. „Das 
Neich des Wiffens — fagt er —, dejlen Durchwanderung Sclofjerd Bei: 
Ipiel ftillfjchweigend wie zur Aufgabe jeßte, erhielt vor meinen Augen eine uns 
ermeßliche Ausdehnung; des Mannes allgemein bejtaunte Gelehrjamfeit und 
mehr noch die fichere Beherrichung feines Wilfend warf mich in neues Ver: 
zagen. Bang und ftubig, wie mich die Wirkungen von Schlojjers Lehre vor 
meiner Zufunft machten, mit meiner Vergangenheit drängten fie mich unter 
Ichmerzhaften Kämpfen und Krämpfen zum völligen Bruch.” Der jchöngeiftige 
Polyhiftor wurde zum ernjten Gefdhichtss und Litteraturgejchicht3foricher, und 
e3 wird ihm nie vergeffen werden, welchen Anjtoß er mit feiner „Gejchichte 
der deutjchen Dichtung“ gegeben, und wie tief er auf die geiltigen Entmwid- 
lungen der dreißiger und vierziger Jahre eingewirft Hat. Gleichwohl madht 
ih in diefer Schilderung von Gervinus Selbftentwidlung der maflofe, ver: 
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jteifte Dünfel, der jeitdem an unjern Univerfitäten fo ing Kraut gefchojjen ift, 
bedenklich geltend. €8 unterliegt zwar nad) allem, was dieje Selbitbios 
graphie offenbart, nicht dem feijeften Zweifel, dak Gervinus fiir fic) das Rechte 
gewählt hatte, al3 er jfetnen poetijdjen Träumen, Hinter denen feine echte 
Poetennatur ftand, den Abjchted gab. Und es fteht ebenjowenig in Trage, 
daß er auf feinem bejondern Pfade mannhaft nach dem Höchften gerungen 
bat, daß ihm: feine Leiftungen jelbft dann einen Blak in der Gefchichte 
der Wiffenfdhaft fichern werden, wenn die eigentümlichen politifcd)-fozialen 
Berhältnifje, die feiner Gefchichte der deutfchen Litteratur ihren eriten ftärfften 
Erfolg ficherten, bis auf den leßten Neft Hinter uns liegen werden. Überdies 
ift längit fein Streit mehr darüber, daß die Wendung zur jtrengen Wiffen- 
Ihaft, wie zur praftifchen Arbeit der Nation wohlthätig und gejund waren. 
Und der Anteil, der Gervinus an diefer Wendung gebührt, fol gleichfalls nicht 
farg bemefjen werden. Das jchlechthin Unerträgliche aber, das auch in Ddiefer 
Autobiographie wieder peinlich zu Tage tritt, ift die fubjeftive Ausjchließlich- 
feit, mit Der der Hiftorifer die Wendung, die in ihm jelbft vorgegangen 
war, ohne Bedenken zu einem Gejeß erhob, fünftleriiches Leben und fünjt- 
lerijchen Sinn befehdete und vervehmte. „Der erjte Stoß des neuen Prinzips 
war gegen mich jelber gegangen, der zweite ging gegen meine Freunde [die 
jchneidende Verurteilung des liebenswürdigen Architekten F. M. Heſſemer in 
dieſer Autobiographie iſt ein Nachſtoß zum zweiten Stoß)], dieſe Vorgänge 
fuhren fort, was ſchon in meiner Knabenzeit beginnen ſollte, das Leben meiner 
reifern Jahre vorzubilden. Der Kampf gegen die Poetenmanie, gegen den 
romantiſchen Lebensekel, gegen das epikureiſche Unterſinken in geiſtigen Luxus, 
den ich gegen mich und meinen Freund gefochten, hatte ich ſpäter gegen das 
junge Deutſchland, gegen die Litteratur der Verzweiflung, gegen die belletriſtiſchen 
Epigonen, die Deutſchland in dem ausgelebten Zuſtand einer erſchöpften Lit⸗ 
teratur für die Ewigkeit feſtbannen wollten, gerade nur fortzukämpfen.“ Weil 
Gervinus überzeugt war, daß die flaue Poeſie und Belletriſtik am wenigſten 
geeignet ſei, die „Trägheit der Seelen,“ die „Herzensfeigheit,“ den „Charakter⸗ 
mangel“ zu heilen, auf die er im Leben ſtieß, ſchrieb er aller Poeſie das Todes⸗ 
urteil und verriet damit, daß er, trotz ſeines Wiſſens und trotz ſeines ſcharfen 
Urteils, über die innerſte Beſchaffenheit der echten poetiſchen Natur im Unklaren 
war, daß er einem heilloſen Alexandrinismus und Byzantinismus, der nur vom 
vergangnen Schönen leben will, das Wort redete, einem Geiſt, der, wenn er 
wirklich ſeit der Mitte der dreißiger Jahre geherrſcht hätte, unſre Litteratur⸗ 
zuſtände noch viel troſtloſer erſcheinen laſſen würde, als ſie ohnehin ſind. 
Wenn man ſich heute, dem Ende des Jahrhunderts nahe, vergegenwärtigt, 
daß Gervinus Theorie ſeit dem Jahre 1835 Praxis geworden wäre, daß man 
„die Krankheit der ſchlechten Poeterei ſund „ſchlecht“ iſt ihm alle nachgoethiſche 
Dichtung)] durch ein draſtiſches Abführungsmittel aus der Natur des Volkes 
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entfernt hätte,” daß feit 1835 abjolut nichts poetijch Neues entitanden wäre, 
fo erjchrictt man vor der hartnädigen Selbjtüberjchägung des Mannes, der im 
Sahre 1860 noch diefen Barteifag, diefe Ausgeburt eines volllommen der Natur 
entfremdeten Rathederhochmuts mit joviel Wobhlbehagen als den Angelpuntt 
jeine3 Denfens darzuftellen wagt. Diefer Geift war einmal fo geartet, daß er 
jeinem eignen Genuß und feiner eignen Anjchauung die Bedeutung von Welts 
gefegcn und Runitgefegen geben mußte. Wer zweifelt daran, dag ihm in Shafe: 
jpeare und Händel eine Quelle geiftigen Genufjes, ein unverfiegbarer Born des 
Troftes und der reinften Crquidung flop, wer priefe den nicht glüdlich, dem 
Muge ward, fich an die Lieblingsheroen wieder und wieder, mit tmmer wad): 
jender Einficht und immer wachjender Beglüdung Hinzugeben? Aber wen fröjtelt 
e3 nicht bei dem Gedanlen, daß Gervinus daraus das Bedürfnis erwuchs, Shafe- 
ipeares Dramen zu lebentötenden Idolen zu erheben, daß fich der Bewunderer 
der großen Mufif HändelS gedrungen fühlte, unjrer Inftrumentalmufif das 
Lebensrecht abzufprechen und Mozart, Beethoven und Schubert aus dem Ehren 
buche unfer8 Volfes gu ftreiden? Im Ernjt fann doch dergleichen gar nicht 
widerlegt werden, die bloße Eriftenz folcher Anjchauungen aber ift bezeichnend 
für einen Hochmut, der in diejer bejondern Form, als Piedeftal für das eigne 
Selbjtgefühl, die eigne Geltung, von dem Berfafjer diejer Selbitbiographie auf 
jo viele vererbt worden ift. 

Die Kapitel „Wanderjahre" und „Die Hausgründung” (mit Gervinus 
durch) Dahlmann vermittelter Berufung nad) Göttingen und feiner Heirat 
Ichließen die Aufzeichnungen aus feinem Leben) find gewinnender, als die immer 
wiederholte Doftrin von der nationalen Dreifelderwirtichaft und die vom 
Gange der Dinge feitdem beinahe graufam widerlegte Forderung, daß dag 
Leben des deutichen Bolfes in der liberalen Barteipolitif aufzugeben babe. 
Die Geichichte feiner Liebe zeigt den jchroffen und herben Mann von jeiner 
erquidenditen Seite, berührt uns am beiten von allem, was er erzählt. C8 
ijt ein Stüd echter deutjcher Liebespoefie, was in diejen Blättern lebt, und 
Diefes Sugendgliid wird gefrint von einem vollen Lebensgliid, von einer 
Ehe, wie e8 wenige giebt. Die Verbindung, in der Gervinus diejes Glid 
zu teil wurde, war unter jchwierigen Umftimden und vielen Hindernijjen 
zum Trotz gejdhlojjen worden, Gervinus Hat für fich jelbjt das gute 
Recht einer edeln und echten Leidenjchaft in Anfpruch genommen; man darf 
freilich nicht daran Ddenfen, wie Herb er unter gleichen Umjtänden eine 
gleiche Leidenfchaft bei andern beurteilt hätte. Sein eignes jtarfes Ems 
pfinden jchildert er mit furzen Worten, Doch jo, daß noch ein Hauch von 
Sugendfraft und Sugendgliid Hindurchgeht, und dag man wohl fühlt, wie 
unfer Mann „am eignen Herde der Stürme des öffentlichen Lebens lachen“ 
fonnte. 

Alles in allem ift e3 eine groß angelegte, im Kern edle Natur, die ung 
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aus den Blättern diefes Lebens anfchaut, und man darf jchließlich nicht all 
zujehr mit ihr rechten, daß ihr das Gefchid zu Hundert guten Gaben die Milde 
und die heitere Beweglichkeit de3 Geiftes vertagt hatte. 
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u" hat die Beobachtung gemacht, daß jich die Zahl der Theater 
ee Vin Wien während der legten Hundert Sahre nicht dauernd hat 
a vermehren fünnen: die beiden Hoftheater und die Theater in der 
Mm Yeopoldftadt, an der Wien und in der Sofefjtadt, diefe fünf bilden 
den bleibenden Bejtand; was jonjt dazu fam, verjchwand immer 
* bald, jo da8 Treumanntheater, das Harmonietheater, das Ringtheater 
unglüdjeligen Angedenfen®, das Stadttheater. Als darum vor drei Gabhren 
auf dem Weghubergrund das Volkstheater errichtet wurde, verjprachen ihm 
Ortsfundige feine lange Dauer. Nun aber hält diefes nicht nur immer nod 
gut aus — obwohl ed von feinem urfprünglichen Programm ftark abgewichen 
ijt —, fondern man hat fogar den Weut gefunden, noch ein fiebentes großes 
Theater zu gründen, das Ratmundtheater. Am 28. November ijt e8 er- 
öffnet worden, nachdem faum ein Jahr zuvor der Grundftein dazu gelegt 
worden war. 

Das neue Theater, von dem Wiener Architekten Roth einfach, aber jolid und 
mit Gejchmuad gebaut, liegt auf dem Boden des alten Vorftadtgrundes Gumpenz 
dorf; es ijt aber nicht ganz richtig, wenn es im Prolog, mit dem das Theater 
eröffnet wurde, heißt, e8 befinde jich da, wo die Wiege Raimunds geftanden 
habe, denn Raimund war in Mariahilf geboren, und Gumpendorf gehört nur 
heute zu dem jechiten Gemeindebezirk, dem man den Namen Mariahilf ge 
geben hat. Es ijt jehr weit von dem Mittelpunfte der Stadt entfernt; man 
braucht eine jtarfe halbe Stunde, um zu Fuß von der Ringftraße Yinzufommen. 
Aber das ijt ganz gut, Denn das Wiener Leben bedarf der Dezentralifation. 
Auch dehnt fich gerade in diejer jüdweftlichen Richtung dag Stadtgebiet jehr 
weit aus: auf Gumpendorf folgen jenjeit3 des alten inienwalles noch ein paar 
Itarf bevölferte Induftriebezirfe, die mit ihren legten Ausläufern beinahe Schön: 
brunn erreichen. Auf die Bewohner der umliegenden Stadtteile, denen eB zu 
weit und umjtändlich und vielleicht auch zu teuer ijt, andre Theater zu be: 
juchen, rechnet denn auch das Unternehmen vor allem, die Preije jind fo 
niedrig angejegt, wie in feinem andern Wiener Theater, ausgenommen etwa 
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teuerjte Sperrfig fojtet zwei Gulden, Zogen giebt e8 gar nicht, für die Garde: 
robe und den Theaterzettel zahlt man nur die Hälfte von dem, was jonft gefordert 
wird. Endlich ijt das Theater jo gebaut, daß Parkett und Parterre von den 
Galerien nur zum fleinen Teil oder auch gar nicht gejehen werden können: 
das Publifum alfo, das nur ing Theater geht, um gejehen zu werden, findet 
jeine Rechnung nicht, der Mangel an Logen wird auch feinen Toilettenlurus 
auffommen lajfen. 

In diefem Theater nun, fo gelegen, jo gebaut und fo eingerichtet, jollen 
gute Volfsftüde, hauptjächlich, wenn auch nicht augfchlieglich heimifchen Ur: 
jprungs, bisweilen auch Haffifche Stüde gegeben werden. Der Leiter der Bühne, 
früher Theaterreferent der Wiener Deutichen Zeitung, hat ed dem jogenannten 
Deutichen Volkstheater wiederholt zum jchiweren Vorwurf gemadt, dak e8, ent: 
gegen dem urjprünglichen Plane, dem modernen Senjationsjtüd einen breiten 
Raum gegönnt und auch ganz wertlojes Pofjenzeug nicht verjchmäht Habe. 
Davon will er fi nun vor allem freihalten. Auch jol nicht, wie ed jest . 
faft in allen Wienern Theatern der Fall ijt, der Schaujpieler die Hauptjache 
jein, jondern das Stiid: wenn da8 Karltheater von feinen Blafel und Knaad, 
das Theater an der Wien von feinem Girardi, dag Volkstheater von feiner 
Sandrod lebt, fo joll das Raimundtheater von den Dichtern getragen werden; 
den Ehrgeiz aljo, einen „Stern“ zu befigen, hegt e8 nicht und fpart damit 
die hohen Sagen, die anderwärt3 niedrige Eintrittpreife unmöglich machen. 

Man wird gejtehen, daß das Programm de8 neuen Cheaters jehr jchön 
ift; auch bietet die Perfönlichfeit des Letters mehr Bürgichaft, DaB es aud) 
werde eingehalten werden, al3 dies feiner Zeit im VolfStheater der Fall war. 
Denn was auch ernithafte Gegner oder Spötter gegen Müller-Guttenbrunn 
einzuwenden haben, eines muß man ihm doch laflen: es ift ihm Ernjt um die 
Sache, er hat Überzeugungstreue und Mut. Ob er auch die an folcher Stelle 
notwendige Thatkraft und Ausdauer hat, wird freilich erjt die Zeit lehren; es 
ijt aber fein Anlaß, von vornherein zu bezweifeln, daß wirklich die fefte Abjicht 
beftehe, das, was man ich öffentlich zum Biel gejegt hat, auch zu erreichen. 

Eine andre Frage ift, ob das Publikum das thun wird, was man von 
ihm erwartet, ob e3 da8 wird thun fonnen. Denn mehr als ein andres 
Theater ift dicjes nun darauf angewwiecjen, ein volles Haus zu haben. Das 
Theater an der Wien fann fi) damit begnügen, in der Woche etwa zu zwei 
Dritteln gefüllt zu fein, und fann vier Monate im Sabre feiern, jeine Preife 
find darnach; das Naimundtheater fann das nicht. Ob aber die Bevölferung 
jener äußern wejtlichen Bezirfe genug Geld und genug Sinn hat, ein Theater, 
ein Theater mit foldjem Programm allabendlich zu füllen, das tft nicht über 
jeden Zmeifel erhaben. Wir wünfchen e8 und hoffen e3. 

Der Eröffnungsabend brachte einen Prolog von Alfred von Berger, den 
Sräulein Barjescu jprad), und das Originalzauberjpiel von Raimund: Die 
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gefeffelte Bhantafie. Wir geftehen, dah wir der Aufführung mit einigem Bangen 
entgegenfaben. Wie alle Werke Raimunds, birgt ja auch diejes einen edeln 
poetijchen Kern, aber e3 fegt noch mehr als jedes andre feiner Theaterjtüde 
beim Zufchauer eine gewilfe findliche Naivität voraus, die ich an einem jehr 
veralteten Zauberwejen und an mehr ala harmlojen Späßen zu vergnügen 
imstande ift. Nun ijt gwar in Wien diefer Sinn vielleicht immer noch mehr 
zu Haufe als in irgend einer andern großen Stadt, aber doch nicht in dem 
Publitum einer Eröffnungsvorjtelung. Wer an Ibjen, an Gerhard Haupt: 
mann und Sudermann Gefallen findet, dem muß die Raimundische Welt un: 
jehlbar Langeweile erregen. Zum Olid war das naivere Element am Er: 
Offuungsabend gut vertreten, die „Modernen” waren in wohlwollender Stim: 
mung, die Ausftattung endlich) war fehr jchön — viel fchöner, als wir es 
erwartet hatten, und jo lief alles gut ab. Gejpielt wurde ganz jo, wie es einem 
jolchen Theater gemäß ift: niemand war bejonders hervorragend, aber alle, 
die wichtigere Rollen hatten, waren gut. Hermione, die Kinigin der Injel 
Flora, die den Hirten Amphio liebt und ein Wettjingen um ihre Hand ver: 
anjtaltet, aug dem jie ihren Geliebten zuverfichtlich ald Sieger hervorgehen 
zu fehen hofft, bejtach durch ihre edle Geftalt und ihr jchönes, janftes Antlig, 
fie bewegte fich mit Anjtand und fprach mit Gefühl; der beglüdte Amphio, 
der jich gulegt alg Sohn des Fürjten von Atunt entpuppt, bewegte fi) in den 
herfümmlichen Formen und Tönen eined jugendlichen idealen Liebhabers, ohne 
gar zu langweilig zu werden, der Hofpoet bemühte fich mit Erfolg, feine Rolle, 
die leicht zur Karrifatur verfeiten fann, disfret humoriftifch zu geftalten, Ober- 
priejter und Höflinge vermieden mit Gejchid die ihnen befonders drohende 
Klippe der Lächerlichfeit, der fic) die beiden Zauberfjchweitern Vipria und 
Arrogantia an einigen Stellen — freilich ohne ihre Schuld — bedenklich näherten. 
Die Phantafie endlich, durch ein reigendes Liedehen eingeführt, war anmutig 
in der Freiheit und in Banden: auch fie Hiitete fich, fich operettenhaft vor: 
zudrängen, und verdiente den ftarfen Beifall, den fie einheimfte, befonders durch 
die Befcheidenheit, die fie auch im Übermute nicht verlor; wir hätten der Dar- 
jtellerin (Fräulein Leuthold) eine foldhe Zurüdhaltung faum zugetraut. Bon 
der jtärkiten Wirkung waren auch diesmal die Szenen, in denen der Harfenift 
Nachtigall auftritt. ES ijt dies eine Rolle, in der Raimund felbft nicht nur 
in Wien, fondern auch in München, Hamburg und Berlin großen Erfolg ge: 
habt und die nach ihm u. a. Neftroy geipielt hat. Herr Fröden aus Gra;, 
ber fic) damit in Wien einführte, zeigte jich diejer großen Vorgänger nicht 
ganz unmürdig. Aber nicht nur Ddieje Hauptfigur, auch alle Perfonen des 
BZwijchenjpiels, dejjen Schauplag eine Wiener Vorftadtfchenke ift, waren in der 
äugern Erjeinung, in Ton, Sprache und Ausdrud vortrefflih. Sehr zu 
loben war e8 aud, dab die Rolle des Apollo, der zulegt auf dem Sonnen: 
wagen über dem Meer erjcheint und ein paar Entfcheidungs: und Schluß: 
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worte zu ſprechen hat, nicht einem Statiſten, wie man hätte fürchten können, 
ſondern einem ſtattlichen Sprecher zugeteilt worden war. Wie er die Arme 
erhebend ausrief: „Die Götter wachen über euer Los,“ da war es, als ſpräche 
er einen Segenswunſch über das neue Haus, wo die luftige Phantaſie mit 
den goldnen Flügeln nun Tag für Tag ihr zartes Spiel treiben ſoll. 





Die Flüchtlinge 
Eine Geſchichte von der Landſtraße 
Schluß) 
13 
— 6 Lucie aus ihrer Betäubung erwachte, befand ſie ſich im Zimmer. 
Sie ſaß auf einem Stuhl neben dem Tiſche, und Franz hielt ſie im 
Arm. Ihre Blicke ſuchten angſtvoll das Geſicht der Mutter, die neben 
ihr ſtand. Sie wollte aufſpringen, ſich an ihre Bruſt flüchten und 
dort Ruhe ſuchen für ihr gequältes Herz, aber ſie hatte keine Kraft, 
ji) zu erheben, ſie war müde zum Sterben. Und während ſie noch 
mit ihrer Schwäche kämpfte, kam wieder das Bewußtſein ihres ganzen Elends über 
ſie, ſie fühlte, daß ſie auch am Herzen dieſer Frau keine Rettung und Hilfe finden 
könne, und ſie legte den Kopf auf beide Arme und ſchluchzte laut. 

Franz verſuchte ſanft ihren Kopf von dem Tiſch aufzuheben. Was iſt ge— 
ſchehen, Lucie? fragte er ängſtlich. So rede doch! Aber ſie wehrte ihn von ſich ab. 

Die Mutter betrachtete ſie mit Verwunderung. Mein Gott, was für ein 
ſeltſames Mädchen! dachte ſie und begann noch einmal ihre Geſchichte zu erzählen, 
in der Hoffnung, Lucie würde ſich wohl zufrieden geben, wenn ſie alles wüßte; 
aber das Mädchen wurde nicht ruhiger. 

Wir haben ſie in unſrer Selbſtſucht vergeſſen, und ſie hat ſich DEN ge= 
fühlt, jagte die Mutter endlich zu Franz, der, als alle jeine Verjuche, Lucie zu 
beruhigen vder wenigitens zu einer Ausiprache zu bringen, nichts fruchteten, ans 
Senjter getreten war und befümmert hinausjah. 

Lucie jtand plöglich auf und eilte zur Thür. 

Was Haft du vor? fragte Franz, indem er ich erjtaunt unmvandte. 

Sie antwortete nicht, jondern jchlug die Hande vor das Geficht. 

Franz trat auf fie zu, ergriff ihre Hände umd jah ihr voll Liebe und Corge 
in die Augen. Qu meinit ficher, ich hätte dich vergejien gehabt, jagte ev warm, 
aber gewiß, ich habe in jedem NAugenblid an did) gedadt. Du haft es ja jelbit 
gewollt, day ich dich allein lajjen jollte. Faffe dich, Lucie, Hajt du nicht gehirt, was 
die Mutter erzählt hat? 

Sch Habe alles gehört, Franz, und ich wünjche dir Glüd, antwortete jie leije. 

Du wiünjidhejt mir Glick? Geht das GlitcE nicht auch dich an, Lucie? 
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D laß mich! vief fie verzweifelt. Duäle mich nicht, frage mich nicht. Lop 
mich gehen, Sranz. Sch bringe dir fein Glüd. 

Aber wohin willft du denn? fragte er ganz ratlos. 

Halte mich nicht, Franz! Sch muß fort, ich Fannn Hier nicht bleiben! 

Nun danı fomm, jo wollen wir zujanmen gehen. 

Dur nicht, Franz! ; 

Gewif, Lucie. Wenn du gebhft, jo gehe id) mit dir. ch weiß nicht, was 
liber did) gefonimen ijt, aber ich verlafje dich nicht. Du haft alles mit mir er- 
tragen, ja mehr al3 ich jelbft, und alles um meinetwillen. Du bift mit mir ge- 
gangen in Die Dunkelheit und Ungewißheit meines Lebens hinein, ohne zu fragen, 
wohin mein Weg führte, jo ift auch jeßt dein Weg der meinige. Aber was treibt 
dich denn? E3 wird ja jeßt alles wieder gut, jo gut, wie wir nie zu hoffen gqe- 
wagt haben. 

Die Mutter, die bisher dem Auftritt in jteigender Verwunderung zugejehen 
hatte, trat nun heran und fagte: Laß mich mit ihr reden, Franz. 

Sie jaßte Lucie an der Hand und führte fie wieder zu dem Stuble, auf dem 
jie vorher gejefjen Hatte. Lucie lieg e3 gejchehen und jeßte fic) mit gefenftem 
Ropfe nieder. 

Sieh mid) an, Lucie, jagte die Mutter, indem fie die Hand auf die Schultern 
des Mädchens legte. Lucie Hob auch gehorjam ihr Geficht empor, aber jie ließ c$ 
Ichnell wieder finfen. 

Was fehlt dir, Kind? fragte die Mutter. Sage mirs doch, dir darfit zu mir 
Vertrauen haben. Sieh, ich jtehe hier an Stelle deiner Mutter, die dich liebt, 
und id) habe dich aud) lieb. Sch Hatte es mir fdon lange vorgenommen, dir eine 
gute, treue Mutter zu werden, al3 Frang fo viel Schönes und Gutes über did) 
zu jchreiben wußte. €8 ijt anders gekommen, al3 wir gehofft hatten, ihr habt beide 
Unrecht gethan und jdwere Tage über und alle gebradit. Aber auch jet noch 
will ich dir eine gute Mutter fein, troß allem, was gejchehen ijt. Du folljt alles 
vergejjen, was Hinter dir liegt, und mit Gottes Hilfe wirft du auch noch einmal 
qliclid) werden. Dod) nun rede, damit twir wiffen, was dir fehlt. 

Aber alle ihre Bemühungen waren vergeblich, und jie erhielt feine andre Ant- 
wort alg Thranen. Endlic) wurde fie ungeduldig. 

So Tann e3 nicht weitergehen, jagte jte ftreng. Unbejfonnen Haft du an: 
gefangen, und elend mwillit du enden. C8 ijt Beit, dah eine fefte Hand dich wieder 
zur Ordnung zwingt. 

O laßt mich gehen! rief Lucie wieder. 

Was drängt dich denn hinaus? antwortete die Frau erregt. Ihr habt bisher 
wahrlich genug nach Laune und Wunſch gehandelt, ohne darnach zu fragen, ob ihr 
nicht andrer Leute Glück freventlich vernichtetet. Eure Liebe iſt wie der Wirbel— 
wind, der, wo er hinfährt, zerſtört. Du haſt meinen Sohn dahin gebracht, daß er 
alles vergeſſen hat, was in ſeiner Familie an Stolz und Ehre überliefert iſt. Haſt 
du noch nicht genug daran? Willſt du ihn ganz und gar verderben? 

Lucie erhob das Geſicht und ſah die Zürnende ſchmerzlich an. 

Mutter! rief Franz bittend. Sprich nicht ſo! 

Aber ſie achtete nicht darauf, aller Groll und Schmerz der letzten Wochen kam 
nun mit einemmale zum Durchbruch. 

Was drängt dich denn hinaus? rief ſie von neuem. Iſt es die Scham, die 
dich jetzt erfaßt, weil du in ehrlicher Leute Haus bei dunkler Nacht einkehren mußteſt, 
und iſt dein Gewiſſen endlich wach geworden? Oder haſt du ſchon ſolche Luſt am 
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Umberjtreijen gewonnen, dag e8 dir in einem ruhigen Haulje nicht mehr wohl ijt? 
Meinetwegen, ich kanns nicht ändern. Zunächit bleibjt du aber hier, bis dein alter, 
tiefgefränfter Vater über dich entichieden Hat. Giebt er dich auf, danıı geb, wohin 
du willft. Aber mein Sohn bleibt hier, jeine Srrfahrt hat ein Ende. Noch ge- 
biete ich über ihn, und er hat mir zu gehorchen. Und will er meinen Worten 
nicht folgen, dann reife id) da8 Fenjter auf und rufe feinen Namen in die Nacht 
hinaus, daß ihn die Leute Halten. 

Lucie Stand auf. Ich will reden, jagte jie mit leijer Stimme. Und nun 
erzählte fie von dem Elend, in das fie geraten war, feitdem jie da3 Elternhaus 
verlaffen hatte. Sie jchilderte ihr Leben unter den Kindern der Straße. Wie die 
Figuren eines Schattenfpieles ließ jie die einzelnen Gejtalten, unter denen jie gelebt 
hatte, vor den Augen der mit tiefer Bewegung zuhörenden Frau vorüberziehen. 

Du Haft nun gehört, wie e8 und ergangen ift, Mutter, jchloß fie, nachdem jie 
ihr dunkles Gemälde vollendet Hatte, und ich fühle es, wie jehr du erjchroden fein 
mußt. Mir jelbjt will alles wie ein böfer Traum erjcheinen, wenn ich e$ über- 
denfe. Aber ed mußte ja jo werden, nachdem wir den erjten Schritt auf unjrer 
abjdiiffigen Bahn gethan Hatten. Wiles ijt aus dem einen gefommen, dak id) vor- 
eilig die Hand eine? Mannes ergriff, von dem mein Herz nicht3 wußte. Ich wollte 
Kindesliebe üben und brachte Unheil über und alle Sch vergaß, daß wohl die 
Pfliht von uns fordern Fann, zu entjagen, daß fie und aber niemals dahin bringen 
darf, an die Stelle der Wahrheit eine Lüge zu fegen. Dennod) würden wir Diejes 
Haus und in ihm den Frieden gefunden haben, wenn nicht jener falihe Mann 
gemwejen wäre. Er jtellte jich und in den Weg und fchlug jeine Zähne in unjer 
Glück. Wie rollende Steine hat er und in die Tiefe getrieben! Du Haft an ihn 
geichrieben, Mutter, und nadydem ich dich gejehen habe, weiß ich, daß wir beiden 
armen Menjchen Freudenthranen vergoffen haben würden, wenn wir deinen Brief 
nur zu feben befommen batten. Aber der Mann hatte dich betrogen, und wieviel 
mehr betrog er uns! Und doc batten wir ihm fein Leid zugefügt, jondern ihm 
Vertrauen gejchenft und mit ihm geteilt, was wir hatten. Mutter, weißt du, was 
da3 heißt, wenn man mit jedem Tage tiefer in den Sammer und die Verzweil- 
fung bineingerät? Wer weiß, was jchließlih noch aus und geworden wäre, wenn 
wir uns nicht losgeriffen hätten. Bitten und Thränen halfen nichts. E& gab nur 
ein Mittel, von ihm frei zu werden — Gerwalt! 

Der Stuhl, auf deffen Lehne Franz feine Hand gelegt hatte, jchlug hart zu 
Boden. Er felbjt jtand wie erjtarrt. Die Mutter war in einen Stuhl gejunfen. 
Dort jak fie regungslos und wie gebrochen. 

Erjchrid nicht, Mutter, fuhr Lucie fort, id habe ihn nicht jelbjt getötet. Gott 
hat mich davor bewahrt, daß ich Hand an ihn legte, aber ich habe ihn in den Tod 
getrieben, und da3 ijt ein und dadsjelbe. Du wart Hilflos, Franz, jo mußte ich 
für uns beide fümpfen. Ah Mutter, wenn du mwüßtelt, wie ich mit ihm gejproden 
und wie ich mich vor ihm gedemiitigt habe, ohne etwas andre al8 Hohn und 
Schmad zu ernten, dann würdejt du vielleicht verftehen, ıwie in meiner Verzweiflung 
der jchredliche Gedanke über mid) gelonmen ift, vor dem er in jeinem böjen Gewijjen 
zurüdwicd) und in den Abgrund ftürzte, der Hinter ihm lag. 

Sie hielt einen Augenblic inne und fah jchmerzlich nad) der Frau, die ihr 
Gefidht abgewandt Hatte, jodaß ihre Züge in dem tiefen Schatten, der darüber lag, 
nicht mehr erfennbar waren. 

Sieh, Mutter, fuhr Lucie fort, eS war der legte Verjuch, aus dem Sumpf, 
in dem unjre Füße ftanden, herauszufommen. Die Brüde hinter und war num 
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einmal zerjtört, wir mußten vorwärts, wenn wir nicht vollends verloren gehen 
wollten. E3 läßt ji ja für meine That feine einzige Entichuldigung finden, id) jehe 
eS jebt ein, daß wir überall den Ichlimmiten Weg eingejchlagen Haben, uns zu retten. 
Und das ijt e8, wa3 mid) jeßt jo trojtlo8 macht, daß die That, mit der id) meine Seele 
beflecft habe, jo ganz unnötig war. Sch glaubte, unfer Gejdid jei fo feft mit der 
Schuld verflodten, daß feine menschliche Hand den Knoten wieder zu entwirren 
vermöchte. Und nun hat fic alles von jelbjt gegeben, alles war umjonft, alles 
war gwedlos. ALS damald dad Schredliche gejchehen war, meinte ich, mein Herz 
müßte brechen vor Weh. Debt, wo ich höre, wie furchtbar und der Mann hinter- 
gangen hat, fühle ich auch feine Reue mehr, nur blutigen Schmer;. 

Shre Lippen zitterten, ‘als fie fortjubr: Ich würde diefes Geheimnis ftill in 
mich verjchlofjen haben, wenn wir beide hier unjer Glüd für immer verloren hätten 
und beide unjre Zuflucht in einer fernen Welt hätten fuchen müfjen. Das ift nun 
anders geworden. 

orang bewegte die Lippen. Er wollte widerjprechen, aber jie ließ ihn nicht zu 
Worte fommen. 

Sa das ift nun anderd geworden, fuhr fie fort, indem fie ihm ihr blajjeg 
Gejicht zumandte. Du fannjt nod) einmal frei werden und nad) deiner Srrfahrt 
Hier ausruhen. Und mit den Jahren werden dir die Erlebniffe diefer Wocher 
entihwinden, die Erinnerung daran wird verblaffen, und aud) das dunkle, jchred- 
fiche Haus wird nur nod jelten in deine Träume bineinragen. Bei mir ift e3 
anderd. ch rüttle an meinen Fetten, aber ich fühle e&, fie werden nie zerbrechen. 
Sn ganz neuen Berhältniffen, jo hoffte ich, in einem Kampf, der alle meine Sehnen 
angejpannt hätte, würde ich vielleicht auch noch einmal haben vergeffen können. 
Wan abt ja jo mandjes Gute und Schöne zurüd, warum jollte e8 denn unmöglic) 
jein, auch einmal das Böje aus dem Gedächtnis zu verlieren? Wber bier wird 
da3 nie gejchehen finnen. Yeder Bettler, der hier einfehrt, würde mir eine dunkle 
Gejtalt vor Augen jtellen, deren Anblid mir entjeglich ijt, und würde mich an das 
erinnern, was ich jo gern vergejlen möchte. Und käme vielleicht einmal ein Be- 
fannter aus jener finjtern Beit in diefes Haus, dann würde mein Name auf die 
Straßen binausflingen, und fie würden fommen von allen Seiten und den Stachel 
jtet$ tiefer in meine Seele drüden. 

Die Mutter richtete jich auf, jie atmete jchiwer. 

Das ift aber nod) nidt dad jchlimmite, fuhr Lucie fort. C8 ijt miglid, 
dag er am Leben ift. Wir glauben e8, und ic) weif e8 fait. Sonjt würde die 
Runde fjeines Todes unter dad Wandervolf gelangt und auch zu un3 gefommen 
jein. Weißt du, was das bedeutet? E3 bedeutet, daß ich feine Heimat mehr haben 
darf. Er wird meiner Spur folgen und mid) aus diejen Haufe hinausjagen. 
Vielleiht erjcheint er jhon bald, um feine Rade zu fuchen, in der Zurdt, daß 
id) ihm jonjt entrinnen möchte, und da3 wäre noch nicht dad jchmwerfte. Aber ich 
glaube, er wird Geduld haben. Er wird mid im Auge behalten und warten, biß 
if mein Glid in den Händen halte, dann wird er bier ericheinen, und e3 
mir zerjtören. Er wird fragen, und ich önnte nicht leugnen, und wo mein Mund 
verjtummte, würde mein erbleichendes Geficht reden, und doppelt unglüdlic) würdet 
ihr dann durch) mich werden. E3 wäre da8 vielleicht die Stunde, wo man mir 
den Brautfranz auf das Haar jeßte, und vom Turme die Gloden fejtlich läuteten. 
Dder noch jpäter, wenn ich mich jchon in mein Glücd eingelebt hätte, und mich nicht 
mehr von ihm trennen finnte. Hinaus wird man mid dann jchleppen, und id 
werde mein Gejicht bededen müfjen, um niemand in der Stunde zu jehen, in der 


584 Die Slidtlinge 








ih alles, wa$ ic) lieb habe, verlaffen muß. Begreifit du nun, wie mid) der Gedante, 
bier zu bleiben und täglid” die Erfüllung meines Gejchides zu erwarten, quälen 
und martern wirde? D nein, Mutter, ich gehe nicht fort, weil mid das Leben 
da draußen noch lodte, jondern weil ich mir einen Winkel ausjuchen will, in dem 
id) meine Wunde ungejehen ausbluten lafjen kann. 

Das Licht fladerte auf. 

Sie alle jchrafen zujanımen, e3 vergingen einige Minuten, ohne daß eines 
von ihnen ein Wort jpradh. Nur die eintönigen Pendeljdlage der Uhr durch- 
brachen die Stille. | 

Endlich erhob ih die Frau und ging mit jchweren Schritten in das Neben- 
gentad. Wl fie nach einiger Zeit wiederfehrte, trug jle in der Hand ein Stäjtchen, 
dem fie mit zitternder Hand eine Anzahl Scheine entnahm. 

Nimm fie, jagte jie zu Franz. C8 ijt das Geld, das ihr fürs erjte braucht. 
Verjudt, ob ihr nad) Holland fommmen finnt, und jchreibt mir, wenn iby ener 
Ziel erreicht habt. Wir werden euch noch einmal jehen. 

Dann trat fie zu Lucie und Ichaute ihr ernft in die Augen. Du jolljt gehen, 
jagte fie weid. Sch will did) nicht halten, auc) wenn id) dich vielleicht vor 
manchem bewahren Eönnte, was du jebt fiirchtejt. Wber nicht allein jolljt du gehen. 
Wehre nicht ab! Du würdet Franz cine Sdymad anthun, wenn du ibm zumuten 
wolltejt, did) 3u verlajjen. Wohin auch folltejt du gehen? So zieht denn weiter, 
ihr unglüdlihen Kinder, und Gott helfe euch aus eurer Not. Jd) bin eine alte 
Frau und werde es jchon überwinden, meine Jahre vergehen. Shr aber jeid 
nod) jung, und wenn denn wirklich euer Glüd da draußen liegt, ich will euch) 
nicht entgegen fein. 

Da wich die jteinerne Nuhe, die die ganze Zeit über, während jie jprad), über 
Vuciens Geficht gelegen hatte, und jie weinte jich in den Armen der Frau aus. 
Endlich Löfte ji die Mutter von ihr 108, und fie fegten jich zujammen, um zu 
bejpreden, wad gunddft zu thun jet. Die Mutter nahm an, daß Luciend Eltern, 
wenn die Glut gelungen wäre, mit ihr die weite Reije unternehmen würden, ım 
ihr Kind nod) einmal zu jehen und jie mit Franz zu vereinigen. 

Wahrend jie jo mit ihren Gedanken an die Thore der Zukunft Elopften, lieh 
die Aufregung, die vorher ihre Herzen bis gum Zerjpringen angejpannt hatte, all- 
mählich nad), und Ruhe fehrte wieder bei ihnen ein. Die Kraft der Jugend, aud) 
nad) den tiefften Echmerz neue Hoffnungen zu jchöpfen, bewährte ji) aud) an den 
Slüchtlingen, und die Mutter hörte ihnen mit wehmütiger Teilnahme zu. Vann 
jchrieb Lucie einen Brief nad) Haufe. 

Die Mutter trug das Käftchen wieder in die Rammer und blieb lange allein. 
WS fie endlich zurücdfehrte, hatten fich ihre Züge verändert, denn jie hatte Ge- 
walt iiber jic) und wußte fich zu beziwingen, um ihren Kindern die Stunde des 
Scheidend nicht zu erjchiweren. 

hr wollt doch jegt nicht jchon gehen? fragte jie, ald fic die Flüchtlinge 
nım erhoben. Das geht nicht an, das dürft ihr mir nicht anthun. Shr jollt erit 
etwas effjen. 

Sch Habe feinen Hunger, antwortete Lucie webhmiitig. Wie foll id in einer 
jolden Stunde an Efjen und Trinken denfen? Und dod), Mutter, gieb mir ein 
Stid Brot und lapt uns nocd) einen Wugenblid bei einander figen. Wo ijt der 
Plag, auf dem die Hausfrau jigen müßte? Da will ich jigen, einmal im Leben. 
Vorher aber hätte id) eine Bitte. Beh fehe fo verfommen aus, daß ich mid vor 
mir jelbjt Ichäme. Hajt du ein Mleid, das mix pajjen fünnte, jo jchenf es mir. 
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Die Mutter ſah ſie forſchend an. 

Ich möchte gern, daß du mich noch einmal anders ſäheſt, fuhr Lucie fort. 
Ich möchte gern einen freundlichen Eindruck bei dir hinterlaſſen. So, wie ich jetzt 
bin, will ich nicht in deinem Gedächtnis bleiben. 

Du gefällſt mir auch ſo gut, antwortete die Mutter ernſt. Ich habe in deine 
Augen hineingeblickt, und die ſind rein. Doch komm. Ich habe noch ein Kleid, 
es iſt zwar aus der Mode, aber du wirſt es anthun können. Ich habe es als 
Braut getragen und lange gehütet, nun ſollſt du es mitnehmen. Ich glaube, daß 
dich gerade dieſe Gabe freuen wird, denn ſie ſagt dir, wie lieb ich dich habe, und 
wie ich an dich glaube. 

Lucie bebte am ganzen Körper. Sie ſtürzte vor der Mutter nieder und küßte 
ihr die Hände. 


14 


Die Morgendämmerung ſchwebte ſchon über den Bergen, als die Flüchtlinge 
das Dorf verließen. Sie waren nun wirklich heimatloſe Menſchen. Ein grauer 
Schleier lag über dem Gefilde, und kühl wehte ihnen der Wind entgegen. An 
dem Fenſter ihrer Kammer aber ſtand die alte Frau und horchte auf die Schritte 
ihrer Kinder, bis ſie in der Ferne verhallten. 

Als die Flüchtlinge die Burg erreicht hatten, flog das Morgenlicht über die 
Bergeskuppen und zündete die Flammen des Lebens an. In der Warte wurde 
es lebendig. Die Dohlen rüſteten ſich zum Weiterzug. Schwärme von ihnen 
flogen um das Gemäuer, als wollten ſie ihre Fittiche prüfen. Wie der Blitz 
tauchten ſie in den Morgennebel des Thales und ſtiegen dann wie ein aufgeſchoſſener 
Pfeil wieder empor. Darauf ließen ſie ſich im Innern des Turms und im Geäſt 
der Burglinde nieder, während andre Scharen ſich zum Fluge erhoben. 

Sie rüſten zur Fahrt, ſagte Lucie. Ihr Pfad geht durch das Blau des Him— 
mels, wir aber wandern in der dunkeln Tiefe. 

Du biſt jetzt traurig, Lucie, tröſtete ſie Franz. Aber laß nur die Sonne 
hervorbrechen und das Gewölk verſcheuchen, dann wirſt du wieder helle Augen 
bekommen. Sieh, wie die Vögel fröhlich mit den Flügeln ſchlagen. Sie haben 
auch die Heimat verlaſſen, die grünen Thäler, über die ſie hingeflogen ſind, und 
fliehen nun vor den Stürmen des Winters. Aber ſie ſind munter und guter Dinge. 

Es iſt nicht um meinetwillen, Franz, erwiderte ſie. Ich denke an deine 
Mutter. 

Laß ſie, verſetzte Franz kurz. Sie hat ein ſtarkes Herz. 

Nun traten ſie auf den Burghof, dicht unter das luftige Heerlager. Die 
Schwärme umkreiſten in ſauſendem Flug den alten Turm, bald ließen ſie ſich tief 
hinab in den Grund und umſchwirrten die mächtigen Eichen, die auf einer nahen 
Bergeshalde ſtanden, bald kehrten ſie zurück und flatterten rufend und lockend 
um die Trümmer der-Burg. Der Dämmerſchein ging mehr und mehr in Tages— 
licht über, und die zunehmende Helligkeit mehrte die Aufregung des fahrenden 
Volks. Der Aufbruch war offenbar beſchloſſen, aber die Schwärme ſchienen ſich 
nicht von der Turmwarte trennen zu können. 

Trotz ihres Abſchiedsſchmerzes blickten die Flüchtlinge neugierig in das 
Treiben hinein und entdeckten auch bald die Urſache der Zögerung. Auf einem 
Vorſprung der Mauerwand ſaßen zwei Dohlen, die ſich niemals dem Schwarm an—⸗ 
ſchloſſen, ſondern, wenn dieſer herankam, ſcheu in einem Winkel niederduckten. Zogen 
die Genoſſen aber wieder ab, dann lief die eine von ihnen mit geſträubtem Ge— 
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fieder über die Mauerkrone, während die andre ſich über den Turm au und dann 
wieder auf ifren Plaß zuvidtehrte. 

Was mag: da3 bedeuten? fragte Lucie. 

G8 find vielleicht einheimifche, die fid) u bon ihrem Wohnſitz trennen können, 
antwortete Franz. 

Lucie blickte wieder ſcharf hinauf, Das Ab- und Zufliegen tmiederholte fid). 
Nun jah fie, daß eine der Dohlen,. die immer fo furchtiam that, verwundet ivar. 
Der Flügel hing Traftlog nieder, und fie quilte fic) vergeblicdh, ihn emporzuheben. 

Franz jah e3 auch und meinte: Die andre Hat Luft, fi) dem Zugbvolf anzu: 
ſchließen, aber ihre Anhänglichkeit ruft ſie immer wieder zurück. Ich bin nen— 
gierig, was ſchließlich die Oberhand gewinnt, die Natur, die ſie zum Wandern 
treibt, oder die Liebe, die ſie zurückhält. 

Da kam es über Luciens Herz wie eine Erleuchtnung, und ſie mußte aus⸗ 
ſprechen, was ihr fortwährend auf den Lippen gelegen hatte. Ich muß dich 
um etwas bitten, Franz, ſagte ſie. Laß es uns als ein Wahrzeichen nehmen, wie 
es kommen ſoll. Dort unten im Dor} regt auch ein trauriges Herz jeine Schwingeıt, 
um mit uns in die unbelannte Ferne zu ziehen, aber ed vermag e3 nicht. Sieh, 
Franz, Mutterliebe ift doch die fchönfte und reinfte Liebe, und dennoch, welch bitterer 
Lohn wird ihr oft zu teil! 

Franz ſah ſie fragend an. Er verſtand nicht, wo ſie mit ihren Worten hinaus 
wollte. Sie legte ihren Arm um ſeinen Nacken, während ſie mit weicher Stimme 
fortfuhr: Ich denke an deine Mutter, ſie mir will nicht aus dem Sinn. Ihr Herz 
möchte dich feſthalten, aber unſre Liebe zerſprengt wie eine wilde Naturgewalt die 
Feſſeln. Laß es uns als ein Wahrzeichen nehmen, Franz, bleiben die beiden dort 
oben im Turm zurück, dann laß mich meinen Weg allein ſuchen. Der Abſchied 
ſei unſre Sühne. Reißen ſie ſich doch ſchließlich los, dann wollen wir mit ein— 
ander gehen. Gieb mir das Verſprechen. 

Nie! 

Doch, bat ſie, du mußt es mir geben! 

Du biſt abergläubiſch, ſagte er unwillig. 

Nein, gewiß nicht! Und doch! Es wäre mir ein freundliches Zeien wenn 
die Entſcheidung zu unſern Gunſten ausfiele. 

Er antwortete nicht, und ſie nahm ſein Schweigen für eine Zuſage. 
Während ſie jetzt ins Thal hinabblickten und nach den Muſikanten ausſchauten, 
kehrten die Vögel nochmals zurück und ließen ſich innerhalb des Zwingers nieder. 
Es trat eine auffallende Stille ein. Mit einemmale rauſchten die Flügel, und der 
ganze Schwarm hob ſich wie eine finſtere Wolke empor. Die beiden Dohlen waren 
auch dieſesmal zurückgeblieben, aber ſie liefen aufgeregt über den Mauerſims und 
ſchrieen ängſtlich. Die Wolke ſenkte ſich wieder langſam herab und überſchattete 
einen Augenblick die verwitterte Zinne, dann wirbelte ſie kraftvoll in die Höhe. 
Dem windſchnell dahinſegelnden Wandervolk flatterte jetzt ein einzelner Vogel mit 
unruhigem Flügelſchlage nach. Das Gemäuer war leer, aber im Gebüſch am Fuße 
des Turmes wurde das Geräuſch eines niederfallenden Körpers hörbar. 

Nun ergriff Lucie des Geliebten Hand. Das Zeichen iſt geſchehen, ſagte ſie 
zärtlich Wohlan denn, Liebſter, auf gut Glück! 

In dieſem Augenblick drangen aus der Tiefe Klänge hervor. Die Flüchtlinge 
horchten. 

Die Freunde melden ſich, rief Franz erfreut. ze 
Still, jagte Lucie. Was ift das für ein Lied? Bit das nidt unjre Warnung ? 
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Sie lauſchten. 

Sie iſts, ſagte Lucie erbleichend. 

Vielleicht denlen ſie nicht an die Bedeutung, meinte Franz. Sie ſahen ſich 
ängſtlich an. 

Plötzlich ſchrie Lucie auf. 

Sieh dort! rief ſie mit bebender Stimme. 

Franz wandte ſich raſch um und ſah in der gewieſenen Richtung in die Tiefe. 
Die Birche bewegten jid) unter ihnen, und zumeilen bligte eine Helmjpiße auf; 
einntal war aud) die ganze Geftalt eines Gendarmen zu erbliden. Worfichtig Ichlich 
er. den Seljenpfad herauf und ducfte jich unter die Büſche. 

Es iſt vorüber, Franz, wir ſind verloren! 

Franz ſtand unbeweglich, nur ſeine Bruſt atmete ſchwer. 

Noch nicht, rief er endlich, ſich aufraffend. Er hat uns noch nicht geſehen 
und iſt noch weit unten. Wir ſind noch zur rechten seit gewarnt worden. Schnell, 
wir entkommen noch. 

Sie ſprangen nach der andern Seite des Burghofs, um einen Pfad zu ge— 
winnen, der faſt in gerader Richtung in den Wald hinabführte. Aber nach wenigen 
Schritten ſtieß Franz einen dumpfen Schreckenslaut aus und riß Lucie zurück. 
Auch dieſer Weg war ihnen verſperrt worden. Lucie lehnte ihr Haupt matt an 
die Mauer, große Thränen rollten über ihre Wangen. 

Ergieb dich, Franz, ſagte ſie mit klangloſer Stimme. 

Franz ſtand wie gebrochen vor ihr. Mit zitternder Hand fuhr er ſich über 
die Augen. Dann reckte er ſich ſtraff empor. Seine Schläfen hämmerten vor 
Aufregung. | | 

Nein, rief er. Nod) gilt das Beichen, Lucie! Cinen Pfad wiffen jie nicht, 
wir aber fünnen uns vielleicht auf ifm nod) retten. Als Junge bin ich oft anf 
ifm Hinabgetlettert, aber man braucht Mut und Ruhe dazu. Haft du Het, Lucie? 
raujt du dirs zu? — 

Altes, Geliebter! antwortete fie. 

Sie liefen in dag Gewölbe hinab und traten von da aus auf einen fußbreiten 
weljenjtieg. Lucie Schloß die Augen, als fie in die Ichwindelnde Tiefe blickte, und 
die Knie wankten ifr bet den erjten Schritten auf dem furchtbaren Weg, aber fie 
wurde bald mutiger. Wllmabhlich kamen fie auch von dem nadten Feljen ing Ge- 
bitjdy und fonnten fid) nun an dem Zweigen fejthalten. Die Dornen drangen ihnen 
zwar in die Hände, aber fie ließen nicht log, e3 galt ja das Leben. Die Biifdje 
henimten ihre Blide, jodaß fie innmer nur ein Heine Stüd des Weges vor ſich 
ſahen und weniger von den Schrecken der gähnenden Tiefe zu leiden hatten. 

Wie iſt dir? fragte Franz. 

Ganz gut, Liebſter, antwortete ſie mit fliegendem Atem. 

Nur ruhig bleiben! bat er. Das Schlimmſte iſt hinter uns, wir ſind bald 
im Thal. 

Uber ihnen wurde es lebendig. Sie hörten die Stimmen der Verfolger, die 
die Burg durchſuchten. Es waren viele Schlupfwinkel vorhanden, und ſo dauerte 
es eine Weile, bis die Männer das Gewölbe entdeckten. Lucie hatte ein Tuch 
drin liegen laſſen, das ſie getragen hatte. 

Er iſt hier geweſen, rief einer, aber er iſt entkommen. 

Der andre beugte ſich vor und jah den Berg hinab. 

Halt, ihr da! rief er. Halt! 

Die Männer jehrieen ihnen nad, dann wurde ein Schuß N 
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Fürchte dich nicht, ſagte Franz. Laß ſie nur ſchießen, hier herunter treffen 
ſie nicht. Sie wollen uns auch nur erſchrecken. Bleibe nur ruhig, wir ſind 
gleich im Thale. Biſt du ruhig? 

Ganz ruhig, Geliebter. 

Und ſo arbeiteten ſie ſich weiter durch das Geſtrüpp, indem ſie mit der Hand 
einen Stützpunkt ſuchten, ſich feſtllammerten und dann ihren Körper weiter hinab— 
ließen. Sie hörten ſchon das Rauſchen des Mühlbachs, der am Fuße des Berges 
über das Geſtein floß. 

Noch einen Augenblick! bat Franz. Schau nicht unter dich, es iſt das letzte. 
Nur einen Augenblick noch Ruhe, dann ſind wir gerettet. 

Er brach plötzlich ab. Von unten herauf klang ein heiſeres Lachen, und zu— 
gleich war es ihm, als ob neben ihm etwas vorbeiglitt. Ein eiſiger Schauer ging 
durch ſeinen Körper. Sich mit den blutenden Händen feſthaltend, wandte er den 
Kopf: der Platz neben ihm war leer. Sein Geſicht wurde farblos, gewaltſam 
richtete er ſich auf und ſah nun den Körper der Geliebten unter ſich über die Felſen— 
böſchung niederrollen. Noch ſah er, wie ein Strauch ihr Kleid feſthielt und ſo den 
Fall hemmte. Schon war er ihr nahe gelommen und ftredte die Hand nad ihr 
aus, da ließen die Aite nad, und fie ftürzte Hinab. 

Die Steine rollten neben ihm in Thal, während er unbefiimmert um die dro- 
hende Tiefe rajend vor Verzweiflung hinabjprang. 


* * 
* 


Lucie [ag zwilchen den Steinen, ihr Kopf Hing nad) unten und war auf 
Rafen gebettet. Mit einem Webhfchrei warf fic) Franz neben ihr nieder. 

Ihnen zur Seite faß auf einem Steinhaujen der Vagabund. Um den Kopf 
trug er eine Binde, und fein Geficht war voll frijch verheilter Riffe. Mit feind- 
feligen Bliden betrachtete er die Flüchtlinge, aber er hielt fich fchweigjam. Bald 
darauf jammelten fi) auch die Männer um fie, die er zu ihrer Verfolgung herbei- 
gerufen hatte. Doch als fie fahen, was gefdehen war, ftanden fie adjtungsvoll von 
ferne. Auch die Mufifanten kamen herzu und hielten da8 Haupt entblößt. E3 
herrichte eine bange Stille. 

Endlich ftand der Vagabund von feinem Plage auf und fam mit fdliivfenden 
Schritten heran. Er legte feine Hand auf die Schulter de3 Hliidhtlings. 

grang wandte den verjtörten Blid auf den Alten und zudte zujammen. 

E3 thut mir leid, daß e3 jo gefommen ift, jagte der Vagabund. Aber Recht 
ift ihr gefchehen. E3 ift ihr ergangen, wie e8 mir ergehen jollte. Bor dem Betteln 
bat fie fid) gejcheut, aber fie ift nicht davor zurüdgeichredt, eine — 

Er fam nicht weiter. Cine feite Hand ergriff ihn und fchleuderte ihn zur 
Seite. BZornig erhob er fi) wieder. Aber die Hand padte ihn von neuem und 
drängte ihn mit umwiderjtehlicher Gewalt über den Rain hinaus auf die Landftrage, 
dort ließ fie ihn 108. Der Alte drehte jich wütend um und blidte in das finftre 
Geficht de3 Mufikanten. 

Dad war dein jchlechtefter Streih, Vater, raunte ihm Stiefel zu. Sieh mid) 
nicht fo groß an, ich fenne dich, und wenn du mein Geficht genau anfiehft, dann 
fennft du vielleicht auch dein eigen Blut. Ich hätte mein Leben für da3 Mädchen 
hingegeben, du aber hajt fie getötet, und nicht erjt bier Haft du fie deine Mörder: 
fauft fühlen lafjen. Sch rate dir, mad did) fort von hier! Hier ijt die Straße, 
alter Mann, dein Weg, da fchleiche hin, verflucht und verloren. Und präge dir meine 
Gefidtsziige genau ein, damit du mir von jeßt an aus dem Wege gehen fannie. 
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Der Alte ſtand ſtarr vor ihm; er beugte den Kopf vor, und während er den 
Muſikanten anſah, nahmen ſeine Züge langſam einen andern Ausdruck an. Die 
Wut, die ſie eben noch verzerrt hatte, verging. Er machte eine Bewegung nach 
dem Muſikanten hin, er wollte ſprechen, aber ſeine Lippen brachten nur ein un— 
deutliches Stammeln hervor. 

Stieſel betrachtete die verfallene Geſtalt vor ihm, er merkte, wie es im Herzen 
des alten Mannes arbeitete, und es kam über ihn wie ein leiſes Mitleid. Aber 
dieſes weichere Gefühl verſchwand ſogleich wieder, und brennender Zorn erfaßte 
ihn. Wieder ſtreckte er ſeine Hand nach dem Vagabunden aus, der ihm in ſeiner 
zitternden Aufregung nahegekommen war, ſchüttelte ihn heftig und ſtieß ihn von ſich. 

Der Alie flog einige Schritte rückwärts und taumelte in den Staub der Straße. 
Mühſam raffte er ſich wieder auf, und während er ſich langſam emporrichtete, 
hingen ſeine Augen fortwährend an dem Geſichte des Sohnes. Dieſer ſtand un— 
beweglich. Nur als der Vagabund Miene machte, ſich ihm wieder zu nähern, 
ſtreckte er die Hand aus und zeigte auf die Straße. 

Der Alte blieb ſtehen. Dann bückte er ſich und hob den Stock auf, der 
noch zu ſeinen Füßen lag. Wieder blickte er dem Sohne ins Geſicht, kein Zug 
hatte ſich darin verändert. Da ballte er die Fauſt und wandte ſich hinkend davon. 

Als Wieſel zu den andern zurücktrat, öffnete Lucie die Augen, und ihr Blick 
traf Franz. Sie ſchaute ihn lange an. 

Dann ſagte ſie mit leiſer, erlöſchender Stimme: Die Wandertage ſind zu Ende, 
Franz, ich fühle es, daß ich ſterbe. Wir haben das Zeichen falſch verſtanden. Ich 
bin es, die fortzieht, und ich laſſe dich zurück. Meine Seele zieht es hinauf in 
das lichte Blaue über mir. Ich möchte bleiben, und muß doch von dir gehen. 
Aber es iſt ſo am beſten; ich hätte doch kein Glück mehr gefunden. Ja, es iſt ſo 
am beſten. Grüße mir alle, Vater und Mutter, ſie ſollen mir vergeben. Lebe wohl, 
Liebſter, Gott ſei mit dir. 

Sie drückte ihm ſchwach die Hand und ſchloß die Augen. Die Spielleute 
richteten aus Baumzweigen eine Tragbahre her, breiteten Kleidungsſtücke darüber 
und legten die Ohnmächtige vorſichtig darauf. Dann trugen ſie ihre Bürde langſam 
dem Dorfe zu. 

Nun erhob ſich auch Franz; er trat zu den Männern und bot ihnen die Hände, 
daß ſie ihn feſſelten. 

Wilhelm Speck 


—X 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Nochmals die Ausſichten der Reichsſteuern. Im 47. Hefte der Grenz⸗ 
boten iſt über die Ausſichten der Reichsſteuern ein höchſt bemerkenswerter Aufſatz 
erſchienen, der in mehr als einer Hinſicht geeignet iſt, zu einer weitern Betrachtung 
des „aktuellen“ Stoffes anzuregen. 

Wir ſtimmen dem Verfaſſer unbedingt darin bei, daß die Geldbedürfniſſe des 
Reichs irgendwie beſchafft werden müſſen. Auch darüber ſind wir vollkommen 
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mit ihm einverſtanden, daß kein ſteuerfähiger deutſcher Mann von der Steuer: 
pflicht befreit ſin, und wer es auf Grund beſtehender Rechte gegenwärtig noch ift, 
auf dieſe Rechte aus Vaterlandsliebe freiwillig verzichten ſollte. 

Entſchieden widerſprechen müſſen wir aber der Folgerung. die aus der Über- 
zeichnung preußiſcher Staats- und deutſcher Reichsanleihen auf das Vorhandenſein 
flüſſigen, Anlage ſuchenden Geldes und, davon ausgehend, auf die noch ſehr an— 
ſpannungsfähige Steuerkraft des beutſchen Volks gezogen wird. Wer hinter die 
Kuliſſen der Börſe ſehen kann, der weiß, wie es mit ſolchen Überzeichnungen zugeht, 
und was davon zu halten iſt. Das ſind einfach ſpekulative Manöver der großen 
und kleinen Börſenleute von Fach, zu dem Zweck in Szene geſetzt, die Kurſe zu 
ſteigern und die Anleihen dem Privatkapitaliſten dann mit größerm Gewinn zu 
verkaufen. 

Weiter müſſen wir die Methode der Statiſtik bekämpfen, die Steuerleiſtungen 
auf den Kopf der Bevölkerung zu berechnen. Richtiger wäre ſchon die Berechnung 
auf den Kopf der wirklichen Steuerzahler, am richtigſten aber wäre die in Pro— 
zenten des ſteuerpflichtigen Einkommens. Man würde da doch zu Zahlen ge— 
langen, aus denen man berechtigte Schlüſſe ziehen könnte, ob die mittiern und 
kleinern Einkommen eine weitere Steuerbelaſtung vertragen. Wir glauben dieſe 
Frage mit nein beantworten zu dürfen. Dagegen ſind wir allerdings der Anſicht, 
daß die großen Einkommen viel ſtärker zur Steuer herangezogen werden müßten. 
Wer über ſechs Millionen reines ſteuerpflichtiges Jahreseinkommen hat, kann davon 
bequem eine Million an den Staat abgeben, um ſo mehr, wenn er ein Groß— 
induftrieller ijt, der feine Fabrikate faſt ausſchließlich an den Staat verkauft. Wer 
aber gerade nur das zum Leben notwendige erwirbt, für den bedeuten zehn Pro— 
zent Abzug von ſeinem Einkommen — und ſoviel betragen Staats-, Gemeinde-, 
Kirchen-- Gebäude- und andre Steuern mindeſtens zuſammen — eine unerträgliche, 
oft wirklich unerſchwingliche Laſt. Ein Beiſpiel mag das beweiſen. In einer 
mittlern Provinzſtadt zahlt ein uns bekannter Kaufmann von einem durchſchnitt— 
lichen Jahresreingewinn von 4500 Mark a) 118 Mark Staatsſteuer, b) 236 Mark 
(200 Prozent) Gemeindeſteuer, e) 29 Mark 50 Pfennige (26 Prozent Zuſchlag 
zur Staatsſteuer) Kirchenſteuer, d) 96 Mark Gewerbeſteuer, e) 19 Mark 20 Pfennige, 
10 Brozent hiervon als Gemeindeftenerzufdlag, f) 29 Mark 50 Pfennige Pro— 
binzialverwaltungd-, Yandarmens und Kreisfommunalfojten. Das find in Gumma 
528 Mark 10 Pfennige oder nahezu 11°/, Prozent! Wie ftellt fi nun aber gar 
bie Sade in Städten mit 300, 400 Prozent und nod) mehr Gemeindejteucr- 
sufdlag? Gind dieje Stidte aud) nidjt jehr zahtreid), jo giebt e8 ihrer Dod). Dic 
Steuer betriigt dann bei einem Einkommen von 4500 Mark allein für Staat und 
Gemeinde über 15 Prozent des Einkommens. Wer da noch feinen Steuerdrud an- 
auerfennen vermag, an dem ijt ein Finanzminister verdorben. Bedenkt mar, welche 
fonftigen Anforderungen gerade an einen Kaufmann in Heinern Städten geftellt werden, 
der dort zur oberjten Gejellfchaftsfchicht gehört, welche Opfer er für MohlthätigfeitS- 
anftalten ımd jede Art gemeinnüßiger Unternehmungen zu bringen hat, daß er jtets 
auf befte Meidung für fih und feine Familie halten, eine angemefjene Wohnung haben, 
feine Sohne anjs Gymnafium fdicen, jährlid” mindeitend einmal eine größere Ge- 
jellichaft geben muß, bedenkt man ferner, wie unendlid) miiffam und mit weldent 
Rififto verbunden ein folder Gejchäftsbetrieb ijt, bet dem Berlufte durch unved- 
liches Berfonal oder infolge von Kreditgewährungen nicht ausbleiben, bedenkt man 
endlich, daß bet einem Kaufmann rnd Gewerbetreibenden von einer andern Alters- 
verforgung al3 durch Erjparniffe (Glücszufälle, Erbfchaften u. f. w. können dabei 
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nicht in Betracht kommen) niemal8 die Rede fein kann, jo wird man felbjt als 
fangninifcher Steuerfdwärmer zugeben müfjen, daß die heutige Steuerhöhe für die 
mittlern und Heinen Einkommen beinahe den Charakter der Vermögenskonfiskation 
erlangt hat. . 

Nach dem Grenzbotenartikel, in Heft 47 miifjen im deutichen Reiche 3718 
Millionen Mark direkte Staatsfteuern von 4055000 Steuerzahlern aufgebradt 
werden. Rechnen wir hierzu bloß ducchichnittlicd 200 Prozent Bujdlag fiir Ge- 
meinde- und andre direkte Abgaben, jo ergiebt da3 die Summe von 11154 Mil: 
lionen Dark, die zum allergrößten Teile. von Steuerzahlern aufgebracht werden, 
deren Cinfontnten fich gwifden 900 und 3000 Mtark bewegt, nimlid von 8529000! 
Wiirden diefe reichlid 11 Milliarden Steuern von den 4055000 Zenfiten im 
deutfchen Reiche gleichmäßig getragen, fo tame auf den Kopf eine Steuerlaft von 
2750 Mark. Die Statijtif aber, die zwei wandernden Handwerköburichen, von 
denen der eine zum Sriihjtii€ ein Halbe Pfund Wurjt gegeffen hat, während der 
andre mit Hungerndent Magen zujehen mußte, je ein viertel Bund aufs Konto 
ſchreibt, Ddieje Statijtif verteilt die Steuern nad) demfelben Prinzip auf etiva 
53 Millionen Deutjche, alfv auch auf die Säuglinge und Alnojenempfänger mit. 
Da fommt fie freilich gu jo Heinen Zahlen, daß einem Finanzminiſter das Herz 
im Leibe lacht ob ſo winziger Belaſtung und der Möglichkeit immer weitern An— 
ziehens der Steuerſchraube. Wird nun, wie es von den Lobrednern neuer Steuern 
geſchieht, ein Vergleich mit andern Ländern gezogen, ſo ergiebt ſich beiſpielsweiſe 
bei einem Vergleich mit Frankreich mit feiner geringen Kinderzahl und ſeiner durch— 
ſchnittlich viel größern Wohlhabenheit ein ganz falſches Bild. Will die Statiſtik 
eine gerechte Steuerbelaſtung ermitteln, ſo muß ſie ausrechnen, wie viel in Prozenten 
des reinen fteuerpflidtigen Cinfommens von den einzelnen Steuerjtufen getragen 
wird und wie viel von ihnen ertragen werden Ffanı. Dann würde fi) aud) 
nicht der Unfinn ergeben, daß jemand, Der 900 Mark Cinfommen wirklich) bat 
und wirflid) angiebt, davon, gering angenommen, 80 Mark Steuerabzug erleidet, 
für fi alfo. nur 870 Mark behält, während ein andrer, der 895 Mark Cine 
fommen hat und daher fteuerfrei ijt, fid) um 25 Mark beffer jtebht. 


Stammesverjdiedenheiten. Bn dem Aufjag über die Qandarbeiterfrage 
verfpraden wir, ein paar Stimmungsbildden nadjufdiden. Wir wählen aus den 
Berichten des Verein fiir Sogtalpoliti€ nad) dem Buche Frantenfteins (S. 51— 65) 
cinige Ungaben und Schilderungen aus, die deswegen merkwürdig find, weil in 
ihnen gewiffe Stammeseigentiimlidfeiten fehr fraftig hervortreten. Die Landarbeiter 
OberheffenS fowie in den Rnduftriebegirfen der Rheinproving werden als hifi 
unmirtichaftlich geichildert; fie find genußfüchtig, kaufen unmiige3 Beug und leben, 
unbeforgt um die Zukunft, au$ der Hand in den Mund. Dagegen wird den Ur: 
beitern der Regierungsbezirfe Koblenz, Trier und Wachen Sparjamfeit und Ge: 
nügfanıfeit nachgerühmt. Ju Oberheflen, jchreibt ein Berichterftatter, feien Die ge: 
Ihulten Tagelöhner gänzlich) verfhwunden. „Die vielen Drefhmafchinen nahmen 
die Arbeit zur Winterdzeit, im.den Bnduftriebegivfen aber war folde daS ganze 
Sahr über zu finden, und fo Oegann in der Mitte der fiebziger Jahre die Aus- 
wanderung nach dem Siegener Lande, nad) Weitfalen, Belgien, Barid, dann aber 
namentlih nad Amerika, Auftralien, Argentinien, um dort »da8 Glück zu ver: 
judjen.<« ‚Und offen gejtanden, nicht wenige haben e3 dort aud) gefunden. Dieje 
veranlaßten die ihnen befannten guten Clemente, nadjzulommen. Un deren Stelle 
jind die fogenannten verheirateten Knechte getreten, ein Sanmelfurium aus aller 
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Herren Ländern: Schweizer, Ofte und Weftpreußen, Polen, Oberfchlefier, Schweden 
u. f. w.; teil$ verjchrieben und importirt, teil freiwillig zugewandert, jtellen fie im 
Durdichnitt eine vollitändig verflommne, rohe Bande dar, die mit der Hefe der 
Wanderarbeiterinnen in wilder Che lebt, dem Trunk ergeben ift und ohne Berufs- 
geihid, Juteligen; und Treue ..... gegen hohen Lohn jtet3 Dienfte findet.“ 
Dieje liederlihen Leute find nun zwar eben keine Helfen, aber aud Hier {deinen 
dod) Herrjdaften und Gefinde einander wert zu fein; von den größern Gütern 
wenigitend gilt daS unzweifelhaft. Obgleich nämlich beim Bauer die Koft beffer 
ijt al3 bei den Großgrundbefigern,, ziehen die Knechte doc) lieber gu diefen, weil 
bier — ein Teil de Arbeitsohns (20 bi 30 Mark) in Branntwein ausgezahlt 
wird. Die Herren brennen nämlich alle felbjt und verwerten auf diefe Weife einen 
Zeil ihres FZufeld. Dabei haben fie nod) den Vorteil, dak e8 die Knedte bei ihnen 
niemal3 verjchlafen; fie find nämlich fo jchlan, den Branntwein für den Tag morgend 
zwifchen drei und vier Uhr verteilen zu laffen: da befommt jeder Arbeiter ohne 
Unterfhied de Alter einen PViertelliter! Man denke fic) diefe Leute, jechzehn- 
jährige ungen einbegriffen, mit der vollen Schnapeflafche in den falten Morgen 
hinausgefhidt! Daß auch diefe Herren in bad Gejchrei über die Trunkjucht des 
Volfes einjtimmen, braucht wohl nicht erjt bemerkt zu werden. 

Ander’ find die Leute auf dem Wefterwald und den angrenzenden Bezirken 
des Dillfreijes und de8 Oberlahnkreiſes. Diefe Gegend vermag nicht alle ihre 
Einwohner zu bejchäftigen. Ein Teil der überjhüffigen Jugend nährt fih nun 
durch Haufiren. Die Leute werden von Unternehmern angemworben, empfangen an 
gewiflen Plägen, wie in Leipzig, ihre Waren und ziehen damit in die Welt. Die 
Burfchen und Mädchen erhalten außer dem LebenBunterhalt jihrlid) 300 bis 400 
Mark, und da fie ihre Erjparniffe den Eltern zu übergeben pflegen, jo befjert fid 
die wirtjchaftliche Lage der Dörfer, die Haufirer jtellen. Die Mädchen zwar leiden 
in fittliher Beziehung, von den Burjchen aber wird gejagt, daß fie etwa ange- 
nommne üble Gewohnheiten daheim bald wieder ablegen und nad) Landezfitte 
jparjam und nüchtern weiter leben. Hier haben wir aljo Leute, die nicht einmal 
bei jahrelangem Herumtreiben auf der Straße liederlidh werden. Ohne Zweifel ijt 
der dortige Volfsftamm dem benachbarten fernhaften Stamme der Niederjacdhjen 
verivandt, deffen Wrbeiterfdajt, wie fi erwarten ließ, von dem Berichteritatter 
über Weftfalen, Oftfriesfand und Oldenburg das Beugniß mujterhafter Wirtichafts 
lichkeit außgejtellt wird, nur daß einige von den Gewährdmännern über beginnende 
Berfegung der alten Sitte Hagen. Merhvürdigermweife erfährt man aus den Bez 
richten nicht? über die fogenannten Solinger, die doch wohl eine andre Rlaffe von 
Haufirern find oder waren al3 die vom Wefterwald, Mädchen wenigftend waren 
nicht darunter; foviel wir willen, ftanımten fie auch nicht au der Gegend von 
Solingen, fondern au3 Weitfalen. Vielleicht ijt diefer Zweig des Haufirhandels 
eingegangen; e3 it wohl jchon fünfzehn Jahre her, daß und Fein folcyer beredter 
Mann mit dem Paket in Wad8tud) und dem gutturalen ch mehr befudt Hat. 
Bor fünfundzwanzig Jahren lernten wir zufällig einen fchönen Braud diefer So- 
linger fennen. Zu Weihnachten jamınelten fich die Haufirer einer Provinz in einer 
ziemlich im Mittelpunkt gelegnen Stadt und begingen das Zeit mit einander. Yn 
der Chriftmeffe, nadts um awalf, gingen fie zuc Kommunion; ed war ein fchöner 
Anblid, diefen Bug tannenfdlanfer Manner und Viinglinge zum Altare gehen zu 
jeben. Auf die jüngern hatte die Körperfchaft ein wachfames Auge und widmete 
ihnen väterliche Fürforge. ALS einmal einer der Knaben erkrankte, wurde er in 
anftändiger Wohnung in gute Pflege gebracht, und da er trogdem leider ftarb, fo 


Maßgeblihes und Unmagaebliches 593 


— ——— — er rn nn eS — — — — —— — — 
u — — IT — om He 


kam die ganze „Provinz“ zu ſeinem Begräbnis und bezeugte aufrichtige Trauer. 
Wie unverwüſtlich iſt doch ſo ein uraltes kernfeſtes Volksſtum! Aber unbegrenzt 
iſt freilich auch ſeine Widerſtandskraft nicht, und den vereinigten Anſtrengungen der 
Büreaukratie, des Großkapitals und der Vertreter des techniſchen Fortſchritts wird 
es ſchon ſchließlich gelingen, auch die Nachkommen Armins, Widukinds und Rat— 
bods in Lumpengeſindel zu verwandeln. 


Berufung und Schöffengericht. In der Thronrede wurde dem jetzt ver— 
ſammelten Reichstage zugeſichert, daß er, außer der Erledigung der großen Steuer— 
vorlagen, der ſogenannten kleinen Handelsverträge und des Seuchengeſetzes, mit 
geſetzgeberiſchen Aufgaben von größerer Bedeutung verſchont werden ſolle. Nun 
heißt es doch, auch die Vorlage über Reform des Strafprozeſſes ſolle noch in dieſer 
Seſſion an Bundesrat und Reichstag gebracht werden. Üüber ihren Jnhalt ver— 
lautet, daß an der beſtehenden Gerichtsverfaſſung (Schöffengericht, Strafkammer, 
Schwurgericht) nichts geändert und nur die Berufung gegen die Urteile der Straf— 
kammern eingeführt werden ſolle. Bloß darüber beſtehe noch Streit, ob die Ent— 
ſcheidung über dieſes Rechtsmittel den Landgerichten oder den Oberlandesgerichten 
übertragen werden ſolle. 

Wir würden es beklagen, wenn die Reform dieſen und nicht vielmehr den 
umgekehrten Weg einſchlagen ſollte. Die Meinungen über die Notwendigkeit und 
Zweckmäßigkeit der Berufung gehen in der Wiſſenſchaft und Praxis heute noch weit 
aus einander. Dagegen beſteht, wenigſtens unter den deutſchen Juriſten, gegen— 
wärtig eine ſelten dageweſene übereinſtimmung darüber, daß die Strafkammer und 
das Schwurgericht durch das mittlere und große Schöffengericht zu erſetzen ſeien. 
Wir gehen auf die oft erörterten innern Vorzüge dieſer auf alte einheimijche Über- 
lieferungen gegründeten Gerichtöverfaflung Hier nicht ein. XThatjache ift, daß die 
Straffammer, einft unter der Zange de3 Konıpromiffes geboren, daS freudloje Da- 
fein eined fiechen Kindes führt, dem jedermann prophezeit, daß e3 ja doc nicht 
zu feinen Sahren kommen werde, dak das englifd-franzoftidhe Schwurgericht nur 
nod) mit Hilfe politifcher Vorurteile fein Leben frijtet, und daß nur daS Eleine 
Schöffengericht breite Wurzeln im Volfe gefdlagen Hat. Es it zu bedauern, daß 
gerade in den Bol€8freifen, die dad Laienperjonal fiir den ©ericht3dienit der 
Schöffen und Gefdwornen zu ftellen haben, fo wenig Intereffe dafür vorhanden 
ijt, durh Wort und Schrift an der Lölung der gerade fie jo nahe angehenden 
Frage nad) der Vervolllommnung der deutjhen Gerihtsverfuffung mitzuarbeiten. 
Bu dem wichtigen Kapitel, ob fie bei Ausübung des Richteramtd in der Form des 
Schöffen oder der ded Gejchwornengericht3 größere Befriedigung finden, find fie 
jogar maßgebendere Sadjverjtändige ald die zünftigen Suriften, denen fie gleich: 
wohl allein in der Prefje dad Wort laffen. Auch ijt faum zu befürchten, daß ihr 
Gutachten hierbei dur Rücfichten der Bequemlichkeit beeinflußt werde. Die auf: 
opfernde Bereitwilligleit, mit der gerade der Gerichtödienit von den Laien geleiitet 
wird, wird von allen Seiten rühmend anerkannt. Übrigend müffen die großen 
und mittlern Schöffengerichte bei richtiger Bejeßung zufammengenommen nicht mehr 
Laienmaterial verbrauchen, al8 jebt die Schwurgerichte allein. Nacd der Nord- 
deutfchen Allgemeinen Zeitung haben im Jahre 1892 in Preußen 3513 Haupt- 
verhandlungen vor den Schwurgerichten und 60237 Hauptverhandlungen vor den 
Straffammern ftattgefunden. Rechnet man auf den Schwurgerichtötag durchfchnitt- 
lid) je eine Verhandlung und multiplizirt man damit die vom Gejeß anwejend ver- 
langten dreißig Gejchwornen (daß jedesmal achtzehn von ihnen, nachdem ihnen 
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der Tag verdorben worden iſt, ſo und ſo viel Meilen weit wieder nach Hauſe 
gehen dürfen, darf außer Betracht bleiben), jo ergeben ſich jährlich 105390 
Geſchwornentage. Wir nehmen ferner an, künftig werde das mittlere Schöffen— 
gericht mit zwei Richtern und drei Schöffen, das große Schöffengericht mit 
drei Richtern und vier Schöffen beſetzt ſein. Dann ergeben ſich, wenn man 
für die jetzigen Strafkammerſachen nur durchſchnittlich drei Verhandlungen auf 
den Tag rechnet, künftig 60237 Schöffentage für das mittlere und 14052 für 
das große Schöffengericht, für beide zuſammen alſo nur 74289 Schöffentage. Selbſt 
wenn man, entſprechend dem Verhältnis von eins zu zwei beim kleinen Schöffen— 
gericht, künftig vier Laienrichter für das mittlere und ſechs für das große Schöffen— 
gericht verlangen ſollte, ſtünden immer erſt künftig 101394 Schöffentage den 
105 390 Geſchwornentagen gegenüber. Wahrſcheinlich alſo eine bedeutend geringere, 
unter keinen Umſtänden eine ſtärkere Belaſtung, als jetzt allein auf dem Gefchwornen— 
dienſt liegt. Daß Kollegien von fünf und ſieben Richtern vollauf genügen, um 
gerechte und ſachgemäße Richterſprüche zu gewährleiſten, ja daß eine größere Mit- 
gliederzahl nur vom Übel ift, hat jüngft erſt v. Bülow wieder in der leſens— 
werten Schrift: „Die Reform unſrer Strafrechtspflege“ (Berlin, Heymanns Verlag) 
nachgewieſen. Der Juſtiz- und der Finanzminiſter eines bekannten deutſchen Groß— 
ſtaates müßten die Gelegenheit, ihren vollen Bedarf an Richterſtellen ohne jede 
Mehrbelaſtung, ja vielleicht ſelbſt mit Erſparniſſen im Staatshaushalt aufzubringen, 
eigentlich mit beiden Händen ergreifen. 

Amtliche Umfragen zur Vorbereitung von Geſetzentwürfen ſind bei den deutſchen 
Geſetzgebern leider nicht ſehr beliebt. In der Kommiſſionsberatung über die famoſe 
lex Heinze ſtellte ſich ſeinerzeit heraus, daß man über die beabſichtigten ſchweren 
Verſchärfungen der Strafvollziehung nicht einmal die Gefängnisverwaltungen ge— 
hört hatte. So wird wohl auch diesmal amtlich nichts geſchehen, um die Meinung 
der an der Sache lebhaft mit beteiligten Laienrichter einzuholen. Profeſſor Wach 
in Leipzig veranſtaltete vor mehreren Jahren eine Privatenquete über den Zivil— 
prozeß, die über Erwarten werwolle Ergebniſſe lieferte. Sollte ſich nicht eine deutſche 
Juriſtenfakuliät oder ein Juriſtenverein oder auch eine Gruppe von Privatperſonen 
finden, die es in die Hand nähme, etwa durch Fragebogen an die Obmänner der 
Schwurgerichte einmal nachzuforſchen, wie man denn eigentlich in den Kreiſen der 
Geſchwornen, namentlich derer, die auch ſchon als Schöffen gearbeitet haben, über 
die Veränderung der Gerichtsorganiſation denkt? Wir ſind optimiſtiſch genug, zu 
glauben, daß ihr Wahrſpruch weit überwiegend zu Gunſten eines einheitlichen 
Schöffengerichts ausfallen würde. Sollte es in Verbindung mit einigen von Bülow 
vorgeſchlagnen kleinen, aber praktiſch ſehr wichtigen Anderungen des Verfahrens 
vor der Hauptverhandlung auch dem einheitlichen Schöffengericht nicht gelingen, 
ſich Vertrauen zu erwerben, ſo wäre es immer noch Zeit, auf die Berufung zurück— 
zukommen. Flickt man aber der bisherigen Organiſation der Gerichte nur die Be— 
rufung gegen die Urteile der Strafkammern, von einem büreaukratiſch beſetzten 
Richterkollegium an ein andres auf, ſo wird ſich, fürchten wir, die heute ſchon 
vorhandne Mißſtimmung nur verdoppeln. Denn darüber kann kein Zweifel ſein, 
daß ſie eben in dieſer rein büreaukratiſchen Zuſammenſetzung des mittlern Straf— 
gerichts ihre eigentliche Wurzel hat. 


Einiges Chriſtentum. Mit der vom Herrn von Egidy ins Werk ge— 
ſetzten Bewegung haben wir uns bisher nicht befaſſen mögen, weil Ziel und Mittel 
zu unklar ſind, um für die Beſprechung eine Unterlage darzubieten. Im allge— 
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meinen iſt es freilich klar genug, was die Männer wollen, die ſich um die Fahne 
„Einiges Chriſtentum“ geſchart haben: es ſoll ein Hirt und eine Herde, und alle 
Chriſten ſollen gute Menſchen werden. Aber ganz dasſelbe haben die chriſtlichen 
Kirchen, freilich mit einem dogmatiſchen Chriſtentum, erſtrebt, ſo lange ſie beſtehen, 
und auf der dogmenloſen Grundlage, die Herr von Egidy vorzieht, verſuchen es 
ſeit mehr als hundert Jahren die Freimaurer, ohne mehr erreicht zu haben, als 
daß ſie die vorhandnen Sekten um eine vermehrten. Am 5. November hat Pro— 
feſſor Lehmann-Hohenberg in Kiel vor einer zahlreichen Verſammlung die egidia— 
niſchen Ideen entwickelt und darauf ſeinen Vortrag unter dem Titel: „Bericht über 
die Religionsverſammlung in Kiel“ (Verlag der Volksſchrift „Einiges Chriſten— 
tum,“ Kiel, Falckſtraße 9) herausgegeben. Auch dieſe Broſchüre enthält noch nichts, 
was uns veranlaſſen könnte, aus unſrer Zurückhaltung herauszutreten. Aber ſie 
verdient Beachtung, weil ſie zeigt, welcher Wärme der Empfindung, welcher edeln, 
uneigennützigen Begeiſterung wackere Männer auch in unſrer einerſeits am marasmus 
senilis, andrerſeits an wüſten ſelbſtſüchtigen Leidenſchaften kranken Zeit noch fähig 
ſind, und für uns iſt ſie noch aus einem andern Grunde intereſſant: Profeſſor 
Lehmann-Hohenberg ſteht der Sozialdemokratie genau ſo gegenüber wie wir; er 
verwirft ihre Ziele, pflichtet aber ihrer Kritik der gegenwärtigen Geſellſchaftsord— 
nung bei und fordert entſchieden und ſchleunig Abhilfe der unerträglichen Notſtände. 
Was er S. 5 fagt: ,iberal fein in dem bisherigen Sinne nützt heute nichts 
mehr, wir miiffen radifal fein, bd. 6. wir dürfen unjre Kraft nicht mit dürftiger 
Slidarbeit vergetteln, fondern miiffen bem Ubel bis an die Wurzel gehen,“ das 
fol fowohl für die religiöfe wie für die joziale Frage gelten. S. 31 bis 32 führt 
er aus, daß für jeden ein menjchenwürdige® Dajein zu fordern jei, große Unter: 
ichiede des BVBeliged und Einfomnend aber beftehen bleiben dürfen und follen; fo 
lange jedod) nicht die Notdurft aller fichergeitellt fei, tonne der gute Menfch feines 
etwaigen Überfluffes nicht froh werden. „Ich Halte mid) — fährt er dann fort — 
gar nicht erjt mit einer Nahrechnung der mir vorgehaltnen Summe auf, die eine 
derartige Sicherjtellung für den Kopf erfordern finnte. [Bn Berliner Zeitungen 
Hat man ihm folche Berechnungen entgegengehalten.] Sch verjuche gar nicht einmal, 
dies Erfordernis in Geld umzufeßen. Geld gab der Schöpfer feiner Menfchheit 
nicht mit auf den Weg. Geld ift nur ein Verfehrserleichterungsmittel von ein- 
gebildetem Wert. Eine mit unermeßlichen Gütern außgeitattete Erde wied der 
Schöpfer feiner Menjchheit an; mit Vernunft und Willen begabte er und. An 
uns ift e8, mit diefer Vernunft und mit diefem Willen die Herrlichfeiten der Gottes- 
erde derart zu veriverten und Derart zu verteilen, daß niemand unter und Not 
leidet.” Wenn die egidianijde Bewegung den Erfolg hat, die Sdeen der Sozial: 
reform in reife zu tragen, die fich ihnen bisher verfchloffen haben, dann bez 
grüßen mir fie alS befreundete Macht; was für die Befreiung vom Dogmenzwange 
dabei herauskommt, können wir danı mit Gleidymut abwarten. 


Pro domo. Unter diejem Titel bat Oskar Jäger felber eine Sammlung 
von Reden und Aufjägen veröffentlicht, um damit die Anfechtungen derer zurüd: 
zumeifen, die ihn, den begeifterten Borkämpfer des Humaniftiichen Gymnafiums, 
unter der Bezeichnung „Stodphiloluge” gleidhfam zum alten Eifen zu legen ge- 
denfen. Der Beweis, daß für eine derartige Bezeichnung nicht der geringfte Anlaß 
vorliegt, eriheint und, aud wenn und nicht von andrer Seite die unvermüjtliche 
Naturfrifche der Fägerfchen Pädagogik befannt wäre, in glänzender Weife gelungen, 
und wer fic) in Dem heftig entbrannten Streit um die bejte aller Schulen und 
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um die zmwecdmäßigite aller Methoden ein unbefangnes Urteil bewahrt hat, wird 
und beipflihten, wenn wir behaupten, daß e8 um die nationale Erziehung der 
deutfchen Sugend wohl ftiinde, wenn die fogenannten Modernen ihre Lehrthitigfeit 
mit demfelben Gefdi wie jener „Stodphilologe* in den Dienjt der nationalen 
Aufgaben zu jtellen wiigten. Ceit einigen Jahren wird auf diefem Gebiete viel 
gcfiindigt, am meijten jedod) von denen, dic ded Guten zu viel thun. Der Leute, 
die fatholijder fein midten al8 der Bapft, hat e8 befanntlic) immer gegeben, und 
feit auf der Berliner Schullonferenz feligen WAndenfens ans allerhidjtem Munde 
das gefliigelte Wort gefommen ijt, daß die Schule den Staat einige Jahrzehnte 
hindurd) im Stich gelaffen Babe, fdeint mandher Schulmann zu glauben, daß er 
nicht nur verpflichtet, jondern auch imjtande fei, feinen Zöglingen ein Univerfal- 
fhußnittel gegen die Bacillen moderner Irrlehren einzuimpfen. Bagers Sdarf- 
finn und Ehrlichkeit widerftrebt bad fchellenlaute Treiben diefer Reflamepädagogit, 
und mit gutem Grunde hält er daran feit, daß fi Patriotismus und ftaatlicher 
Sinn eben jo wenig züchten lafje wie Neligiöfität, das andre Edelgewächs, das 
der Vaterlandsliebe jo nahe verivandt ijt und ihr auch darin gleicht, daß ein Zuviel 
vonfeiten der Erziehung, jobald der HZögling die Abjicht merkt, der fchließlichen 
Ernte mehr fchadet als frommt. 

Der Inhalt de Buches teilt fi) in drei Gruppen, von denen fidh die erite 
„Schule und Vaterland“ nennt. Schon die einzelnen Überfchriften verraten den 
Geift, aus dem fie hervorgegangen find. Aus dem Guten, dem wir hier be- 
gegnen, heben wir befonderd hervor eine Rede über wahren und falfden Patriv- 
tigmus, gehalten am 22. März 1871, eine andre aus Anlaß der Lutherfeier am 
10. November 1883, und eine dritte über die franzöfifche Revolution und das 
preußifche Königtum aus dem Jahre 1889. Die zweite Gruppe enthält eine Un- 
sahl wiffenfdaftlider Cingelunterfudungen, meijt aus der Gefdidte der Griedhen 
und Römer. Sager ift bier zu Haufe, aber das ift eS nidjt, was dieje Abhand- 
(ungen in weitern Kreifen lejfenswert macht, fondern daß er über dem Cingelnen 
niemalZ den Gedanfen an da8 Ganze verliert und zugleih den Xefer die Fäden 
merfen läßt, mit denen das Vergangne an Die Gegenwart heranreiht. Vorzüge 
Diefer Art offenbaren fid) namentlih in den „Homerifchen Aphorisnren,“ die, wie 
wir glauben, an vielen Stellen wie ein Wort der Erlöjung wirken werden, wenn 
fie aud) auf einen ungeteilten Beifall der Bunftgelehrten vielleicht verzichten miiffen. 
Gegenüber einer Profefjorengelehrjamteit, die fat feit Hundert Jahren den Natten- 
tönig der Homerijden Frage immer unentwirrbarer gejtaltet hat, die auf den 
beiten Wege war, und die Freude an den göttlichen Gejängen des Homer jyjtes 
matifd zu verleiden, übt Die Arbeit Bagers, der neben dem Riiftgeug des Ge- 
(ehrten ein liebevolle3 Verftindnis fiir die geheimften Regungen der Didterfeele 
mitbrachte, die Wirkung eines erfrifdenden Baded. Uns will eB jcheinen, alB ob 
ein großer Teil der Ungufriedenheit, die — ob mit Redt, haben wir bier nidt 
zu unterfuhen — jedenfall8 thatfadlid) gegen den Betrieb der alten Sprachen auf 
unjern Gymnafien vorhanden war und zum Teil noch immer vorhanden ijt, auf 
dag Konto jener Univerfitätsphilologen gejeßt werden müfje, die ihre Aufgabe 
al Lehrer vor allem darin erblidten, eine Gefolgſchaft haarſpaltender Kritifer zu 
gründen. Wir erachten e8 al3 ein verdienjtvolles Werk, daß ein Mann, wie 
Niger, deffen Feindichaft gegen alles, was nad) Dilettantismug riecht, bekannt ijt. 
gegen eine Richtung auftritt, die de3 Unheild nachgerade genug geitiftet hat. 

In der dritten Gruppe, fiir die Sager den Namen , Pidagogijde Gelegen- 
heit3reden“ gewählt hat, finden wir manches, was wunabbingig von den verjdiednen 
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Gelegenheiten und Anfchlüffen ein bleibendes Gutereffe beanjpruchen darf. Das 
gilt befonder3 von einigen Reden aus den fiebziger Sahren, in denen die Be- 
ziehungen der Schule zum öffentlichen Leben, zu Staat und Hau erörtert werden. 
Sn die pädagogijch=didaktiichen Kämpfe der Gegenwart führen zwei Reden, von 
denen die eine, „Nach der Niederlage,” auf der Ofterverfammlung rheiniiher Schul- 
männer in Köln, die andre, „Bleibendes und Verginglides am humaniſtiſchen 
Gymnafium,“ im Sabre 1891 auf der allgemeinen PhHilologenverfammlung in 
München gehalten worden it. Sager Lofung in diefem Kampfe ijt befannt; fie 
dedt fi im allgemeinen mit dem, was aud) wir zum Beten der Nation unfrer 
Sugend für immer erhalten wünfchen: dem Glauben an “odeale. 
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Diejem Hefte ift der Weihnadtsfatalog von K. Thienemann3 Verlag, Anton 
Hoffmann, in Stuttgart beigeheftet. Wir möchten auf eins Hinweijen, waz die 
Bücher diefes Verlagd bejonders auszeichnet, das ijt, daß fie fämtlich eine forg- 
fältige Redaktion ihrer Texte aufweijen. Was hier der Jugend geboten wird, Hat 
jaubern Stil und reinlide Faffung; auch die neuen Auflagen der ältern Bücher 
— viele haben ja fdjon eine ganze Reihe von Auflagen erlebt! — zeigen, daß 
eine verjtändig befjernde Hand dafiir geforgt Hat, dak die liebe Jugend ihre Koft 
in gutem Deutjch vorgefegt erhält, und dem Verlag ift Hohes Lob dafür zu fpenden. 
Uber den Reichtum des Inhalts der Bücher und die Pracht der Ausftattung brauchen 
wir nicht? zu jagen; e3 ift befannt, mit welder Nührigfeit der Verleger beftrebt 
it, immer Neues zu bringen, wa3 die Kinderherzen erfreuen und belehren fann, 
und mit welchem Gejchmadf er für da8 Außere der Bücher forgt. 


Handmwörterbud der Staatswiffenfdaften. Herausgegeben von Dr. J. Conrad, 
Dr. &. Elfter, Dr. ®. Leris und Dr. Edgar Loening. Fiinfter Band. Jena, Guftav 
Sifcher, 1893 | 

Der vorliegende fünfte Band reiht von Nahdrud bis Statiiti. E3 wäre 
iiberfliiffig, ein Werk, deffen Vortrefflidfeit anerfannt ijt, und daS feiner, der fi) 
von Beruf3 wegen mit Staatdangelegenheiten zu befaffen Hat, entbehren fann, nod) 
bejonderd zu empfehlen. Wo fände man zuverläffigere Auskunft über die brennenden 
Fragen bequemer al hier beifammen? Bezeidnet doch beinahe jede Überfchrift eine 
brennende Frage, wie im neueiten Bande, um aufd Geratewohl einige herauszıs- 
greifen, die folgenden: Normafarbeitstag, Pacht, Papiergeld, Patentrecht, Polizei, 
Poft, Preis, PreBgewerbe und Prebredht, Proftitution, Recht auf Arbeit, Neic)3- 
finanzen, Rentenfauf, Schiffahrt, Sitberwährung, Sozialigmus und Kommunismus, 
Staatzfhuld. Wer das Werk braucht und noch nicht abonnirt hat, wird gut thun, 
das Verfaiumte bald nachjuholen, denn der Verleger macht befannt, daß der ge- 
plante Umfang um 40 bid 50 Bogen werde überjchritten werden miiffen, und dak 
er daher nad) Vollendung des Werkes den Preis zu erhöhen genötigt jein werde; 


BO 


Kitteratur 


dagegen bleibt der fiir die jtändigen Abnehmer und für die vor Abichluß des 
WerfeS neu hinzutretenden Abonnenten der urjprünglich feitgejeßte Preis von 
100 Mark. 

Das Handiwirterbud jteht infofern einzig in feiner Art da, alB e3 nicht gleich 
andern ähnlichen Werken abgejchloffene Ergebnifje mitzuteilen, Jondern flüffige Dinge 
und Verhältniffe zu behandeln Hat, daber dic Wiffenfdaften, über die e8 Auskunft 
geben joll, erjt mit Ichaffen Hilft, und da diefe Willenfchaften unmittelbar und tief 
ind Leben eingreifen, jelbit in unjer wirtschaftliches, joziales und politifdes Leben 
geitaltend eingreift und im großen Stile Weltgefhichte madt. In diefer Hinficht 
faun ifm nur da8 Unternehmen der franzöjiichen Encyklopädiiten an die Seite ge- 
jtellt werden, von dem ed fich aber dadurch vorteilhaft unterjcheidet, daß es nicht 
- pon dem Geijte auflöjender Kritik erfüllt ijt, fondern von einem Geijte, der auf- 
bauen und {djaffen will. Bei diefem gewaltigen Einfluß auf die Wirklichkeit liegt 
den Mitarbeitern die Pflicht ob, aufs gemiflenhafteite zu erwiigen, nad) welder 
Ridtung fie ihren Einfluß wirkten laffen wollen, und fid) in zweifelhaften Fallen 
vorfidtige Buriidhaltung aufguerlegen. Biefer Pflicht find fie denn aud im all: 
gemeinen eingedenf; hie und da jedod) wiirden wir doch noch größere Vorficht 
wiinfden. Co 3. B. in dem fonjt vorzüglichen Artifel von Lexis iiber Natural: 
wirt{daft, ber u. a. eine interefjante Tarjtelung der altgriehiihen Wirtfchaft 
enthält, wie fie fid) in der Odyffee fpiegelt. AZuleßt erwähnt der Verfafler die 
Klagen über die Nachteile der Geldwirtichaft und fdlieBt mit den Cagen: „Aber 
die Naturalwirtichaft gehört dennoch einer niedrigern Phaje der Kultur an, in der 
der technifche Fortjchritt gehemmt ift, und [bei der] e& nicht möglich wäre, Be- 
völferungen von der Lidhtigfeit, wie fie die heutigen Nulturftaaten aufweijen, Be- 
friedigung ihrer Bedürfniffe zu verjchaffen. Die Übel, welche die arbeit&teilige, 
geldwirtfchaftlihe und Eapitaliftifhe Produktion für die einzelnen mit fi) bringt, 
müfjen daher ertragen werden, fofern fie fi nicht durdy Mittel, die der fort: 
geichrittnen Entwicklung angemefjen find, mildern lafjen, da eine Riidfehr zu primi- 
tiven Sormen ohne eine einfdneidende Kulturvernichtung nicht möglich ijt.” Dielen 
Schluß hätten wir etwas weniger apodiftifd gewiinfdht. Giebt eS denn fein mitt- 
lere3 zwifchen reiner Natural- und reiner Geldwirtfchaft, und entjpricht nicht ge- 
rade die Miichform am beiten allen Anforderungen der wahrhaft hödhiten Kultur? 
Die Leiter und Mitarbeiter des Handwörterbuhß find ja wohl jämtlid) Mitglieder 
vder twenigitend Gefinnungsgenofjen ded Verein’ fiir Cozialpoliti€ und wirfen mit 
diefem für innere Kolonifation. Nun, was ift dieje andres, al8 teilweife Wieder- 
berjtellung der Naturalwirtichaft? Seder neue Bauerhof bedeutet eine jener Familien 
mehr, die ihre Bedürfniffe zum Teil aus der eignen Wirtfchaft befriedigen. Oder 
würde ed der Verfafler für einen Vorteil halten, wenn auch famtlide Bauern bis 
zum Heinjten Herunter rein fapitalijtijd) wirtjchafteten, alle ihre Erzeugniffe ver- 
fauften und alle, was fie brauchen, einjchließlic dev Mil und der Butter, auf 
dem Markte Tauften? Beinahe fcheint e8 jo, denn er verzeichnet unter den Merf- 
malen der fortichreitenden Geldwirtichaft auch das, daß die Bauern mehr und mehr 
davon ablämen, ihr Brot zu Haufe baden zu laffen, lieber ihr ganzes Getreide 
verfauften und ihr Brot beim Bäder kauften. Darin liegt aber ganz und gar fein 
volkswirtſchaftlicher FSortichritt; dad Brot wird bei diefer Art Arbeitsteilung nicht 
befier, jondern fchlechter und namentlich weniger nahrhaft, und die im Bauernhaufe 
erijparte Arbeitszeit und Arbeitskraft wird nicht auf müßlichered, jondern auf Zand 
verwendet. Wo die Bäuerin das Baden einftellt, da gefdieht e3 lediglich) au dem 
Grunde, weil fie eine „Dame* geworden ijt und fi zu vornehm für Brotfneten 
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dünkt oder zu bequem dazu ijt. Aus demfelben Grunde geht au — troß aller 
„hühnerologischen® Vereine — die Geflügelzucht und fogar die Schweinezudt hie 
und da zurüd. Einen alten Amtnmann hörten wir neulid Hagen, daß fic) heutige 
Gutsbefipersfrauen nicht jchämten, die Eier und die Hühner für ihren Tifh auf 
dem benachbarten Wochenmarkte zu faufen. Damit ift gar fein volfSwirtjchaft- 
lider Vorteil gegeben, fondern ed entipringt daraud ein großer Nachteil: die 
Schweine-, Geflügel: und Eierproduftion dedt je länger je weniger den Bedarf, und 
Diefe Nahrungsmittel werden immer teurer, Eier jogar unerjchwinglich teuer. 

Mit neuen Einrichtungen und Wirtfchaftsformen verhält e3 fich nicht anders, 
alg mit den Vorteilen in der Mechanit. C8 Hat nicht nur jeder Vorteil feinen 
Nachteil, der ihm al’ Schatten anhaftet, fondern auch eine Grenze, über die hinaus 
er nicht außgenußt werden fann, ohne vom Nachteil überwogen zu werden. Das 
gilt aud) von der Geldwirtichaft; über eine gewiffe Grenzc hinaus ijt fie nicht 
mehr vorteilhaft, und reine Geldwirtjchaft würde gar nicht durchführbar fein, fie 
würde in Kommunißmus umfchlagen. Ber Kommunismus ift nämlidy die dritte 
Stufe, der die Geldiwirtfchaft zuftrebt, und will man diefer entgehen, fo muß man 
beizeiten umbiegen. Sn der Naturalwirtfchaft produzirt jeder nur für fi) und 
jein Haus; er verforgt fich felbit unmittelbar. Im Kommunismus produzirt jeder 
nur für die &emeinfchaft, die ihn verjorgt oder doch verjorgen foll. Sn der dazwischen 
liegenden Geldwirtjchaft produzirt jeder nur für den Markt, der ihm Geld liefern 
jol; er verjorgt die andern, um fi) jelbjt mittelbar gu verjorgen. Aber da8 ge- 
Ihieht nur ganz planlod ind Blaue hinein. Einigermaßen gefidert find daher bei 
diefer Brwijdenform nur folde, die, wie die Landwirte, wenigitend den hauptjäd)- 
lidften Teil ihrer Bedürfniffe jelbjt erzeugen, ferner folche, die von vornherein 
über bedeutende Geldmittel verfügen und damit den Markt beherrichen, endlich die 
Beamten, die der Staat oder die Gemeinde verforgt. Würde die Geldmwirtichait 
vollftändig durchgeführt, jo müßte die Mehrzahl aller Menjden durd) die Plan: 
lofigfeit der Produktion, die den Markt bald überfüllt, bald leer läßt, durch ihre 
Eriftenzunficherheit und durch die Entbehrungen, die ihnen ihre Abhängigkeit von 
den Kapitalijten auferlegt, zur Verzweiflung getrieben werden, und fie würden e3 
unbedingt mit dem Kommunismus verjuchen, gleichviel, wa8 dabei Herausfommt. 
Will man e3 aljo auf diefen gefährlichen Verfuch nicht anfommen laffen, dann er- 
halte und erweitere man unfer jeßiged gemischte Syitem, jodaß die Mehrzahl ftet3 
in der Lage bleibe, ſich mwenigitend mit den allernotwendigiten Bediirfniffen felbjt 
zu berjorgen. 


Novellen aus Ofterreid) von Ferdinand von Saar. Zweite durdigejehene Auflage. 
Heidelberg, &. Weiß Verlag 

Das Erjcheinen einer wirklichen zweiten Auflage der „Novellen aus Djterreich“ 
gerdinand von Saar darf man zu den tröftlichen Begebenheiten der litterarifchen 
Zageschronit zählen. Dieſe fünf Novellen, von denen die erjte, „Snnocend,“ in 
einer Kleinen Separataußgabe weite Verbreitung gewonnen bat, die bier andern, 
„Marianne,“ „Die Steinklopjer,“ „Die Geigerin,“ „Das Haus Reichegg,“ nicht 
geringere Vorzüge haben; ald „Innocen?,“ zeichnen fic) durd) Feinheit der Em: 
pfindung, Durd) warme Lebendigkeit der Varjtellung und Einfachheit des Stils 
böchit vorteilhaft vor der novelliftifden Maffenproduftion au3. Da es jedoch in der 
jüngjten Litteraturperiode als ein fichered Kennzeichen der Inferiorität betrachtet 
wird, mit befcheidnerm Werkzeug zu arbeiten, al® mit dem Hebebaum, der die 
Welt aus den Angeln hebt, und dem Echüreifen, daß die Flamme lichterloh empor: 
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Ichlagen Täßt, jo wird der fimple, in fihern Linien geführte Stift Saars mit un 
gebührlicher Geringfhäßung angefehen. Der öfterreihiiche Novellift teilt mit der 
Mehrzahl der modernen Dichter den Zug zu elegifcher Stimmung und diifterer 
Weltbetradtung. Seine Erfindungen find tropdem natiirlid) und einfad, feine 
Motivirung ijt überzeugend und forgfältig, feine Charakteriftif zwar nicht gerade 
tief und überrafchend, doc) lebensvoll und anziehend, und auf alle Fälle verdient 
er auch außerhalb Deutjchöjterreichd bejjer gekannt zu fein, al e8 bidher der Fall 
gewefen iff, In der Gefdichte der Litteratur werden Dichter wie Saar immer 
nur einen bejcheidnen Pla beanfpruchen können, weil von diejen Einfamen feine 
Nahmirkung und Nahahmung ausgeht; um fo ficherer follte ex fi der Wirkung 
jeiner feinen, jtimmung&vollen Phantafiejtüde auf die Mitlebenden erfreuen dürfen. 


Re) 
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Schwarzes Bret 


Seegerigtsjprud des hamburgifden Seeamts vom 21. November 1893: „Der Bu: 
fammenftoß bed Dampferd Barmen mit der Galend Eäcilie ijt in erfter Linie auf den zur 
fraglichen (!) Beit Herrichenden Nebel zurädzuführen. Die Kollifion würde fi haben ver- 
meiden laffen, wenn dem Art. 13 der faiferliden Berordnung vom 7. Januar 1880 gemäß 
bei Eintritt des Nebels die Gejchwindigfeit ded Dampferd gemäßigt worden wäre.“ 

Die Zeit diefes Bufammenftoßes ift genau feftgejtellt worden, und es ift unbegreiflich, 
warum diefe Thatfache dadurch verdedt werden fol, daß man behauptet, die Beit fei „fraglich“ 
gewefen. Der Kern des Spruchd zeigt, daß aud) diefer Seeunfall nur durdy dad von den 
Grenzboten fchon öfter gerügte Schnellfahren der Dampfer bei Nebelwetter hervorgerufen 
worden ilt. 


— 


Sn Nr. 815 der Leipziger Neueiten Nachrichten findet fich folgende Annonce: ,Objets 
d’art de Venise, Aucrbahs Hof, Gewölbe 15," und im redaftionellen Teile derjelben Nummer 
unter der Marfe „Aus dem Geichäftsleben” jteht folgende Empfehlung: „Objets d’art de 
Venise. Unter diefer Spipmarfe inferirt Hırr Mar Rüdiger in Uuerbadh8 Hof prächtige 
venetianifde Glasarbeiten, wie Kronleuchter, Spiegel, Nippjachen 2c., zu fehr billigen Gabril- 
preifen. Objets d’art de Venise eignen fich befonders zu ©elegenheitögefchenten. Die Gegen- 
ftände find aus den berühmten Wtelierd von Yratelli Bottacin hervorgegangen.” 

E3 ijt gur Geniige befannt, bab ein Teil unfrer Kaufleute immer nocd glaubt, fich und 
ihre Waren befonders zu empfehlen, wenn fie zur Bezeihnung der feilgebotenen Saden fran- 
zöfifche oder englifche Bezeichnungen wählen, und es wird noch mander Tropfen ind Meer 
fließen, biß derartige Ulbernheiten verfdwinden. Wud) geht e8 niemanden etwas an, wenn 
ein „beutiher Mann“ wie Herr Mar Rilbiger der ftaunenden Welt zeigt, wie er fic) im 
Frangofifden auszudriiden verjtcht und fich bei jedem Gebildeten damit liderlid) macht, ebenfo, 
wenn ein Hutmader in der Katharinenftrafe gu Leipzig den Minderbemittelten feine 3 Shil- 
lings hats durd) Reflamefdilder empfehlen 3u miiffen glaubt. Wher eine deutfdhe Zeitung follte 
bod) anuj eine fo abgeihmadte Annonce nicht noch im redaftionellen Teile ihre Lefer befondcrs 
aufmerfjam machen. Würde fo etwas wobl in Franfreid) oder England vorfommen? 





Für die Redaktion verantwortlih: Kohannes Grunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Trud von Bari Marquart in Leipzig 





J und Antiſemitismus 







Gj ein — jagte der alte Hoyns, wenn er abends aus dem Kreije 
Are Freunde jchied und dieje ihn zu weiterm Verweilen bewegen 
EA wollten — nein, meine Zeit ift um, ich muß heute Abend noch 
einen Artelorum jchreiben. Wer Spielhagens Problematijche 
EN Vater gelejen hat, weiß ungefähr Bejcheid: der alte Hoyns, 
der übrigens damals noch gar nicht jo jehr viel Jahre zählte, war Anfang 
der jechziger Iahre in Hannover Nedafteur an der jpäter eingegangnen Zeitung 
für Norddeutichland. Er bejorgte den politischen Teil, und wer am andern 
Morgen den in Ausficht geftellten „Artelorum“ — er meinte damit einen 
Leitartifel — las, der mußte fich, wenn er nur halbwegs ju den Gefinnungs- 
genojjen der Norddeutjchen gehörte, nach allen Seiten hin in hohem Maße 
befriedigt fühlen. Denn er hatte eine Arbeit vor fic, die ebenjo jprachlich 
forreft wie jtilgerecht war und in der Vertretung der liberalen Sdeen wie in 
der Bekämpfung der reaftionären Hannoverjchen Negierung joviel Gefinnungs- 
tüchtigfeit und Mannesmut bewies, wie man nur irgend wünjchen fonnte. 
ES war damals in der Ara des um jeine Nechte fümpfenden liberalen 
Bürgertums, die eigentlichjte Zeit der Leitartifel. Niemals vorher und nie= 
mals nachher haben die Yeitartifel jo in Blüte gejtanden. Seine Zeitung von 
einiger Bedeutung durfte frühmorgens erjcheinen, ohne mit dem Leitartifel 
geziert zu jein. ES waren das Arbeiten von ganz bejondrer Art, häufig von 
jchwerfalligem deutjchem Ernjt und deutjcher Gründlichkeit, meijtens von lang: 
atmigem Doftrinarigmus, aber doch auch nicht ohne das Feuer, das jeine 
Nahrung aus den Ideen zieht. Bet ijt die Art zwar noch lange nicht aus: 
gejtorben, aber jte tft doch in der Umbildung begriffen. Die vormals zum 
Angriff bliefen, find jegt in der Berteidigungsitellung. Das nationale Gar: 
raccio, würde vielleicht Carlyle jagen, jteht nicht mehr in den Neihen einer 
Srentzboten IV 1893 76 
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wajfferblauen, fondern einer heißblütigen, roten Demofratie, die ihre Gründe 
nicht aus dem Altertum oder von England, jondern unmittelbar aus dem 
Herzen heraufholt. Dagegen fann die fehulgemadpe, buchgelehrte Beweisführung 
nicht ohne weiteres auffommen. Auch hier muß warmes, rajch fließendes 
Blut pulfiren; wenn das Leben dem Tode gegenüber Recht Hat, jo muß in 
jenem jelber das den Borjprung haben, was die meijte Thatkraft entiwidelt. 

Auch im XLeitartifelichreiben. Das hat die Mehrzahl unfrer Bournalijten 
eingejehen, und aus diefem Grunde lefen fich die Zeitungen von Heute ganz 
anders al8 die vor dreißig Sahren. Zwar giebt ed auch jet noch, na- 
mentlih in unfern großen und reichen Provinzialjtädten, alte, auf gutem 
Grunde ruhende Tagesblätter, die im Laufe der Jahre wenig von ihrem 
Außern aufgegeben haben. Sie haben e3 nicht nötig, dem Beitgeifte, den fie 
gern zur Mode jtempeln möchten, nachzulaufen. Stolz auf ihren Liberalismus, 
den fie gewijjermaßen in Erbpacht haben, find die Leute, die dahinter fteden, 
im Grunde fehr fonjervativ. Relpeftabel vom Wirbel bis zur Sohle, tragen 
lie ihr jteifleinene® Gewand wie Don Quixote fein Barbierbeden, dag er für 
einen Zurnierhelm hielt. C8 geht nichts über den Ernjt, mit dem jie fic 
jelber einreden, daß der von ihnen angewandte Divifor ohne Neft in Der 
Weltzahl aufgehe: was jollte über ihre Weisheit hinaus die Menjchheit wohl 
noch zu denken oder zu jorgen haben? 

Da fonnte man vor einigen Wochen in einem diejer vornehmen patrizijchen 
Blätter einen Leitartifel über den Antijemitismus lejen, der an Geradlinigfeit 
der Gejinnung hinter nichts zuriidblieb, was jemals von diejer Seite zur 
Enanzipation der Juden gejagt worden ijt. Daß die Gleichberechtigung der 
jemitifchen Rajje und ihrer Neligion bei freifinnigen Leuten ein Ariom tt, 
auch ohne daß fie ihre Aufnahmefähigfeit in die Gemeinjchaft des chriftlichen 
Staated nachgewiefen bat, darüber brauchen wir an diefer Stelle fein Wort 
zu verlieren. Der ftegreihe Kampf gegen den abjoluten Staat bat mit der 
bürgerlichen „Freiheit auch die Gleichjtelung der Juden gebracht, ohne dak 
jie dafür auch nur die geringfte moralische Verpflichtung haben zu übernehmen 
brauchen. 

Dap das jo hat fommen fünnen, daran ijt nicht die Unanfechtbarfeit der 
liberalen orderung jchuld, fondern die Schwäche in der Stellung der fon 
jervativen Gegner. €8 ijt eine alte Wahrheit, daß Revolutionen niemals 
zujtande fommen fünnen, wenn die Zugeftindnijfe, die gemacht werden miijfen, 
zur rechten Zeit gemacht werden. Die fonjervative Politik, die dem Anjturm 
unjrer Revolution entgegenjtand, wollte alles behaupten, auch dag, was fie 
nicht behaupten durfte, und deshalb verlor fie alles, auch das, was fie be- 
haupten mußte. Der in der Wolle gefärbte Liberalismus hat natürlich) davon 
feine Ahnung. Die Vorteile, die er in den mittlern Jahrzehnten unfjer® Iahr: 
bunderts errungen bat, hat er nicht bloß mit großem Bebhagen in fein Gewinn: 
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fonto eingetragen, jondern er betrachtet fie ala einen Bejig, der niemals vers 
äußert werden dürfe. Aber es hat von jeher Rechts: und Verjaffungsrevijionen 
gegeben; darüber belehren uns die englischen Revolutionen, wie auch die große 
franzöfifche zur Genüge. 

Noch eine andre Cigentiimlichfeit haben alle Revolutionen gemein. Man 
fann fein Beijpiel dafür anführen, daß gewaltjame Erhebungen gegen ein bez 
jtehendes Recht ohne Aufruf zur Teilnahme an das ganze Volk gefchehen wären. 
Dennoch ijt allen das charateriftiidh, daß nur ein Teil diejed Ganzen mit ber 
Beute durchgeht, und daß er obendrein der unerjchütterlichen Überzeugung it, 
die von ihm nun begründete Rechtsordnung jei für alle Zeiten maßgebend. 
Das Verfahren des deutjchen Liberalismus hat bier, von allem andern 
abgefehen, zwei Tsehler. Wie? höre ich fragen, der Liberaligmus, im bez 
jondern der deutjche, Fünnte überhaupt Fehler begehen? Er, der Geift der 
ereiheit, der allen Crdenbewohnern Crlijung aus den Stetten jchmählicher 
Knechtichaft verheikt, fonnte fic) felber untreu werden und auf Wege geraten, 
Die, ftatt vorwärts in das Land des Lichtes, zurüd in die Dunkelheit führen? 
Hierauf fann ich nur antworten, daß e3 mit dem Liberaligmus genau jo ift, 
wie mit allem andern Streben der Menjchen, wohin e8 ich auch immer er: 
Itreden mag. Um lebendig fein gu fonnen, bat alles menjchlichde Denfen und 
Fühlen die Form nötig, aber es ift nicht möglich, daß die einmal angenom- 
mene und unter einem bejtimmten Zwang der Umstände notwendige Korm für 
alle Zeit zur Fajjung des Geifte8 ausreichend fei. Der Liberalismus war 
einmal die giltige Gorm fiir den freien Gedanfen in den Hauptrichtungen des 
Menjchenlebeng, der Religion und der Politik; aber wie er fich im Augenblid 
giebt, und wie er auch von der großen Majje verjtanden und aufgefaßt wird, 
ift der wahre Gehalt der Freiheit lange aus ihm gewichen und fucht andern 
Unterjchlupf. 

AZ der Gedanfe von der bürgerlichen Freiheit die Burg des Feudalismus 
jtürmte, jeine Mauern niederlegte, da vergak er, Das neue Haus, das er jet 
zu errichten hatte, gleich jo auszubauen, dap alles Volf Play in ihm fand. 
Das jiegreiche Bürgertum dachte nicht daran, daß hinter feinen Reihen noc) 
die unzählige Menge des arbeitenden Bolf3 ftand, der eine Verfaffung mit der 
Gewährleijtung gleicher Rechte feineswegs geniigte. Die dachte, wenn auch 
vor der Hand noch trdumend und in unatrtifulirten Lauten redend, nicht an 
das Recht und die Freiheit des Befiges, denn den hatte fie nicht, fondern an 
das Recht und die Freiheit der Arbeit, denn die jollte fie zwar haben, aber 
ohne ein Wort zu ihrer Regelung jprechen zu dürfen. Aber aus dem unfichern 
Stammeln wurde bald ein feftes, die Ziele Klar bezeichnendes Reden. Hinter 
der Phalanı der Bürger marjchierten unter der Sührung bedeutender Männer 
alsbald die Arbeiterbataillone auf. So geichah, was gu aller Zeit an andern 
Orten auch geichehen tft. ALS die athenijden Bourgeois, dic in Attifa Baraler 
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hießen, ihre Gegner, die Pediäer, befiegt hatten — der Begriff zur Bezeich- 
nung der Arijtofraten wird bei ung jet durch Agrarier wiedergegeben —, er: 
jchien fofort eine Dritte Partei, die unter dem Namen der Diakrier nichts 
andres Darftellte, als was in Rom die Proletarier waren und was fich bei 
ung jeft ,@enoffen” nennt. 

Gegenwärtig jteht die Sozialdemofratie in fic) feft und ficher und fo ftarf 
gerüftet auf dem Plane, daß ihre Gegnerfchaft alle Urfache hat, ſich vorzu— 
jehen. Sich vorzufehen nicht bloß in der Herrichtung von Verteidigungsmit: 
tefn, jondern auch in der rückhaltlofen Bewilligung der Forderungen, die die 
Sozialdemokratie mit Recht ftellt. Das liberale Bürgertum hätte der Gefahr, 
in der es fich im Augenblid befindet, vorbeugen fünnen, wenn e3 in feinem 
Siege nicht bloß an fich gedacht Hätte, jondern aud) an die, die Hinter ihm 
ftanden. Das Leben vollzieht fich nicht bloß in der Politik, e3 beruht auc, 
und zwar in criter Reihe, auf einer guten wirtjchaftlichen Lage. Das weiß zwar 
die Bourgeoifie jelber am beiten, aber fie hat die Arbeiterfchaft nur mit der 
Theorie vertröftet. Was Hilft aber eine Theorie, die auf der einen Seite richtig 
it und auf der andern ind Gegenteil umjchlägt? Denn die unbejchränfte Be- 
wegungsfreiheit des Kapitals muß mit Naturnotwendigfeit die Unterdrüdung 
der Arbeitzfreiheit herbeiführen. Mit Recht Hat deshalb auch die Eozial- 
demofratie den Kampf für die menjchenwürdigere Stellung des Arbeiterd nicht 
nur aufgenommen, jondern jie wird ihn auch fiegreich zu Ende führen. Aber 
es ift nicht gleichgiltig, wie dDiefer Sieg gewonnen wird. Die von Ehrijten: 
tum gepredigte Gleichheit aller darf doch nicht in alle Ewigfeit eine blope 
Whraje bleiben. Der Sozialismus verlangt, daß der erite Schritt zur An 
näherung an ein hohes deal gethan werde. Der Staat hat unter Führung 
feiner Kaifer mit großen Gejegen in die gewiejene Bahn eingelenft, aber der 
Steifinn bis tief in die Reihen der Ytationalliberalen hinein jteht diejen Ge- 
jegen mindejteng widerwillig gegenüber. Sie mögen Fehler haben, dus Klecbe:- 
gejeg mag fogar in jehr hohem Grade verbejferungsbedürftig jein, aber dann 
gehe man frijd) und fröhlich an die Arbeit, nur widerjege man fich nicht. Je 
beitiger der Widerftand ift, dejto groper ijt die Gefahr, daß mit einem er: 
zwungnen Siege auch das verloren oder doch gemindert wird, was nicht Die 
geringfte Schwädhjung ertragen faın. Man jebe fich aljo vor und gebe mit 
Liebe. Se bereitwilliger die Bugeftdndnijje gemacht werden, um jo vorteil: 
hafter wird bie Lage auf Seiten der Befiegten fein, um fo beffer wird fich 
auch das Ganze befinden. 

Über e3 fieht nicht darnad) aus, al3 ob man fid) in der Umgebung des 
Sreilinng jo bald auf diefe Wahrheit befinnen würde. In dem jchon erwähnten 
Leitartikel belehrt der angejchlagne Ton darüber jo gut, wie e3 ganze Bände 
nit thun fdnnten. Diefer jüffijante Ton des Alleinwiffens und des Hoch: 
miütigen Aburteilens, verbunden mit jener fteifnadigen, in der Form aufgehenden 
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Patrizierrejpeftabilität [apt bis auf den Grund der Seelen bliden und läßt 
erkennen, daß bier auf feine Einfehr zu rechnen ijt. 

Der zweite verhängnisvolle Fehler, den der Liberalismus gemacht Hat, 
it der, daß er dem Sudentum im Staate ohne Rüdhalt die völlige Gleich- 
berechtigung mit den andern Unterthanen zuerkannt hat. Die Durchführung 
Diejer Sache it ihm dadurch fo leicht gemacht worden, daß feine Gegner nicht 
mit dem Inhalt, jondern mit der Form gefämpft haben. Wenn die orthodore 
Kirche dem Anjturm der Feinde nur da® Dogma entgegenhielt, fo ftellte fie 
ich auf thönerne Füße und fchwang hölzerne Waffen im Streite, die ihr nur 
zu bald aus der Hand gejchlagen waren. C8 ijt dem FJreifinn gar nicht zum 
Bewußtjein gebracht worden, daß es nicht die äußere Hülle, jondern der leben: 
Dige Snhalt des Chriftentums ijt, 3u dem das Judentum nicht paßt. Nach 
feiner Seite hin, wenn wir die Raffenfrage Hier nicht hereinziehen wollen. 
Denn die altgläubige Sudenfchaft fteht noch mit demfelben Hak der Religion 
der Liebe gegenüber, wie einft Ahasver, als er den Herrn von feiner Thür 
jtieß, und die, Die auf die Gagungen der Vater nichts zu geben behaupten, 
find nicht beffer als ihre Vorfahren, die zu Chrijti Beiten die Tempelhallen 
mit ihrem Schachergejchrei erfüllten und die geweihte Stätte zu einer „Mörder: 
grube“ machten. Der Geift der Liebe Hat fie einft aus dem Tempel ver- 
trieben, aber e8 ift nicht derjelbe Geist, der fie in unfrer nationalen Gemein: 
Ichaft zugelajien bat. 

Unbejehen find fie hereingelajjen worden, und nun find fie da, Durch nichts 
abgehalten, das Böfe, das in ihrem Charakter liegt, nad) jeder Seite hin wirfen 
zu lajjen. Sie find da, und in wenig Jahren ijt e8 an vielen Orten dahin 
gefommen, daß das Erbteil, dag den Kindern gebührt, in die Hände der Fremd- 
linge gelangt ift. Wieles ift jchon unter der Herrichaft des jüdijchen Geijtes 
verloren gegangen, aber e3 it Gefahr, daß noch mehr und wertvolleres ver: 
[oren geht. Diefe Gefahr Hat man endlich im Bolfe zu erfennen begonnen, 
und Damit tt auch die Bewegung dagegen riefengroß angejchwollen. Wer Ver: 
jtandnis für ihr eigentliches Wefen Hat, fann fich nicht wundern, fondern wird 
ih jagen, dar die Wirfung genau im Berhältnis zur Urjache fteht. Mit 
etwas Wejenlojem fann das Volf nicht bis in feine Tiefen erjchüttert werden. 
An der Nejpektabilitätsprejje geht allerdings diefe Wahrheit fpurlos vorüber. 
Sür fie tft die ganze antijemitijche Bewegung nichts als eine Mache, künstlich 
von einigen unruhigen, vielleicht auch ehrgeizigen Köpfen mit hungrigen Wagen 
in die Menge geworfen, eine RKinderfranfheit, die fommt und geht, ohne Spuren 
zurüd zu lajjen. Man fann dem Ding mit der Gelafjenheit des Arztes zu: 
jehen, der fein andres Interejfe dran Hat, als e8 fich ausheilen zu laffen. 

Was können denn auch ein verflojfener Hofprediger, ein gemaßregelter 
Offizier und ein mit Schimpf entlaffener Rektor für Bedeutung haben? An 
dem einen haftet noch immer der Vorwurf einer abfichtlichen öffentlichen Züge, 
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von der Ehre eines entlaſſenen Offiziers wollen wir lieber ſchweigen, und was 
gar den Rektor aller Deutſchen angeht, ſo hat ſich der Mann ſelber gerichtet. 
Waren nicht alle ſeine Anklagen eine ununterbrochne Reihe von horribeln 
Lügen? Daß ſeine öffentlichen Reden auf nichts andres als auf Bauernfang 
ausgingen, beweiſen die Tellerſammlungen, und wie auf die Dauer ein Mann 
im Volke Halt haben ſollte, der in anſtändiger Geſellſchaft nicht einmal ſeine 
Toilette in Ordnung halten kann, das mögen andre verſtehen, wir können es 
nicht. Wir ſind ſteifleinen auswendig und inwendig und können auch nur 
ſteifleinenes Weſen verſtehen. Antiſemitismus iſt nichts andres, als ein vom 
Neid eingegebnes rohes Auflehnen gegen die beſtehende Geſellſchaftsordnung, 
die unübertrefflich und unbeſiegbar iſt, weil ſie mit der Stempelmarke bürger— 
licher Reſpektabilität verſehen iſt. 

Es iſt unglaublich, wie wenig man ſich bei dieſen Leuten auf den im 
Leben des Volkes gehenden Pulsſchlag verſteht. Wo in dem erwähnten Leit- 
artikel von den Zielen des Antiſemitismus die Rede iſt, da wird — durchaus 
nicht unklar — die Verſicherung gegeben, daß man ſich darüber keine Unruhe 
zu machen brauche. Wie die Sozialdemokraten nicht anzugeben vermöchten, 
welche Geſtalt der von ihnen angeſtrebte Staat haben werde, ſo könnten auch 
die Antiſemiten über das, was ſie eigentlich wollten, nichts verraten. Als 
Beweis muß Stöcker herhalten. Als der Hofprediger einſt über die Ziele der 
antiſemitiſchen Bewegung befragt worden ſei, habe er, ſchließlich in die Enge 
getrieben, die Antwort gegeben, die Juden müßten beſcheidner werden. Über 
dieſe Antwort natürlich helle Freude im Lager Israels. Das alſo war des 
Pudels Kern? Um dieſen Pfannkuchen ſo viel Spektakel? Nur größere Be— 
ſcheidenheit wird verlangt? Nun, damit können wir zufrieden ſein. Sind 
wir doch reſpektable, geſittete Leute, und Beſcheidenheit iſt überall eine Zier, 
ſowohl auf der Straße, als im Hauſe, nicht nur in Geſellſchaft andrer, ſondern 
auch in der Familie bei Tiſche. Weshalb, Herr von Liebermann und Herr 
Hofprediger — den Namen Ahlwardts wollen wir gar nicht nennen —, wes- 
halb müſſen Sie denn dieſen Appell durchaus nach auswärts richten? Wäre 
es nicht beſſer, zunächſt bei ſich ſelber Einkehr zu halten und dann viel ein— 
dringlicher durch das Beiſpiel zu wirken? 

Dergleichen höhniſche Erwiderungen konnte man ſeinerzeit zur Genüge zu 
leſen bekommen, und auch jetzt noch ſind ſie an der Tagesordnung. Die 
Variationen darüber ſind dem liberalen Philiſter die liebſte Muſik, ein Ohren— 
ſchmaus, den er morgens beim Kaffee, des Mittags beim Wein und des 
Abends nach dem Skat mit unendlichem Behagen genießt. Aber es iſt wie 
überall auch hier eine Wahrheit, daß es darauf ankommt, wie und von wo 
aus man eine Sache anſieht, und daß, je höher der Standpunkt der Betrach— 
tung iſt, deſto umfangreicher das Ergebnis ſein muß. Beſcheidenheit giebt es 
nicht bloß in den Dingen, in denen Vater und Mutter ihre Kinder anleiten, 
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jondern aud) in viel widjtigern, ja in den wichtigjten Angelegenheiten des 
Lebens. Mlaplofe, weder durch Mitleid, noch durch irgend eine andre menjch- 
liche Tugend eingefchränfte Anfammlung von Geld, Ausbeutung des Volks 
durch Schadher und Wucher, renommiftifshe Zurjchauftelung des Neichtums 
in allen Dingen des Lebens, die nicht innerlich find, brutale Nichtachtung der 
Ehre und ebenjo brutale Unterdrüdung der Nechte andrer fann man nicht 
gerade bejcheiden nennen. Sollen wir nocd) andre ebenjo unliebengwürdige 
Eigenfchaften Israels nennen, Eigenschaften, die Schon den Agyptern unleidlich 
waren und den heiligen Zorn ihrer eignen Propheten erregten? Wir Fönnen 
aller andern entraten, nur an die jüdische Unduldfamkeit andern Befenntnijjen 
gegenüber mag hier noch einmal erinnert werden. Der Treifinn pflegt über 
diefen Bunft mit Stillichweigen Hinwegzugehen, weil befanntlich den Weifen 
der Welt die Thatfache eine THorheit ift. Aber fie wird hierdurch nicht aus 
dem Wege gejchafft, auch verliert fie deshalb nicht an Bedeutung. Denn e3 
fann nicht geleugnet werden, daß allen Bethätigungen chriftlichen Lebens der 
eine Teil der Budenfdaft mit Hohn und Spott, der andre mit einer Tyeind: 
Ihaft begegnet, der eg nur an der Möglichkeit fehlt, alsbald die Verfolgung 
mit der Schärfe des Schwerts gu beginnen. 

Die Juden müfjen befcheidner werden, hat Stöder gejagt. Vielleicht ijt 
an diefen Worten nur die Bejcheidenheit des Ausdruds zu tadeln. Was hatte 
cr im übrigen fagen follen? Sollte er jagen, fie müßten demütiger, gerechter, 
mapvoller, weniger eitel, jie müßten enthaltfamer in ihren Xüften und in der 
Anhäufung von Geld werden, fie müßten vor allem auch zurüdhaltender in 
der Betonung ihres nationalen und fittlihen Wertes werden? Gewif, alles 
dDieje8® und noch mehr hätte er jagen können, aber man wollte eine bündige 
Antwort, und in dem Begriffe „beicheiden“ Tiegt alles andre umfchlofien. 
Spradhlich ijt der Hofprediger den Herren vom Freijinn ohne Zweifel über, 
denn jonft hätten fie fich doch wohl bejonnen, bevor fie jich einer jo unzeit- 
gemäßen Spottlujt überließen. Man darf fich den Stöderjchen Ausdrud dreijt 
zu eigen machen. Die Juden müjjen wirklich bejcheidner werden. Das deutiche 
Volk jteht vor der Wahl, entweder Zwang auf die fremden Eindringlinge zu 
legen oder fich jelbjt aufzugeben. 

Aber was für einen Zwang? Der Sreifinn möchte ohne Zweifel gar zu 
gern, daß wir dabei an mittelalterliche Sudenverfolgung dächten. Aber wir 
thun ifm den Gefallen nicht. Nicht einmal daz ift unjre Meinung, die liberale 
Gejeggebung wieder aufzuheben und den Juden die ihnen vom Staate ge- 
währleijteten Rechte zu nehmen. In den aufgeregtern Elementen des Antis 
jemiti8mus, denen das Herz mit dem Kopfe davonläuft, mögen folche Ge⸗ 
danken rumoren, aber man braucht gar fein Mitglied diejeg Bundes zu fein, 
um feinen Mitgliedern die VBerjicherung geben zu können, daß es nicht das ift, 
was als dauernde Frucht aus der Bewegung übrigbleiben wird. Der Libera- 
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lismus folgert zur Bernhigung der eignen Gemüter alſo: Es iſt ein in der 
Völkergeſchichte ſtets wiederkehrendes Geſetz, daß in allen Erregungen, von 
denen von Zeit zu Zeit das Gemüt das Volkes ergriffen wird, nur die die 
Führung behaupten können, die am lauteſten ſchreien und den Maſſen die 
tollſten Hirngeſpinſte vormachen. Wendet man dies auf den Antiſemitismus 
an, ſo kann man ſich ſchon zufrieden geben; je wilder die geſtellten ‘For: 
derungen ſind, um ſo eher werden ſie ſich den Augen aller als Utopien er— 
weiſen, und um ſo früher wird die Bewegung im Sande verlaufen ſein. 

Soll man darauf wirklich noch etwas ernſthaftes erwidern? Überall, wo 
es ſich in der Geſchichte um Erregungen der Volksſeele gehandelt hat, wo es 
in Wirklichkeit ein Leiden war, das die Volksſeele in Sorge, Not und Angſt 
verſetzte, hat ſich das Geſetz offenbart, daß, wie ſich bei einer jeden Gärung 
das Unklare, Unreine zu Boden ſchlug, das Weſentliche aber, das Reine und⸗ 
das Gute nach oben trat. Die Freiheitsbewegung der mittlern Stände gegen 
den Feudalismus hat viel Vortreffliches zu Tage gefördert, aber es iſt eine 
Thorheit, zu glauben, daß damit der Prozeß zu Ende ſei. Kann der über— 
haupt zu einem andern als einem vorläufigen Abſchluß gelangen? Es bleiben 
immer Reſte, und der Reſt, den die Bourgeoiſie gelaſſen hat, iſt ſehr groß. 
Um dieſen handelt es ſich, wenn in neuerer Zeit die Sozialdemokratie auf den 
Kampiplatz getreten iſt, und wenn ſich ihr in der neueſten Zeit die chriſtlich— 
ſoziale Partei zugeſellt hat. 

In dem Kampfe um eine vollkommnere Ausgeſtaltung des Menſchenlebens 
in der Form des Staats iſt der Antiſemitismus die naturnotwendige Ergän— 
zung der Sozialdemokratie. Er verhält ſich zu ihr, wie das Herz zu dem 
Kopfe. Dieſe kämpft um ein Ideal, aber das läßt ſich nicht mit dem Ver— 
ſtande allein erreichen. Wenn es möglich wäre, ſo müßte ſich durch formalen 
Zwang allein auch der ſozialdemokratiſche Staat mit ſeinem Kommunismus 
und mit der Aufhebung alles Individualismus verwirklichen laſſen. Aber er 
wird immer eine Unmöglichkeit bleiben, weil er gerade den Einzelwillen und 
damit alle Vorausſetzung jedes Lebens aufhebt. Die Sozialdemokratie läßt 
eine große Lücke, aber in dieſe ſpringt der Antiſemitismus ein. Während die 
Sozialdemokratie bis dahin nur für die materielle Hebung des Arbeiterſtandes 
eingetreten war, denn in ihrem Zukunftsſtaate ſoll Religion „Privatſache“ ſein, 
holt dieſer die vernachläſſigte ſittliche Seite nach und ſtellt ſie ſogar in 
den Vordergrund. Die „Genoſſen“ bekämpfen den Kapitalismus, das heißt 
die ins Syſtem gebrachte Geldmacht zur Erwerbung weiterer Mittel, die Anti⸗ 
ſemiten den Mammonismus, das heißt das ſelbſtſüchtige Leben und Haſten 
der Menſchen im Gelde zur Schädigung andrer und um der eignen Luſt 
zu fröhnen. 

Man könnte noch an andern Punkten darthun, wie ſich in den Beſtre⸗ 
bungen der zwei Parteien die beiden Seiten alles menſchlichen Lebens zeigen, 
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aber wir wollen zu Ende fommen mit dem zufammenfafjenden Gedanfen, dab 
die Sozialdemokratie, über berechtigte Forderungen hinaugjchießend, mechanijc) 
von außen ber den Staat mit Gejegparagraphen neu gründen will, der Anti: 
jemitismus dagegen den gewordnen Staat lebendig von innen heraus mit 
Anordnungen reformiren wird, die in einem von wirklichem Lebensblut 
zeugenden Bufammenhang mit dem Wefen unfrer Nationalität und dem Der 
Religion der Liebe ftehen. Wie dteje Anordnungen im befondern ausfehen 
werden, Darüber wird ebenjo wenig von Herrn Stöder irgend jemand den 
Herren vom Freilinn etwas verraten fünnen, aber deffen finnen fie jchon jet 
versichert fein, daß e8 Gefete fein werden, die, ohne den Charakter der Duld- 
jamfeit zu verleugnen, doch den Juden und ihresgleichen den Zwang auferlegen, 
fi) vor dem Geift unfers Glaubens und unjers VBolfstums zu beugen. 





Indifche Zuſtände 
(Schluß) 
4 

Mie Verhiltnijje der englifejen Herrichaft in Indien find fo einzig 
Vin ifrer Art, die innern politischen, jozialen und religiöfen Zus 
EM Aitünde der indischen Bevölkerung jo verwidelt, daß die Zukunft 

ode: anglo-indiichen Reichs ohne Zweifel das fchwierigite Pro- 
u blem ift, das fich in unfrer Zeit der politischen Spekulation bietet. 
Aber eg if zugleich eins der wichtigiten Probleme für die gefamte Menjch- 
heit, da e8 die weitern Gejchide einer bildungsfähigen Bevölferung von 260 Mil: 
(ionen Seelen betrifft, und es ift im bejondern auch bedeutungsvoll und an- 
ziehend für uns Deutjche, die wir begonnen haben, auf dem Gebiete der Kolo⸗ 
nijation dem VBorgange der Engländer zu folgen. Treten wir aljo diejem Pro- 
blem etwas näher. 

Die englische Regierung in Indien ftüßt jich, wie wir gejehen haben, in 
eriter Linie auf dag Heer, und von diefem Heer beftehen volle zwei Drittel 
aus einheimifchen Söldnern, die mit ihren Herren durch feine Bande des Blut 
oder Glaubens verbunden find, fondern deren Treue allein auf ihrem friege- 
tijden Ehrgefühl und ihrer Dankbarkeit gegen ihre Lohnherren beruht. Nun 
farın e3 zwar nicht bezweifelt werden, daß es die Engländer ausgezeichnet ver: 


ftanden Haben, diefen Sepoys einen echt militärischen Geift ae Ein 
&renzboten IV 1893 
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Jahrhundert ununterbrochner Siege weckt natürlich den Stolz des Kriegers 
auf ſeine ruhmreichen Fahnen; ein kameradſchaftlicher Ton, eine warme Für: 
ſorge und eine vorbildliche Tapferkeit gewinnen dem britiſchen Offizier die per⸗ 
ſönliche Zuneigung ſeiner Untergebnen; und die langerprobte Zahlungsfähig— 
keit und Zahlungswilligkeit der engliſchen Regierung feſſelt den Söldner mit 
ſeinem eignen Intereſſe an ihre Seite. 

Aber wer möchte deshalb behaupten, daß die Treue der Sepoys niemals 
wanken könnte? Noch hat jede Regierung, die ſich auf fremde Söldnertruppen 
ſtützte, über kurz oder lang deren Unzuverläſſigkeit erfahren. Schlechte Be⸗ 
handlung weckt den Unmut des Mietlings, gute leicht ſeinen Übermut, und 
es iſt ſchwierig für den Führer, immer das richtige Maß zu treffen, beſonders 
ſchwierig in Indien, wo die Verſchiedenartigkeit der Anſchauungen, Gefühle und 
Sitten dem britiſchen Offizier das Verſtändnis für die wechſelnden Stimmungen 
ſeiner Untergebnen trübt. Das Weſen des Sepoys iſt ſchwer zu ergründen; 
dem Auge des Europäers zeigt er meift nur die offner zu Tage liegenden Licht: 
feiten feines Wefend. Aber wer Tann wilfen, was in der Tiefe Ichlummert? 
Ferner: das Blut des Inders ift rafch erregt, und feine religiöfen Gefühle 
find leicht verlegt. Mag auch die Ruhe heute nicht bloß jcheinbar fein, wer 
bürgt dafür, daß fie morgen nicht gejtört wird? Man denke an die gefetteten 
Batronen von 1857 und an die prophetifchen Worte, die der neuernannte 
Bizefönig Lord Canning 1856 vor feiner Abreife nach Indien fpracd: „An 
dem indischen Himmel, mag er noch fo Klar fein, kann plöglich eine Kleine Wolfe 
auffteigen, dic, 3uerft nicht breiter als eine Hand, rajch größer und größer 
wird und uns zulegt mit Unheil zu überfchütten droht.” Schon früher ein- 
mal batten die Sepvys in Siidindien gemeutert (muting of Vellore 1796). 
Der große Aufftand von 1857 ift befannt genug. Wer wollte behaupten, daß 
ſich dergleichen nicht wiederholen könnte? 

Eine Meuterei unter den einheimischen Söldnern ift immer möglich, und 
deshalb haben die Engländer Vorkehrungen getroffen, ihr beffer begegnen zu 
fünnen als 1857. Die britische Regierung hat die Lehren jenes furchtbaren 
Sahres nicht vergejlen. Der Aufruhr verbreitete fich damals jo rajch über 
die gejamte Bengalarmee, weil fich diefe in der Hauptjache aus einer bes 
jttmmten Klaffe refrutirte. Yaft die ganze Infanterie beftand aus Brah— 
manen und Radfdputen von Audh und den Nordweitprovinzen, alfo aus 
Leuten verbunden durch Gemeinſamkeit der Sntereffen und Anjchauungen und 
mehr alg andre unter dem Einfluß von religidjen Gefühlen und Kaftenvor- 
urteilen. Heutzutage ziehen die Madrad: und Bombayarmeen ihre Refruten 
aus vielen verjchieduen Stämmen und SKaften des Dekfan und mifchen fie in 
den Regimentern Durch einander, während in der zahlreichern und wichtigern 
Bengalarmee die verjchiednen Rafjen, Religionen und Kaften meiftens fom- 
pagnieweije getrennt gehalten werden, jodaß 3.3. ein Regiment zivei Kom: 
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pagnien Siths, eine Kompagnie Brahmanen, eine Kompagnie Radichputen, 
zwei Kompagnien muhammedaniiche Pundfchabis, eine Kompagnie Pathans und 
eine Kompagnie Dogras hat. Wie in den neuern Kriegzjchiffen der Wusbrei- 
tung de8 Wajjers beim Leckwerden durch die wafjerdichten Abteilungen, fo 
wird in dem indilchen Heere dem Umfichgreifen einer Meuterei durch die Tren- 
nung der verjchiednen fozialen Elemente vorgebeugt. 

Daneben ift die militärifche Stellung der Engländer in Indien auch fonft 
bedeutend verftärft worden. Bet der Reorganijation nad) Unterdrüdung des 
großen Aufitandes wurde der Grundfaß feftgehalten, daß das Verhältnis zwifchen 
einheimifchen und europätichen Truppen das von 2:1 niemals bedeutend über: 
fteigen und daß die gefamte Artillerie ausschließlich von Europäern bemannt 
werden folle. Go ftanden 1856 den 232000 Sepoy3 nur 39000 Europäer 
gegenüber, jet Dagegen den 141000 Sepoys 71000 Europäer. Alle größern 
eftungen des Landes find Heute von britijdjer Artillerie bejeßt, alle Arjenale 
von britiichen Truppenteilen bewacht, und alle jchweren und Feldbatterien werden 
von Europäern bedient. Außerdem ftellt eine Truppe von 71000 Europäern 
jest an und für fich eine weit größere Truppenmacht dar, als vor fünfund- 
dreißig Sahren. Damals waren die britischen Truppen in Heinen Abteilungen 
über das Land zeritreut, und e3 war fehwierig, gzeitraubend und fojt{pielig, 
aud) nur eine Fleine britische Streitmachht an irgend einem Punkte Indiens zu 
fammeln. Al3 der Aufitand ausbrach, waren faum 650 Kilometer Eifenbahnen 
fertig, während augenblidlich 27000 Kilometer in Betrieb find. Alle größern 
Garnifonen, Feftungen und Arfenale find jest mit einander und mit der Küjte 
durch Schienenwege verbunden. Während 1857 ein Regiment drei bis vier 
Monate brauchte, um von der Küfte nach dem Bundjchab zu marfchieren, kann 
es jebt in einer Woche von Kalfutta nach Lahore gebracht werden. Berjtär- 
fungen von England, die dDamals um das Rap Herum drei Monate unterwegs 
waren, landen jegt in Bombay binnen dreißig Tagen nach der Abfahrt von 
Plymouth. Schließlich darf auch das VBolunteerforps nicht vergejjen werden. 
Aus Europäern und Eurafiern beftehend, etwa 25000 Mann Stark, zwar 
nicht hervorragend ausgebildet, aber gut bewaffnet, finnte fic) diejes Korps 
im alle eines Aufjtandes für Verteidigungszwede fehr niiglic) erweijen und 
würde jedenfall die Wederfehr der jchlimmiten Unglüdsfälle des Jahres 1857 
verhüten. Nach alledem fan e3 nicht zweifelhaft fein, daß eine Meuterei der 
Sepoy3 heutzutage weit rafcher niedergejchlagen werden würde al3 vor dreißig 
Sahren. Und im allgemeinen fann auch die Regierung auf die Treue ihrer 
einheimifchen Truppen zählen, denn die erwähnten Aufjtände von 1796 und 
1857 bilden doch nur einige dunkle Fleden in dem hellen Bilde eines ganzen 
Sahrhunderts von treuen Dienjten. 

Aber die Macht der britifchen Regierung in Indien beruht nicht allein 
auf dem Heer. Der immer wachjende Einfluß des Staates auf alle Gebiete 
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des öffentlichen Lebens hat in allen ziviliſirten Ländern die Stellung der Re— 
gierung gegenüber revolutionären Beſtrebungen ungeheuer verſtärkt. Durch 
ein Heer von hohen und niedern Beamten ſtreckt ſie ihre Fühler nach allen 
Richtungen aus, hat ihre Verbindungen in allen Schichten der Bevölkerung 
und wird immer über die Bewegungen und Pläne aller feindlichen und um— 
ſtürzleriſchen Elemente unterrichtet. Sie beſitzt die Einheit der Leitung, die 
ihren Gegnern abgeht. Sie beherrſcht die Knotenpunkte der Straßen, die 
Eiſenbahnen und Telegraphen. Sie verfügt endlich über unerſchöpfliche Geld— 
mittel. In Indien kommt noch hinzu, daß ſie in der See eine unangreifbare 
Baſis hat, daß ſie mit Hilfe ihrer Flotte die Meere beherrſcht, das Land 
wirkſam gegen außen abſperren und die Einfuhr von Waffen, Munition u. dgl. 
gänzlich verhindern kann. Das ungeheure auf der Halbinſel angelegte engliſche 
Kapital, der gewaltige Handel zwiſchen den beiden Ländern hat neue Bande 
um England und Indien geſchlungen. Die Verbindung zwiſchen ihnen wird 
von Jahr zu Jahr feſter. Die räumliche Ausdehnung der indiſchen Halbinſel, 
die früher jeden Verſuch einer politiſchen Vereinigung verhinderte oder im 
Keime erſtickte, wird dem anglo⸗indiſchen Reiche nicht mehr verderblich werden. 
„Denn dem Umfange der Staaten ſind heute kaum noch Grenzen geſteckt, wo 
Dampf und Elektrizität den politiſchen Körpern einen neuen Blutumlauf in 
Geſtalt der Eiſenbahnen und ein neues Nervenſyſtem in Geſtalt von Tele— 
graphen gegeben haben.“ 

Von den Unterthanen freilich kann die engliſche Regierung eine thatkräftige 
Unterſtützung feindſeligen Beſtrebungen gegenüber nicht erwarten. Die Eng— 
länder herrſchen in Indien nicht durch den Willen des Volkes, und da wäre 
es doch wunderbar, wenn der Inder für die Erhaltung der engliſchen Herr— 
ſchaft ſein Gut und Blut einſetzen ſollte. Man hört wohl von engliſcher Seite 
verſichern, daß ſich die Unterthanen aus Dankbarkeit und in der richtigen Er: 
kenntnis ihres eignen Nutzens um ihre britiſchen Herren ſcharen würden. Kann 
denn der Hindu anders, heißt es, als die fühlbaren Segnungen der engliſchen 
Herrſchaft mit den Greueln der frühern Anarchie vergleichen? Muß er ſich 
nicht ſagen, daß mit dem Sturz dieſer Herrſchaft die alte Verwirrung unver— 
meidlich wiederkehren würde? Gewiß muß er das. Aber dabei vergißt man 
nur, daß die großen Maſſen leider meiſt nicht von der Vernunft, ſondern von 
der Unvernunft geleitet werden. Man iſt durchaus im Irrtum, wenn man 
glaubt, daß ſich irgend ein Teil der indiſchen Bevölkerung durch Rückſichten 
auf das Gemeinwohl in ſeinen Handlungen beſtimmen laſſen würde. Gemein— 
wohl iſt dem Inder ein ebenſo unbekannter Begriff wie Vaterland, Patrio— 
tismus u. dgl. Der Einzelne fragt ſich nicht, welche Folgen die britifche Herr- 
ſchaft für das ganze Land hat, ſondern jede einzelne ſoziale Gruppe überlegt, 
wie ihre eigne Stellung, ihre Sonderintereſſen dadurch beeinflußt worden ſind. 
„Nun kommen aber die Wohlthaten, die die Engländer dem Lande im allge— 
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meinen criviefen haben, indem fie der furchtbaren Verwirrung, der Räuber: 
wirtfchaft, der Säbelherrfchaft ein Ende machten, namentlich einer Rlaffe zu 
gute, die, wenn aud) bet weitem die zahlreichfte, doch wenig politischen Ein- 
Muß und ein Eurzes Gedächtnis Hat, nämlich den Heinen Landleuten (ryots).“ 
Se länger die englifche Herrichaft befteht, defto mehr werden die frühern Leiden 
vergefjen, denen fie ein Ende machte. Und gejett auch, fie würden nicht ver: 
gefjen, gejegt, der Ayot bliebe fich ftets der ihm von feinen jegigen Herren 
eriwiefenen Wohlthaten bewußt, jo tft doch fein Grund vorhanden, anzunehmen, 
daß fi) im Falle einer Bedrohung der englischen Herrichaft von andrer Seite 
diefes8 Gefühl der Dankbarkeit auch in Thaten umfegen würde. Der indijche 
Bauer ift feit Sahrtaufenden zu jehr gewöhnt, den Wechjel jeiner Herrjcher 
ftumm über fich ergehen zu lajjen, und e3 wäre jehr zu verwundern, wenn 
ihm jegt auf einmal der Gedanfe käme, er fdnne eigentlich dite politijden Ge- 
Ichide feines Landes felbjt mit beftimmen und fic) gum Herrn fegen, wer ihm 
gefiele. Die große Mafje diefer Landbevilferung fommt aber auch fo wenig 
in unmittelbare Berührung mit den Engländern, fteht ihrem Wefen jo fremd 
gegenüber und bat fo wenig eigentliches Berftändnis für ihre Politif, dak es 
gelegentlich gar nicht einmal jchiwer wäre, die Abfichten ihrer britifchen Herren 
bei ihr zu verdächtigen. Neben der fleinen Landbevdlferung ift eg vor allem 
der Handelsftand, der den augenfcheinlichiten Vorteil von der jegigen Ordnung 
zieht, und da er im allgemeinen aus leidlich urteilsfähigen Menjchen beftebt, 
jo wünfcht er gewiß den Beftand der englifchen Herrjchaft. Leider wird es 
nur auch bei ihm meiftens bet dem Wünfchen bleiben. Kein Zweifel: „die 
Klafjen, die den ewigen Kriegen früherer Zeiten, der Bedrüdung, dem Raube, 
dem Morde preisgegeben waren, jollten ihre Befreier fegnen, aber e8 ijt wenig 
wahrjcheinlih, daß die Bedrüder, Räuber und Mörder dasfelbe thun; und 
diefe bilden, wenn auch eine Kleine Minderheit, doch den einflußreichiten Teil 
der Bevölferung“ (Seeley). So find wirklich feindfelig gejinnt zunächt die 
zahlreichen militdrijden Abenteurer und Glüdgritter meist zentralafiatifcher 
Abkunft, die jeit Jahrhunderten in den indischen Heeren und an den indischen 
Höfen die allgemeine Verwirrung für ihren perjönlichen Ehrgeiz auszunugen 
pflegten, und deren Treiben die fejte Ordnung der englifchen Herrichaft ein 
Ende gemacht hat. Ferner die Angehörigen abgefegter Dynaftien famt ihren 
Gefolgsleuten. Dann überhaupt die höhern ‚Schichten der Dtuhammedaner, 
die unter der mongolijchen Dynaftie als die Vertreter der herrjchenden Res 
ligion alle einflußreichen Posten monopolifirten, und die Brahmanen, deren 
joziale Stellung durch da8 Eindringen europäifcher Bildung und Aufklärung 
allmählich untergraben wird. Alle dieje früher herrfchenden Klaffen fchreiben 
mit Recht das Schwinden ihres Einfluffes auf Rechnung der „bauernfreund- 
lichen” Bolitif der Engländer und würden den Sturz der jegigen Machthaber 
mit Sreuden begrüßen. Glüdlicherweije entjpricht aber ihre Macht nicht ihren 
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böſen Abſichten. Gegenſeitige Eiferſucht hindert ſie an gemeinſamem Handeln, 
die Unterſtützung der Maſſen fehlt ihnen, und das ſtarke Heer der Regierung 
ſchreckt von vereinzeltem Vorgehen ab. Gern würden ſie wieder gelegentlich, 
wie 1857, die Mißſtimmung der einheimiſchen Söldner für ihre Zwecke aus⸗ 
zubeuten ſuchen, aber die jetzige Zuſammenſetzung der Sepoyregimenter macht 
dieſe ſolchen Umtrieben weniger zugänglich, und ſchließlich zeigt gerade der 
Ausgang jenes Aufſtandes, daß eine Meuterei ihrer indiſchen Truppen der 
engliſchen Regierung noch nicht gefährlich wird, ſolange ſie nicht den Charakter 
einer nationalen Erhebung trägt und als ſolche bei den Maſſen Unterſtützung 
findet. Es iſt nicht anders: ſolange die indiſche Bevölkerung in ihrer jetzigen 
Zerſplitterung und politiſchen Bewußtloſigkeit verharrt, iſt die Herrſchaft der 
Engländer gegenüber ihren innern Feinden feſt und ſicher gegründet. 

Wie aber, wenn in dieſen Verhältniſſen ein Wechſel einträte? Für ge— 
wöhnlich vollziehen ſich freilich ſolche Änderungen in dem geſellſchaftlichen 
Leben großer Volksmaſſen nur langſam und unmerklich. Aber wir dürfen nicht 
vergeſſen, daß Indien gewiſſermaßen ins Schlepptau genommen worden iſt 
von Europa, wo wir jetzt mit Volldampf vorangehen. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß unter dem Hochdruck europäiſchen Fortſchritts und dem Einfluß feſter 
Ordnung Indien raſch durch Entwicklungsſtufen hindurchgeführt werden wird, 
die in dem Leben andrer Völker Jahrhunderte in Anſpruch genommen haben. 
„Der Hindu macht jetzt in zwei Tagen eine Reiſe, die vor einem Menſchen⸗ 
alter einen Monat in Anſpruch nahm, weil die Engländer Eiſenbahnen gebaut 
haben, ehe er ſelbſt ſich nur gepflaſterte Wege geſchaffen hatte; und ſo wird 
die geiſtige Entwicklung des Hindu vielleicht auch fortſchreiten mit überſpringung 
von Zwiſchenſtufen.“ Wie, wenn ſich Indien, dem demokratiſchen Zuge des 
Weſtens folgend, unſre Ideen von dem ſouveränen Volk und dem Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechte der Maſſen aneignete? Die britiſche Herrſchaft muß den 
Volksgeiſt unwillkürlich in dieſe Richtung drängen. Die Gedanken des Ryots 
ſind nicht ausſchließlich durch die ſchwere Sorge für den täglichen Unterhalt 
und die fortwährende Angſt um Leib, Weib und Gut in Anſpruch genommen. 
Die friedliche Ordnung, die beſſern Erwerbsbedingungen geben ihm Muße, 
auch über die Grundlagen ſeiner geſellſchaftlichen Exiſtenz nachzudenken. Die 
Sicherheit des Lebens und Eigentums, die Fürſorge einer wohlwollenden Re⸗ 
gierung, die ſtets betonte Rückſicht auf ſein Wohl erſchienen ihm zuerſt und 
erſcheinen ihm wohl auch noch jetzt als etwas neues, ſeltſames, unverſtänd⸗ 
liches. Aber wie bald wird er ſich gewöhnen, ſie als ſelbſtverſtändlich bin- 
zunehmen, wie bald ſie als ſein Recht fordern, wie bald lernen, daß die Re⸗ 
gierung um ſeinetwillen, nicht er um der Regierung willen da iſt! Obendrein 
bemühen ſich noch einige halbgebildete Inder, dieſen natürlichen Entwicklungs⸗ 
gang zu beſchleunigen. Unter dem Namen eines Nationalkongreſſes haben ſich 
ein paar hundert unklare und ſchwatzhafte Köpfe zuſammengethan, um auf eine 
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für Indien ſo außerordentlich zeitgemäße parlamentariſche Vertretung hin⸗ 
zuwirken. Unter die großen Kinder des Landes werden zu Tauſenden und 
Hunderttauſenden politiſche Bibeln verteilt, und die ganze einheimiſche Preſſe 
— über vierhundert Zeitungen — befleißigt ſich, den Ryot möglichſt mit ſeinen 
bürgerlichen Rechten, nicht aber mit ſeinen bürgerlichen Pflichten bekannt zu 
machen. Wenn auch glücklicherweiſe zur Zeit nur wenige die phraſenhaften 
Ergüſſe jener Volkstribunen zu leſen vermögen, ſo wird es doch nicht lange 
dauern, bis die Maſſen etwas zum politiſchen Selbſtbewußtſein erwachen. 

Aber muß denn eine ſolche Entwicklung notwendig der engliſchen Herr— 
ſchaft gefährlich werden? Gewiß nicht, ſolange ſie nicht Hand in Hand geht 
mit einer nationalen Einigung der Bevölkerung, denn mit der wachſenden Er— 
kenntnis müßte auch das Verſtändnis für die Segnungen der engliſchen Herr— 
ſchaft wachſen, und wenn ſich trotzdem der Wunſch nach deren Beſeitigung 
einſtellen ſollte, ſo würde doch die Ausführung an den innern Feindſchaften 
ſcheitern. Iſt aber eine nationale Einigung in abſehbarer Zeit zu erwarten? 
Wir haben als Haupthindernis der ethniſchen Verſchmelzung der indiſchen Be: 
völkerung die raſche Folge der Invaſionen und die dadurch gegebne Fort— 
dauer der allgemeinen Verwirruug erkannt. Dieſe Hinderniſſe ſind beſeitigt. 
Die engliſche Herrſchaft hat der tauſendjährigen Anarchie ein Ende gemacht, 
und Indien iſt in eine Periode friedlicher Entwicklung eingetreten. Iſt es 
nicht wahrſcheinlich, daß dieſe, wenn ſie länger andauert, zur Bildung einer 
indiſchen Nation führen wird? Nein, denn Jahrtauſende haben jetzt ihren 
Stempel auf die innern Gegenſätze gedrückt. Die einzelnen Beſtandteile der 
indiſchen Bevölkerung haben die Lebensſtufen überſchritten, wo ſich ſolche Ver: 
ſchmelzungen leicht vollziehen. Sie haben die Formbarkeit der Jugend ver—⸗ 
loren. Sie haben ſich — wenigſtens die wichtigern unter ihnen — im Laufe 
der Zeit jede eine feſte Schriftſprache geſchaffen mit einer hochentwickelten Lit⸗ 
teratur, als einen nicht mehr zu verwiſchenden Ausdruck ihres eigentümlichen 
Weſens, als eine ſtete Mahnung an ihr Recht und ihre Pflicht, ein Sonder⸗ 
daſein zu führen. Vielleicht mögen ſich in den einzelnen Landesteilen ver— 
ſchiedne kleine Nationalitäten ausbilden; ſie würden aber dann immer noch 
durch ihre gegenſeitige Eiferſucht den Beſtand der engliſchen Herrſchaft er⸗ 
möglichen. Doch ebenſowenig wie Franzoſen und Spanier, wie Engländer und 
Deutſche werden Marathen und Tamulen, Bengalis und Pathans jemals zu 
einer einheitlichen Nation zuſammenwachſen. 

Weit eher als auf ethniſchem wäre eine Konzentration auf religiöſem 
Gebiete möglich. Die religiöſen Anſchauungen der Maſſen ſind ein Ausdruck 
oder Spiegelbild ihrer politiſchen und ſozialen Geſchichte durch viele Geſchlechter. 
Die wilde, unſtete und unſichere Exiſtenz, die die indiſche Bevölkerung Jahr⸗ 
hunderte oder Jahrtauſende hindurch geführt hat, iſt die Urſache des zerriſſenen 
und ordnungsloſen Zuſtandes des populären Brahmanismus. Nur ſo, aus 
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den politijden Wechjelfällen und ewigen Kataftrophen der indischen Gejchichte, 
erflärt e8 fich, dab ein Land, das fchon vor zweitaujfend Sahren zwei jo große 
volfstümliche Religionen, wie Brahmanigmus und Buddhismus, hervorgebracht 
hatte, noch heutigestags mit religtdjer Anarchie fimpft. Iebt aber hat die 
englifche Herrichaft die ganze gefellichaftliche Atmojphäre, in der der Brahma- 
nismus lebt, von Grund aus verändert, und wir müjjen erwarten, daß fic 
über fur; oder lang in Indien große Wandlungen auf religiöfem Gebiete voll- 
ziehen werden. Bor dem Hellen, frei Hereindringenden Lichte der modernen 
Wiffenschaft müffen die rohen, abergläubifchen Vorftellungen der Mafjen ver: 
jchwinden; in der milden, gleichmäßigen Wärme des britischen Friedens wird 
fich der Hinduismus unter neuen Glaubensformen, die vorherzufagen unmög- 
(ih ift, voraussichtlich befeftigen, er wird der innern Anarchie Herr werden 
und dadurch nach außen Hin an Widerjtandsfraft gewinnen. Gleichzeitig aber 
hat der indische Islam, vom politischen Gebiete mehr auf das religiöje zurüd- 
gedrängt und durch die Vernichtung des -Sikhreiches wieder mit der übrigen 
muhammedanischen Welt in unmittelbaren Zufanmenhang gebracht, Veranlafjung 
gefunden, mehr zu der urjprünglichen Reinheit der Lehren Muhammeds zurück 
zuftreben und die in vergangnen Sahrhunderten aus dem Brahmatum über: 
nommnen Glaubensjage und Gebräuche abzujtreifen. Daraus muß fich not- 
wendigerweije eine Verfchärfung des Gegenjages zwifchen Hindus und Moglin 
ergeben, aljo ein wirkffames Gegengewicht gegen die Gefahren, die fonjt aus 
großen religiöfen Bewegungen in Indien für die Herrichaft einer chriftlichen 
Negierung erwachjen müßten. 

Wir wenden uns nun von der Betrachtung der innern zu der etwaiger 
äußerer Gefahren. Die Grenze Indiens bildet in ihrer größern Hälfte die 
See; hier droht der englifchen Herrjchaft in Indien feine Gefahr. Albion 
wird wohl noch für lange Zeit die Herrin der Meere bleiben. Zwar kann 
die engliiche Flotte nicht mehr wie einjt gegen die ganze Welt einjtehen: die 
vereinten Tlotten allein zweier Großmächte, 3. B. Franfreich8 und Italiens, find 
ihr vielleicht jchon gewachjen; aber feine denkbare Koalition von feindlichen 
Mächten würde inıtande fein, ein Heer nach Indien zu werfen, das mit den 
anglosindiichen Truppen den Kanıpf aufnehmen Tünnte, oder auch nur die Ver: 
bindung zwilchen England und Indien wirkfam zu unterbrechen. Denn von 
Gibraltar, Malta, Cypern, Ägypten, Perim und Aden aus beherricht Groß- 
britannien die Straße durch das Mittelmeer, den Kanal und dag Rote Meer; 
von St. Helena, dem Kap und Mauritius aus ebenfo den Weg um die Süd- 
Ipite Afrikas. 

Bu Lande folgt die Grenze Indiens dem HYuge der Gebirge. In einer 
Breite von etwa fünfzig Meilen, in einer Länge von ungefähr vierhundert 
Meilen und in einer KRammbihe von mehr als 4500 Metern ziehen fic) die 
gewaltigen Ketten des Himalaja am Süden jene® großen Hochlandes hin, das 
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uns als der Kern des aſiatiſchen Feſtlands erſcheint, und umgeben die indiſche 
Halbinſel gegen Norden mit einem unüberſchreitbaren Wall. Während die 
Gebirge Europas den Verkehr wohl haben hemmen, aber nicht dauernd hindern 
können, beſteht zwiſchen dem Tafellande von Tibet und den Ebnen Hinduſtans 
kein Handel, und keine moderne Armee würde den Marſch von dem Thale des 
Ganges nach den Hochflächen von Inneraſien ermöglichen. Gegen China hin 
wird die Abſchließung Indiens durch die ſüdöſtlichen Ausläufer des Himalaja 
vervollſtändigt. Im Weſten ziehen ſich zwar die Ketten des Suleiman bis 
hinab an den Arabiſchen Meerbuſen und trennen die Ebene des Indus von 
dem Plateau von Iran. Aber der Gebirgszug iſt hier weniger hoch als im 
Norden und Nordoſten und von mehreren für größere Heere gangbaren Päſſen 
durchbrochen. Hier im Nordweſten liegt das Thor Indiens, und hier ſind 
durch den Khaiber-, den Bolan- und andre PBälje zu wiederholten malen 
fremde Eroberer eingedrungen. Bon den PVölferwanderungen drawidischer, 
arijder und jcythijder Stämme abgejehen, können wir jech3 größere Snvafionen 
rechnen, von denen drei einen jtaatengründenden, drei einen rein zerjtörenden 
Charakter hatten. Aus Alexanders des Großen Heereszug (327 v. Chr.) ging 
die baftro=griechifche Herrichaft über Nordweftindien hervor; die Unterneh: 
mungen Muhammeds von Ghazni (1001 n. Chr.) und feiner Nachfolger legten 
den Grund zu dem erjten muhammedanischen Neiche in Hinduftan (Tughlafs) 
und der Einfall Babers (1524) zu dem zweiten (Großmoguln). Diefen beiden 
mubammedanijden Staatenbildungen verjeßten die Raubzüge Timurs (1398) 
und Nadir Schahs (1739) den Todesftoß; die Einfälle Ahmed Schahe 
(1760) brachen die aufitrebende Macht des Marathenbundee. Indien hat 
alfo zu Lande nur einen verwundbaren Punkt, aber auf diefem Buntte 
jcheint e3 ganz bejonders leicht verwundbar zu fein, denn zwei Sahrtaufende 
hindurch find die politischen Gejchide der Halbinjel hauptjächlic) durch Ans 
griffe auf dieje Stelle beftimmt worden. E3 fragt fic) nun: droht für die 
engliiche Herrichaft von diefer Seite her eine Gefahr? 

E3 war um die Wende unferd Jahrhunderts, als die britischen Staats- 
männer am Hugli zum erjtenmale ihre Augen über die Nordweitgrenze Indiens 
hinaus lenkten. Zunächſt jtörte Bonapartes Zug nad) Syrien ihre Ruhe, 
und al3 Dieje ziemlich eingebildete Gefahr vorüber war, begannen der Drud 
des rufjiichen Roloffes auf Perjien und die Ausdehnung der ruffifchen 
Herrichaft in Zentralafien allmählich auch in Indien fich fühlbar zu machen. 
Die Engländer lernten bald jeden Fortjchritt der Heere de3 Zaren und jede 
Bewegung feiner Diplomatie mit eiferfüchtigem Auge und mit einer gewifjen 
nervöfen Aufregung verfolgen. Zweimal jchon hat das Erjcheinen eines rujs 
fifchen Gefandten in Kabul und die übertriebne Beſorgnis vor einem Über— 
greifen des ruffiichen Einflujfes auf Afghaniftan die britifchen Heere über den 
Suleiman geführt. HZweimal Hat England den Schah befehdet, weil diejer 
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unter rufjischen Cinfliifterungen gur Belagerung von Herat jchritt. Aber wäh- 
rend Großbritannien jo der geheimen DMtinivarbeit rujjijder Diplomatie an den 
Höfen von Kabul und Teheran oft mit einem überflüfjigen Aufwande von 
Energie gegenübertrat, hat e3 den rujliichen Waffen in Zentralafien einen 
Widerftand entgegengujegen weder den Mut noch die Berechtigung gefunden. 
Und fo Haben fich denn die rufjischen Grenzen immer weiter gegen Indien 
vorgefchoben. Nach einander find die Kirghifen, die Khanate von Kofand, 
Budara und Chiwa und fchließlich auch die Turfomanen von Geof: Tepe 
und Merv den Heeren des Zaren erlegen. Nur Afghaniftan liegt nod) als 
einziger unabhängiger Staat zwifchen Rußland und Anglo-Indien. Und fchon 
jind fich der Kojat und der Sepoy an den Ufern des Herirud begegnet, dies- 
mal noch zur friedlichen Teitiegung einer ftreitigen Grenze. Wann werden 
fie im Kampfe aufeinanderjtoßen? Rußland drängt nach dem offnen Meere, 
dem Indilchen Ozean zu, und England fann um der innern Rube feiner in- 
difchen Befigungen willen eine jolche Nachbarschaft nicht wünfchen. Beide Reiche 
jtreben nach der VBormadtitellung über ganz Alien, ınd die Rivalität zwifchen 
ihnen bejteht unvermindert weiter. Sie könnten recht gut in Frieden neben: 
einander leben, ein jedes zufrieden im eignen Befit. Aber ift e3 wahrjchein- 
lich, daß fie es thun werden?*) 

sm Fall eines Kampfes um die Bormachtitellung in Ajien hat Rußland 
nur einen Weg, eine für fich günftige Entfcheidung zu erzwingen, nämlich 
den Angriff auf Indien. E8 müßte ein Heer nad) Hinduftan Hineinwerfen, 
um dort die engliiche Herrichaft zu erjchüttern. Wenn nun Anglo:Indien 
gegenüber einer Jolchen ruffiichen Invafion allein in feinen eignen Streitkräften 
Schug juchen jollte, jo wäre e& wahrlich jchlecht darum beftellt. Denn dieje 
Kräfte find verfchwind gering gegenüber denen des nordiichen Gegners. Ruß» 
land Hat die allgemeine Wehrpflicht eingeführt. Bei einer Bevölferung von 
ungefähr 100 Millionen zählt fein Heer auf Friedensfuß über 800000 Mann 
und fann im Kriege auf mehr al3 A000000 gebracht werden. Gegen etwaige 
englifche Zandungsverjuche braucht nur ein Eleiner Bruchteil bereit gehalten zu 
werden; und wenn auch Rußland feine Weitgrenze durch drei Millionen Sols 
Daten gegen unvorhergejehene Fälle dedt, jo bleiben doch immer noch mehr als 
eine Million zur Verwendung auf dem afiatifchen Kriegsfchauplag übrig. Die 
erite Staffel bilden die transfafpijden Regimenter mit einer Kriegsitärfe von 
20000 Mann und das turfejtanifde Korps von 70000 Mann. Dahinter jtehen 
in zweiter Linie die Garnijfonen des Raufajus, deren Friedensftirle verfdhieden 
auf 100000 bi8 150000 Mann angegeben wird, während auf Ktriegsfuß ihre 
Zahl auf 300000 Mann anſchwillt; und hinter dieſen wieder die gewaltigen 





*) Das Folgende im Anſchluß an des Verfaſſers Studie „Rußland und Anglo-Indien.“ 
Militärwochenblatt, Nr. 106 ff. 
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Sruppenmajjen des europdijden Rublands. Anglo-Indien verfügt nur über 
71000 Mann englifche Truppen und 141000 nicht immer zuverläffige ein: 
heimische Söldner. Aber felbjt von diejfer 212000 Mann fann nur ein Teil 
gegen außen verwendet werden. Denn die anglo-indijde Armee ift nicht jo 
jehr eine Armee zur Verwendung gegen einen äußern Feind, als eine militä= 
tijd organifirte Polizeitruppe, deren Hauptaufgabe die Aufrechterhaltung der 
Ruhe innerhalb des Reiches ijt. Wenn wir annehmen, daß zur Verteidigung 
der Nordweitgrenze eine Feldarmee von 100000 Mann aufgeftellt werden 
fönnte, jo haben wir wohl eher zu hoch al3 zu niedrig gegriffen. Auch das 
Mutterland könnte feine bedeutenden Verftdirfungen abgeben, da feine eignen 
Berteidigungsmittel gegenüber der Gefahr einer franzöfiichruffiichen Verbin 
dung feineswegs bejonders jtarf find. Cin fo ungiinjtiges Bablenverhaltnis 
wird auch nicht einmal zum Teil durch eine moralische Überlegenheit der anglo- 
indiichen Truppen ausgeglichen. Denn eine überlegne Tapferkeit fann jeden- 
fallg nur den britijden Soldaten zugejchrieben werden, nicht auch dem Sepoy, 
und dem ftehen auf rujjiicher Seite gegenüber eine größere Genügjamfeit und 
Gewöhnung an Entbehrungen bei dem gemeinen Mann, eine beijere Disziplin, 
eine mehr modernen Verhältniffen angepaßte Taktif und größere Übung der 
Generale in der Führung großer Truppenkörper. 

‚Die Engländer fünnen aber au) nur mit wenig Wahrjcheinlichkeit pati 
rechnen, in Afien Bundesgenoffen zu finden. Ein WAfiat, der zwifchen der 
Bundesgenofjenichaft Rußlands und der Englands zu wählen hat, wird fich 
unbedingt folgende zwei Fragen vorlegen: Wer ift der Stärfere? und wo fann 
id) am meilten gewinnen? Und es it wohl faum zweifelhaft, wie die Ant: 
wort ausfallen würde. Beginnen wir zunädhjt mit Perfien. Wenn der Schah 
Vertrauen auf die Stärke und Bundestreue Englands haben könnte, jo würde 
er wahrjcheinlich dejjen Partei ergreifen. Aber wo viel zu gewinnen ijt, da 
ijt auch viel für ihn zu verlieren. Und die Ausfichten auf Gewinn find nicht 
günftig. Auch ift der Schah jchon einmal von England in der Stunde der 
Gefahr vertragsbriidig im Stich gelajjen worden. Da ift e3 denn nicht 3u 
verwundern, daß die beften Stenner Perfiend erfldren, das befte, was England 
hoffen fönne, jei eine Neutralität des Schahs, ein Bündnis mit Rußland aber 
jet durchaus nicht unwahrjcheinlih. Schliehlich würde eine feindjelige Hal- 
tung Perfiend gar nicht jo gefährlich für Rußland fein, wie die Engländer 
meijten® annehmen. Die perfiiche Provinz, von der aus allein die Flanfe und 
die Ritdwartsverbindungen einer gegen Indien rüdenden rufjischen Armee be- 
droht werden fünnten, ift Khorajjan. Aber diefe große nordöftliche Provinz 
hängt, gemäß der LZage der großen Sandwüfte, mit den wejtlicjen und jiid- 
lichen, bewohnten Zeilen Berjiend nur durch einen fchmalen Streifen im Süp: 
ojten des Kaspijees zufammen. Die politifche Verbindung, die ftet3 nur [oje 
gewejen ift, fann von Rußland mit einem Schlage durch die Bejegung von 
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Aſtarabad gelöſt werden. Khoraſſan iſt dann ganz in ſeiner Hand, und jede 
von Teheran ausgehende Unternehmung läßt ſich von Aſtarabad aus leicht 
vereiteln. 

Von größerer Bedeutung iſt die Haltung der Afghanen, weil ſie die Zus 
gänge zu den Suleimanpäſſen beſetzt halten. Aber auch hier hat England 
wenig zu hoffen. Wohl bemüht es ſich, durch regelmäßige Zahlung von Sub— 
ſidien den Amir auf feiner Seite zu halten und ſeine Zentralgewalt zu ver⸗ 
ſtärken. Aber Afghaniſtan hat nie eine feſte monarchiſche Regierung gehabt 
und kann ſie nie haben. Die Nation beſteht aus einer Vereinigung von mehr 
oder weniger unabhängigen Stämmen, deren Hauptzug ein ſtarkes, zügelloſes 
Freiheitsgefühl iſt. Und ſelbſt wenn der Amir treu zu England hielte, ſo 
würde das von wenig Gewicht ſein, wenn nicht die Maſſe ſeiner Unterthanen 
zu derſelben Seite hinneigte. Das iſt aber kaum anzunehmen. Rußland er: 
ſcheint als der angreifende, folglich als der ſtärkere Teil. England hat ſich 
durch zwei ungerechte Kriege- die rachſüchtigen Afghanen zu Feinden gemacht. 
Und vor allem: „Der Afghane wie der Turkomane iſt ein berufsmäßiger 
Freibeuter. Er hält es für löblicher, ſich zu bereichern durch Mord und 
Plünderung als durch Fleiß und Arbeit; und man kann ſich leicht den Triumph 
und die Freude dieſer angenehmen Geſellſchaft vorſtellen, wenn es dem weißen 
Zaren an der Newa in den Sinn fommen follte, einen Zug nad) Indien zu 
unternehmen und ſie zur Teilnahme aufzufordern.“ 

Auch die turkomaniſchen Freiſcharen, die ſich dem Heere des Zaren 
anſchließen werden, ſind nicht zu unterſchätzen. „Das nomadiſche Element hat 
immer einen großen Teil der Heere gebildet, die in Indien vom Nordweſten 
einfielen, und wenn dieſe Nomaden zur Zeit des Nadir im Felde erſchienen, 
gedrillt im Geiſte der militäriſchen Organiſation Altaſiens, ſo wird Rußland 
Sorge tragen, daß die mit ihm marjchierenden in allen Beziehungen den mos 
dernen Anfprüchen an eine Miliz diefer Art nachfommen werden“ (Vambery). 
Die Ruffen haben, nad) Vambérys Bericht, auch jchon begonnen, die Turfo- 
manen al3 irreguläre Kavallerie nach dem Mujter der Kojafen gu organi- 
firen. Und daß fic) Rußland der Hilfe diefer fliegenden Scharen bedienen 
würde, dafür bürgen die Worte General Sfobeleffs. In Iahre 1878, als 
der Ausbruch eines ruffisch-englifchen Krieges drohte, legte der Held von Pleruna 
der ruffiichen Regierung einen Plan für einen Zug gegen Indien vor, der aud) 
zur Ausführung gefommen fein würde, wenn der Berliner Kongreß erfolglos 
geblieben wäre. Darin beift e8: „ES wird jchließlih unfre Pflicht fein, 
Majjen afiatiicher Kavallerie zu organifiren, jie unter der Lojung von Mord 
und Plünderung nach Indien hineinzuwerfen, gleichjam als eine Avantgarde, 
und jo die Zeiten eines Qamerlan zu erneuern.” Aber alle diefe Nachteile 
werden durch die Gunft der natürlichen Lage aufgewogen. Nicht in feiner 
cignen Militarmadt, nicht in der Bundesgenofjenfchaft andrer Staaten oder 
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Völker findet Anglo-Indien feinen beiten Schug, jondern in feiner geographijchen 
Abgejchlofjenyeit. Wir Haben jchon gejehen, daß die indiiche Halbinjel von 
der Landfeite nur im Nordweiten zugänglich ift. Aber felbit hier an dem „Thore 
Indiens“ ift der Zugang jehr erfchwert. Die wohlwollende Natur hat, nicht 
zufrieden, die reichen Ebhnen Hinduftans durd) die wilden, 3000 Meter hoben 
Ketten des Suleimangebirges zu jchügen, diefem breiten Gebirgswall auf der 
Wupenfeite nod das rauhe Gebirgsland von Afghaniftan und die öde Hoc): 
ebne von Belutihiitan in einer Breite von 500 Kilometern vorgelegt. Won 
diefen ift die leßtere wiederum von Weiten her durch die Wüfte von Mekran 
gänzlich unzugänglich gemadht, jodaß in der That nur der Teil der indilchen 
Nordweitgrenze angreifbar ift, der zwilchen dem 28. und dem 34. Grad nördlicher 
Breite liegt. Der Marjch eines größern Heeres über das in der legten Zeit 
jo viel genannte PBamirplateau ijt bei der Höhe, Breite und völligen Un- 
wirtlichfeit der betreffenden Gebirgsmaffen ficher ein Ding der Unmöglichkeit; 
diejes entlegne Gebiet verdankt überhaupt jeine Bedeutung nur dem Umftande, 
bap e8 der ruffiichen Diplomatie ein geeignetes Feld für ihre beliebte politische 
Mauhwurfsarbeit bietet. 

Indien fann nur auf dem Wege durch Afghaniftan betreten werden. Auf 
Afghanijtan aber drüdt Rußland von zwei Seiten Her, von Turfejtan und 
vom Kaspifee aus. Bon diefen beiden verdient der SKtaspifee unbedingt den 
Vorzug als Bafis für größere militärische Unternehmungen wegen feiner viel 
bejjern Verbindungen mit dem europäischen Rußland (Wolga, cisfaulafijde Bahn, 
Schwarzes Meer mit der Anjchlußbahn Batum-Tiflis-Bafu) und wegen der 
Nähe der ftarfen Kaufafusgarnifonen. Natürlich würde bei einem Kriege gegen 
Sndien die Mitwirkung einer von Samarland aus operirenden Armee jchiwer 
in die Wagjchale fallen, aber der Hauptitoß würde nicht von Turfejtan, jondern 
vom Kaspijee erfolgen, nicht auf der Tinte Balfh-Rabul, jondern auf der Linie 
Herat-Kabul oder Herat:Kandahar. 

Wegen der natürlichen Schugwälle Indiens und msbefondre wegen der 
Rauheit des afghanischen Berglandes, die die Unkenntnis noch in phantaftijcher 
Vergrößerung erjcheinen ließ, hat man einen folchen Heereszug oft für un- 
möglich gehalten. Sehr mit Unrecht. Der Marjch eines anjehnlichen Heeres 
von dem Kaspijee nach dem Indus ijt entjchieden ausführbar. Wenn Alexander, 
wenn Timur, Dihingis Khan und andre große Armeen iiber Herat-Kandahar 
jowie über Balfh: Kabul nach Lahor führen konnten, warum foll es für die 
Rujjen unmöglich jein? Der Brweifler wird einwenden, jene alten Eroberer 
hätten feine Gejchüge mit fic) zu jchleppen gehabt. Aber diejer Einwurf fann 
ung nicht beirren, wenn wir uns vergegenmärtigen, daß 1837 eine perjiiche 
Armee von 35000 Dann und 50 Geichügen vom Kaspifce nad) Herat ge: 
zogen ijt; da 1880 Ajub Khan 30000 Mann und 30 Gejchüge von Herat 
nach Kandahar geführt Hat; und dag fchlieglich die Engländer von Indien 


622 \ 


. Indiſche Zuſtände ee 


aus wiederholt nad) Stundahar marfdjiert jind. Alfo auf der ganzen Strede 
find Ichon früher Kanonen gefahren. Gewiß dürfen die Schwierigkeiten der 
Gebirgamärjche nicht unterjchägt werden. Die weiten Entfernungen, die Höhe 
der Päfje, die Rauheit der Gebirge, die dünne Bevölferung der Gegenden, der 
niedere Kulturzuftand des Landes und die damit verbundne jchleche Beichaffeit- 
heit der Wege, der friegerifche Sinn der wilden Gebirgsjtämme — da8 alles 
bildet eine Reihe von Hinderniffen, deren Überwindung fehr Hohe Anforderungen 
an Führer und Truppen ftellt. Aber in der Genügjamfeit des ruffiichen Sol- 
daten, in feiner Gewöhnung an Entbehrungen und an Unbilden des Klimas 
find die hHauptfächlichiten VBorausfegungen zur Bewältigung der geitellten Auf: 
gaben gegeben. Schon wiederholt haben rufjijche Heere durch derartige Marjch- 
leiftungen Bewunderung erregt. Sumwarows Winterzug über die Alpen jtellte 
jedenfall3 höhere Anjpriiche an die phyfilche Leiftungsfähigfeit der Truppen, als 
ein Sommermarjd) über den Hindufuich und den Suleiman. Und auch die 
langjährigen Bergfämpfe im Kaufajus legten den Regimentern des Zaren außer: 
gewöhnliche Strapazen auf. 

Aber die Verpflegung! Hat nicht Wellington, da3 große militärische Orafel 
der Engländer, zu Beginn diefes Jahrhunderts einmal von Afghanijtan gejagt, 
daß „eine Kleine Armee darin vernichtet werden, eine große darin verhungern 
müjje”? Nein, auch die Verpflegung eines größern Heeres ift möglich; hat 
fie fich doch früher als möglich erwiejen. An 100000 Mann hat einft Alexander 
vom Kaspijee über Merv (Meargiana), Herat (Wleyandria), Farah (PBbharazana), 
Kandadar (Alerandropolis), Kabul (Cabura) und Balfh (Baltra) nach dem 
Sarartes geführt und von dort zurüd über Balkh, Kabul nad) Zahor (Tarila). 
Und mehrere von den Heeren jpäterer Eroberer zählten über 80000 Mann 
und beftanden aus aftatijden Aufgeboten, die gewöhnlich ebenfo viel zerftörten, 
wie fie verzehrten. Freilich darf nicht außer Acht gelafjen werden, daß dieje 
zum großen Teil Nomaden waren, die bei der Menge ihrer Transportmittel 
eine ungeheure Schnelligkeit entfalten fonnten und in ihren Herden eine Art 
wandelnden Magazins bejaßen. Aber diefe Vorzüge finnen durch eine ge: 
regelte Verpflegung ausgeglichen werden. In Khorajian und dem Thale von 
Herat dürften überhaupt feine Schwierigkeiten entjtchen. Weiterhin auf dem 
Mariche durch Afghanijtan findet jich Wajfer iiberall, während die faftigen 
Gebirgswiejen Hinretchendes Futter für die Pferde liefern. Die Mitführung 
von Eßwaren für die Menjchen ift durch die Erfindung der fomprimirten Nah: 
rungsmittel ungemein erleichtert worden. „Kann doch ein einziges Kamel den 
Bedarf fiir 1000 Mann und ein rober Wagen, der nur zehn Bentner Trag- 
fähigkeit hat, den für 2000 Mann für einen Lag fortjdaffen.” Natürlich 
bleibt die Verpflegung größerer Mafjen auf dem langen Marjche immer eine 
ünperst jchtwierige Aufgabe. 

Dap aljo der Marſch eines größern Heeres vom Kaspifee zum Indus 
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möglich ijt, lehrt die Gejchichte. Aber die Verpflegung der Truppen bietet 
gewaltige Schwierigfeiten, und daß fich die ruffiiche Heeresleitung, deren ſchwächſte 
Seite gerade die Intendantur iſt, dieſen gewachſen zeigen würde, iſt zweifelhaft. 
Auf keinen Fall kann Rußland hoffen, ſeine überlegenheit in der Zahl auf 
dem Schlachtfelde auszunutzen. Wenn es ihm gelänge, ein der anglo⸗indiſchen 
Feldarmee (100000 Mann) gewachſenes Heer nach Indien zu werfen, ſo hätte 
es ſehr viel erreicht. 

Nehmen wir nun einmal an, daß all die geſchilderten Schwierigkeiten 
glücklich bewältigt wären, und das ruſſiſche Heer den Weg bis zur indiſchen 
Grenze zurückgelegt hätte. Ob dann die Engländer die Richtung des letzten 
Vorſtoßes früh genug erkennen würden, um ſich rechtzeitig vor den Päſſen 
ſammeln und den Feind beim Hervorbrechen angreifen zu können, läßt ſich 
natürlich) nicht vorher bejtimmen. Aber auch wenn den Ruſſen der Einbruch 
in die Ebne gelungen wäre, würden ſie immer noch ein großes Hindernis im 
Indus zu überwinden haben. Gerade zu der Zeit, wo allein die Ankunft des 
ruſſiſchen Heeres erfolgen könnte, d. h. im Spätſommer, iſt der Fluß beſonders 
breit und reißend. 

Der Verteidiger würde mit friſchen Truppen in ſtarker Stellung hinter 
einem mächtigen Strome ſtehen. Er könnte verſchanzte Lager errichten nach 
dem Muſter von Plewna, zu deren Bewältigung der Angreifer nur über Feld—⸗ 
geſchütz verfügen würde. Mit einem fruchtbaren Gebiet, gewerblichen Hilfs— 
quellen und Eiſenbahnen in ſeinem Rücken brauchte er keinen Mangel an 
Munition oder Lebensmitteln zu befürchten. Für den Entſcheidungskampf 
würden alſo immer noch die materiellen Vorteile auf Seiten der Engländer 
ſein, das moraliſche Übergewicht dagegen auf Seite der Ruſſen. Denn die 
Engländer würden fechten unter dem Eindrucke des trotz aller Schutzwälle er⸗ 
folgten Einbruchs des feindlichen Heeres; ſie würden kämpfen, den Aufruhr 
im Rücken und vielleicht Gährung im eignen Lager. Wie anders ihre Gegner! 
Führer und Truppe aneinander gekettet durch die Erinnerung gemeinſam be— 
ſtandner Gefahren, gemeinſam überwundner Hinderniſſe; das Vertrauen in die 
eigne Kraft gehoben durch das Bewußtſein vollbrachter Großthaten, würden 
ſie durch die Begeiſterung über die Erreichung des weiten Zieles angeſpornt 
werden, durch eine letzte Anſtrengung den Preis für alle frühern Mühen zu 
pflücken. Der Ausgang würde natürlich von der beiderſeitigen Führung ab— 
hängen. Eine Niederlage des britiſchen Heeres aber würde das anglo⸗indiſche 
Reich bis in den Grund erſchüttern. Sie wäre, wenn nicht das Ende, ſicher 
der Anfang vom Ende. 

Ein ruſſiſcher Angriff alſo, verbunden mit einer gleichzeitigen Erhebung 
ihrer innern Feinde, iſt bie einzige Gefahr, die in abſehbarer Zeit die engliſche 
Herrſchaft auf der Halbinſel ernſtlich bedrohen könnte. Mit dieſer Möglichkeit 
ſollten die Engländer rechnen, mehr rechnen, als ſie es thun. Die Briten 
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ſollten ſuchen, Anglo⸗Indien wirklich unangreifbar zu machen, nicht, indem fie, 
. wie jchon fo oft, Millionen über Millionen in die bodenloſen Taſchen der 
Afghanen und Perſer verſenken, ſondern durch Vermehrung ihrer eignen Streit⸗ 
kräfte. Der Stärke eines Invaſionsheeres iſt ja Durch die natürlichen Ver: 
hältniſſe eine Grenze geſetzt, und es liegt ſomit in der Macht des Verteidigers, 
ſich auch die überlegenheit der Zahl zu ſichern. Aber die Maſſe des britiſchen 
Volks wiegt ſich nach wie vor in dem Traume, daß es im Falle eines Kriegs 
immer noch früh genug ſei, die nötigen Heere zu ſchaffen. Sie glaubt wirklich 
mit einem ihrer beſten Geſchichtſchreiber, daß, „wenn ſich die ruſſiſchen Adler 
dem Indus näherten, die indiſchen Truppen im Augenblick auf eine halbe 
Million vermehrt werden könnten.“ Die große Wahrheit, daß in unſrer Zeit 
das Geheimnis kriegeriſcher Erfolge in der organiſatoriſchen Arbeit des 
Friedens liegt, iſt dem engliſchen Geiſte noch nicht aufgegangen. Vielleicht 
behält jener alte britiſche General Recht, der uns, ſeinen deutſchen Freunden 
gegenüber, ſtets wiederholte: „Wir werden nicht klug, ehe wir nicht einmal 
tüchtige Prügel bekommen haben!“ 
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| ewiß haben viele Lefer der Grengboten im legten Sommer die 
Worte des Franzojen mit dem unfranzöfischen Namen über 
deutfch = franzöfifche Geiftesbeziehungen ebenjo interejjant ge: 
Aiunden, wie der Verfafjer diefer Zeilen. Wenn aber Herr 
=] Ruyffen jagt: Nous passons pour ne pas savoir la géographie: 
nous avons pourtant si bien profité des méthodes de Kiepert et de Justus 
Perthes qu'une maison allemande négocia l'an dernier avec un institut 
cartographique francais la confection d’une carte de l’Allemagne, jo wird 
der zweite Teil des Sabes bei ung einigem Kopfichütteln begegnen; ja was find 
wohl die geographijden Methoden des jeligen Suftus Perthes? 

E3 hat eine Zeit gegeben, wo mit einigem Recht die Geodäfie und die 
anjchließenden Fächer, praftiiche Ajtronomie (geographijche Ort3beitimmung) 
und Kartographie ala science toute francaise bezeichnet werden konnten. Aus 
der Zeit, da fich die franzöfilche Akademie durch die beiden großen ©rads 
mejjungsexrpeditionen nach Peru und nach Lappland unvergänglicden Ruhm 
erwarb, jtammte befonders jenes franzöfifche Übergewicht in der Geodäfie. 
Die wenig fpätere Karte von Frankreich von Caffini de Thury, ein ftaunens- 
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wertes Werf, wenn man bedenkt, daß es ein Privatunternehmen war, hat 
jenes Übergewicht auf die description géometrique der Linder und topo- 
graphifche Karten ausgedehnt, bei denen auch der franzöfifche Gejchmad der Dar- 
jtellung förderli) war. Lange bevor noch die napoleonijchen Stürme dag 
Intereffe für topographifche Karten in einer für ung unbequemen Art praftijd 
fürderten, hat Cajjint große Teile von Deutfchland triangulirt, wobei er, der 
ausländische Privatmann, vielfach ein Entgegenfommen der Behöden fand, um 
das ihn mancher Geodät, der heute im Dienfte des Staats ähnlichen Aufgaben 
obliegt, beneiden fann. Und wenn wir auch im vorigen Sahrhundert Männer 
wie Haje, Lobias Mayer u. a. aufzuweifen haben, fo ift doch für jene Zeit 
das Übergewicht Frankreichs auch in der fritifchen Kartographie anzuerkennen. 

Aber um die Wende des vorigen und in den erften Jahrzehnten Ddiejes 
Sahrhunderts hat fi) die Sache geändert: ein Sachje, Lehmann, bat Die 
richtige Bergfchraffirung angegeben und damit der topographiichen Zeichenkunft 
ganz neue Unterlagen verjchafft, der Braunfchweiger Gaug hat die Geodäfie 
in allen Zeilen mächtig gefördert, der Baier Soldner, der Schwabe Bohnen: 
berger haben fich der geodätijchen Grundlagen der Vermejjung ihrer Länder an 
genommen, und wenig jpäter hat Beljel in Königsberg die Erdmefjungsarbeiten, 
die Beobadhtungsfunjt überhaupt auf eine bis dahin unbelannte Stufe der 
Genauigkeit gebracht. Und wenn nod Zach in feiner „Monatlichen Storre- 
jpondenz” in den erjten Sahren unfers Jahrhundert3 unermüdlich darauf hin- 
weilen durfte, daß in der Geodäfie und Kartographie die Franzofen unjre 
Lehrmeifter jeien, jo war das bald nicht mehr richtig; der Umjchwung in den 
folgenden Jahrzehnten war jo gewaltig, daß die Franzojen bei jich die Geo: 
däfie völlig ungejtalten (refaire) mußten, was für Erdmejjungsarbeiten 3. B. 
der zu früh geftorbne Perrier in trefflicher Weile gethan hat, während in 
den andern genannten Zweigen, in Topographie und Kartographie überhaupt, 
in sranfreicd) immer noc, einiged zu thun bleibt. Wenn ferner wirflicd) 
eine deutjche Verlagsbuchhandlung die confection einer Karte von Deutjchland 
nach Paris verlegen wollte, jo war dies angefichts der Leiftungen in Ländern 
deuticher Zunge, von Giejede und Devrient in Leipzig, von Petters in Hild- 
burghaufen, im fartographiichen Kupferitich nnd Kupferdrud, von Wagner und 
Debes in Leipzig in Lithographie und Steindrud, de3 militärgeographijchen 
Snitituts in Wien in beiden Bervielfältigungsarten gewiß nicht notwendig, 
nicht einmal zwedmäßig, jo gute Arbeiten auch 3. B. Erhard Freres aufzu- 
weijerr haben. Ä 

Aber wo bleibt Juſtus Perthes? fragt der Lefer. Schon im vorigen 
Sahrhundert find bet uns ,geographijde Anftalten” gegründet worden, Dderert 
Aufgabe befonder® Bearbeitung, Stic) und Vertrieb topographijder und geo- 
graphifcher Karten war. Die von I. Bapt. Homann in Nürnberg hat großen 


und berechtigten Einfluß gewonnen, und die „Homännifchen Erben“ haben da8 
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Gefchäft, freilich mit immer finfender Bedeutung, bi8 in unjer Jahrhundert 
herein fortgefeßt. Das geographifche Inftitut in Weimar, 1791 gegründet, 
hat ebenfalls viele brauchbare Karten geliefert und fein Tafein, zulegt aller: 
dings fümmerlich, bis in unjre Tage gefriftet. Da in unferm Jahrhundert 
die topographijde Darftellung der Kulturftaaten in vielblättrigen Kartenwerfen 
bald al3 Aufgabe diefer Staaten erfannt wurde, fo haben fich jene geogra- 
phifdjen Anftalten bald faft ganz den geographifchen Karten zugewandt, 
Atlastarten und Handfarten von Ländern und Erdteilen. Reine der geo- 
graphifchen Anjtalten hat mehr Nuten geftiftet, als die von Buftus Perthes 
(+ 1816) m Gotha gegriindete, die uns den bis heute in fortwährender Um: 
arbeitung, Ergänzung und Erneuerung begriffnen „großen Stieler,“ das 
standard work der willenjchaftlihen fartographifchen Weltlitteratur gegeben, 
und Die Jich durch unermüdliche Verarbeitung und Verwertung aller neuen 
geographijden Aufnahmen in wenig erforjchten Landern den Ehrennamen des 
„Seneralitab3 der Erde” erworben hat: bei dem langjährigen wiljenjchaftlichen 
Leiter, August Petermann, dem „größten Agitator in Sachen der Geographie,“ 
haben ich „alle Nationen der Erde Rats erholt,“ wen wichtige geographifche 
Aufgaben an jie herantraten, und heute wie vor zwanzig, dreißig und vierzig 
Sahren, it die Anjtalt von Jujtus Perthes die hervorragendfte geographiiche 
Zentralftelle. 

Einer der Meifter diejer Anjtalt, die an der Jortfjührung der immer 
nod) fo genannten Stielerifchen Kartenfammlung arbeiten, Dr. ©. Vogel, hat 
es im Berein mit dem gejchäjtlichen Leiter des Haufes, Hofrat B. Perthes, 
vor Jahren unternommen, die erjte Karte des deutjchen Reiss in größerm 
Mafftabe, nämlich) im Längenmaßftab 1:500000 (1 km Zeldlänge ift auf 
der Karte durch die Strede 2 mm dargejtellt) zu entwerfen, und fein Werk 
liegt nun in den in rafder Folge ausgegebnen 27 Blättern der in der Über: 
Ihrift genannten Karte vor (in 14 Lieferungen zu je 3 Mark); cin volles 
Sahrzehnt ijt ein ganzer Stab von Zeichnern und Stechern an diefem Unter: 
nehmen bejchäftigt gewejen. In andern Ländern wurden und werden neben 
den großen topographijden Spezialfarten in den Mapftäben 1:20000 bis 
1:100000 auch amtliche Überfichtsfarten in Heinern Maßftäben von den 
Staatsbehörden ausgegeben: in Öfterreich: "Ungarn 3. B. wird im militar: 
geographiichen Injtitut neben der großen, vor einigen Jahren beendigten und 
jegt bereits „in Reambulirung begriffnen“ Spezialfarte der Monarchie im 
Maßſtab 1:75000 noch eine Generalfarte von Mitteleuropa im Mapjtab 
1:200000 und eine Überfichtsfarte im Maßftab 1: 750000 bearbeitet. Franke 
reich hat neben der Carte de France in dem Mabitab 1: 80000 und der 
Karte in 1: 100000 eine Militirfarte in 1: 500000 und in 15 Blättern 
feit bald zwanzig Sabren; denfelben Maßftab hat eine Überfichtsfarte von 
Italien al8 Reduktion der jchönen Spezialfarte in 1: 100000, die das militär- 
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geographiiche Inftitut in Florenz vor einigen Suhren in 21 Blättern ver: 
Öffentlicht Hat. Im deutjchen Weiche tft, dank unjern frühern politischen 
Zuftänden,, ein einheitliches amtliches Werf diefer Art 6i3 jebt nicht vor: 
handen; das einzige Kartenwerf, das in gleicher Ausführung das ganze Reich 
umfaßt und feiner Vollendung wenigften® nicht mehr gar gu fern jteht, ijt 
Die , Karte des deutjchen Reis” im Mapitab 1: 100000 und in 674 Blättern. 
Bon Karten fleinern Maßſtabs iſt wohl noch die Reymannijde im halben 
Mapftab da, die jeit zwanzig Jahren ebenfalls von Staats wegen fortgejeßt 
wird, deren ältere Blätter aber heutigen Wnjpriidjen faum genügen, während 
die Vollendung der ganzen Karte noch in weiten yelde fteht. Fertige amt- 
liche Generalfarten und Überfichtsfarten in den Maßftäben 1:200000 bis 
500000 befigen nur die einzelnen jüddeutichen Staaten; 3. B. hat Württem: 
berg jchon vor Jahrzehnten eine Generalfarte im Dtabftab 1: 200000 und 
in 4 Blättern erhalten, die gegenwärtig durch eine jchöne neue Karte in dem: 
jelben Mapftub und 6 Blättern erjegt wird, wobei nur leider fraglich ift, ob 
aud) die Siingern von ung den Abjchluß erleben werden, und daneben giebt 
es noch ein gutes Überficht3blatt in halb fo großem Maßftab. Der preußifche 
Generaljtab Hat freilich Schon vor mehr ald vierzig Jahren cine Militärfarte 
von Bentraleuropa in 1:500000 begonnen, die auf 30 Blätter berechnet war, 
aber nur zu einem ®iertel dieje8 geplanten Umfangs gediehen: ift. 

Dieje Lüde haben nun Berthes und Vogel und ihre Mitarbeiter aus: 
gefüllt, und Reich und Bolf haben Grund, mit Diejer „Methode“ zufrieden zu 
jein. Seien wir froh, daß wir, in der Beit der Berjtaatlidjungen, ein 
Brivatinftitut haben, das eine jolche Aufgabe auf fich nehmen und in der 
Weije, wie es hier gejchehen ift, Durchführen fonnte und wollte. 

Eine Karte ijt von zwei Standpunften aus zu beurteilen: nach der Nic): 
tigfeit ihrer Darftelung und nach der Lesbarkeit, Deutlichfeit und Schön: 
heit ihrer Darjtellung. | 

Während bei einem Blan in großem Mapjtab, 3. B. 1: 2000, der nod) 
alle, aud) die fleinften Eigentumgftüde an Grund und Boden deutlich aus: 
einander halten und die Oberflächenformen durch) Höhenlinien von ganz be: 
liebig weit zu treibender Genauigfeit darjtellen fünn, nur die geometrische Rich: 
tigfeit in Betracht fommt, und diefer Wertmefjer, von Einzelheiten, wie den 
notwendig zu breit Darzuftellenden Straßen u. |. w. abgejehen, im ganzen auch 
nod) 3. B. für topographifche Karten größten Maßjtabs (1: 25000) ausreicht, 
verlangt die „Richtigfeit” ciner Karte Eleinern Mapßftabs noc andre Dinge: 
e8 handelt jich vor allem um richtige Verallgemeinerung der zu feinen Linien: 
frümmungen und richtige Auswahl des Lagenplans im Wege: und Flupnes 
und ganz bejonders um richtige Verallgemeinerung der in Karten größern 
Mapftabs enthaltnen feinen Modellirung der Bodenformen. Wenige Lefer 
haben wohl eine richtige Vorjtellung davon, welche Arbeit eine in diefer Be- 
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ziehung richtige, d. 6. eine Dem Mapftab entiprechende Verarbeitung der von 
den Zandesaufnahmen gelieferten topographifden Karten größten Maßftabs zu 
Karten Eleinern Mapftabs in Wirklichkeit verlangt. Cine mechanijche Reduktion 
liefert nichtS Brauchbares, es gilt, auf Grund jelbjtändiger Anfchanung und 
Auffafjung des darzuftellenden Geländes die richtige, durch den Maßjtab vor- 
geichriebne naturwahre Mitte zwifden zu weit gehendem „Zerhaden“ und zu 
weit gehendem „Glattftreichen* der Bodenformen zu treffen, das Entbehrliche 
des Lagenplans in richtiger Weife auszufcheiden. 

In diefer jelbftändigen Verarbeitung der Landesaufnahmen leijtet nun 
Vogels Karte ausgezeichnetes. Überall, in dem friefifchen Poldergewirr wie 
im Mittel: und Hochgebirge, it der Lagenpları trefflich gezeichnet. Das Neg 
der Berfehrswege unterjcheidet bei Bahnen fünf Arten, bei Straßen aber rich- 
tigerweife nur drei Gattungen. Die Wohnpläße find bi zu großen Weilern, 
ja wo es anging und von der Orientirung gefordert wurde, biß zu einzelnen 
Gehöften herunter eingetragen; Dabei ijt angedeutet, ob ein Dorf ein Pfarr: 
dorf ijt, ob eS Telegraphenftation it u. |. w. Bn der Bodenbededung und 
Bodenbenugung find außer Sümpfen und Mooren (und außer den Befonder- 
heiten unjrer Meeresfüften in Geftalt von Marjchen, Sandflächen und Watten) 
nur ofines Land und Wald durch die fein punftirten Grenglinien der Wald- 
flächen gejchieden, während im übrigen natürlich nur politische Grenzen ein: 
getragen werden konnten. 

E3 mag gleich Hier erwähnt fein, daß die Starte in zwei verfchiedien Aus: 
gaben zu haben ijt: auf der einen find die politijden Greng- und Cinteilungs- 
linien folorirt, auf der andern find dafür nur einzelne feine Sarbitreifen an: 
gewandt, während die Waldflächen mit grünem Lon überlegt find. Die 
Schriften der Karte find alle vortrefflich gewählt und abgeftuft. Ganz bes 
jondres Rob verdient aber — bei Vogel eigentlich jelbftverftändlich — der Aus: 
drud der Tormen der Bodenoberfläche, die Bodenplaftif, dag „Terrain.“ Wie 
herrlich baut fic) vor unfern Augen dag Bergland Mitteldeutichlandg auf, wie 
mächtig und naturwahr wirken die Mittelgebirge VBogejen, Schwarzwald, die 
böhmifche Ummallung, wie majeftätiich erheben fich die deutjchen Alpen, wie 
jpiegelt fic) bier, um nur ein beftimmtes Beifpiel zu nennen, die Naturpracht 
des Hochgebirgs in der Darjtellung des Gebiet? der Waldftätte oder der Gr: 
gend um den Welenjee! 

Aber wir haben uns bei diefer Betrachtung Jchon dem zweiten Stand- 
punfte gendbert, von dem aus die Karte zu beurteilen ijt: ift die Karte lesbar, 
und ift die Karte ShHön? Man muß einen guten Abdrud eines Gebirgsblattes 
der Vogeljchen Karte ganz ohne Situationszeichnung und Schrift gejehen haben, 
um Vorlage und Stich der Bergjchraffen ganz zu würdigen; aber e8 ijt zu: 
gleich das höchite Yob, da3 man der Zeichnung und Vervielfältigung der Karte 
im ganzen erteilen Tann, daß von jener Wirfung durch den Zufammendrud 
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der beiden Platten nur jehr wenig verloren geht. Und dabei hat jich der 
Zeichner die leichte Tesbarfeit der Starte nicht durch das naheliegende Mittel 
leicht gemacht: enthält doch das Namenverzeichnis, das mit der legten Ltefe- 
rung ausgegeben wurde, weit über 50000 Namen auf den jiebenundzwanzig 
mäßig großen Blättern! Die Karte ift in zweifarbigem Kupferdrud vervielfältigt, 
die Geländezeichnung braun), alles übrige jchwarz (pechichwarz, d. h. mit einem 
starken Stich) ind Braune), nur die Seen und größern Flüffe find Durch Hand- 
folorit blau herausgehoben. Auch auf Gebirgsflächen bleibt die Karte in allen 
Einzelheiten gut lesbar. Was den Kupferftich jelbft angeht, jo wüßte ich wenig 
Karten zu nennen, die diefer Karte des deutjchen Reichs an die Seite gejegt 
werden fünnten. E3 verlohnte fich gewiß einmal, daß unfre Kunftgelehrten und 
Kunftfreunde, die den Kupferftich und die Radirung nur al Fine Art fiir jth 
oder al3 Ausdrudsmittel andrer Kunftgebiete fennen, auf diefen Blättern jähen 
und würdigten, was der Stichel des Kartenfupferjtecherg heute zu leiten hat und 
zu leijten vermag. Der Berfajler diefer Zeilen ijt der legte, der der Klartenbeur: 
teilung allein oder einjeitig vom fiinjtlerijden Gelichtspunfte aus das Wort 
reden möchte, ja es giebt nichts ärgerlicheres, als eine Karte zu jehen, die 
mit fichtbarer VBernachläffigung der Naturwahrheit auf den Cffeft bin ge: 
arbeitet t/t, wie 3. B. manche englische topographijche Blätter, und von mancher 
künstlerisch tüchtigen Leiftung fann man nur jagen: jchade um die Sticharbeit, 
die an die ungenügende Kurte verfchwendet ift; e8 ift nicht zu verfennen, daß 
die breite und breitgetretene Augitellerei ohne Ende der Erhebung des Scheing 
über das Sein auch hier VBorfdub geleiftet hat. Aber es ijt Dod) auch eine 
große Freude, einem innerlich tüchtigen Werk eine würdige und fchöne äußere 
Erjcheinung verliehen zu jehen. Daß die geographijde Anjtalt in Gotha bei 
ihren umfangreichen Kartenwerfen, 3. B. in der großen Trias Etieler, Berg: 
haus und Spruner, durchaus am Kupferjtich feithält, ift aufs dankbarfte zu 
begrüßen, freilich ijt es jalt unumgänglich notwendig, wenn an der Löblichen 
und andern Anftalten gegenüber bejonders ins Gewicht fallenden „Methode 
von Suftus Perthes“ nicht gerüttelt werden joll, jede Karte in möglichit Heinen 
Zeitabjchnitten aufs laufende zu bringen, fodaß jie zur Zeit ihrer Ausgabe 
aud) den Stand unfrer Keuntniffe zu diejer Beit darjtellt. Diejes fortwährende 
Werden der Gothaer Kartenwerfe würde fein andres Syjtem der Vervielfal- 
tigung fo leicht zulaffen, wie eben der anfangs allerdings teure Kupferftich. 
Und dag aud) nur von Kupferplatten gedrudt wird, verleiht jedem Stüc diejer 
Karten feine eigentümliche Schärfe und Stlarheit, verleiht den Rarten ihre 
Lesbarkeit. 

Als in der geographiſchen Anſtalt von Juſtus Perthes beſchloſſen wurde, 
die aus den erſten Jahrzehnten unſers Jahrhunderts ſtammende Stieleriſche 
Karte von Deutſchland in fünfundzwanzig Blättern und im Längenmaßſtab 
1:740000, deren Nachführung ſchon wegen fortſchreitender Üüberladung all— 
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mählich unmöglich geworden war, zu erneuern und zu vergrößern, mußte aud) 
das Urteil der militärischen Autoritäten des Neichd angerufen werden. Schon 
Ende 1884 hat Moltfe nad) Gotha gejchrieben, daß die baldige Vollendung 
einer derartigen Starte, „die beftimmt ift, eine fich bisher in der Sartenlitte- 
ratur empfindlich bemerfbar machende Liicle auszufüllen, auch vom militärischen 
Standpunkte aus mit Freuden begrüßt werden müßte”; und Anfang 1888, 
alg ihm faft alle Probeblätter vorgelegt werden fonnten, gab er feiner Ge: 
nugthuung über die bald zu erwartende Ausgabe der Karte Ausdrud, indem 
er, der fein Xob jo jorgfältig abwog, dag Werk in warmen Worten willfommen 
hieß und Redaktion und technijche Ausführung, Sichtung des Stoffs und 
GSeländezeichnung rühmend anerkannte. Dem Unternehmen wurde dann auch 
dauernd Rat und Unterjtigung der Behörden, der Generalftibe in Berlin, 
Minden und Dresden zu teil. - 

Aber nicht das militärische Interejje allein joll und wird fich dieſen ſchönen 
Blättern zuwenden. Auch für eine Menge andrer Zwecke kann die Karte, die 
für größere Reiſen ebenſo brauchbar iſt, wie für die Gefchafts- und Verkehrs- 
welt, Nutzen ſtiften, und die breiteſten Schichten unſers Volkes haben Grund, 
der geographiſchen Anſtalt zu Gotha für ihre Gabe, der man nationale Be— 
deutung zuerkennen muß, dankbar zu fein. Möge alſo Moltke auch Recht be⸗ 
halten mit ſeiner „überzeugung, daß dieſes Kartenwerk ſchnell in den weiteſten 
Kreiſen die beſte Aufnahme finden und der Anſtalt von allen Seiten die ver—⸗ 
diente volle Anerkennung gezollt werden wird.“ 


Stuttgart E. Bammer 





Die gute Geſellſchaft 


— &x ch will es nur geſtehen, daß ich mich fürs Leben gern zur „guten 
—6eſellſchaft“ gezählt ſähe. Als Inhaber eines ſiebenſilbigen Titels 
dale und Befiger eines mit niedlichem buntem Borftoß gejcdhmiidten 
1 . Auf 

GEAR der andern Seite verjchwweige ich mir nicht, daß wir, noch dazu 
= — hoch, in der Nordvorſtadt wohnen, die Frau Wirkliche Geheime 
Oberregierungsrat Meyer neulich durchaus nicht als faſhionable gelten laſſen 
wollte, daß wir weder im Theater noch im Konzerthaus abonnirt haben, daß 
wir unſre jüngern Kinder nur zur Bürgerſchule ſchicken, daß wir wenig in 
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Abendgejellichaften gehen, nur einmal in jedem Winter unfre Appartements 
zu einer großen Revanche mit nicht mehr al3 zwei Gerichten öffnen, daß mein 
ichwarzes Gejellichaftsbeinkleid weder die reinen Konturen des Sads, noch die 
breite Schwarze Borte des Salonulanen aufweilt, ja unter ung gejagt, ich habe 
nicht cinmal einen chapeau claque, auc fein rotjetdnes, unter den linfen 
Shaw! der weißen Weite hineingeheimnistes Tajchentuh. Was fünnte mir 
alfo willfommner fein, al® meine Zugehörigkeit zur guten Sejellichaft durch 
feierliche Aufnahme in das große goldne Buch der deutjichen „Artitofratie der 
Geburt und des Geiftes,” herausgegeben in Preußifch- Berlin, einwandsfrei, 
ichwarz auf weiß gedrudt, bejcheinigt zu jehen? Man fann fich denfen, mit 
wie freudig zitternden Händen ich daher gejtern eine Einladung des „Alma: 
nads der Guten Gejelliihyaft Deutichlandg, H. Senjt. Berlin W 35, Liigow- 
trage 9“ entfaltete, in Der meine Hochwohlgeboren erjucht wurden, dem Hers 
ausgeber de3 Almanacs, dem _,ein Stab einflugreidjer und angefchner Dinner, 
Profefforen der Univerjitit, Regierungsräte und andre Hohe und höchite Bez 
amte, weltbefannte Staufleute und Vertreter des Adels redaktionell zur Ver— 
fügung jtehen,” einige Notizen über meine und meiner Gemahlin perjönliche 
Verhaltniffe auf vorgedrucdten Fragebogen einzufenden. Einen Anflug faljcher 
Scham, diefe Verhältniffe der breiten Offentlichfeit preiszugeben, fämpfte ich 
rajch nieder, als ich las: „Es it eine Verfennung des Hiftorijchen und fogio- 
logijden Charafters diefe? Almanachd, wenn einzelne wenige Berjönlichkeiten 
mit der Belanntgabe ihrer Perfonalien zurüdhalten.“ Bch fchidte mich daher 
im VBollgefühl meiner Pflichten gegen die fünftige Gejchichtichreibung an, Die 
vorgedrudten Rubrifen alsbald auszufüllen. Dterfwiirdigerweije war feine 
erage nach dem Glaubensbefenntnis und nach der Raffe geftellt. Darüber 
jceint aljo die Berliner gute Gefellfdjaft bereits erhaben 3u jein. Aber durfte 
ih) wagen, mich zu der Rubrif: „Meilitärverhältnis (mit Angabe des Regis 
ments)“ ald Unteroffizier des Landjturms einzutragen und damit einzugejtehen, 
daß ich es nicht zum Nejerveoffizier gebracht habe? Auch die Frage: „Sind 
Sie Beliger des Haufes?“ Klingt mir wie eine leije Mahnung, daß ich eigent- 
li der guten Gefelljdaft jchuldig bin, nicht zur Miete zu wohnen. Mit den 
orden und Ehrenzeichen“ möchte e8 noch gehen, wenn mich nicht ein leer: 
gelafjener Raum von fiinf Centimeter Breite darüber belehrte, daß e3 mit einer 
einzigen Deforation wohl faum gethan fei. Dagegen beruhigte mich wieder, 
daß für „Orden und Auszeichnungen der Gemahlin” nur ein Centimeter Blag 
gelafjen ijt. Doc) halt, was leje ich da?. „Korpszugehörigfeit (3.B. Boruffia 
in Bonn)?” Tief gebeugt lege ich die Feder nieder. Diefe Frage jpricht mir, 
al8 Afpiranten auf die gute Gejellichaft, das ZTodezurteil. Ich Habe e8 ja 
oft und tief bereut, ich will e8 auch gewiß nie wieder thun, aber — ich bin 
vor dreißig Sahren nicht nur nicht Korpsstudent, jondern — eg muß heraus — 
jogar Biizier gewejen! Mein Gott, ich glaubte zuweilen diefe Sugendverirrung 
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durd) gut fonjervative Gejinnung gejühnt zu haben. Nun fol ich jelbjt meine 
Schande wieder laut in die Welt Hinausrufen? Einmal nicht Korpsftudent 
gewejen, und das SKainzzeichen der Zugehörigkeit zur fchlechten Gejellichaft 
bleibt meiner Stirn für immer aufgedrüdt! Sei eg drum. ch bin um eine 
Hoffnung drmer und muß mein Leid jtill 3u tragen juchen. Mur eins gelobe 
ich: meine Sungen miijjen einft Rorpsjtudenten werden, und wenn ich) weder 
Schujter nocd) Schnetder mehr bezahlen jolltc. 

Stumpf gleitet mein Blid über die legten Rubrifen.  ,,Bejigverhaltnijfe 
(Fideikommiſſe, Herrichaften und fonjtigen Grundbefig)” — ad), ich habe ja 
feinen Ar und feinen Strohhalm. „Werke von Schriftitellern und Künftlern?* 
Ob mich eine gelegentliche Meitarbeiterjchaft an den Grenzboten in Berlin Hinz 
reichend legitimiren wird, muß ich billig bezweifeln, um jo mehr, al3 gebeten 
wird, „nur die widtigiten, in Buchform erjchienenen Werfe aufzuführen.“ Zu 
den SKünitlern, aljo den Malern, Bildhauern und Architekten, die ihre Werfe 
„in Buchform“ erjcheinen lafjen, gehöre ich nicht, und al3 Schriftiteller Habe 
ich für mein Meanuffript: „Fin de siecle im Lichte des führenden Berliner: 
tums” nod) feinen Verleger gefunden. 

So ijt Denn der harte Schluß die Erfenntnis, dag mein Traum, auch 
ich gehörte der guten Gejellichaft an, doch eben nur ein holder Traum ge: 
wejen ift. Und doch, dem Verfudy, die gejamte gute Gefellichaft Deutſchlands 
einmal auf Drucdpapier feitzulegen, bleibt meine Sympathie gewidmet, felbft 
wenn er über meine Leiche fchreitet. Ich maße mir deshalb an, noch fol- 
gende Vervollftändigungen des Fragebogens anzuregen: „Dat Shr Erferfenfter 
Bugenfceiben? Sind Ihre Möbel in NRofolo oder Empire gehalten, oder 
find fie jchlechthin jtilvol? Bunzt Ihre Fraulein Tochter in Leder, oder 
brennt jie in Holz, oder malt fie Bafen? Wieviel For Terriers in Porzellan: 
Bistuit Stehen auf Ihrem Kaminfims? Welche Bücher, außer Eberg und Feliz 
Dahn, enthält Ihr Bücherſchrank?“ Und zulegt: „Sind Sie auch genügend 
abgehärtet gegen die ungeheure Lächerlichkeit und Die lächerliche Ungeheuer: 
lichkeit, am Ende de neunzehnten Sahrhundert3 die Zugehörigkeit zur „guten 
Sejellichaft,“ zur „Ariftofratie des Geiftes" nach äußern Merkmalen, nas 
mentlich nach dem Meilitärverhältnis, der Korpszugehörigfeit und den Befit- 
verhältniffen bejtimmen zu wollen?“ 








Bismards Schatten 


Er jelbit leider war nicht mehr zu fehn. 


jranzöjiiche Blatter hatten die alte Gejchichte aufgewwärmt von 
Idem angeblichen Blan einer Überrumpelung Frankreich? im 
— 2 Sabre 1875 — wie die deutichen Zeitungen meinten, eine 

FPS ra Ninnloje Erfindung. Aber die Hamburger Nachrichten entdeden 
A dc Sinn, und wie fie ihn erklären, wird ibn jeder anerkennen. 
E3 wirft in den Franzofen das befannte Bejtreben, Irrtümer, die politijd 
nüglich find, von neuem hervorzurufen und feftzuhalten. Wird Rußland über: 
zeugt, e8 habe 1875 Frankreich vor einem ruchlofen Überfall durch Deutfchland 
gerettet, jo wird es fich nach dem piychologifchen Gejeg in der Entwidlung 
menjchlicher Empfindungen in der Beichügerrolle Frankreich gegenüber weiter- 
hin gefallen. „ES liegt in der menschlichen Natur, Wohlmwollen für die gu 
haben, denen wir Wohlthaten erwiejen, wie Abneigung gegen die, von denen 
wir fie empfangen haben. Sedenfall ijt es für die franzöfiichen Bündnis- 
beftrebungen nüglich, die Solidarität beider Linder jchon von 1875 zu datiren.“ 
An die Erflärung jchließt fich ein politisches Mahnwort an: es liege in unjerm 
SInterejje zu thun, was mit Anjtand und Wahrheit geichehen fünne, um das 
Bündnis zu verhindern. „Die Regierung hat das aftenmäßige Material in 
den Händen, um die 1875er Legende volljtändig zu entfräften.“ 

Wer hinter den Worten den handelnden Menfchen fieht, wen der Sinn 
auch nur der jüngjten Gejchichte in der Seele lebt, dem jteigt aus Dielen 
Gdgen ein mächtige Bild entgegen. Er erblidt den Kanzler des deutichen 
Reichs vor verjammeltem Parlament. Die deutfden Männer laufchen ihm, 
aber e3 ijt Europa, zu dem er Spricht. Er lieft die mit dem ruffiichen Mint: 
Iterium ded Auswärtigen gewechjelten Depejchen des Jahres 1876 vor. Bor 
den zweifellojen Worten der offiziellen Dokumente verfchwindet jede Möglichkeit 
der Yegende. Die Schriftitüce, noch denjelben Tag in den Zeitungen erjcheinend, 
verbreiten die Wahrheit durch alle Welt. Den Empfindungen der Menjchen 
ift die Möglichkeit genommen, in dem begünftigenden Dunkel na) Wünjchen 
und Nbfichten zu Jchielen. Die Thatjachen zwingen fie nach dem Gejete des 
Realen. C38 ijt mit der alten jichern Meifterhand auf die Imponderabilien in 
der Stimmung der Volfer gewirkt, in deren befannten unwägbaren Momenten 
jic) vielleicht jchwere Gewichte zu Ungunften des deutjchen nn bereiteten. 

Grengboten IV 1893 
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Ein jolches Bild, wie e8 Bismard zumweilen den Völkern bot, jtellte wie 
in einem Symbol die Kräfte dar, durch die er ung zur Größe geführt und 
in der Größe behauptet hat. Im jeinem Kopfe trug er bejtändig das ganze 
reizbare und bewegliche Zufammenleben der Völker. Er war Piycholog wie 
feiner, Piycholog von Natur. Er kannte, was fih in den Empfindungen der 
Volfer bewegt, au Stammegeigentümlichfeiten und dem Begehren des Augen: 
blid3 gemijcht, wie die Empfindungen wirken. Mit allem rechnete er, alles 
wirkte in feinen Gedanken nach, wie es wirkte bei dem Bolfe. Und er wußte 
auf der andern Seite, daß nur Thatjachen den Mtenfchen bilden, erziehen und 
fenfen. Go wenn aud) die fleinjten Ereignifje in jeinem politiſchen Takt er: 
wogen wurden nach ihrer Beziehung zum Gejamtzujtande und dem Gleich: 
gewicht der Nationen, ftellte er bei Schwankungen des Zufanımenlebeng mächtig 
und weithin jichtbar die Thatfachen heraus, daß fic) die Verhältnifje auf 
Realität gründeten und ſich geftalten mußten nach realen Umständen. Er 
hatte als ftete Nahrung der Kraft zu dem Bewußtjein der Überficht und des 
Könnens das Bewußtjein des guten Gewifjen3, und er erzog die Deutjchen 
zum Mitjühlen öffentlicher Dinge in einem großen nationalen Leben. 

Das und nichts andres ift ja das merfwiirdige Phänomen, das wir Genie 
nennen: daß ein Menjch wie ein Zuden am eignen Körper verfpürt, was zu 
dem Xebensfreife jeine® Wirken! gehört. So fühlte Bismard wie organijche 
Stüde des eignen Lebens die Ereigniffe in dem Zujammenleben der Bölter. 
Wie ji aber — man weiß ed aus zahlreichen Gefchichten — in feinem 
perjönlichen Benehmen die Schnelligkeit des Uberblids der Zage unmittelbar 
bethätigte in einer Handlung, die Recht und Würde der eignen Perfönlichkeit 
wahrte, jo bat er auch in der Geichichte gejchaffen und gelebt. Ihm ging 
die Idee des deutjchen Staates fejt gegründet im Herzen Europas auf. Der 
politijdje Gedanfe hat erft das befriedigte Gefühl der Vollendung, wenn er 
Zhatjache unter den Menfchen geworden ift. Und Bismard durfte das Uns 
vergleichliche erleben, daß fein Gedanfe Volf ward. 

Schon früh, Shon von Frankfurt aus regte er in feinen Denkichriften den 
Gedanken an, die Fragen der auswärtigen Politif offen behandeln zu laffen 
im Parlament. Ihm war die auswärtige Politif die Seele der nationalen 
Exiſtenz. Wlle nationalen Kräfte jollten in Schwung fommen und jich gejund 
erhalten durch) das Bewußtfein der Mitarbeit an der Größe des Reichs, das 
jih zu behaupten hatte unter den Völfern. Sie follten zufammengefaßt werden 
in jchöpferijcher Arbeit, fie jollten den Lebensquell finden, fie follten wad) 
bleiben in dem Gefiihl der Verantwortung vor dem Reiche und den großen 
‚sorderungen, die jeine Stellung im Herzen Europes jedem- ind Gewiljen ruft. 
So begriff er Deutichland, und feine Kraft erhielt ung den jeften Boden für 
alle Arbeit und allen Kampf. Und fo viel fich auch der Gegenjag gegen den 
überragenden Mann regen mochte, alle fühlten, man war in einem Leben, das 
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im Bewußtſein ſeiner Kräfte ſicher und unaufhaltſam vorwärts ſtrebte, in dem 
nichts ſtockte, nichts verloren ging in haltloſem Schwanken, in planloſer Viel— 
geſchäftigkeit oder in ſinnloſer Vergeudung. Wenn nun in den letzten Reden 
die alte Forderung des Fürſten neugewandt wiederkehrt, daß in allen Organen, 
die das Volk hat, in den Landtagen der Einzelſtaaten, im Reichstag, überall 
laut und öffentlich geſprochen werden ſoll über die Lebensintereſſen der Nation, 
damit ſich nicht in büreaukratiſcher Schablone einengt, was friſche Bewegung 
des Volkes ſein ſoll — man wird in dieſen Reden das gleiche große Erſchauen 
einer deutſchen Nation erkennen, das früh in ſeiner ſchöpferiſchen politiſchen 
Phantaſie erſchien, und dem unſre nationale Exiſtenz entſtammt. Eine deutſche 
Nation in friſcher Bewegung aller Kräfte ſich ſelbſt begreifend unter den Völkern 
und wachend über ihr Leben. Nur eins wurde anders. So lange er das 
Bewußtſein Deutſchlands war, nahm er uns einen Teil der Arbeit ab. Jetzt 
müſſen wir ſelber wachen. Jetzt gilt es, im Bewußtſein des Volkes verwirk— 
lichen, was in Bismarcks Thaten angelegt war. 

So ſpricht es uns aus der kleinen Notiz der Hamburger Nachrichten wie 
ein Hauch von dem Geiſte Bismarcks an. Man wird erkennen, an welche 
Adreſſe ſie gerichtet iſ. Man wird fragen, ob eine Beziehung in dem Worte 
liegt, daß auch für weniger einſichtige Politiker klar ſein müſſe, wie die Legende 
die Intimität Frankreichs und Rußlands fördern werde. Es iſt die Stimme, an 
der Europa gehangen, die wie ein Sturm die Wipfel der Nationen durchweht 
und gebeugt hat. Wie iſt ſie nun in den fernſten Blättern des Waldes faſt 
nur ein Liſpeln, an dem mancher achtlos vorübergeht! Wer aber Größe in 
der Seele trägt, wer für die Äußerungen eines vollen Lebens das feine Gehör 
bewahrt, dem ijt e8 die offenbarende Stimme noch wie einit, und er ver: 
nimmt das verflingende Wehen einer großen Zeit. 





Ranonter Schimansfy 
Eine Weihnadtsgefcichte 


corer) 0 jid Denn mut meine Greunde, die zehn Höllenhunde, die morgen, 
Wan heiligen Abend auf Wache ziehen? Mal vortreten! 

Feldwebel Ruhnke fannte fie alle ganz genau; ev blickte mit zu- 
u janımengefniffnen Augenbrauen die Front der aufmarjdierten Kom— 
pagnie hinunter und holte jeine Lieblinge, einen nach dem andern, 
= leichjam mit den Augen aus den Gliedern heraus, 

Da fehlt dod) noch ein Mann! rief er, al® nur neun vortraten. Schwerenot, 
e3 war doch noch einer von den Brüdern zur Strafwache bejtinnmt, die wegen der 
Schlägerei mit den Fiifilieren gemeldet waren. 
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Seine Augen flogen jchnell von einem Gejidht zum andern. 

Schimansky! jdrie er endlich, nu fell dod) einer, wie jich der Kerl dahinten 
im grweiten Gliede verfriecht! Natürlich mein alter, lieber Freund, du Seele der 
Kompagnie — jcheren Sie fid) rans aus dem Gfiede, hierher! 

Die zehn au&gewählten Kanoniere ftanden vor der Front, ftramm, vegungstos, 
und wagten faum mit den Wimpern zu zuden. 

Hm, hm, jagte der Feldwebel langjam in einem Tone, der jeinen ganzen In: 
grimm und jeine ganze Menjchenveradjtung ausdrüdte, wenn man eud) zehn jo 
eine Weile anjieht, da merft man wirklich erft die Allmadht des Schöpfers, was der 
alles jo fertig bringt. Na, wir werden euch den fehlenden Verjtand und die nötige 
Kameradichaft Schon noch beibringen. Cuer Gli ift e3, dah die Fijiliere bei dem 
Radau angefangen haben, fonft jagt ihr alle zu Weihnachten drin im Lod. Tantkt 
euerm Schöpfer, daß ihr mit der Urlaubsentziehung und diejer Strafwache davon: 
fommt. Shr fjollt Schon nod) lernen, euch auf der Straße anftändig betragen. 
Geht den Raudies aus dem Wege, das habe ic) euch immer gejagt. Aber wenn 
das Volk mit den Strungzelfunzeln getanzt hat, da ijt e3 rein wie toll, da muß 
ed drauf losgehen wie jo ein Porfbulle: und diefer Schimanzky, der kaum ne 
Granate vom Schrapnell unterjcheiden faun, der hält da noch große Reden auf 
der Straße, wie fo ein Abgeordneter, daß das ganze Zivil das Maul aufjperrt, 
was joll da3 heißen? 

Herre Feldwebbel, fagte Schimansty mit polnijder Ausjprade, Habbe id) nid) 
getangt mit Strungelfungel, wollte id) dod) verrejöhnnen Kameradden. 

Nette VerfFhnung das, wenn Sie dem einen Fiifilier die ganze Naje kaput 
hauen. &3 ift gar nicht zu glauben, wa& diejer Kerl der Kompagnie zu jchaffen 
macht, bas geht mm jdon von Anfang an jo. Erit die ewigen Reklamationen und 
Gejude und Beichwerden, dann die infame Briefgejdidte mit feiner Frau. Warum 
muß da3 Boll jdon vor dem föniglihen Dienft in den Stand der heiligen Che 
treten! Nicht genug, daß der Kerl die ganze Kompagnıie mit feinen zwei Kationen 
arm frißt, nu läßt fi) der auch nod) in eine Schlägerei ein. Na, die Strafwache 
am heiligen Abend wird eud) gut thin. Dawoll! Da habt ihr Zeit, über eure 
Sünden nadhzudenfen. Der Schimandfy kommt natürlid) al Poften gang Hinten 
auf die Redoute Schwerin, da hinter dem Kirchhof, wo die Hunde mit dem Schwanze 
bellen. Da ift der Kerl unfhädlid. Maul halten! Sch will nichts mehr hören. 
Tretet — weg! 

Die Rompagnie war entlajjen, und die Leute eilten in die Kiaferne Nur Naz 
nonier Sdimansty ftand nod eine Weile unjchlüjfig da und jtarrte mit offnem Munde 
vor fi hin, dann folgte er langjam den andern. 

Joſeph Schimansky war mein Pußfamerad, und daher Fannte ich feine ganze 
Leidendgeichichte. Er jtammte aus einem Dorfe an der Tudjler Heide und gebirte 
zu den wenigen Soldaten der Rompagnie, die feine Schulbildung hatten und weder 
Schreiben noch lejen konnten. Nach der erjten militärischen Mufterung war er auf 
ein Zahr zurücgejtellt worden; jo war er denn ald Nderfnecht bei dem Beliger 
geblieben und hatte fich auch jchleunigft mit einer fleißigen, drallen Kubmnagd ver- 
heiratet. Aber das Glüd hatte nicht Tange gedauert. Bei der zweiten Mufterung 
war er fiir völlig brauchbar erklärt und trop aller Gejuce und Reklamationen 
jeiner Frau, des Pjfarrers und des Vefigers eingezogen und alZ Refrut in ein Ar— 
tillerieregiment gejtecdt worden. Bald darauf Hatte jeine Frau ein Kind befommen, 
und die Gefucde an die Kompagnie um Freilafjung und um Beurlaubung nahmen 
nun fein Ende. Das Aftenjtiic€ de3 Nanonier’s Sdimansty wuchs allmählich zu 
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riejigen Dimenfionen an, und Feldwebel Nuhnfe wetterte uud jchimpfte über die 
ewige Schreiberei und behauptete, er verliere alle Luft am Leben, wenn er Sdi- 
mangfy3 Berjonalaften nur in die Hand nehmen müßte. 

Gleid) in der erjten Beit war eine unangenehme Gejdidte pajjirt. Da aud) 
Kathinka, Schimanskys Frau, weder jchreiben noch lejen fonnte, jo hatte eS der 
Pfarrer im Dorfe übernommen, die Briefe an ihren Mann abzufaflen. Diele 
Briefe wurden dann Schimandfy von irgend einem Stameraden in einem entlegnen 
Winkel, hinter einer Trancheefarre oder in einer Ede der Traverjen vorgelefen. 
Aber troß diejer Geheimnisthuerei jprachen jich die Briefe doc herum, und bald 
fannte die ganze Korporaljchaft ihren Jubalt. Wenn dann die Leute abends um 
den großen Tiich in der Klafematte jaßen, ihre Sachen pußten und dabei ihre Pfeife 
raudten, jo behandelten jie Schimansfy3 Familienangelegenheiten wie ihre eignen 
und machten in eingehender Beratung die nädjjte Antwort zurecht. 

Die erften Briefe, die aus dem Schoß der Korporalichaft geboren und an 
Kathinka gerichtet waren, zeichneten fic) gwar nicht durch Klarheit und Schönheit 
aug, aber der Pfarrer im Dorfe fonnte fie doch wenigftend der jungen Frau vor- 
lejen und darauf ihre Antwort jchreiben. Eines Taged aber übernahm einer von 
den Geriebnen, ein Berliner Junge, die Redaktion diefer litterarifden Arbeit. Er 
war des trodnen Tones fatt, und nachdem er Schimandfyg eine ganz harmloje 
Saflung jeines Sdhriftitiids, das fih nur um die Magenfrage drehte, vorgelejen 
hatte, jchidte er an das junge Weib einen Liebesbrief, der mit jo naturalijtijder 
Kraft abgefaßt war, daß dem Pfarrer beim Lejen de Briefes die Augen aus dem 
Kopfe traten, und er in voller Cntriijtung Ddiejes „entjegliche Dokument fittlider 
Verwilderung” an den Regimentsfommandeur jchiete. Glüdlicherweile hatte der 
Oberjt nod) Sinn genug fiir Volfhumor; er lachte mit feinem Mdjutanten über 
den Brief, und die Korporalichaft fam mit einer Verwarnung davon. 

Aber Schimansfy hatte feit diejer Geichichte das Vertrauen zu feinen Kame- 
raden verloren und ging auf ihre neugierigen Fragen nicht mehr ein. Seitdem er 
mein Bubfamerad geworden war, vertraute er nur mir und meiner Wirtin, Frau 
Kiejewetter, jeine Geheimnifje an. Nun las ihm Frau Kiefewetter die Briefe jeiner 
@rau dor und beantwortete fie aud, fo gut jie e3 fonnte. 

Der arme Kerl hatte an feiner vorzeitigen Verheiratung jchiwer zu leiden. 
Geine Kleine Wirtichaft mit dem Kartoffelfelde, der Kuh, dem Schweine und den 
Hühnern ging ihm fortwährend durch den Kopf. Al® wir einmal von einer ans 
jtrengenden Marjchübung atemlos zurüdtehrten, jagte er ladjend zu mir: Hab id 
unterweg3 ausgeredjnet, beut oder morgen mug Suh unjriges falben, wenn nur 
Sud infamigtes im Dorf nid) wir und KathinE das Kalb wieder abjchwindeln 
that. Muß ich doch gleich Frau Kiejewetter jagen, daß jie möcht jchreiben an Kathinf. 

Sdimansly war übrigens ein ehrlicher, nüchterner Menjch, und man fonnte 
nicht jagen, daß er ein Jchledyter Soldat jei, aber er war zu jchwerfällig und zu 
bejchränkt, um ein guter zu fein. Begriffe wie Deutichland, Staat, Volf, König, 
Kaijer, Heer waren ihm ganz unverftändlich. Etwas Höhere® und Mädhtigeres 
al3 den Feldwebel Ruhnte und den Hauptmann Barnewi konnte er fich nicht vor- 
jtellen. Sein ganzes Dajein hatte fic, biß er Soldat wurde, nur zwilchen Pferde- 
füttern, Udern, Efjen, Verdauen und Schlafen abgejpielt; mit Dingen, die über 
den Gutshof hinausgingen, Hatte er fih nie bejchäftigt. Nur von den Franzojen 
wußte er Fonfujes Zeug, davon hatte ihm fein Vater erzählt, der al3 Landwehr- 
mann den großen Krieg mitgemadht hatte. Und gegen die Frangojen wollte aud) 
Joſeph gleid) geführt werden, al3 der Unteroffizier die Rekruten in Empfang nahın. 
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Nu, loSmarjdiert uff de Sranzojen! rief er wiederholt, bi3 ihm der Unter- 
offizier Kar machte, daß er von mım an dad Maul zu halten habe, daß er erit 
ordentlicd) gewajchen und rafiert und ihm die jträhnigen Haare abgejchnitten werden 
müßten. Erjt dann würde man mit dem Marjchieren jachte anfangen. Bald ver- 
ging Sofeph) Hören und Sehen. Bor dem Nachdenken hatte er immer eine ge- 
heime Scheu gehabt, und nun war er in eine Truppe geftedt worden, wo er jo 
viel denken und lernen und jo viel behalten follte: ben Bau der Kanonen, Die 
Zujammenfegung der Gejchofje, der Zindungen, der Kartufchen, die Bedienung der 
Gejdiige, das Crerzieren, das Schieken, den Batteriebau — du lieber Gott! Ter 
Angitichweiß trat ihm auf die Stirn, wenn man nur don der Snftruktionsitunde 
jprad. Sch verjuchte zuweilen, ihm das und jenes Har zu machen. Aber e3 war 
unmögli; den Zujammenhang von Urfache und Wirkung verjtand er einfach nicht. 

Gleich bei der erjten Refrutenbefichtigung verbreitete der Unglüdlicdye Angit 
und Schreden um fic. Wl der injpigirende General in die Batterie trat, eilte 
Schimansfy eben mit einer Granate auf dem Arm an ihm vorbei. 

Halt, mein Sohn, jagte der General freundlich, was ift das fiir ein Gefdop? 

33 ji) funfzehn Gentimetergranatte, Edalenz. 

Gut! Nun wirf mal dad Ding auf die Erde, fuhr der General jchmunzelnd 
fort, in der Borausjegung, e8 wiirde nun die jtehende Antwort folgen: Das darj 
id) nicht, dag ijt jtreng verboten. 

Aber Kanonier Sdhimansly rief: Zu Befell, Ecfslenz! und warf das Gejdop 
auf die Erde, daß der Sand nur fo jprifte. | 

Der alte General jprang entjebt zurüd und wurde freideweiß. Dann ging 
er fchnell aus der Batterie, drehte fid) aber nod) einmal um und fagte fdjary: 
Herr Hauptmann, Sie haben nım wohl jelbjt gejehen, daß die Leute nicht aus- 
gebildet jind. 

Seit diefer Unglüdsjtunde galt Sdimansky ald der böje Genius der Nom- 
pagnie, und wenn es irgend möglich war, jo wurde er von mun an bet allen fri- 
tiihen Tagen, bei Prüfungen und Vefidjtigungen abfommandirt, in die Küche ge= 
jtecft oder auf Wache geichict. Aber der Arbeit3dienft war ihm ganz lieb, da war 
er in jeinem Clement, und e8 fonnte in der That feinen befjern Kerl dabei geben 
al ign. Er war fein Drüdeberger, er griff den Gegenitand immer da an, wo 
er am jdjwerften war, und niemals zeigte er Anlujt oder Ermüdung. Und wenn 
dann die Leute vom Arbeitsdienjt im Drillidhangug nad) Hauje marjdierten und 
ihre Lieder anjtimmten von dem Gahnrid, der in den Krieg 309, von dem Mädchen 
im Scilberhauje und von dem Major mit der roten Naje, dann ging e3 durch 
Schimanty3 Seele wie ein Haud) hinmmlilcher Freude. Sa, e8 war doch nicht fo 
ganz jchlecht, Soldat zu fein. Er hatte ein gute’ Bett, eine jaubere, hübjche lei- 
dung, eine freundlihere Wohnung ala jeine Lehmbiitte im Dorfe, ein ordentliches 
Efien und obendrein noch ein bischen Geld. Freilich, zuerjt war er mit der Menge 
des Effend wicht zufrieden gewefen, und Sathinka hatte fortwährend Lebensmittel 
fdicten miiffen, bi der Pfarrer eines Tages an das Regiment fdjrieb, die Fran 
müßte alles entbehren, um den Kanonier in der Garnijon jatt zu madden; ob e& 
denn nicht anginge, daß er bei der Stompagnie mehr zu ejjen befäme.. Das Ge- 
judy ging dann vom Regiment and Bataillon und vom Bataillon an den Stab3- - 
arzt, der unterjuchte den Stanonier Sdhimansfy griindlid) und empfahl der Kom: 
pagnie, den Mann auf zwei Nationen zu jeßen. So befam Sdimansfy nun zwei 
Ecdüfjeln voll Erbjen und Sped; aber troßdem war er damit immer nod) jdneller 
fertig al8 die übrigen mit der einen. 
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Auch die ſaubere, blanke Uniform gefiel ihm ſehr gut. Er mußte immer 
wieder daran denken, wie er zum erſtenmale in ſeinem Dorfe auf Urlaub war und 
mit Kathinka in die Kirche ging, er, der einzige Soldat; und wie er ſich mit 
ſeinem blitzenden Kugelhelm durch die Reihen der Kirchenbänke drängte, und alles 
ſich umſchaute und ſich zuraunte: das iſt Joſeph Schimansky von der Atallrie. 
Und wie dann nach dem Gottesdienſt der Pfarrer und der Inſpektor und der Küſter 
auf ihn zukamen und ihn vor allen Leuten freundlich begrüßten, ihm auf die Schulter 
klopften und die Hand drückten, und wie die Knechte und Bengel im Dorf einen 
Kreis um ihn bildeten und mit offnem Munde zu ihm aufſchauten. Ja, das war 
ſchön! Aber das verdammte Exerzieren, das Turnen, der Parademarſch und die 
Uebungen am Geſchütz, das alles war für Joſeph eine entſetzliche Qual. Er war 
mit ſeinen paar Gedanken nie ganz bei der Sache und kam mit ſeinen Griffen bald 
zu früh, bald zu ſpät. Nur wenn die ſchweren Geſchütze donnerten, daß ſelbſt die 
kräftigſten Leute zuſammenfuhren und den Nacken einen Augenblick einzogen, wenn 
in der Batterie alles ſo mit Pulverdampf angefüllt war, daß man keinen Vorgeſetzten 
ſehen konnte, wurde ihm leicht und wohl ums Herz. Dann packte ihn ein teuf— 
liſches Vergnügen, er feixte übers ganze Geſicht, rannte aufgeregt hin und her und 
konnte nicht ſchnell genug den Wiſcher oder den Anſetzer oder die Kartuſche heran— 
ſchleppen. Am liebſten hätte er nach jedem Donner einen Juchzer ausgeſtoßen, 
aber er kannte ſeinen Geſchützunteroffizier, und ſo ſpielte ſich denn ſein ganzes Ent— 
zücken und ſeine ganze Zerſtörungswut im Innern ab. 

Noch lieber als das Schießen war ihm der Wachtdienſt. So mutterſeelen— 
allein auf Poſten ſtehn, das war köſtlich für ihn. Da konnte er ſich ungeſtört in 
Gedanken mit ſeiner kleinen Wirtſchaft, mit ſeinem Kartoffelfeld, mit der Kuh, dem 
Schwein, den Gänſen und den Hühnern beſchäftigen und das und jenes in Ruhe 
überlegen, was er Kathinka noch mitteilen wollte. Denn die Wirtſchaft war für 
ihn die Hauptſache. Dann aber kam gleich Frau und Kind, er liebte ſie ſehr und 
ſehnte ſich im ſtillen nach ihnen. Oft fand ich ihn vor meinem Zimmer, wo er 
gewöhnlich meine Montirung putzte, traurig auf der Treppe ſitzen, den Kopf in 
die Hände geſtützt und vor ſich hinſtarrend. Wenn ich dann fragte: Joſeph, was 
fehlt Ihnen? fuhr er zuſammen und ſagte: O niechts, niechts! Muß ich denken an 
Maſchinka kleines — aber iſt alles Unſinn, werd ich zu Weihnachten Urrlaub 
kriegen, und dann kann ich ſehen Kleines und ſo machen — dabei machte er mit 
den Armen eine wiegende Bewegung, während ein glückliches Lächeln über ſein 
breites Geſicht zog. 

Und nun war die Schlägerei mit den Füſilieren dazwiſchen gekommen! Schi— 
mansky hatte den Streit ſchlichten wollen und war ſelbſt dabei von der Wirts— 
hauspatrouille abgefaßt und gemeldet worden. Mit ſeinem Urlaub zu Weihnachten 
war es nun nichts. Er war ganz gedrückt. Er hatte ſchon auf dem Weihnachts— 
markt eine blaue Schürze und ein Muttergottesbild für ſeine Frau gekauft und 
für Maſchinka ein weißes Schäfhen. Das hatte er alles Frau Kieſewetter zur 
Aufbewahrung übergeben. Nun war ihm alle Freude an Weihnachten verdorben. 
Frau Kieſewetter mußte ſein Mißgeſchick und ſeinen ganzen Kummer nach Hauſe 
ſchreiben, und ſie that es mit ſoviel Rührung, daß ſie ſelbſt Thränen dabei vergoß. 

Is mich nu auch ganz recht, ſagte Schimansky, indem er ein paar Thränen 
hinunterſchluckte, daß ich heiliges Abend auf Wach komm, ganz hinden auf Reh— 
dude Schwarin; hab ich doch kein Freid an Kompagniebaum. 

Kaum aber war er am heiligen Abend abgerückt, als eine Poſtkarte vom 
Pfarrer an Frau Kieſewetter kam. Kathinka wäre troſtlos, ſie könnte es mit dem 
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Kinde vor Sehnjucht nicht aushalten, und wenn Sojeph nicht fame, dann würde 
jie jelbjt kommen; Frau Riefewetter midte das Sofeph mitteilen. 

Da war nin nicht mehr zu maden. Man mufte warten, bis Schimansfy 
am nächjten Tage wieder von der Wache zurücfehrte. 

G3 war ein jtiller, prächtiger Winterabend, als DJofeph auf jeinen Poften 
nach der Redoute gong. Bon dem Wachtlofal mußte die Ablöfung etwa zwanzig 
Minuten marjchieren, um die Schanze zu erreichen. Der Weg führte zuerjt durch 
ein Fleines Gehdlz, dann ging e8 auf eine fahle, bejchneite Landitraße, und von 
dort bog die Wache nad) einer kurzen Strede auf einen Jchmalen, mit Weiden be- 
jegten Dammweg, der durd) einen feftgefrornen Sumpf führte. Bei ftodfinfterer 
Nacht war da3 ein entjeglicher Marjch, aber diejen Abend war Mondfdein, und 
jo fonnte man den Weg nicht verfehlen. Er führte in gerader Linie nad) der 
Schanze. Ein breiter Sejtungsgraben umjchloß die Wälle, und über ihn ging eine 
hölzerne Zugbrüde, die mächtig evdröhnte, als die Wade darüberihrit. Durch 
ein eijernes offnes Thor gelangte man in das Innere der VBerjchanzung, in deren 
Mitte ein mit Nriegsgeräten angefüllter Holzbau ftand. 

Sdimansfy löjte den Pojten ab, ließ jich die vorjchriftSmäßigen jcharfen Pa= 
tronen geben und jtellte fi) vor das Schilderhaus, während der aufziehende Ge- 
freite mit der abgelöften Wache wieder abmarjdierte. Sdhimansfy hörte die Brücke 
unter jeinen Füßen dröhnen, er hörte die fejten, gleihmäßigen Tritte auf dem 
harten Dammmege, erjt Hell und bejtimmt, dann immer dunkler und verſchwommner, 
bis fein Laut mehr zu ihm drang Er drüdte fih den Helm fejt auf den 
Kopf, Ichlug den Kragen de3 Wachtmantel® auf und fah jich die feds fcarjen 
Patronen an. Er wog fie prüfend in der Hand und jtedte fie Jchmunzelnd in 
die Patronentafche. Ein behagliches Gefühl von Auhe und Sicherheit kam über 
ihn. Er hatte gewifjermaßen vor fich jelbit Rejpett, fold eine Wache, dad war 
doch noch eine Aufgabe: Leben und Tod lag jest in jeiner Hand. Er wufte, 
war ein verrufner PBoften, auf den er ftand. Wiederholt hatten Strolche iiber den 
gefrornen Graben auf die Wälle zu EHettern verjucht und jogar den Poften ange- 
griffen. Heute Jollte nur einer fommen, er hätte fich feinen YAugenblid bejonnen, 
dem Halunfen einen blanfen Donnerfeil zwischen die Rippen zu fnallen! Er fühlte 
jid) alg Gichjtfommandirender der ganzen Redoute, und bas Gefühl der Verant- 
wortlidfeit hob jeine Lebenzgeijter. Daher erfüllte er alles, was die Wadht- 
injtruftion vorjchrieb, mit peinlicher Gewijienhaftigfeit. Er ging itberall umber, 
prüfte den Thürverichluß an dem Blodhauje, jah nad, ob die Lufen gutwaren, 
ging zwilchen den Traverjen nach den Gejhüßitänden und tiberzeugte jtdh, ob das 
vorichrift3mäßige Zubehör, die Rohrdeden und die Mundpfropfen mit allen Leder- 
riemen vorhanden waren. Dann betrat er den obern Teil des Walled. 

Dort blieb er eine Weile vegungdlos jtehen. Seine Blide jchweiften über 
die bejchneite Ebene, die fid) vor ihm ausbreitete, und die, wo die Wolfenfchatten 
drüberzogen, in blau-grauer Farbe dalag, während jie an andern Stellen, wo da3 
Mondliht drauffiel, blendend weiß erjchien und hier und da in funfelnden Strahlen 
gligerte. Ganz Hinten vechts jah er die Häujer der Heinen Garnijon liegen. An 
der mit Pappeln bejebten Landftrage zogen jich ein paar vereinzelte Gehöfte hin, 
aus deren Fenjtern Helle Licdtitrahlen auf die Schneefläche fielen. Wn der einen 
Seite der Landftrage, nicht weit von der Schanze, lag ein Kirchhof, und durd) 
die Fahlen Büjche jah man bie und da auf Heinen Gräbern Tannenbäumchen, an 
denen Lichter brannten. 

3% fic) Rind totes, jagte Schimansty mitleidig, indem ex fid) befreuzte und 
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dazu einen polniſchen Spruch murmelte. Dann nahm er das Gewehr von der 
Schulter, ſtützte ſich darauf und ſtarrte eine Weile nach den zitternden Flämmchen. 
Er dachte an ſeine kleine Maſchinka und an das warme Stübchen mit dem Herd 
aus Ziegelſteinen, vor dem Kathinka mit aufgeſtreiften Ärmeln ſtand, Kartoffeln 
fohte und Sped briet. Er ſaß in Gedanken auf der alten Ofenbank und hatte 
die Maſchinka im Arm, und das Kind griff nach ſeinen blanken Knöpfen, lachte 
ihn an und dahlte. Dann hörte er die Kuh im Stalle brüllen, das Schwein 
grunzen und die beiden Gänſe ſchnattern und ſchreien. 

Allmählich gingen die kleinen gelben Lichter auf dem Kirchhofe eins nach dem 
andern aus, und das bläulich-weiße Mondlicht lag wieder einförmig über der Schnee— 
fläche. Da wurde ihm weh ums Herz, und er fuhr ſich mit dem Fauſthandſchuh 
über die Augen. Dann nahm er wieder ſein Gewehr auf die Schulter, rückte die 
Patronentaſche zurecht und wollte weitergehen. Eben zog ein dunkler Wolken— 
ſchatten langſam über die Verſchanzung, ſodaß Joſeph die Augen aufreißen mußte, 
um die Gegenſtände zu unterſcheiden! 

Mit einemmale ſtutzte er. Waren das nicht leiſe Schritte auf der Brücke? 
Er hielt den Atem an und richtete die Blicke ſtarr nach der Gegend des Thores. 
Es war ihm, als bewegte ſich etwas hinter dem Blockhauſe. Er ſchluckte ein pany: 
mal Erampfhaft, dann rief er laut: Halt! Wer da? | 

Die Bervegung unten wurde lebhafter. Halt! Wer da? brüllte Sofeph ch 
einmal durd die Totenjtille, jodaß der Ruf von dem Kirchhof und den einzelnen 
Gehiften geijterhaft wiederjchallte. Set erfannte er deutlich eine menfchliche Ge- 
ftalt. Aber der Rondeoffizier war e3 nicht. Schnell ging er den Wall hinunter 
bis an Schilderhaus. Dort riß er dad Gewehr von der Schulter, öffnete haftig 
und Happernd den Verichluß und rief noch einmal: Halt! ftehen, oder ich fchieß! 

Sojeph! Sofeph! ach, fchiek doch nicht! jchrie plöglich eine helle Frauenftimme 
auf polnisch zurüd. Sch bin es mit der Majchinfa! 

Schimandky taumelte zurüd und ließ das Gewehr finken. Sejus Maria! 
jtammelte er. Aber ehe er noch weitere Worte finden fonnte, war Kathinka jchon 
auf ihn zugeeilt. Sie ftellte einen jchweren Handforb vor ihn auf die Erde und 
Ihlug ihr jchwarzes Kopftuh zurüd. Dann Tüßte fie ihn unter einer Flut von 
polniſchen Koſenamen. 

Joſeph ſtand eine Weile ſprachlos und wie betäubt da. Endlich ſagte er mit 
zitternder Stimme: Kathinka, das geht nicht, das geht nicht! Ihr dürft hier nicht 
ſein, ihr müßt wieder fort, ſo ſchnell wie möglich. Ach Gott! was machſt du bloß 
für Geſchichten. Ich bin ja hier auf Poſten, auf königlichem Poſten! 

Aber das junge Weib hörte nicht drauf. Sie ließ ſich in ihrem Redefluß 
nicht ſtören und erzählte, wie ſie vom Dorfe zu Fuß nach der Bahnſtation ge— 
gangen und dort abgefahren und wie ſie dann glücklich hier angekommen ſei und 
von einem Soldaten mit ſchwarzem Kragen erfahren habe, daß Joſeph auf Wache 
ſtünde. Der gute Soldat habe ihr auch den Weg gezeigt, und da ſei ſie nun hier 
und wolle mit ihm Weihnachten feiern. Er möchte doch nicht ſo böſe thun, ſie 
wäre ja ſo glücklich, daß ſie den Vater nun wiederhätten. Das Chriſtkind habe 
ihm auch was Schönes mitgebracht. Damit legte ſie die kleine, in dicke, wollne 
Tücher eingewickelte Maſchinka ins Schilderhaus, hob den Korb auf, holte Speck, 
Quark und Bücklinge heraus und lobte alles ſo umſtändlich, daß Joſeph das Waſſer 
im Munde zuſammenlief. Aber er bezwang tidy; er dürfe auf Poften nicht eſſen. 
ſie ſolle nur ſelbſt etwas nehmen und ſich ein Stück Speck abſchneiden. 

Das geſchah denn auch mit großem Behagen. Sie holte auch eine Flaſche 
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hervor und ſagte, hier ſchicke ihm der Pfarrer Kirſchſchnaps, er möge einmal pro— 
biren. Aber obgleich es Joſeph eine große Überwindung koſtete, wies er doch 
den Schnaps heldenmütig zurück; er dürfe auf Poſten auch nicht trinken. 

Allmählich kam aber doch eine ſtille Freude über ihn, eine glückſelige Stim— 
mung. Er ſtellte ſchließlich das Gewehr ans Schilderhaus und nahm das Bündel 
mit der ſchlafenden Maſchinka auf den Arm, von der nichts weiter zu ſehen war 
als das Näsſschen — denn das ſchaute wie ein kleiner roter Pfropfen aus den 
Tüchern heraus; und während das junge Weib noch ein paar Speckſtücke abſchnitt, 
wiegte der Kanonier glückſelig das Kind auf ſeinen Armen. Die Maſchinka wurde 
unruhig, wachte auf und fing an zu ſchreien. Aber die Mutter wußte ſchnell Rat, ſie 
ſetzte ſich auf das trockne Fußbrett des Schilderhauſes, hakte ihr Kleid auf und 
legte unter dem Umſchlagetuche das Kind an die Bruſt, und während das Kind 
mit Behagen ſchluckte, plauderte die junge Frau eifrig von ihrer Wirtſchaft, vom 
Pfarrer und von den Neuigkeiten im Dorfe und lachte ſo vergnügt dazu, daß 
Joſeph ſeine Wache ganz vergaß, den Helm abnahm, ſich bequem ans Schilderhaus 
lehnte und mit verſchränkten Armen zuſchaute. 

Plötzlich hörte er feſte Tritte, wie von einer Patrouille, dann Sporenklirren 
und Säbelgeraſſel. Entſetzt fuhr er zuſammen. Er ergriff haſtig das Gewehr, 
ſtülpte ſich den Helm auf und ſagte zitternd: Die Ronde, das iſt die Ronde! 
Kathinka, ſchnell hinein mit dem Kinde, ins Schilderhaus. Steh auf, ſchnell, ſchnell! 
Auch den Korb! Herr Gott, was wird nun kommen! Aber drinnen ſtill, ganz ſtill, 
nicht einen Sterbenslaut! 

Im Nu war die Familie im Schilderhauſe verſchwunden, und Joſeph ſtellte 
ſich breit davor. 

Halt, wer da! ſchrie er aufgeregt, als er einen Helm blitzen ſah. 

Rondeoffizier! tönte es einförmig und ſchnarrend zurück. 

Joſeph ſtand ſtramm, präſentirte das Gewehr und verfolgte den Offizier in 
Helm und Schärpe mit den Augen, bis er vor ihm ſtand. 

Is ſich nichts Neues auf Poſten, Herr Leitnant, meldete er. 

Wie heißt die Parole? 

Joſeph lief es den Rücken kalt herunter, und er ſtarrte den Rondeoffizier mit 
offnem Munde an. 

Die Parole! wiederholte der Offizier unwillig. 

Zu Befell, hab ich verregeſſen, Herr Leitnant. 

Der Offizier muſterte den Poſten von oben bis unten. 

Setzen Sie ſich den Helm richtig auf! befahl er mit ſcharfer Betonung. Sie 
haben den Helm verkehrt auf — Sie haben auf Poſten geſchlafen! 

Zu Befell, Herr Leitnant, hab ich nicht geſchlafen. 

Das wird ſich finden. Wie heißen Sie? 

Kanonier Schimansky von der achten Kompagnie. 

Schimansky, na ja, natürlich! Ein mitleidiges Lächeln flog um die Mund— 
winkel des Offiziers. So alſo ſieht der wunderſame Kriegsknecht aus: der Wacht— 
mantel voll Dreck, den Helm verkehrt auf, und die Patronentaſche auf dem Hintern. 
Sie ſind ja wohl der Kerl, der ſo verrückte Briefe an ſeine Frau ſchreibt. Das ganze 
Regiment kennt Sie ſchon. Sobald ich hier noch eine einzige Unordnung finde — 

Plötzlich fing die kleine Maſchinka im Schilderhaus an, kläglich zu weinen. 

Der Leutnant ſah ſich verblüfft um: Nanu, was iſt denn das für ein Ge— 
quieke hier? 

Is ſich Kind, Herr Leitnant! 
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Himmeldonnerwetter, ijt der Kerl hier in die Wochen gefommen? Was foll 
da3 heißen? Wa3 ift das fiir eine Zucht Hier auf der Schanze? 

AS der Offizier auf dag Schilderhaus zutrat, erhob Kathinka ein lautes Zeter- 
geichrei und weinte und jchluchzte gottsjämmerlich. 

Sdimansfy jah, daß der Offizier wütend losplagen wollte, und jagte mit 
dienjtlihem Eifer: Hab ich gearrettirt die Leite, Herre Leitnant. Ja woll, ge- 
arrettirt. Wollten ftehlen hier an Kanonen, und hab ich fie gepadt und ind Schilder- 
haus geftedt, au Befell! Dabei trat ihm der Angitichweiß auf die Stirn, und er 
zitterte, bag er fid) faum nod anf den Beinen halten fonnte. 

Na, nad, is fi) allen? nich wahr, fchluchzte Kathinka, al3 fie mit dem Heinen 
Kinde aus dem Schilderhauje hervorfam. Schöner, gnädiger Herr, thun Sie Mann 
meiniges nicht®. Bin ic Schuld an allem; wollten wir doc) feiern heiliges Abend 
hier mit Vater. Sind gefommen jo weit her vom Dorf, und dad Kind — adh 
Gott! Sie konnte vor Schlucdhzen nit mehr jpredhen, und Majdinka jebte mit 
vollem Atem wieder in das Gefchrei ein. 

Der Leutnant jtand vor diefer heulenden und jammernden Familie fpradlo3. 
Er wußte im Augenblid nicht, was er thin jollte, und drehte unfchlüjlig an feinem 
Schnurrbart. Donnerwetter, dadte er, jo was ijt mir doch noch nicht palfirt. 
Was macht man nu? Sch ftehe da wien dummer Junge. Dies Geflenne fann ja 
Steine eriweihen. Yd) bitte mir nu aber Rube aus! rief er endlid. Sein Sie 
jtil, Frau, und halten Sie dem Balg dad Maul zu. 

Dann wandte er fih an Schimandky. Sie zittern ja am ganzen Leibe, Boten, 
Sie find wohl Frank? 

Nein, Herre Leitnant. 

Sc) verbitte mir jeden Widerjprud! Pojten, find Sie franf oder nicht? 

Zu Befell, Herr Leitnant, jagte Schimansly mit Mäglicjer Stimme, bin id 
franf, jerre franf. 

Er war in der That zum Bujammenbreden. 

Sit gut. Der Offizier drehte ji um und rief nach der Patrouille. Die 
fam eiligjt anmarjdiert, und der Leutnant liek Schimansty wegen angeblider Er- 
franfung auf Wache ablöjen. 

Der neue Pojten aber war der wißige Briefichreiber, der Berliner. 

Ma weekte, Sofeph, Yagte er leije, al3 er den dicen Wachtmantel anzog, du 
haft noch mehr Slice alg Ver— jangne Bahr. Du legit mix und die adte Rom- 
pagnie wieder ſchene rin. Feldwebel Ruhnke wird fic) freuen. Wher dir hier am 
beiligen Abend als Vater zu jehn, im Kreife der Deinigen, det Verjniegen is ne 
Wache wert. 

Der ganze Bug, der Rondeoffizier, die Patrouille und Sdhimantys Familie 
jebte jid) nun in Bewegung nach dem Wadhtlofal. Dort machte der Leutnant dem 
wachthabenden Unteroffizier die nötigen Mitteilungen, dann 30g er mit Schimangtys 
zum Hauptmann Barnewig. Während die Familie draußen in der Hausflur wartete, 
ließ fich der Leutnant melden und trat ein. Jn dem hellerleuchteten Zimmer jtand 
der Hauptmann mit feiner jungen Frau in zärtlicher Umarmung vor dem bren- 
nenden Weihnachtsbaum. Al er den Offizier in Helm und Schärpe eintreten jab, 
ließ er feine Frau (08 und blidte ifn erftaunt an. 

Herr Hauptmann, ich fomme in einer Dienjtlihen Angelegenheit, jagte der 
Leutnant im Tone milttäriicher Meldung. Ich habe einen Pojten ablijen mitfjen, 
einen Mann der achten Kompagnie. Es iſt der Kanonier Schimansky. 

Sdhimansty! rief der Hauptmann und bob verzweifelt die Arme in die Höhe, 
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Gott im Himmel! hat man denn nicht mal am heiligen Abend vor dem Kerl 
Ruhe! musk der einen bis untern Weihnahtsbaum : verfolgen! Was ift denn nu 
wieder los? 

Während der Leutnant den Fall vortrug, eilte die junge Frau Hauptmann 
aus dem Zimmer in die Hausflur und erfuhr dort von Kathinka die ganze traurige 
Weihnachtsgeſchichte. Sie war gerührt und eilte ſofort ins Zimmer zurück. 

Ach, das iſt ja entſetzlich! rief ſie. Die armen Leute! Ich verſtehe dich nicht. 
Rudolf! Wie kannſt du den Mann heute, am heiligen Abend, auf Wache ſchicken! 

Liebe Hedwig, ſagte der Hauptmann abweiſend, thu mir den Gefallen und 
miſche dich nicht in dienſtliche Angelegenheiten! 

Ach, Herr Leutnant, fuhr Frau Hedwig fort, thun Sie doch etwas für die 
armen Leute, daß der Mann Urlaub bekommt. 

Der Offizier verbeugte ſich höflich und küßte ihr die Hand. Gnädige Frau, 
was ich als Rondeoffizier thun konnte, habe ich gethan. Urlaub geben, das kann 
nur der Herr Hauptmann. 

Frau Hedwig et ihre großen braunen Augen bittend auf den gejtrengen 
Gatten. 

Der Feldwebel Ruhnke hat das angeordnet, und der wird ſchon ſeine Gründe 
haben, ſagte der Hauptmann. Er verſuchte ſeine militäriſche Würde Frau Hedwig 
gegenüber aufrecht zu erhalten, aber es gelang ihm nicht. Daß der Unglücksrabe 
der Kompagnie ſelbſt unter ſeinen Weihnachtsbaum geflattert kam, das war doch 
nur von der heitern Seite aufzufaſſen. 

Na, was ſagen Sie denn dazu, Herr Leutnant? rief er halb ärgerlich, halb 
lachend. Es iſt doch nicht zu glauben mit dem Kerl, man möchte gleich dreinſchlagen! 

Ja, ich kann nur ſagen, was die gnädige Frau meint, das heißt, ich möchte 
nicht — 

'S iſt gut. Meinetwegen mag der Kerl hingehen, wo der Pfeffer wächſt. 

Frau Hedwig hatte ſich an den Hauptmann gelehnt, ſie ſah ihm dankbar in 
die Augen, drückte ihm heimlich die Hand und ſagte: Sieh, nun biſt du lieb und 
gut! Nun müſſen aber auch die Leute ins Zimmer kommen und ſich unſern Weih— 
nachtsbaum anſehen. 

Sie eilte nach der Thür und forderte die angſtvoll wartenden auf, einzu— 
treten, und ſo kam denn nun Kanonier Schimansky mit Weib und Kind und ſtand 
wie geblendet, ſtarr und ſteif vor dem Weihnachtsbaum des Mannes, von dem er 
glaubte, er käme gleich hinterm lieben Gott. 

Frau Hedwig raffte alles zuſammen, was ſie an Kuchen und Zuckerwerk er— 
greifen kannte, und packte es dem jungen Weibe in den Korb; dann nahm ſie die 
kleine Maſchinka auf den Arm, wickelte das Köpfchen aus dem Bündel und küßte 
die kleine, rote Wange. Der Hauptmann reichte Schimansky die Hand und ſagte: 
Im Grunde ſind Sie doch ein braver Kerl, Sie Pechvogel. Sie können mit Ihrer 
Frau gleich abfahren, Sie haben acht Tage Urlaub. 

Vierzehn Tage! unterbrach ihn Frau Hedwig, indem ſie das Kind auf den 
Armen hin- und herbewegte und ihn bittend anſah. 

Aber liebes Kind, na — meinetwegen vierzehn Tage! 

Das war dem armen Kerl denn doch zu viel, und als ſein Weib der jungen 
Frau Hauptmann den Saum des Kleides küßte, und er vor Überraſchung und Freude 
taumelnd das Zimmer verließ, da rannen ihm die hellen Thränen über die Baden. 

Nach wenigen Minuten war der Hauptmann und Hedwig wieder allein. C8 
war ganz jtill im Zimmer. Nur zumeilen fnifterte hie und’ da ein Zweig am 
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Baum, in den eine Lichtflanme gejchlagen war, die junge Frau jah lächelnd in 
glüdlichen Gedanken vor fi Hin, ohne ein Wort zu jprechen, und der Hauptmann 
ging eine Weile, die Hände auf dem Rüden, auf und ab. 

Da8 war mal wieder fo einer von deinen Mädchenftreichen! jagte er. Und 
nun billit du dich aud) nod) in Schweigen. 

Aber jie legte die Arme um jeinen Hals, jchloß ihm den Mund mit einem 
Kufje und jagte leije: Ach nein, Liebjter, ih mußte nur an die Heine Mafchinta 
denfen. 





Maßgeblihhes und Unmaßgebliches 


Anardijten und Liberale. So erjtauntiche Leijtungen des liberalen Dof- 
trinari8mus wir fdjon ericht haben, die Befpredung des Attentat in der franzd- 
jiihen Kammer in einzelnen liberalen Zeitungen muß doc) Staunen erregen. Über: 
rajden founte die Sdandthat unmidglid) nod, ja e3 lag eigentlid) den Anardiften 
ald Partei viel niber, Bomben in eine gelepgebende VBerfammlung zu fdleudern, 
alg unter unjdulbige Zheaterbefuder. Nun erfennt man aud) Mafregeln gum 
Schutze der Gefellfdajt al¥ notwendig an. Aber um de3 Himmel willen nur 
nicht „Freiheiten“ antaften! Wenn ein Mordgejelle ergriffen wird, wenn eine Beit- 
Schrift ihre Lefer auffordert, dem erhabnen Beijpiele de3 Märtyrer zu folgen, fo 
darf ihnen allerdings der Prozeß gemadt werden, doch jelbftverjtändlich nur vor 
dem ordentlichen Gerichte und bei voller Öffentlichkeit! Dem Verbrecher muß ge- 
jtattet jein, jich jeiner That zu rühmen und die Genofjen zur Rache aufzuftadhelir, 
jeinem Verteidiger, den Angeklagten als einen Menfden zu jchildern, der, von 
Menfchenliebe erfüllt, da& Los der Armen und Unterdrüdten verbefjern wollte 
und nur ein etwaß zu energijche8 Mittel ergriff, weil er leider feinen Einfluß auf 
die Machthaber Hatte, oder al8 einen Unglüdlichen, der, durch die Schuld der 
jegigen Gefellichaft verwahrlojt, Mitleid, aber keine Strafe verdiene. Wohl giebt 
ed Beifpiele genug von Einfhüchterung der Geihwornen, die feine Luft haben, für 
vogelfrei erflärt zu werden. Daß ijt freilich übel, muß aber hingenommen werden 
und ijt immer beffer, al Ausnahmegejeße bei Ausnahmezuftänden. Wenn Ddiefe 
Sreiheitöfreunde wenigjtend fonfequent waren und verlangten, daß die armen Anar- 
hiften vor ein unparteiiiches Gericht zu jtellen feien, denn ein folches ift offenbar 
ein Schwurgericht feineßwegd. Die Gefdwornen find Befigende, Bourgeoid, die 
natürlihe Feinde der Anardijten find. Und denen will man die BVerirrten aus- 
liefern? Unmöglih! Aud) fie haben das Redt, von ihren Peers abgeurteilt gu 
werden, alfo von vollgiltigen Anardiften. Das ift unfrer Meinung nach über: 
zeugend für jeden echtgefärbten Yreifinnigen. 


Das neue dÖjterreichtiche Geld. Der Finanzminijter Steinbad) wird, wie 
ed jcheint, jo furze Zeit er auch jeinen wichtigen Poften eingenommen hat, ein 
Dauerndes Andenfen im Lande Hinterlaffen. Bekanntlich hatte feine Einführung der 
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Goldwaigrung ein Steigen de3 Goldpreijes sur Folge, wie Djterreid), dag in folhen 
Dingen vielerfahrene und vielgeprüfte, e8 faum während jeiner unglüdlichiten Kriege 
erlebt haben mag. Diefe Kalamität jdeint wieder einmal jo ziemlich überwunden 
zu jein, da die Börfen ihre Genugthuung über den Riidtritt de3 fihnen Refor- 
mator3 gleich jehr deutlich zu erfennen gaben, und dag Goldagio aud) weiter lang- 
jam aber ftetig finfen zu wollen jcheint. Aber bleiben wird die vom Volle , Stein- 
bacherl” getaufte Münze, und jollte fie wieder eingezogen twerden, jo werden fid 
ohne Zweifel Kuriofitätenfammler ihrer bemddjtigen. Denn fie Fann figlid als 
Emblen der Taaffiichen NRegierungsperiode angenommen werden. Ob bereits Guld- 
miünzen der neuen Währung geprägt worden find, wiffen wir nicht, gejehen haben 
wir noch feine. Dagegen bringen jid) Reifende Kronen und Scheidemünze ald An 
denten mit: die berühmten Münzen ohne Schrift. Kupferjtüde mit einer 1 — follen 
im Verkehr gar nicht vorfommen, weil für einen Heller nichts zu faufen ift —, 
Nideljtücde mit 10 oder 20, Silberjtüde mit einer Sirone. Dem Publifum zu jagen, 
wie Ddieje Münzgattung heißt, wagte man nicht, weil Zjchechen, Slowenen und 
andre Rulturnationen die deutichen Wörter Heller und Krone ald eine Beleidigung 
ihrer Nation aufgefaßt haben würden, und die Münzen für alle in Djterreich ge- 
Iprochnen Ydiome nidt Raum hätten. war hatte diejelbe Regierung vor einer 
Reihe von Jahren das cinface Mittel gefunden, die Entrüftung der Herren 
Tichechen in einem ähnlichen Galle unjdadlid) gu maden: alB fie die nur deutid 
und ungarisch bedrudten Banknoten überjchrieben und bejchmierten, genügte Die 
amtlihe Bekanntmachung, daß fortan derartig verungierte Noten von feiner Kaffe 
angenommen werden dürften, dem Unfug ein Ende zu machen. Dadfelbe Mittel 
würde fich gewiß auch bewährt haben, wenn man jid) an den neuen Hellerjtiiden 
vergriffen hätte. Vor der Weigerung, joldjes Geld überhaupt zu nehmen, breuchte 
man ftd) bei den allbefannten Vorzügen gerade des tichedjiichen Volfsjtammes 
vollends nicht zu fiirdjten. WeShalb alfo dieje merfwürdige Spradhlofigfeit? Sollte 
die Herren Taaffe und Steinbach etwa der Gedanke gefißelt haben, durch einen 
Wik, einen Rebus ihre tichechiichen Freunde um die Gelegenheit zum Sfandal- 
machen zu bringen? Wie dem auch fein möge: die intereffante Angelegenheit ift 
damit noch nicht erledigt. Belanntlic) hat Ungarn diejfelbe Währung, und da da? 
Land, wenn wir den geographijd-ftatijtifden Handbüchern glauben dürfen, von 
mindeftend ebenjo viel verjchiednen Wölkerichaften bewohnt ift wie Deutjchöiter- 
reid, Magyaren, Deutfchen, Kroaten, Serben, Slowafen, Rumänen, Ruthenen, Bin= 
zaren, Bulgaren, Armenien, Griechen, Stalienern, Suden, Bigeunern u. |. w., jo 
jollte man dort diefelbe Verlegenheit beim Prägen der Münzen vorauzjegen. Aber 
ein ung joeben zugefommnes ungarijches Zwanzighellerjtüc belehrt uns eines befjern. 
Da lieft man nämlid) auf dem Never: 20 Filler, und auf dem Avers um die 
ungarifde RGnigsfrone: Magyar Kirälyi Vältöpenz. Auch ohne der Sprade 
mädtig zu jein, errät man die Bedeutung der Ynjdhriften: Heller und Königlich 
ungarühe Münze. Die dortige Regierung kümmert fi alfo nicht darum, ob die 
Legende auf den LandeSmiingen dem oder jenen Bewohner de3 Landes zufagt 
oder nicht! Für eine Gejchichte der Taaffiihen Verföhnungspolitif dürfte fich Die 
Abbildung der beiden Münzgattungen wohl al Vignette empfehlen. 


Herr Karl Bleibtreu über Moltke. Unjer beutiges deutſches Geiſtes⸗ 
leben treibt ſeltſame Blüten. Schriftſteller, die eine „Revolution der Litteratur“ 
in naturaliſtiſchem Sinne herbeiführen wollen, ſind zwar nicht mehr ſelten und 
ſuchen einander in Plattheiten und Widerwärtigkeiten zu überbieten. Aber der 
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ſeltſamſten einer von dieſer wunderlichen Kaſte iſt doch der fünfunddreißigjährige 
Sohn des bekannten Schlachtenmalers Georg Bleibtreu, Karl Bleibtreu in Char— 
lottenburg. Dieſer Herr hat ſich ja durch ſeine dichteriſchen Leiſtungen, insbeſondre 
auf dem neuen Gebiet der Schlachtennovelle, einen gewiſſen Namen erworben. 
Neuerdings aber hat er ſich als militäriſcher Kritiker an die Charakteriſirung großer 
hiſtoriſcher Perſönlichkeiten gemacht und iſt dabei auf einen Weg geraten, den man 
den begabten und mit einem nicht gewöhnlichen Wiſſen ausgeſtatteten Mann nur 
mit Bedauern gehen ſieht. Herr Bleibtreu ſcheint das gute alte Sprichwort „Ein 
Lot Praxis iſt mehr wert als ein Zentner Theorie“ nicht zu kennen. Er hat 
auch offenbar ohne Erfolg für ſich geleſen, was der Verfaſſer des bekannten Buches 
„Rembrandt als Erzieher“ hierzu ſagt: „Am Doziren hat, die deutſche Bildung 
von jeher gelitten; denn der Deutſche iſt nun einmal zum Übertreiben geneigt, ſei 
es aus Gewiſſenhaftigkeit, ſei es aus Mangel an Selbſtbeſchränkung; und dies iſt 
der barbariſche Zug in ſeinem Charakter.“ 

Dieſen barbariſchen Zug findet der deutſche Patriot in der neueſten Leiſtung 
des Herrn Bleibtreu, in der er es unternimmt, auf Grund ſeines theoretiſchen 
Wiſſens den Ruhmeskranz Moltkes eines Teils ſeiner Blätter zu berauben. 

Was Moltke ſeinem Volke als Erzieher im Frieden, als Führer im Kriege 
und als Organiſator des Sieges geweſen iſt, wird die Dankbarkeit des Vaterlandes 
nie vergeſſen. Die Tafeln der Geſchichte lehren, wie er ſeine Kunſt der Krieg— 
führung, gleichſam die berechnende Kriegskunſt, mit dem Aufmarſch, der Anlage 
des Feldzuges und der Schlachten zur höchſten Vollkommenheit gebracht hat. 
Moltke hat eine neue Schule geſchaffen. Die Kriegskunſt unſrer Tage hat eben 
andre Vorausſetzungen als die einfacherer Zeiten. Die Feldherren der Vergangenheit, 
für die es galt, den Augenblick zu erfaſſen und in kräftigem Draufgehen aus— 
zunützen, konnten kein Vorbild abgeben für den Meiſter der Kunſt, erſt zu wägen 
und dann zu wagen, des Geiſtes ſtille Arbeit und ein reiches Maß des Wiſſens 
im richtigen Augenblick in Thaten umzuſetzen. Begreifliche Begeiſterung hat Moltke 
neben oder gar über die erſten Heerführer geſtellt, die die Geſchichte kennt, über 
Hannibal, Friedrich den Großen und Napoleon. Er ſelbſt iſt dem ſtets entgegen— 
getreten, aber nicht aus Scheu vor dem Wertvergleiche oder weil er einen ſolchen 
etwa für unmöglich hielt, ſondern aus Beſcheidenheit, wie es bei der ſittlichen 
Größe des Mannes ſelbſtverſtändlich war. 

So fteht Moltte in der Erinnerung des deutichen Volfes, und ihn darin 
zu verffeinern, dad wird auch der „Kritif” de8 ehrenwerten.Herrn Karl Bleibtreu 
nicht gelingen. ©flüdlicherweije ijt die Bedeutung diejes Herrn nicht derart, daß 
die Produkte feineg® „ungewöhnlichen Geiltesfluged,“ wie es in einem Projpeft 
jeined Verlegerd von ihm heißt, einem großen LXejerkreife zu Gelict fimen. Der 
Aufjag, den wir hier im Auge haben, „Napoleon und Moltke,* ijt abgedrudt 
in Nummer 65 613 67 der Militärijch-Bolitifchen Blätter vom 21., 28. Oftober 
und 4. November d. J. und von der Redaktion, für die al¥ verantwortlid) der 
Hauptmann a. D. von Hellfeld zeichnet, mit der Anmerkung eingeleitet, daß fie 
mit den Ausführungen des Berfafjerd nicht durchweg einverjtanden fet. Im übrigen 
ijt Der Wuffag, deffen Ton jtarf an den einer Schmähjchrift jtreift, ohne weitern 
Vorbehalt abgedrudt, und dad wundert uns von der Redaktion eines Blattes, das 
während des jüngiten Kampfes um die Militärvorlage jo warm den nationalen 
Gedanken zu vertreten wußte. C8 zeigt dad, welche bedingungslofe Hochadhtung 
man einem folden rubmgefrinten Vertreter der moderniten Kunjt und Wiffenjchaft 
Ihuldig zu jein glaubt. Denn mit dem Biele des AnffakeS wird die Redaftion 
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faum einverjtanden fein, da er nidjtS weniger bezwedt, als nadhguweifen, daß der 
große Krieg8meijter Moltke nicht feiner Kunft, jondern in erjter Qinie feinem un- 
erhörten Glüd die Erfolge von 1866 und 1870/71 zu verdanfen gehabt habe 
und ohne fein Olid eigentlid) mehr Niederlagen als Siege hätte davontragen 
miiffen. 

Mit feinem populär gewordnen Grundjag „©etrennt marjchieren, vereint 
Ichlagen* hat der Feldmarjchall Hertn Bleibtreu mitten ind Herz geitochen. Denn 
diefer erleuchtete Kritiker, der fich „al8 echter Theoretifer“ zwar fehr energijch 
dagegen verwahrt, „einjeitigem Heroenfultus” zu Huldigen, hat natürlidy feinen 
Gögen, Napoleon I. Diefem zuliebe, den er für „ungeheuerlich herabgejeßt” er- 
Hirt, „wenn man ihn an die ziveite und jeinen Schüler Moltfe an die erite 
Rangftelle des Feldherrntums einfdmuggelu wolle,” bricht er hier tapfer eine Lanze, 
mit der er wohl, nach feinen eignen Worten, „jehr vorbeihauen“ Tönne, die ein- 
zulegen er aber doch der wiflenschaftlicden Wahrheit und vor allem feinem jelbit- 
{ojen Batriotismus jchuldig fei. Herr Bleibtreu Hat nämlich den genialen Einfall, 
daß man daS deutiche Voll vor der „jelbftverherrlichenden Eigenliebe,“ die er in 
der ,,fyftematifden Vergdpung” feines großen Strategen fieht, bebiiten miiffe, da 
ja bie ,@rofjiidtung eines nicht immer unanfechtbaren Breftige grope Gefabren 
in fic) berge.” Wer Ddiejer Befürchtung de3 Herm Bleibtreu gegenüber einen 
leijen Zweifel äußern follte, der wird jofort darauf geitoßen, daß ja auch bei 
unjern weftlichen Nachbarn, wo jtet3 jede fritijde Antajtung der Gloire „mit 
einem chauvinijtiichen Huronengebeul” begrüßt worden jei, gerade diefe jyjtematijche 
Sulfdung der geichichtlihen Wahrheit den Zufammenbruch von 1870 habe erzeugen 
helfen. Alfo diefe „Moltke-Korybanten,“ wie der verehrte Herr fi) außzudrüden 
beliebt, miifjen unjdadlid) gemacht werden, und da3 unternimmt er, indem er 
ihren Heros Molfe der „legendären Ruhmanfprüche“ entlleidet und mit der niid= 
ternen Auffafjung der wiljenjchaftlichen Kritif nachweiit, wie unbaltbar eigentlich 
die Methode Moitkiicher Kriegfiihrung gewefen ift. 

Napoleon, „deilen Genieproben zu gigantijd und überragend daitehen, der 
unerreichte und nie übertreffbare Meijter der Strategie,“ bat den Zufammenjchluß 
vor dem Feinde gelehrt, daS genügt Herrn Bleibtreu, um die entgegengefebte 
Methode Moltfes von 1866 und 1870, die äußern Linien jowie den Zujammen- 
ſchluß im Feinde al3 das größte aller bel hinguftellen und ,,theoretifd) vor jeder 
Nadahmung zu warnen.“ Wir erfahren bei der fritijden Sichtung des Herm 
Bleibtreu, daß die Generaljtabswerfe von 1866 und 1870 „da3 verwegne und 
in einzelnen Fällen für iibelmollende Auffaffung verworrene Operiren Mtoltfes auf der 
äußern Linie mit ahtungSwerter Deutlichkeit wiederholt betont haben." Vor Mey zwar, 
meint Herr Bleibtreu, hat Moltke „troß der gefährlichen und fchädlichen fonzentriichen 
Ausführung“ im Prinzip die innere Linie erjtrebt, d. bh. fi) zwilhen Bazaine 
und Barid eingedrängt; daher der Erfolg jeiner Operationen an diejer Stelle. 
Über die gefährliche und fchädliche Ausführung belehrt und Herr Bleibtreu fpäter. 
Moltke hätte jich, heißt e3 da, am 15. Auguit die unentbehrliche Aufklärung durdy 
richtige Verwendung der Kavallerie fichern müfjen, und ,am 17. iiberwog die 
traurige Sorge vor einer feindlichen Offenjive, dag untrüglichjite Merkmal einer 
verfahrnen Situation.” Aber am jchlimmiten fommt Moltke bei Befpredung des 
18. Auguft weg, denn „die jtrategifchen Maßnahmen zur Schladt von Gravelotte 
verraten für jeden Unbefangnen nur ein allgemeines Schwanten fomohl de Bweds 
al® der Mittel," und „in Verabjfäumung der Feldherrpflicht, in fo überaus bedent: 
lider Lage jelbjt Umjchau zu halten und vaftlos auf Auskundungen der Kavallerie 
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zu dringen, war Moltfe bid zum Mittag ungewiß, machte deshalb jeinen Einfluß 
auf die Heerführer gar nicht geltend und verlor endlid) von Mittag an jeden lei: 
tenden Überblid.“ 

Den Patrioten wird e3 falt überlaufen, wenn er jo den „wahren Moltte“ 
fennen lernt, er wird vielleicht in Bangigfeit und Scham jein Geficht verhüllen 
und nichts weiter hören wollen. Aber mit unerbittlicher wiffenjdaftlider Ruhe 
und Schärfe dozirt Herr Bleibtreu weiter, daß Moltfe auch bei Sedan wieder 
den „ewigen Heilöwahrheiten der innern Linie und Konzentration ind Geficht jhlug, 
indem er thatjächlich drei getrennte Armeen fehuf, die jede einzeln bei ihrem fon- 
zentrijden Anmarih von Mac Mahond innerer Linie aud durchbrochen werden 
fonnten.“ Nur „die unglaublichen Schniter der franzöfiichen HeereBleitung’ er- 
möglichten den erdrüdenden Bujammenjchluß diefer drei äußern Linien. 

Armer Moltke! In den rauhen Borjcherhänden des Herrn Bleibtreu zerflattert 
dein Nuhmestranz wie Spreu vor dem Winde. Herr Bleibtreu aber, der e3 über 
feine deutjche Feder bringt, zu jchreiben: „Die Verbündeten wurden 1814 troß un 
vergleichlich günfliger Zage fo genial von Napoleon gezüdhtigt,“ verlangt auf „joldhe 
Berfuche redliher Forfhung“ hin das Zeugnis eines felbftlojen Patrioten, und er= 
hobnen Hauptes wird er die Lorbeern entgegennehmen, die bad jtaunende Volk 
eilen mag um feine Denferftirn gu winden. 


Aus Briefen Wilhelm von Humboldt3. Auf dem Ummege über Frant- 
reid) erhalten wir einen nicht unwidtigen Beitrag zur Kenntnis Wilhelm von Hum- 
boldt3 dur) das in Paris und Nancy erjdienene Werf: Guillaume de Humboldt 
et Caroline de Humboldt, lettres & Geoffroi Schweighaeuser. Schweighäujer, ein 
Sohn de8 befannten Strafburger Helleniften, war Hauslehrer in Humboldt3 Haufe 
in Baris vor deffen erjter fpanifder Reije wnd erwarb fid) Oumboldt8 und feiner 
Frau Wohlwollen und Freundjdaft in fo hohem Grade, daß er auch fpäter in 
dauernder Korrefpondenz mit ihnen blieb. Der Herausgeber hat eine Auswahl 
au8 den vorhandnen Briefen getroffen und jich die ziemlich überflüffige Mühe ge- 
macht, die deutjchen Originale ind Franzöfiiche zu überjegen. Da dies aber nun 
einmal geschehen ift, jo fcheint e3 angemefjen, einige befonder3 interefjante Stellen 
wieder aus dem Yranzöfilchen zurüdzuüberjegen. 

Am 24. Oftober 1801 fchreibt Humboldt aus Berlin: „In Tegel, meiner Heinen 
Bejipung, herricht eine jo bösartige Scharlachepidemie, daß id) ed nicht wagen 
fann, meine Familie dorthin zu bringen. Ich muß alfo mehrere Monate in Berlin 
bleiben, wa8 mir feine3wegS angenehm ijt: ift man einmal dazu verurteilt, 
in einer Stadt leben zu müfjen, jo it und bleibt jeder Ort, außer Paris, 
unerfreulid. ... Qn Ddiefem Wugenbli€ ijt, wie ich anerfennen muß, ein 
haplider Stillftand in der Dichtung ebenfo wie in der Philofophie eingetreten. 
Mit Ausnahme von dem, was Schiller und — jelten genug — Schlegel fchreibt, 
ijt in der Dichtung nicht zu nennen. Wenn Suard*) und andre horten, was 


*) ¥. B. A. Suard, ein vielfeitig gebildeter Wann, der jeine unabhängige Sefinnung 
ebenfo unter Napoleon mie früher während der Revolution und, obgleich leidenichaftlidyer Un- 
hänger der Monardjie, unter Ludwig XV. und XVI. gu bewahren mußte. Al ihn Madame 
Geofrin einem einflußreihen Beihüger empfahl, und er fich deffen Hodhmut nicht gefallen 
a wollte, fagte ibm die Geoffrin: Wenn man fein Hembe hat, muß man aud feinen Stolz 
haben. — Ym Gegenteil, ertwiderte er, dann gerade, damit man dod wenigftens etwas hat. — 
Durd) jeine Heirat mit der geiftvollen und fchönen Tochter des Buchhändiers E.R. %. Bandoude, 
deren Salon von großer fozialer Bedeutung in Baris war, gewann er jehr an Einfluß. 
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man bier über Metaphyfik jpricht, bejonderd über die Kants und Fichtes, jo würden 
jie laut lachen. Beide gelten nämlid, um die Wahrheit zu geitehen, für nichts 
al8 Grübler; ja viele halten Fichte fogar für einen Tollhäusler. Auch in der Ge- 
Ihihtfchreibung ift nicht Hervorragende zu erwarten: Gent hat feine fchriftftelle- 
riihe Thätigfeit jo gut wie aufgegeben, Woltmanı bat nie etwa3 bedeutet und 
bedeutet jet weniger al je. Mit einem Worte, ich) will glauben und vor allem 
hoffen, daß Die deutjche Litteratur in Paris mehr gilt alS in Berlin. Sie hat 
wahrhaftig heutzutage den Heiligenfdein etwas nötig, in dem die Unwiffenbeit 
fie im Auslande ftrahlen läßt. ES fchadet auch gar nichts, wenn dabei die ver- 
Ihiednen Epochen mit einander verwechjelt werden, da die Gegenwart jo arm ift. 

Sdillers Jungfrau von Orleans wird Ihnen jehr gefallen. E8 ift ebenfo 
wunderbar wie hinreißend, welches LXeben er dem Stüde einzuhauchen verjtanden 
hat. Sn diefem Stiide fommt er Shafejpeare am nächiten: er zeigt darin eine 
Energie de Gedanfend und eine Tiefe der Empfindung, die man in feinem feiner 
frithern Stüde findet. 

Wes, was Sie mir über VillerS*) fdhrieben, Hat mich höchlich beluftigt. 
Es iſt unmöglich, daß jein Buch**) einen wirklichen Erfolg hat; höchſtens wird 
e3 vorübergehend Auffehen machen, wie da ja in Frankreich bei jeder neuen Er- 
iheinung der Fall ijt. Sein dithyrambijder Stil jteht außerdem in einem zu 
ftarfen Gegenfabe zu dem hergelijpelten Inhalte. Gsrando,***) der mir über das 
Buch jchreibt, fpricht fich darüber ganz richtig aus. Mur ijt eB jchredlich zu jehen, 
daß Görando felbjt nad) dem Erjcheinen der Schrift von Villers nod) immer feine 
Ahnung davon hat, daß Kants Philojophie etwas andres ift al& die Lodes! ES 
wird mir immer farer, daß e3 unendlich wenig Leute giebt, die ein VBerftändnis 
für das Weſen der Metaphyſik haben. Pbhilojophifde Fragen werden in Wahrheit 
jo behandelt, daß die wenigen Eingeweihten dad große Publifum für blind, dag 
Vublilum dagegen die Eingeweihten für verrüdt hält; auf diefe Weife fommt der Streit 
nie zur Enticheidung. Ich jelbit bin mie immer unparteiifch und weiß nicht, wem 
id) Recht geben fol; Unrecht hat auf alle Fälle, wer fi ohne Grund für einen 
Philofophen Hält. Um bei meinem Vergleiche zu bleiben: jolde Leute wollen fiir 
verrüdt gelten, ohne e3 zu fein, Dieje Rolle fann aber nur jemand jpielen, der 
übergejchnappt ijt. Was die Frangofen anlangt, jo Haben fie nicht jo ganz Un- 
recht: fie halten fich zwar für Philojophen, jobald man ihnen aber außeinanderjegt, 
was man unter Metaphyfif zu verftehen hat, laffen fie ifren Anfprud fallen. Ber: 
iprehen Sie mir, mich nicht zu verraten, fo will id) Bhneu geftehen, dak Villers 
meiner Überzeugung nad) zu denen gehört, die Unrecht haben, denn von eigentlider 
Vhilofophie verfteht er nicht mehr al3 der große Haufe, und feinen Lejern giebt 
er jtatt der Mandel nur die Schale. ..... 

Guard irrt fi), wie ich glaube, mit jeiner Behauptung, daß fic) die Fran- 
zojen im allgemeinen von Helvetius Cyjteme loßgejagt hätten. Soviel Widerjprud) 


„Willen Sie — jagte ihr Vater zu Voltaire —, daß, wenn alle — ihrer Werke ver⸗ 
loren gingen, eine im Gedächtnis meiner Tochter übrig bleiben würde?“ „Ja, aber eine ver⸗ 
beſſerte Ausgabe,“ erwiderte Voltaire. 

*) C. F. D. de Villers wanderte 1792 aus und wurde ſpäter Profeſſor der franzö⸗ 
ſiſchen Sprache in Göttingen. 

**) La Philosophie de Kant ou principes fondamentaux de la philosophie transcen- 
dentale, Meg, 1801. . 

***) % M. Gérando, zuerit Seminarit, dann Soldat, darauf Schriftiteller und in der 

Napoleonifden Berwaltung in hohen Stellungen thätig; ein ebenfo ausgezeichneter Beamter 
wie unbedentender Philojoph. 
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3 auch finden mag, fo ijt man doch, wie Sie mir wohl zugeben werden, heut- 
zutage in Franfreihh noch mehr al anderswo entweder ausgefprochner Naturalijt 
oder entichiedner Spiritualijt. Freilich Herricht bei feiner Nation ein Syitem aus- 
ſchließlich.“ 

Auch als Humboldt als preußiſcher Geſchäftsträger nach Rom gegangen war, 
ſetzt er die Korreſpondenz fort. 

Merkwürdig iſt eine Äußerung von ihm in einem Briefe vom 29. Auguſt 1807. 
Er ſpricht „vom Abſchluß des Friedens von Tilſit und beklagt die Erniedrigung 
Preußens, die jedoch vielleicht dereinſt im Geſichtspunkte der allgemeinen hiſtoriſchen 
Entwicklung ihren Ausgleid) finden wird (l’abaissement de la Prusse, qui aura 
peut-étre ses compensations au point de vue de l’histoire universelle)“: der paz 
triotijde Diplomat wollte offenbar dem franzöfifch gefinnten Clfaffer gegeniiber eine 
Sprache führen, die ein Franzoje nicht gu verjtehen brauchte. 

Wir jchließen mit einem. Zitat aus einem Briefe vom 4. November 1807. 
Humboldt fpridht darin von litterarischen Plänen, die leider nicht zur Ausführung 
gefommen find. „Mein Plan — fagt er — ijt eine Gedichte de3 Verfalld und 
Untergang8 der griedifden Republifen, und zwar deshalb zu fchreiben, weil dieje 
Epoche gleihjam der Mittelpunkt alles deffen ijt, was wir von Weltgejchichte 
wiffen. Denn mir jcheint, daß ebenjo, wie der Verfall des römischen Reich der 
richtigen Gibbonjchen Anficht nad) einen Hiftorifchen Mittelpunkt für die Vorbereis 
tung der gefamten äußern Bivilifation in Gejeßgebung, jtaatliher Organifation 
und Religion bildet, der Untergang der griehifchen Freijtaaten diefelbe Rolle 
auf geiftigem Gebiete, in Runft und Philofophie, Wiffenfchaft und Gedanten- 
gehalt jpielt. 

Meine Arbeit zerfällt in drei Zeile: Wie Hat fich der griechifde Geijt ent- 
widelt? Welchen Einfluß Hat er erjt auf die Römer, dann auf und ausgeübt? 
Wie fann diefer Einfluß Heutzutage nußbar gemadht werden? Ich geitehe gern, 
bei diefer Arbeit vor allem an da8 arme, zerrüttete Deutichland zu denken, da 
meiner innerften Überzeugung nad) die Befruchtung de3 deutjchen Geijtes durd) den 
griechifchen ihr Refultat haben muß, wenn erjt der Menjchheit die Möglichkeit ges 
geben ijt, fic) fret und ohne Hinderni? weiter zu entwideln. 

Sie werden mir fagen, mein Lieber, daß died dad Werk eines ganzen Menjchen- 
lebens ijt: gewiß, und id) würde mich freuen, ihm mein Zeben widmen zu fönnen. 
Mud) will id) immer nur an einem Teile ded Ganzen arheiten und dann diefen 
Teil druden laffen. Jd teile das Ganze in drei Perioden: erjtens die Philipps 
und Alexanders, weil der Verfall der Republifen mit der Thronbejteigung Philipps 
beginnt; zmeitend die Beit der Herridjaft von Wleranders Feldherren, und Drittens 
die römische Beit bid aur Bildung der Proving Acdhaja. Wugenblidlich lege ich die 
legte Hand an die erite Periode; da hierbei eine Einleitung vonnöten ift, die von 
Griechenland im allgemeinen ımd "der griechischen Gedankenwelt in ihrem Urfprunge 
und ihren Eigentümlichfeiten handelt, jo Habe id) eine langwierige Aufgabe 
vor mir.“ 

Der Drud de3 Sranzöfiichen ijt ebenjo Ihön wie forreft, was lateinifde 
Zitate anlangt, jo jteht ©. 140 mendationes jtatt emendationes, die griecdhijchen 
Dagegen find jajt fimtlid) in geradezu fcheußlicher Weife fehlerhaft. 





Schwarzes Bret 


Wir braten Fürzlich (Heft 48) am jhmarzen Brete u.a. einen Sag aus der Klluftrirten 
Brauenzeitung: „Ihilde Weidner ftand inmitten der fie herbeigelodten Schaar.“ Die Redaktion 
der Qluftrirten Srauenzeitung teilt und mit, daß hier ein Yrrtum vorliege, die Stelle fet 
nit aus ihfem Blatte. 

Vielleicht fieht der Einjender noch einmal nad) und fchidt uns den richtigen Sünder. 


(8 find und in den Testen Wochen und Monaten jo viele Zufendungen für unfer 
Ichwarzeö Bret zugegangen, dab wir ganze Hefte damit füllen finnten. Wir danfen allen 
Einfendern, fügen aber zugleich eine Bitte Hinzu. Die meilten Zufendungen — fo ziemlich 
alle — waren Spraddummbeiten. Wir Haben aber unjer jchwarzes Bret vor allem and zu 
dem Bwede errichtet, Sahdummpeiten daran jeitzunageln. Wud) diefe bebdiirfen ja oft feiner 
großen Auseinanderjebung, e3 genügen oft zwei Zeilen, um fie nad) Gebühr zu würdigen. Wir 
bitten daher unfre Lefer, im neuen $ahr ihr Augenmerf vor allem nach diefer Seite gu 
richten. 


An unfre Lefer 


Die Herausgeber der Grenyboten bitten ant diesmal 
wieder alle Freunde ihres Blattes, die dazu Gelegenheit haben, 
vor und bei Beginn des neuen Jahres rerhf eifrig für [eine 
Perbreifung wm wirken, überall in ihren Rreifen, wo es bis 
jeht noch nicht gelefen wird, darauf aufmerkJam im marken, 
auch in der Cagespreff[e Darauf hinguiweifen. Wir dürfen wohl 
um fo wuiverfichtlicker auf die Erfüllung diefer Bitte veddmen, 
als unfre Tefer geivik Jelbff den Wunfch hegen, daß die grünen 
Befte überall hindringen. Die Grenjboten find gerade in der 
lehten Beit wieder Jo vielfach in der Tagespreffe genannt 
worden, Dak ee in vielen Fallen nur einer kleinen Anregung 
bedürfen wird, um ihnen Breife zu öffnen, die ihnen bisher 
verichioffen geblieben find. 

Wir find gern bereif, an Roörelfen, die uns aufgegeben 
werden, Probehefte zu [chicken, werden auch für alle Rat- 
Ichläge zur Berbreitung dankbar fein. 


Für die Redaftion verantwortlig: Fohannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Drud von Carl Marquart in Leipsig 
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Probehefte und Prospekte gratis durch jede 


Buchhandlung. 
Verlag des Bibliographischen Instituts, Leipzig. LEX] Kl 


Ungefähr 10,000 Abbildungen, Karten und Pläne. 








17,500 Seiten Text, 









Uenelte Orts- und Landeskunde, 


Soeben erjheint und it in allen Buchhandlungen zu haben: 


NMeumanns 


Orts-Lerikon des Deutſchen Reichs, 


dritte, von Direktor W. Keil neubearbeitete u. vermehrte Auflage, mit vielen 
Städteplänen, ſtatiſtiſchen Karten, Wappenbildern 2. 


Ein Hilfsbuch erſten Ranges, enthält in ca. 70,000 Artikeln alle auf Deutſchland bezüglichen 
topographiſchen Namen, ſämtliche Staaten und deren Verwaltungsbezirke ſowie alle 
irgendwie erwähnenswerten Ortſchaften, die Einwohnerzahlen nach neneſtem offiziellen 
Material, die Erhebungen über die Religionsverhältniſſe, Angaben über die Verkehrs— 
anſtalten, die we eee Induſtrie, Handel und Gewerbe jowwie zahlreiche 
hijrorifde Notizen jedem Land und Ort beigefiigt, furg, das Wifjensiwertejte bon allen Staaten 
und Verivaltungsbezirfen, Zlüfjfen und Bergen, Städten, Dörfern und Wohnorten im Deutjchen Reich. 


26 Lieferungen zu je 50 Bf. oder in Halbleder geb. 15 ME. 
Derlag des Bibliographifchen Infituts in Leipzig und Wien, 










Soeben erjchien: 


Sharles Kingsley 


als Dichter und Bozialrelormer 


Udi 


Ernſt Groth 


Preis 1 Mark 


feipjig Fr. Wilh. Grunoiv 








NFN/ER » Griechische Weine 
sollten in keiner. guten Haushaltung 
fehlen. 


Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 
Marke A | =. G.. ._ De ee 
18 Mk. 18 Mk. 60 Pfg. 20 Mk. 40 Pfg. 19 Mk. 12 Mk 12 Mk. 
Weiss. Jeutsche Tischweine von 50 Pfg. das Liter an. Rote deutsche 
Tischweine von 100 Pfg. das Liter an. 
Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menzer, Neckargemünd. 
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Hötel- und Weingutsbesitzer für Amateure (auch Damen), berufswissenschaft-- 


in Rüdesheim a/Rh. liche und technische Zwecke in vollendetster Baus 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen | art und grosser Auswahl nebst Zubehör und. 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. Materialien empfiehlt 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höflichst eingeladen. A. Weser, Dresden-A., Neue Gasse 30 


EEE EEE | --+4 Illustrirte Preisliste gratis und franko #-— 


Derlag von sr. Wilh. Grunow in Leipzig | Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig 
Burfchen heraus! Drei Monate Sabrifarbeiter 


und handwerksburſche 


Die heutigen ftudentifchen Korporationen ead: crate Seale 


und ihre Zukunft. von 
Paul Gobre 
Elegant aus aeftattet Kandidaten der Cheologie, Generalfefretar bes Evangeltfdy 


fosialen Hongreffes in Berlin 


r , 
Preis | Marf Preis brofdhirt 2 Marf, in Ceinwandgebunden 3: Marf 
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Probehefte und Prospekte gratis duroh jede 
Buchhandlung, 


Verlag des Bibliographischen Instituts, Leipzig, 
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Ueucitte Orts- und Landeskunde, 
Soeben erjheint und ijt in allen Buchhandlungen zu haben: - 


2leumanns 


Orts⸗Lerikon des Deutfchen Beidjs, 


dritte, von Direktor 28. Keil neubearbeitete u. vermehrte Auflage, mit vielem 
Städteplänen, ftatijtijmen Karten, Wappenbildern 2, : 


Ein Hilfebud erften Ranged, enthält in ca. 70,000 Artikeln alle auf Deutjdland bezüglichen 
topographifden Namen, Jämtlihe Staaten und deren Berwaltungsbezirfe jowie alle 
— erwähnenswerten Ortſchaften, die Einwohnerzahlen nach neneftem re 

aterial, die Erhebungen über die Religionsverhältnifje, Angaben über die Verfehrs- * 
anftalten, bie Geriht8organijation, Jnduftrie, Handel und Bemwerbe jomwie zahlreiche „> 
biftorifche Notizen jedem Land und Ort beigefügt, kırrz, das Willensiwertejte von allen Staaten Be 
und Berwaltungsbezirfen, Flüffen und Bergen, Städten, Dörfern und Wohnorien im Dentiden Reid. WE 


26 Lieferungen zu je 530 Pf. oder in Halbleder geb. 15 ME. 
Berlag des Bibliographifchen Anfituts in Leipzig und Wien, 











= Ergänzungsband zu „Brehms Tierleben“. = 


Soeben erseheint im Anschluß an das berühmte Werk: 


Die Schöpfung der Tierwelt. 


Von Dr. Wilh. Haacke. 


Mit 250 Abbildungen im Text und auf 19 Tafeln in Farbendruck und 
Holzschnitt nebst 1 Karte von R. Koch, W. Kulmert, @. Mützel u. a. * 


13 Lieferungen zu je 1 Mk. (60 Kr.) oder in Halbfranz gebunden zu 15 Mk. (9 FL.) ° — 4 
Prospekte kostenfrei. / 2 





Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien. 





= M3 zweiter Teil unfrer fefjelnd und gemeinverftändlich geichriebenen 
„Allgemeinen Naturlunde” ericheint joeben: = 


Der Wenfch "rss 


Bi Auflage. 


ZAtt 1000 Abbildungen im Gert, 6 Rarten und 36 Tafelnin Farbendrak. 
26 Lieferungen zu je 1 ME. (60 Kr.) oder 2 Halblederbände zu je 15 DE. (9 FL). 


Bollftändig liegen von der „Allgemeinen Naturkunde” vor: Brehm, —— 10 Halblederbände 
gu je 15 Mt. — Ratzel, Völkerkunde, 3 Halblederbände zu je 16 Mt. tier, Pflanzenleben, 
2 Halblederbände zu je 16 Mt. — RNeumayr, Erdgeſchichte, 2 Salbleberhände an je is Dr _ 


Erſte Lieferungen durch jede Buchhandlung zur Unftcht. — Ausführliche Profpefte toftenfrei. 
Verlag des Kibliographifchen Inftitnts In Leipzig und Wien. 
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“Werder Hommunismus noch EURER 


Ein Vorſchlas zur Coſung der en Frage 


von 


Carl Jentich 


Jn Leinwand gebunden 4 Mark 50 Pfeo. 
Leipzig Sr. Wilh. Grunow 





Beichichtsphilofophifche Gedanken 


Ein Leitfaden durch die Widerfprüche des Kebens 


von | 
Carl Jentih 0 
Preis in Ceinwand gebunden 4 Mark 50 Pfennig 
in Halbfranzband 6 Marf 
Leipzig | | Sr. Wilh. Grunow 


— — — — — — — — 





Der Himmel auf Erden 
J in den Jahren | 


1902 bis 1912 


Eine fozialpolitifche Iovelle von Emil Gregorovius 
- Preis, brofdhict { Wark, gebunden 1,50 Mart 
Leipzig . Sr. Wilh, Brunow 


— — —— on — 
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= Ergänzungsband zu „Brehms Tierleben". 





Soeben erscheint im Anschluß an das berühmte Werk: 


TEST a 


Von Dr. Wilh. Haacke. 






. 


Mit 250 Abbildungen im Text und auf 19 Tafeln in Farbendruck und a 


Holzschnitt nebst 1 Karte von R. Koch, W. Kuhnert, G. Mützel u.a. z 
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13 Lieferungen zu je 1 Mk. (60 Kr.) oder in Halbfranz gebunden zu 15 Mk. (9 Fl.). > 
Prospekte kostenfrei. * 
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Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien. | Ax 





= Soeben erscheint = 
in fünfter, neubearbeiteter und vermehrter Auflage: 


e 8 Mk. 


FE 


Probehefte und Prospekte gratis durch jede 
Buchhandlung. 


Verlag des Bibliographischen Instituts, Leipzig. 





Neuer Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. Soeben — 
Julian der Abtrünnige 3 
Geschichtlicher Roman von Felix Dahn Charles Kingsley 


3 Bande. (Mit 1 Karte) 
1. Band. Die Jugend. (337—355 n. Chr.) 284 Seit, 


F Band. Der Cisar. (355—361 n. Chr) 489 Seit. | alex Dichter md Soyialreformer 


3. Band. Der Imperator. (361—368 n. Chr.) 603 S, 
8°. Geh. Mk. 21.—. Eleg. geb. Mk. 4.— 


Der Verfasser hat in diesem gleich nach Voll- : 
ondung des Kampfes um Rom begonnenen Werke | | * 
diereligiösen, philoso hischen und nationalen Kämpfe Eruft Oroth 
des vierten Jahrhunderts dargestellt, in denen sich ' 
von grossartigem, weltgeschichtlichem Hintergrund 
die echt tragische Gestalt Julians abhebt; die eigene 
Weltanschauung des Dichters fand dabei ihren Aus- Preis 1 Mark 
druck in einem (geschichtlich bezeugten) germa- 
nischen Kénigssohn & der in die christliche wie in 
die philosophische eistesbildung der Zeit völlig £ 
eingomeiht war. ——. Leipiig Fr. Wilh. Grunvy 


von 
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= G8 gweiter Teil unfrer feffelud und gemeinverfländlich geichriebenen 
„Allgemeinen Raturfunde” erideint foeben: = 


Der Menfd ee 


a Auflage. 


Fatt 1000 Abbildungen im Errt, 6 Barten und 36 Gafelnin farbendruk. 
26 Lieferungen zu je 1 Mt. (60 Rr.) oder 2 Halblederbände zu je 15 Wet. (9 FL). 


Bollftändig liegen von der „Allgemeinen Naturkunde” vor: Brehm, Tierleben, 10 Halblederdinde 
ju je 15 Mt. — Ragel, Balferfunde, 3 Halblederbände zu je 16 ME. — Kerner, Pilangenleben, 
2 Halblederbände zu je 16 Dit. — Neumapr, Erdgeſchichte, 2 Halblederbände zu je 16 Mt. 


Erite Lieferungen durch jede Buchhandlung zur Anficht. — Ausführliche Rrofpekte koftenfrei. 


Verlag des Kibltographifdjen Inftituts in Leipzig und Wien. 





Sfizzen aus — heutigen Dolßsleben 


gezeichnet von 
Sri Anders 
Dreis gebunden 3 Marf 60 Pfennig 
Leipzig Sr. Wilh. Grunow 


— —— — — — — — — — — — — = — — EEE ei ee ee ee — — — 


Aus däniſcher Seit 


Bilder und Skizzen 


von 


Charlotte Nieſe 
Preis zierlich gebunden 3 Mark 
Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Bilder aus dem Univerfitatsleben 


von 


einem Örenzboten 
Preis brofdirt 2 UE, gebunden 3 UE. 


Aierlihe Uusftattung 


_ Leipjig Sr. Wilh. Grunow 


— — — — — eel ee - --.. — — — — —— — — — — — —— — — — — — — — — 


Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark. 


Not to be 
Taken from the 
Library. 









Mehr als 950 Bildertafeln und Kartenbeilagen. 
M 36 RS = Soeben erscheint = 


in fünfter, neubearbeiteter und vermehrter Auflage: 
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Probehefte und Prospekte ; alla durch jede 


Buchhandlung. 
Verlag des Bibliographischen Instituts, Leipzig. LEXI m N 
| Ungefahr 10,000 Abbildungen, Karten und Plane. 






17,500 Seiten Text, 





= Ergänzungsband zu „Brehms Tierleben‘. = 


Soeben erscheint im Anschluß an das berühmte Werk: 


Die Schöpfung der Tierwelt. 


Von Dr. Wilh. Haacke. 


Mit 250 Abbildungen im Text und auf 19 Tafeln in Farbendruck und 
Holzschnitt nebst 1 Karte von R. Koch,.W. Kuhnert, G. Mittzel u.a. 


13 Lieferungen zu je 1 Mk. (60 Kr.) oder in Halbfranz gebunden zu 15 Mk. (9 Fl.). 
Prospekte kostenfrei. 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien. 





Soeben find erfchienen: 


Briefe 


von 


Neuer Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig 


Luise Dorothee 


Herzogin von Sachsen-Gotha 1732— 1767 
Von Jenny von der Osten 
Mit Benutzung archivalischen Materials 


Ele. geb. #4 8.50 

Dies Büchlein giebt wie keins zuvor ein intimes, an- 
mutendes Bild des geistigen Lebens der Rokokozeit. Der 
Hof zu Gotha war ein Mittelpunkt des französischen Bil- 
dungslebens der Anfklärungszeit, wie bald darauf Weimar | 
für die klassische Blütezeit deutscher Dichtung. Die Seele 
dieser Bewegung war Luise Dorothce, die geistvolle, 
vaterliindisch empfindende Freundin Frie .drichs des Grossen. 
Ver grösste Teil des Buches besteht aus bisher unveröffent- 
lichten Briefen und hrkundlichen Schriften aus den Archiven 
zu Gotha und Berlin. In dem Briefwechsel ınit Graf Man- 
teuflel, mit Grimm, mit Voltaire und mit Friedrich dem 
Grossen ist mit mancherlei Aufschlüssen über die Corre- : 
spondance littéraire Grimms und über die wiplomatischen i 
Verbandiungen des siebenjdhrigen Kriegs vor allem das Preis broſchirt 4 Mark 
Leben ihrer Zeit treu bewahrt. Die ebenbürtige Heraus- . 
geberin, der kaum ein Bild und Andenken an jene Glanz- 


Herausgegeben von 


Sheo Shücing 


die Quellen schön gefasst und ungetrübt fliessen. 


zeit des Gothaer Hofes unzugänglich geblieben ist, lässt Waits Ir With Grunow 


| 
| 
Mit 3 Silhouetten und 3 Bildnissen in Heliogravüire : es 
VII, ca 440 8. 8°. geh. „4 7.50 Annette von Profte- Bilshoff 
und Tevin Schücking 


\ 





MENZER’S Sct, 


Probekisten von je. 12 grossen Flaschen, herb, süss "süss oder claret: 
a ke a ar ——— F. eG 7 
18 Mk. 18 Mk. 60 Pfg. 20 Mk. 40 Pfg. 19 Mk. 12 Mk 12 Mk. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pfg. das Liter an. Rote deutsche 
Tischweine von 100 Pfg. das Liter an. 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menzer, Neckargemünd. 
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Hötel- und Weingutsbesitzer für Amateure (auch Damen), berufswissenschaft- 
in Rüdesheim a/Rh. liche und technische Zwecke in vollendetster Bau- 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen art und grosser Auswahl nebst Zubehör und 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. Materialien empfiehlt 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höflichst eingeladen. A. Weser, Dresden-A., Neue Gasse 30 
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GEHE | +> Iiiustrirte Preisliste gratis und franko ~-— 


Grösstes und ältestes Conserven Ver sand-Geschaft 
Gegriindet 1870 Gegriindet 1870 


™*" Gustav Markendorf, Leipzig “> 


versendet direkt an Private nach allen Gegenden: 


In- und auslandische Conserven 


aller Art, sowie viele 


Specialitäten für Tafel und feine Küche, 


als auch 


diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten 


in anerkannt nur besten Qualitäten - fe 
—— Ausführliche Preisliste gratis und franko! = 
Briefe und Telegramme: Gustav Markendorf, Leipzig 


wu Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von 20 Mark an innerhalb “aa 
Deutschlands emballage- und portofrei 








— — — 


— — — ——— — 


Preis der Grenzboten: vierteljährlih 9 Mark. 
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: Verlag des Bibliographischen Instituts, Leipzig. ant N 
Ungefähr 10,000 Abbildungen, Karten und Pläne, 











He z31 









17,500 Seiten Text. 





Sfizzen aus unjerm heutigen Dolfsleben 


gezeichnet von 
Fritz Anders 
Preis gebunden 3 Mark 60 Pfennig 
u Sr. With. Grunom. 


Leipzig 
Aus däniicher Seit 
Bilder und Skizzen - 
Charlotte Wiefe 
Preis zierlich gebunden 3 Mark 
Leipzig Fr. Wilh. ie 


— — — — — 


Bilder aus dem Univerſitätsleben 


von 


einem Grenzboten 
Preis broſchirt 2 Mk, gebunden 3 Me. 


Sierlihe Ausftattung 


_ Keipzig Sr. Wilh. Grunow 


Derlag von Sr. Wilh. Grunow in Leipzig | 


— —— — — — a N Ow en ~ — w — — — 


Schlaraffia politica 
Geſchichte der Dichtungen vom beſten Staate 


Preis broſchirt 2 Mark, gebunden 3 Mark 


— —— — — — — — — — —— —— — ——— — — — — 


Der Himmel auf Erden 
in den Jahren 
1902 bis 1912 


Eine fozialpolitifche Xovelle von Emil Gregorovius 


Preis broſchirt Mark, gebunden 1,50 Mark 


Wie fam es doch? 
Ein von. Eugen Richter vergeffenes Kapitel 
Uus gliidlid) bewahrten Briefen 


‚Preis 1 Marf | 


Die Sudenfrage eine ethijche Srage 


von 


$eopold Caro 


Preis brofdirt | Mart 


NIFN/ER » Griechische Weine 
sollten in keiner guten Haushaltung 
0 fe 


Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss "süss oder claret: 
Marke A B. ee we Oe G. 
18 Mk. 18 Mk. 60 Pfg. 20 Mk. 40 Pfp. 19 Mk. 12 Mk 12 Mk. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pfg. das Liter an. Rote deutsche 
Tischweine von 100 Pfg. das Liter an. 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menzer, Neckargemünd. 





Fe — Kow oeslerreich. & Kris. russische 


= „ MOFLIERERUEE, PD: 


— — 












hs * ae — — Heat 5 — 
* Feine a hachfeine Fschmueine. 
N NUT Wine i Cigeaen | — 


tagernden | Weine sind an Sf 
Kellerei entnommen. _ 


sR a4 
| Gru stein des Nat —— 








| fiir Amateure (auch Damen), berufswissenschaft- 





Hotel- und Weinzutsbesitzer 


in Rüdesheim a/Rh. | liche und technische Zwecke in vollendetster Bau- 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen :| art und grosser Auswahl nebst Zubehör und 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. Materialien empfiehlt 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der | 
Kellereien höflichst eingeladen. A. Weser, Dresden-A., Neue Gasse 30 





| — Illustrirte Preisliste gratis und franko —@-— 


—— — — —ñ ñ —ñ —ñ —ñ — —ñ —— — — — — — —— ——— — — — —— ———— — 


Drei Monate Fabrikarbeiter 
und Handwerksburſche 


Eine praktiſche Studie 


von 


Paul Göhre 


Kandidaten der Cheologie, Generalfefretir des Evangelifd-fozialen Konareffes 3u Berlin 
Preis brofhirt 2 Marf, in £einwand gebunden 3 Marf 


Leipzig Sr. Wilh. Grunow 


— — — 





Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark. 


Not to be 
Taken from the 
Library. 














Mehr als 950 Bildertafeln und Kartenbellagen. 


M EYE RS = Soeben erscheint = 
in fünfter, neubearbeiteter und vermehrter re 

zu je 50 Pf. in Halbfranz 
17 Bände 

Probehefte und Prospekte — durch jede 

Buchhandlung. 

Verlag des Bibliographischen Instituts, Leipzig. E31 <0 N 

Ungefahr 10,000 Abbildungen, Karten und Plane. 


— — — — — — — — — — 
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17,500 Seiten Text, 





— —— —— — — — — — — 


Geſchichtsphiloſophiſche Gedanten 


Ein Leitfaden durch die MWiderfprüche des Kebens 


von 


Carl Jentich 


Preis in Leinwand gebunden 4 Mar? 50 Pfennig 
in Balbfranzband 6 Mark 
Leipzig is Wilh. Grunow 


— — —— — — — — — — — 


Weder Kommunismus noch TE 


Ein Dorfhlag zur Köfung der europäifchen frage 


von 


Carl Jentich 
In Leinwand gebunden 4 Marf 50 Pfo. 
Sr. Wilh. Grunow. 


Leipzig 


Wahrer Adel 


Ein Zeitbild von 


3S. Scheibert, 


Major 3. D. 


Preis I Marf 
Leipzig Sr. Wilh. Grunow 


— — — — —— — — — — 


Derlag von Sr. Wilh. Grunow in Leipzig 





— — — * — ——— — — tt—— — * — ww ~ eer —“ sp Sao al tar Ree Ee 


Briefe 
von , 


1) Annette von Drofte-Hülshoff und Levin Schiicking 


Herausgegeben von 
Theo Shüding 
Preis brofchirt 4 Mart 
Feopold von Ranfes 

geben und Werke 


von 


Eugen Buglia 


Dreis brofchirt 4 Marf 50 Pfennig 


Selopoitbriefe 


eines vermißten ehemaligen Afraners 
aus dem Kriege 1870 


Herausgegeben von feinem Bruder 


Lic. theol. &. Türf 
Profeffor an der Fürften- und Sandesfhule St. Afra in Meißen 


Preis brofcjirt 1 Mark 50 Pfennig 


Atlantis | 
und das Dolf der Atlanten 


Ein Beitrag zur 400jährigen Feftfeier der Entdeckung Amerikas 


von 


A. SR. Änötel 


Preis 4,50 Marf. 


NFEN/ER® Griechische Weine 
sollten in keiner guten Haushaltung 
0 fehlen 


Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss “stiss oder claret: 
MO ee he ee oe 
18 Mk. 18 Mk. 60 Pfg. 20 Mk. 40 Pfe. 19 Mk. 12 Mk 12 Mk. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pfg. das Liter an. Rote deutsche 
Tischweine von 100 Pfg. das Liter an. 


Bitte verlangen. Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menzer, Neckargemiind. 
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Grösstes und Hltestes Conserven- Versand- Geschäft! - 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conserven 
sowie alle Spevialitäien für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisen und zwar: 
Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowien. — Für Jagd und 
Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 
—» Preiscourant gratis und franco! @e——- 


N 
Zu Festgeschenken 
empfehle die so selır beliebten, höchst eleg. ausgestatteten: ,,Frihstickskirbchen“. 
‘Dieselben haben sich schon längst a as Beliebtheit bei "einem grossen Publikum 
erworben und eignen sich, wie selten Etwas, als praktisches und gern gesehenes Ge- 
legenhelts-Geschenk ! 

Die Zusammenstellung des Inhalts geschieht unter Zugrundelegung meinen 
Preiscourantes, nach den speciellen Wünschen meiner geehrten Auftraggeber, oder auch 
bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu überlassender Wahl. 

Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darüber. 
Bu Sorgfältignte Verpackung garautirt. @@ Briefe und Telegramme 


Gustav Markendorf, Leipzig. 


— — der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste Sedicaune bel soliden .Preisen.** 


ee 
. 








Hötel- und Weingutsbesitzer für Amateure (auch Damen), berufswissenschaft- 
in Rüdesheim a/Rh. liche und technische Zwecke in vollendetster Bau- 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen | art und grosser Auswahl nebst Zubehör und 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. Materialien empfiehlt 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
7 Kellereien höflichst eingeladen. A. Weser, Dresden-A., Neue Gasse 30 
SSS SSS ee — > Illustrirte Preisliste gratis und franko @-— 





| — — Dreis der Grenzboten: vierteljährlid 9 Mark. _ 


Not to be 


Taken from the 
Library: 









MEYERS 


272 Hefte 
zu je 50 Pf. 
17 Bande 
zu je 8 Mk. 










Buchhandlung. 


7,500 Seiten Text, 


Mehr als 950 Bildertafeln und Kartenbeilagen. 


= Soeben erscheint = 
in fünfter, neubearbeiteter und vermehrter Auflage: 


OXVERSMIONS.- 


Probehefte und Prospekte gratis durch Jede 


Verlag des Bibliographischen Instituts, Leipzig. 


Ungefähr 10,000 Abbildungen, Karten und Pläne. 













17 Bände 
er de 


1310) 
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Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig 


— — — 


Aus unsern vier: Wanden ‘von Rudolf 
Reichenau. Zweite Auflage der Gesamtaus- 
gabe. Broschirt M. 4.50. Schön in Leinwand 
gebunden M. 5.50. In Atlas gebunden M. 10.— 


Erfahrungen eines Hadschi. Reiseskizzen 
aus Syrien und Palästina. Von E. Budde. 
Preis broschirt M. 4.—, in Leinwand gebunden 
M. 4.50, in Halbfranz gebunden M. 5.50 


— — 


Eine deutsche Stadt vor 60 Jahren. 


Kulturgeschichtliche Skizze von Dr. Otto Bahr. 


Zweite neubearbeitete Auflage. Klein-Oktav. 
Preis M. 3.—, in Leinwand M. 4.50, in Halb- 


franz M. 5.59 


— 


Jonas BricciuS. Erzählung von Margarethe 
von Bülow. Broschirt M. 4.—, in Leinwand 
M. 5.25, in Halbfranz geb. M. 6.50 


— ———_ 


Graf Bismarck und seine Leute wah- 
rend des Krieges mit Frankreich 1870/71. Von 
Moritz Busch. 7. Auflage. Volksausgabe. 
1 Band gr. 8°. Broschirt M. 6.—, in elegantem 
Halbfranzband M. 8.50 


— “err— 


Geschichte der modernen Kunst. Von 
Adolf Rosenberg. 3 Bde. Preis broschirt 
M. 15.—, in Lederhalbfranz geb. M. 25.50 


Kleine Frauen von Luisa M. Alcott, Deutsch 
von Pauline Schanz, Zweite revidirte Auf- 
lage. — 36 Bogen. — Gebunden M. 6.— 


— — 


Attarachus und Valeria. Eine lyrische Er- 
zählung aus der Studienmappe eines Bonner 
Studenten von Beatus Rhenanus. Broschirt 
M. 2,50, eleg. geb. mit Goldschnitt M. 4.— 


— 7s ⸗ 7 — 


Alumneumserinnerungen von einem alten 
Kreuzschüler (Gustav Wustmann). Ein Band 
klein 8°, Preis M. 1.50, in elegantem Halbfranz 
gebunden M. 3.— ET 


— — 


Aus der Chronik derer von Riffels- 
hausen. Erzählung von Margarethe. von 
Bülow. Preis broschirt M.'5.—, in Leinwand 
gebunden M. 6.25, in Halbfranzband M. 7.50 


—- 


Mit der Diogeneslaterne Satirische Streif- 
züge von Albert Gehrke. Preis M. 2.— 


— — 


Handbuch der Musikgeschichte. von 
Arey von Dommer, Zweite revidirte und 
vermehrte Auflage. Preis M. 12.—, in eleg. 
Halbfranzband M. 14.50 


Soeben find: erfdhtenen: 


— «Briefe 
> Annette ton Drofie-Bilsho 
und Tevin Schüding 


Herausgegehen von 


‘Chev Shitting 00 


‘Preis broſchirt 4 Mark, in | Halbfranz geb. 6 Mark 


Leip on Ir. Wilh. Grunow 





MINZER 


nN Griechische Weine 


sollten in keiner guten Haushaltung 


0 fehlen 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss "süss oder claret: 
Marke A Be. C. D. F. — 
18 Mk. 18 Mk. 60 Pfg. 20 Mk. 40 Pfg. 19 Mk. -12 Mk 12 Mk. 


Weisse deutsche Tischweine von 50 Pfg. das Liter an. 
Tischweine von 100 Pfg. das Liter an. 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menzer, Neckargemünd. 
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J. A. Krass, 
Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 


Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 


_ Kellereien höfliehst eingeladen. 
VEREINE EEE ZIELEN 
Verlag von fr. Wilh. Grunow in Leipzig 

Burfchen heraus! 


Die heutigen ftudentifchen Korporationen 
und ihre Zukunft 


Elegant ausgeftattet 


Preis | Marf 


— — — 





Mis. Kou: oesterreic). & Kris. russische 


Fee 10 FEIERN. sae 


vs: Yager ale Po nen 
— rh Feine a hachfeine Paschmmuveine. 
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Binz — 


‚Photographische Apparate 


für Amateure (auch Damen), berufswissenschaft- 

liche und technische Zwecke in vollendetster Bau- 

art und grosser Auswahl nebst Zubehör und 
Materialien empfiehlt 


A. Weser, Dresden-A., Neue Gasse 30 
— 9 Illustrirte Preisliste gratis und franko <-— 


Derlag von fr. Wilh. Grunow in Leipzig 


Die Sprache 
des Entwurfs eines bürgerlichen Befeßbucdhs 
Eine Kritif 
Zugleih eine Mahnung an alle deutfden Juriften 
. Don 


Walter Genfel 


Preis brofcirt | Marf 


— Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark. 





Verlag von Gebriider Borntraeger iu Berlin 
. Kulturpflanzen und Hausthiere in ihrem. Tebergang 
Victor Hehn aus Asien nach Griechenland und Italien, sowie in das übrige 
Europa. Zistoriscd-linguistische Studien. Sechste Auflage. Bearbeitet von Professor 


0. Schrader in Jena und Prof. A. Engler in Berlin. Erscheint in 12 Lieferungen a 1 Mk. 
Vorrätig in jeder Buchhandlung 





— — — — — — — — — 


verlag von Fr. wilh. Grunow in Leipzig 


Goethes Werke 10 Otto Ludwigs gelammelte Schriften 
— von in ſechs Bänden, 
0 tern beforgt pon den Profefforen 
Auswahl in [0 £einenbänden M.30.—, 10 alb- - Adolf Stern und Erih Shmidt 
franzbänden M. 45.—,10 Kiebhaberbänden M. 60. Band I: Eine von Prof. Adolf Stern — Bi aphie, 
10 kederbanden M. 80. — die Gedichte, Swtfdjen Himmel und Erde. nd II: Di 
Beiterethet und thr —— nebſt drei he audi 
Novellen. Band II und IV: Die vollendeten Dramen und 
Schillers Werte Dramenfragmente. Band V und VI: Die Studien mit Einfluß 
; — — der Shakeſpeare⸗Studien 
EL Krai z Preis brofch. a a — ue 6 £einenbänden Mm. 34.—, 
a änden IM. 
Auswahl in 5 £einenbänden me. 15.—, 5 Balb- : USD aNSPENEEN 42. 


anzbanden Mt. 22.50, 5 Siebhaberbinden M.30.—, 
— 5 ederbanden IM. 40.— | Brieſe 


Annette von Drofte-Bülshof uns Kevin Schüding 
Berausgegeben von 
Theo Shüding 
Preis brofdirt 4 UL, in Halbfranz geb. om, 


Kleine Srauen 


Don 
£uifa M. Alcott 
Deutfh von Pauline Shan; 


Aus unfern vier Wänden 
Don . 
Rudolf Rethenau 


| 
Zweite Auflage der Öefamtausgabe 


Sierliche Ausgabe. 4% Bogen Cen M. 4.50, 
ihön in Leinwand gebunden M O, in Atlas 


gebunden M. 10.— 


Erfahrungen eines badidi | Hweite repidirte Auflage. 
Reifeftizzen aus Syrien und Paläftina 36 Yogen. — Gebunden M. 6.— 
; on 
— * oe — Attarachus und valeria 
reis broſchi —, in geinwand gebun 
m.4 oh in Balbfranz gebunden M. 5.50 Eine a er Studienmappe 
Don. 
Kine deutiche Stadt vor 60 Jabren Beatus Rhenanus 
Kulturgeſchichtliche Stizze Broſch. M. 2.50, eleg. geb. mit Goldſchnitt M. 4. - 
J Dr. Otto Bahr : 
Hweite neubearbeitete Au ws Klein: Oftav Alummeums ermnerungen 
Preis M. 5.—, in Leinwand M. 4.50, in Halb— einem alten Kreuzſchüler (Guſtav Wuſtmann) 
franz m. 5. 50 Ein Band Mein 8%. Preis M. 1.50, in eiegautern 


— albfranz gebunden M. 3. — 
Jonas Briccius 
Erzählung von Margerethe von Bülow Aus der Ehronit 
Brofchirt I. 4.--, in Leinwand M. 5.25, in Halb: derer von Riffelshauten 
franz gebunden M. 6.50 Erzählung von Margarethe von Bülom 


Graf Bismard und jeine Leute | Preis m eos M. Bait u nun, oe 
während des Krieges mi Sranfreih 187077 1 in Halbfran3 


Mori, Zuſch 


€. Auflage. Volksausgabe. Band 80. 
Broſchirt M. 6.—, in eleg. Halbfranzband Mm. 8.50 


Mit der Diogeneslaterne 
Satirifche Streifzüge von Albert Gehrke 
Preis II. 2.— 


Hejdhidte der ‚modernen Runft Bandbuch der Mufitgeldidte 
| 
| 


Adolf Botenbera 


4+ Be. Preis brofdict NU 15. ae 7 £ederhalb- 
frau3 gebunden Mt. 25.5 


Arey Bon "Dommer 


—— revidirte und vermehrte Auflage 
on mM. 12.—, in eleg. —— m. 14.50 





Derlag von Sr. Wilh. Grunow in Leipzig 


Sfiszen aus unjerm heutigen Dolfsleben 


gezeichnet von 
Srifp Anders 


Preis gebunden 3 Warf 60 Pfennig 


Aus dänifcher Heit 
Bilder und Skizzen 


von 


Charlotte Nieſe 
Preis zierlich gebunden 3 Mark 


Bilder aus dem Univerſitätsleben 


von - 
einem Örenzboten 
Dreis brofdirt 2 MP., gebunden 3 Mk. 


Zierliche Ausftattung 


Drei Monate Sabrifarbeiter 
und Bandwerfsburfche 
Eine praftifhe Studie 


von 


Daul Göhre | 


Kandidaten der Theologie, Generalfefretär des Evangelifch-fozialen Kongrefies zu Berlin 
Preis brofdirt 2 Marf, in Ceinwand gebunden 3 Marf 


MENZER® Griechische Weine 
sollten in keiner guten Haushaltung 
oa eee ee 


Probekisten-von je 12 grossen Flaschen, herb, süss "süss oder claret: 
Marke A J DB 8 G 
18 Mk. 18 Mk. 60 Pfg. 20 Mk. 40 Pf. 19 Mk. 12 Mk 12 Mk. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pfg. das Liter an. Rote deutsche 
Tischweine von 100 Pfg. das Liter an. 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menzer, Neckargemünd. 
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Photographische Apparat — J. A. Krase 


Hétel- und Weingutsbesitzer 


fiir Amateure (auch Damen), berufswissenschaft- 
liche und technische Zwecke in vollendotster Bau- in Riidesheim a/Rh. 


| 
| 
| 
art und grosser Auswahl nebst Zubehör und |, empfiehlt seine aus eignen Weinbergen ge 
Materialien empfiehlt | Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
| 
| 


| Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
A. Weser, Dresden-A., Neue Gasse 30 Kellereien höflichst eingeladen. 
— Illustrirte Preisliste gratis und franko »-#— 


— — — — — — — — — — — — — —— — — 
— eee 
— Ee - 





Grésstes und ältestes Conserven -Versand-Geschäft 
G — 1870 Gegründet 1870 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet direkt an Private nach allen a ni 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 


Specialitäten für Tafel und feine Küche, 


als auch 


diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten 


in anerkannt nur besten Qualitäten 
—— Ausführliche Preisliste gratis und franko! — 
Briefe und Telegramme: Gustav Markendortf, Leipzig 


= Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Hdhe von 20 Mark an innerhalb “we 
Deutschlands emballage - und portofrei 


Preis der Grenzboten: vierteljährlih 9 Marf. 


Soeben erfchien im Derlag des Biblingraphifijen Anftiturs tn Leipzig und Wien: 


Das Deutfche Beid) 
zur Zeit Bismarcks. 


Politiſche Geſchichte Deutſchlands von 1871 -1890. 


Don Dr. bang Blum. 


In Sitter — zmt. 50 Pf. (4 SI. 50 Kr.) — Sur Anficht in jeder Buchhandlung. 
Profpefte gratis. 


Ollo Ludwigs 


> gefammelte Schriften 8 
in fechs Banden | 


herausgegeben von 


Drofefior Dr. Adolf Stern und Profeffor Dr. Erich Schmidt 





a 


Band I: Eine von Prof. Adolf Stern gefdriebene Biographie, die Gedichte, Zwiſchen Himmel und 
Erde. Band I: Die Beiterethei und ihr Widerfpiel nebft drei bisher ungedrudten Novellen. Band III | 
and IV: Die vollendeten Dramen und Dramenfragmente. Band V und VI: Die Studien mit Cinfdlug 
der Shakefpeare-Studien 


. Preis brofch. 28 m, in 6 Leinenbänden = A. in 6 Balbfranzbänden 42 M. 


Die Sande kounen andy eimeln besogen werden 


Hwifden Himmel und Erde; Gedichte. Ein Band brofdiert 3 UL, in Leinwand geb. 4 M. 
Hetterethei und iovellen. Ein Band brofhiert 5 UU, in Leinwand geb. 6 M. 

Dramen. Ein Gand brofdiert 6 NU, in Leinwand geb. 7 M. 

' Dramenfragmente. Ein Band brofchtert 3 M., in Leinwand geb. 4 M. 

Studien. Zwei Bände brofdiert 8 M., in Leinwand geb. 10 M. 

Biographie Otto Ludwigs von Adolf Stern. Brofchiert 3 M., in Leinwand geb. 4 M, 


Leipzig r. Wilh. Grunste 








Seopold pon Rankes 
Ceben und Werke 


von 
Eugen Gualia 
Prets brofdirt 4 Ularf 50 Pfennig 
— eipꝛi _ Ar. Wilh. Grunow 

















aw ZU Weihnachten! a» 


Griechische Weine porte Pr IN enzer — 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 


Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 
Marke A B C D F G 


18 M. 18M.60Pf. 20M.40Pf ° 19M. i2M. iM. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausfiihrliche Preisliste von J. F. Menz er, Neckargemiind 
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Berlag von Ir. Vilh. Grunow in Leipzzzg——⸗ 


| J. A. Krass, 





Beatus Rhenanus | ' Hétel- und Weingutsbesitzer 
Uttarachus und Valeria in Riidesheim a/Rh. 
| empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogen ı, 
Eine Iyrifche Erzählung aus der Studien- Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 


Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung de: 
Kellereien höflichst eingeladen. 


Brofh. IN. 2,50, eleg. geb. m. Golbfdm. IM. 4 ZZ 


—— — — —ñ — — —— — —— — — — — — — — — — —— —— — — — — 


mappe eines Bonner Studenten 


Derlag von fr. Wilh. Grunow in Leipzig 


Eine deutſche Stadt vor 60 Jahren Erfahrungen eines Hadſchi 
Kulturgefhidtlide Stizze | Reifeffiszen aus Syrien und Paläftina 
Don | 
Dr. Dtto Bähr € — 


Zweite neubearbeitete Auflage. Klein» Oftav. 
Preis M. 3.—, in Keinwand M. 4.50 


2: in Balbfranz m. 5.50 


Preis brofdh. M. 5.—, in Keinwand geb. M. 4.50, 
in Balbfranz geb. M. 5.50 


—— — — — — 





= Empfehlenswerte Bicher fiir die Hausbibliothek. = 





Meyers 
Kleiner Hand-Atlas. 


Mit 190 Kartenblattern and 9 Textbeilagen. In Halbfranz 


gebunden 10 Mk. oder in 30 Licferungen zu je 30 Pfennig. 


„Endlich einmal ein wirklicher Handatlas, der den An- 
forderungen des praktischen Lebens entspricht.“ 
(„Der Bund“, Bern.) 


Afrika. | 


Von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Eine allgemeine Landes- 
kunde, Mit 154 Abbildungen im Text, 12 Karten und 16 
‘Viteln in Holzsehnitt und Farbendruck. 
vunden 12 Mk. oder in 10 Lieferungen zu je IMk. 
„Man suchte bis jetzt vergeblich nach einem Werk, 
das diesem gleichkame." („Allgemeine Zeitung“, München.) 


Asien. 


Von Prot. Dr. Wilh. Sievers. Eine allgemeine Landes- 
hunde. Mit 160 Abbildungen im Text, 14 Karten und 21 
Latelı in Holzschnitt und Farbendrnuek. In Halbfranz ge- 
ounden 15 Mk. oder in 1% Lieferungen zu je IMk. 
litterarische Erscheinung von ungewöhnlicher 
(„Deutsche Zeitung“, Wien.) 


merika. 
Von Prof. Dr. Wilh. Sievers, Dr. EF. Deckert und Prof. 
Dr. W.Kükenthal. Eine allgemeine Landeskunde. Mit 
inwelahr 150 Abbildungen in Vest, 13 Karen und ZU 'Tateln 
in Elelzsehnitt und Farbendruck. In Halbiranz gebunden 
15 Mark oder in 13 Lieterungen zu je 1 Mark. 


Das Deutsche Reich 
zur Zeit Bismarcks. 


Politische Geschichte des Reiches von 1871 — 1800 von 
In. Hans Blam. In Halbfrauz gebunden 7 Mark 50 Pf. 


Brehms Tierleben.. 


Tivitte, neubearheitete Aujlage. Herausgegeben von Prof. 
br... Pechnel-Loesche. Mit 1910 Abbildungen im Text, 
I! Karten und 17% Tateln in Holzschnitt und Farbendruck. 
Jo Bande in Halbfianz gebunden zu je 15 Mk. oder in 
139 Lieferungen zu je IMk. 
„Brebims Tierleben“ ist in der ganzen Welt so bekannt, 
Gab es Kemmer weitera Empfehlung bedarf. 


Brehms Tierleben. 


Volks- und Sehulausgabe in 3 Banden. 

von B. Schwidtlein nıubearheitele Auflage. Mit 1200 

Nbthinsszen im Vext, 1 Karte wid 3 Farbendrucktafeln. 

8 Lande in Malbtranz geb. zu je 19 Mk. oder in 53 Liefe- 
bungen 20a je SU Pfennig. 


„Line 
Breleutunge 


ve 
freweta 


Diese wobllteile Auseabe ınacht das berühmte Werk In 
pedeaurter Form allen denen zuganglich, welehen die zehn- 
bandage Ausgabe nach Umfang und Preis zu grub angelegt ist, 


Schöpfung der Tierwelt. 


Von Dr, Will. Haacke. Mit 230 Abbildungen im Text und 

: «740 bstedn ın Holzschnitt uud Farbendruck nebst 1 Karte. 

io. Don zebunden 15 Mk. oder in 13 Lieferungen zu je 
INK Aazanzungsband zu Breblins 'Tierleben. 


In Halbfranz ge-. 


.S Karten und 30 Farbendrucktafeln. 


Der Mensch. 


Von Prof. Dr. Joh. Ranke. Zweite, neubeardcitete Auflage. 

Mit 1000 Abbildungen im ‘Text, 6 Karten uud 86 Farten- 

drucktafelu. 2 Bande in Halbtranz gebunden zu je 15 Mk. 
oder in 28 Lieferungen zu je 1 Mk. (Im Erscheinen.) 


„Ein Fundamentalwerk der Anthropologie.“ . 
(Prof. Dr. A. Bastian, Berlin.) 


Völkerkunde. 


Von Prof. Dr. Fr. Ratzel. Mit 1200 Abbildungen im Text, 
3 Bände in Halbfrana 
gebunden zu je 16 Mk. oder in 42 Lieferungen zu je 1 Mk. 


„Ein Werk, das alles ausschlägt, was bisher auf diese 
Gebiet geleistet wurde.“ („Die Natur.“) 


Pflanzenleben. 


Vou Prof. Dr. A. Kernervon Ma rilaun. Mit 2100 Abbik 
dungen fin Text und 40 Farbendrucktatfeln. 2? Bande in Halb- 
franz sebunden zu je 16 Mk. oder in 30 Lieferungen zuje Mk. 


„In allem und allem ein Prachtwerk, wie, wir wissen 
wohl, was wir mit diesen Worten sagen, keiu zweites exi- 
stiert,* („Neue Freie Presse.) 


Erdgeschichte. 


Von Prof. Dr. M. Neumayr. Mit 916 Abbildungen im Text, 
4 Karten und 27 Farbendrucktafeln. 2 Bande in Halbfranz 
gebunden zu je 16 Mk. oder in 23 Lieferungen za je Mk 


„Mit Freuden auf das Dringendste zu empfehlen.“ 
(Oberbergrat Prof. Dr. Credner.) 


Meyers 
Konversations-Lexikon. 


Fünfte, neubearbeitete u. vermehrte Auflage. 


Mehr als 100,000 Artikel auf nahezu 17,500 Seiten Text mit 
ungefähr 10,000 Abbildungen, Karten und Plänen im Text 
und auf 950 Tafeln, darunter 152 Farbendrucktafeln und 
260 Kartenbeilneen. 17 Bände in Halbfranz gebunden zu je 
10 Mk. oder in 272 Lieferungen zu je 50 Pf. (Im Erscheinen.) 

Das neucste und anerkanntbedeutendste Werk seiner Art. 


Meyers 
Kleines. 


Konversations-Lexikon. 


Fünfte, neubearbeitete u. vermehrte Auflage. 


Mit mehreren Hundert Abbillungen, Karten und Farbon- 
drucktafuln. 3 Bände in Halbtranz gebuuden za Je 8 Mk. 
oder in 66 Lieferungen zu je 30 Pfennig. 

„Kin Nachschlagebuch ersten Ranges, ein Nonplusultra 
von Vielseitigkeit, Prägnanz und Sicherheit.“ 
(„Deulsche Rundschau.“) 


Meyers Hand-Lexikon 


des allgemeinen Wissens, 


in einem Band. Fünrte, neubrarbeitele Auylage. In Hall- 
- franz zebunden ID Mk. 


„Wir kennen kein Buch, das diesem an Braucbhar 
keit gleiclikäme.“ („Süddeutsche Presse.) 


V'rubchefte liefert jede Buchhandlung auf Verlangen zur Ansicht. — Ausführliche Prospekte gratix. 





— Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien. = 
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Verlag von “Leopold Voss in Hamburg, Hohe Bleichen 34. 












Neuere Erscheinungen: 


Johann Friedrich Herbart’s Vorlesungen ni 


über die 





Sämmtliche Werke, Menschen- und Thierseele, 
Herausgegeben Von 
von rt 
6. Hartenstein. Wilhelm Wundt. u 
> Zweite umgsarbeitete Auflage. je} 
XII. Band: In 
Nachträge und Ergänzungen. | A 10.—, elegant gebunden # 12.50. ie 
— Die neue Auflage ist eine véllige Seubearbeitung M. 
1898, A 6.—, geb. A 7.50. desWerkes, wie sie durch die Fortschritte der Wissen- JS | 
Dieser Band ist sowohl für die Besitzer des schaft, deren Entwicklung wir in erster Linie ge- lt 
ersten wie auch des zweiten Abdrucks der Sämmt- rade den Arbeiten Wundts verdanken, geboten war. | N 
lichen Werke werthvoll. (Der zweite Abdruck liegt — Herausgewachsen aus dem Rahmen einer rein Mi 
jetzt vollständig in 12 Bänden zu je .# 4.50, geb. || theoretischen Wissenschaft, gewinnt die Psychologie IE! 
‚# 6.— vor.) für eine grosse Anzahl von Wissensgebieten, welche JE 





in das praktische leben eingreifen, von Tag zu 


= = : — 
Grundzüge der Logik. || Sormuesctragsiores, Kiacr, dem 


Gebildeten leicht. verständlicher Darstellung, bietet 


Sey ys 


zl thes 


Ge 


a 


Von - der Verfasser mit diesem Werk eine ausgezeichnete 
Theodor Lipps, Einführung in dieses Gebiet, 


Professor der Philosophie in Breslau. 


221 4 
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ee = = | Stimmen der Grieden |p 
Philosophie des Metaphorischen | a 1 
in Grundlinien dargestellt 3. Geffiken. m 
Alfred Biese. 189. #1.—. mil. 





1893. 4 5.—, geb. A 6— | 


| Von 
| 





aH 

U 

Ausgehend von der Denkart und Ausdrucks- N ] . = 
weise der Kinder, entwickelt der Verfasser, dass OVa LS. m 
(«lie Metapher nicht ausschliesslich als Mittel der rally 
Redekunst und als dichterischer Schmuck anzusehen | Mt 
ist, sondern dass sie vielmehr den Grundstock der : (Friederich von Hardenberg. ) iil 
Sprache, dass sie die in ewigem Werden begriffene | v on 

Sprache heute wie ehedem durchzicht. Der Ver- | on * 
fasser wendet sich mit seinen Ausfübrungen über | ie 
den Kreis der Gelehrten hinaus an das gebildete | Just Bing. fa 
Publikum, für das die geistreichen, in geschmack- | 1898. .4 4.— -gebunden M 5.— lant 
voller, klarer Darstellung gebotenen Ausführungen | : — ml 
des Verfassers von hohem Interesse sein werden. | »bine liebevolle und feinsinnige Arbeit.'‘ Hl! 
Zu Festgeschenken an Freunde der Naturwissenschaften, namentlich aber an Lehrer, [fj 
seien nachdrücklich empfohlen: ini 
Thomas H. Huxley, | hnik ( rk r | h Hl 

ztey. Technik der Experimentalchenie | 
Grundzüge der Physiologie. | re if 
| zur Ausführung chemischer Experimente la 


Mit Bewilligung des Verfassers 


hetamagheelon <0 ' für Lehrer und Studierende sowie zum 









fun 
Dr. J. Rosenthal, Selbstanterricht. in 

Professor an der Universität zu Erlangen. | Von = 

— Dritte, verbesserte und erwelterte Auflage. — | Prof. Dr. Rudolf Arendt. Ip 
Mit [IK Abbildungen. | Zweite, unmgearbeitete Auflage. Lif | 

1893. 4 9.—. geb. A. 11.— |. Ein Band mit 780 Abbildungen und «einer Figurentafel. a) 

Wer eine gründliche Keuntniss vom Bau und | Preis A 20.—, geb. A 22.50. | 


'ancen will, ohne in der Lage zu sein, medizinische chemie ist ein ganz vorzügliches Werk. Es ist einzig 
Pzelstudien zu machen, wird in Huxley’s Werk ‚in seiner Art und durch die zahlreichen instruk- 
die gewünschte Belchrung finden. tiven Abbildungen zugleich ein Praohtwark.“ 





den Verriohtungen des menschlichen Körpers «r- | „Die ArendUscho Technik der Experimental- 





“5” Ausführliche Kataloge und Prospekte sind von der Verlags- 
buchhandlung unentgeltlich zu beziehen. Sg 
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== Zu Weihnachten! 


Griechisehe Weine Marke yy IN enzer 2 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 
Marke A B C D ae @ 
18 M. 18M.60P. 20M.40Ph j§ 19M  $12M. 12M. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischw eine von I00 Pf. das Liter an 
Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menzer ’ Neckargemünd 
Ritter des Konigl. Griechischen Erlöser- Ordens 
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Grésstes und iiltestes an Geschäft! 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conserven 
sowie alle Specialitäien für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisen und zwar 
Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowlen. — Für Jagd und 
Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 
— Preiscourant gratis und franco! @-—-—- 


Dae Zu Festgeschenken 
empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten: „Frühstückskörbchen* 
> — BE ae Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einem grossen Publikum 
— ©: — erworben und eignen sich, wie selten Etwas, als praktisches und gern gesehenes Ge- 
* > legenheits-Geschenk ! 

‘ Die Zusammenstellung des Inhalts geschieht unter Zugrundelegung meines 
Preiscourantes, nach den speciellen Wünschen meiner geehrten Auftraggeber, oder auob 
bei Angabe des Preises nach mir gitigst zu überlassender Wahl. 

Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darüber. 
Bug Sorgfältigste Verpackung garantirt. WB Briefe und Telegramme 


: Gustav Markendorf, Leipzig. 
Geschäftsprinsip. der Firma Gustav Markendort: „Streng reellste Sedionane bet soliden re se 


Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig | 


| J. A. Krass, 


— — SB, 





<lus däniſcher Oeit | Hötel- und Weingutsbesitzer 
Bilder und Sfizzen | in Rüdesheim a/Rh. 
 »mpfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Ron | Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Charlotte Wiefe | Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
| ‚ Kellereien höfliehst eingeladen. P 
Preis zierlih gebunden 5 Marf Peer 
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Soeben erfchten im Derlag des Bibifographifaen Anftiturs in Leipzig und Wien: 


Das Deutfche Reich) 
zur Zeit Bismarcks. 


Politifche Befchichte Deutjchlands von 1871— 1890. 


Don Dr. Hans Blum. 


In Balbleder gebunden zmt. 50 Pf. (4 Fl. 50 Kr.) — Hur Anficht in jeder EE: 
Profpefte gratis. 





— —— 


Soeben erschien bei F. Rouge in Lausanne: 


FRANCE er ALLEMAGNE 


par le 
Dr. Otto Arendt 
Directeur du .Deutsches Wochenblatt* Membre de la Chambre des Députés de Prusse 
Traduction et Préface 
par 
_,. Henri Erman 
Professeur de droit romain aux Universités de Lausanne et de Genéve 


Si ce probléme doit étre résolu pacitiquement — et 
la civilisation y est intéressée — ec’est qu'il aura 64 
loyalement posé et discuté. M. Albert Sorel, 


(Le Temps, mars 1592.) 
47 Seiten Gross 8° Preis 1 Mk. 
Zu beziehen durch Hermann Walther in Berlin W.,:Kleiststrasse 14 


Serlag von Fr. Wilh. Grunow in Seipzic 
— {Verlag von Wilhelm Engelmann in Zeipzig 


d) f f ü fu 8 mu 1 g Soeben erſchienen: 


G. Gervinus' Leben 
Ein Dichterleben 6.6 


Von ihm ſelbſt 
1860 





von 


Adolf Stern = 





Mit vier Bildniffen in Stadlftid 


8°. Geh. Mt. 9.—; geb. M. 10.25 





Pres POL sm A, in in Leinwand geb, & M. | 











Sechéne Festgeschenke 


Wilhelm Jensen, Holzwegtr alum. Ein Sommernachtsgedicht. Zweite, durch- 
gesehene Auflage. 2M. Gebunden mit Goldschnitt 3 M. 


Dass es dieser graziösen, märchenduftigen und bestrickend lieblichen Dichtung in unsrer poesie- | 
feindlichen Zeit gelungen ist, eine zweite Auflage zu erreichen, spricht am besten fir ihren Wert und’ 
ihre Beliebtheit. | 


— — 





Wilhelm Jensen, Übermächte. Zwei Novellen. 4 M. Schön gebunden 5 M- 

Mit seltenor Einmütigkeit hat die. gesamte Presse die beiden in diesem Buche enthaltenen 
Novellen als zwei OIIELWEIRe bezeichnet. Keine Alltags-Lektüre, sondern ein Buch für fein- 
sinnige Leser. * ee 


Wilhelm Jensen, Vom Wegrand. Kleine Bilder. Glänzend ausgestattet (Zwei- 
farbendruck). 4.50 M. Gebunden mit Goldschnitt 6 M. 


Mit Bezug auf dieses Buch weist das Deutsche Dichterheim unter den Meistern der pimmunge 
malerei Wilhelm Jensen den ersten Platz ein. 


Wilhelm Jensen, Die Wunder auf Schloss Gottorp. Ein Gedächtnisblatt 
aus dem vorigen J ahrhundert. 4.50 M. Fein gebunden 6 M. | | 


Ein ganz aussergewöhnlich spannender und interessanter Roman,. die beiden Wunderthäter 
Cagliestro und St. Germain behandelnd. 


Marie von Olfers, Erzihlungen. 6M. Fein gebunden 7M. 


. Von der gesamten Presse und dem Publikum als eine wahrhaft köstliche Gabe Beskichnet: 
So schreibt die „Tägliche Rundschau“: ‚Das Ganze liest sich so reizend, so herzbestrickend, dass man 
am liebsten immer weiter und nie zu Ende lesen möchte.“ Ein Haus-' und Familienbuch wie wenige. 


Percy’s Reliques of ancient english poetry. Nach der ersten Auflage 
von 1765 mit den Varianten der späteren Original-Ausgaben herausgegeben und mit 


* Einleitung versehen von M. M. Arnold Schröer. 2 Bände 15 M. Gebunden 17 M. 
2 Die beste Ausgabe der herrlichen, für die Volkspoesie so wichtigen Sammlung, 


Rudolf Steiner, Die Philosophie der Freiheit. Grundzüge einer modernen 
‚ Weltanschauung. 4M. | 


Ein Buch von solcher Bedeutung, dass sich seiner skin ‚kein Gebildeter — 
kann. Der Verfasser ist als Herausgeber der „Naturwissenschaftlichen Schriften Goethes" in der 
Weimarer Ausgabe und in Kürschners Nationallitteratur in weitesten Kreisen bekannt. 


Veit Valentin, Goethes Faustdichtung in ihrer künstlerischen 


“ Einheit dargestellt. 5.40 M. Gebunden 6.50 M. 
Zu dem Besten zählend, was bisher über Goethes Faust veröffentlicht ist. 


‘ Olga Wohlbrück, Glück. Novellen. 4M.. Fein gebunden 5 M. 


Olga Wohlbräck, anerkannt die begabteste unter den jüngeren Schriftstellerinnen, zeigt sich 
in diesem Buche auf der Höhe ihres Könnens, Niemand wird „Glück“ und „Nur nicht sentimental' 
ohne tiefste Erschütterung lesen, wenige werden es bei einmäligem Lesen bewenden lassen. 


Verlag von Emil Felber in Rerlin SW. 48. 


— 


Soeben erfchien tm Derlag des Biblingraphifden AnftitutZ in Deipszig und Wien: 


Das Deutſche Beid) 
zur Zeit Bismarcks. 


Politifche Befchichte Deutfchlands von 187I—189I0. 
Don Dr. Hans Blum, 


In Halbleder gebunden 7 ME. 50 Pf. (4 $I. 50Kr.) — Sur Anficht tn jeder Buchhandlung. 
Profpefte gratis 





Derlag von St. Wilh. Grunow in Leipzig 
Goethes Werte 


Berausgegeben von 
. Adolf Stern 
Auswahl in IO £einenbänden M.30.—, IO albs 
franzbanden M.45.—, | O Liebhaberbdnden UT.60. 
IO £ederbänden M. 80.— 


Schillers Werke 


Herausgegeben von 
$. 4. Krais 
Auswahl in 5 £einenbänden Mf, 15.—, 5 en 
franzbänden M. 22.50, 5 £iebhaberbänden M. 30. 
5 £ederbänden IM. 40 — 


Otto Ludwigs geſammelte Schriften 


in ſechs Bänden, 
beſorgt von den Profeſſoren 
Adolf Stern und Erich Schmidt 


Band I: Eine von Prof. Adolf Storn geſchriebene Biographie, 

die Gedichte, Zwifchen Himmel und Erde. Band II: Die 

Heiterethei und ihr Widerfpiel nebft drei bisher ungedrudten 

Novellen. Band IIT und IV: Die vollendeten Dramen und 

Dramenfragmente. Band V und VI: Die Studien mit Einfchluß 
der Shafeipeare:Stüdien 


Preis RD m. 28.—, in 6 £einenbänden M.54.—, 


ca Aus unjern vier Wänden 
in 6 Balbfranzbänden M. 42.— | Erfahrungen eines hadidi 


Don 
Rudolf Reihenan 
Zweite Auflage der Öefamtausgabe 
— Ausgabe. 44 Bogen broſch. M. 4.50, 


ön in Leinwand gebunden M. 5.50, in Atlas 
gebunden M. 10.— 


Kleine Srauen 


Don 
Enifa M. Alcott 
Deutfh von Pauline Schanz 
Zweite revidirte Auflage. 
36 Bogen. — Gebunden M. 6.— 


Attaradhus und Valeria 


Eine Iyrifhe Erzählung aus der Studienmappe 
eines Bonner Studenten 
Don 
Beatus Rhenanus 


Broſch. IM. 2.50, eleg. geb. mit Goldfchnitt M. &.— 
Reijeffizzen aus — und Paläſtina 
Briefe 


E. Budde 
Preis brojhirt M. 5.—, in Leinwand gebunden 
Annette von Drofte: Bülshoff und Levin Schüding 
Beransgegeben von 


“Mt. 4.50, in Balbfranz gebunden M. 5.50 
Theo Shüding 


hike ia Ei Line deutide Stadt vor 60 Jabren 


Kulturgeſchichtliche Skizze 
von 
Dr. Otto Bähr 
Zweite neubearbeitete Auflage. Klein-Oktav 
Preis M. 3.—, in Leinwand M. 4.50, in Halb: 
franz M. 5.50 


— der ‚modernen Kunft 


. Adolf — 
Z3 Bde. Preis broſchirt M. 15.—, iu Lederhalb— 
franz gebunden M. 25.50 
Graf Gismard und jeine Leute 
wibhrend des Hrieges mit franfreih [870/7¢] 


Don 
Mori Buſch 
7. Auflage. Dolfsausgabe. | Band ar. 8". 


Handbud der Mujſilgeſchichte 


Arey * — 
Zweite revidirte und vermehrte Auflage 
Preis M. 12.—, in eleg. halbfranzband M. 14. 50 


Broſchirt M. 6.—, in eleg. Halbfranzband M. 8.50 


== Zu Weihnachten! a 


Grieehisehe Weine parte * IN en zer“ 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 
Marke A B ur D F : G 
1i8M. 18M.60Pf. 20M. 40 Pf IM Bu ie, 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischweine von I00 Pf. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menz er, Neckargemünd 
Ritter des Königl. Griechischen Eriöser- Ordens 
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Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Ceipzig | As 


at ge oe 


— J. A. Krass, 


Bilder au de = 
> m Univerfitäts- Hötel- und Weingutimsiises 


‚RR in Rüdesheim a/Rh. 
von empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
einem RER Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
| Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Preis brofdirt 2 Marf, gebunden 5 Marf Kellereien höflichst eingeladen, 
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Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig 


Aus däniſcher Heit Skizzen aus unſerm heutigen 


Bilder und Skizzen Volksleben 
— | — 
Charlotte Nieſe Fritz Anders 
Preis zierlich gebunden 3 Mark — Preis gebunden 5 Marf 60 Pfennig . 
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’ % 7 Preis der Grenzboten: vierteljährlid 9 Marr. 


Soeben erſchien: Sete.dr, dot dy tote te dete de te, br te te dn tat de dads dete te dhe de de, 
Evangelifd - jet Zeitfragen Verlag von Friedr. Vieweg & Sehn in Braunschweig. 
Zweite Reife, Get 9 a 
Verfiderung gegen. Ä  Literaturgeschichte 
unverſchuldete Arbeitslofigkeit des achtzehnten Jahrhunderts 
Zur Orientirung md Kefpredjung Von Hermann Hettner 


Dritter Theil: Die deutsche Literatur im acht- 





arr fiir evangeltſche Arbeitervereine zehnten Jahrhundert. gr. 8. geh. 
von Erstes Buch: Vom westphälischen Frieden bis zur. 
Thronbesteigung Friedrichs des Grossen, 1648 bis 1740. 
Rudolf Faift Vierte verbesserte Auflage. Preis 7 Mark 
; Zweites Buch: Das Zeitalter Friedrichs des Grossen. 
Preis 50 Pfennig Vierte verbesserte Auflage. Preis 10 Mark. 


Leipjig Fr. Wilh: Grunow =| — 
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Schlaraffia politica 
Befchichte der Dichtungen vom beften Staate 
Preis brofdirt 2 Mark, gebunden 3 Warf. 
Leipzig | Sr. Wilh. Grunow 
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Geſchichtsphiloſophiſche Gedanken 


Ein Leitfaden durch die Widerfpriide des Lebens 


a | Carl Jentich 


Preis in £einwand gebunden 4 War? 50 Pfennig 
in Balbfranzband 6 Warf 


Leipzig | 2 Sr. Wilh. Grunow | 








Weder Kommunismus noch Kapitalismus 


Ein Dorfchlag zur Ldfung der europäifchen Frage 


von 


Carl Jentich 
jn Leinwand gebunden 4 Mark 50 Pte. 
Leipzig Sr. Wilh. Grunow 


Verlag ® von Sr. Wilh. Grunow in Ceipsig 


Goethes Werfe 


Berausgegeben von 
Adolf Stern 
Auswahl in \O £einenbänden M. 30.—, 10 Halb: 


franzbänden M. 45.—,\O £iebhaberbänden M.60.—, 
10 £ederbänden M. 80.— | 


Schillers Werfe 
Herausgegsten von 
§. U. Krais 
Auswahl in 5 £einenbänden ME. 15.—, 5 Balb- 


franzbänden M. 22.50, 5 £iebhaberbänden M.30.—, 
3 £ederbänden M. 40 — 


Otto Ludwigs gefammelte Séeitten 
in fechs Bänden, 


beforgi von den Profefforen 
Adolf Stern und Erih Schmidt 


Band I: Eine von Prof. Udolf Stern gejchriebene EHEN 
die Gedichte, Zwifchen Himmel und Erde. 

Beiterethei und ihr Widerfpiel nebft drei — ungedruckten 
Xovellen, Band III und IV: Die vollendeten Dramen und 
Band V und VI: Die Studien mit Einfchluß 
der ShafefpearesStudten 


Preis broſch. M. 28.—, in 6 Leinenbinden M.34.—, 
in 6 Kalbfranzbänden m. 42.— 


Briefe 


von 
Annette von Drofte: Hülshoff und Levin Schiiding 
Berausgegeben von 
Theo Shüding 
Preis brofchirt 4 M., in Halbfranz geb. © M. 


Dramenfragmente. 


Leopold von Nantes 
Seben und Werte 


» von 
Eugen Guglia 
Preis brojhirt M. 4.90 


Gefdhidte der modernen Kunft 


Don 
Adolf Rofenberg 


Preis brofhirt M. 15.—, in £ederhalb- 
franz gebunden M. 25.50 


Handbud der Mufitgeihichte 


Don 
Urey von Dommer 
Sweite revidirte und vermehrte Auflage 
Preis M. 12.—, in eleg. Halbfranzband M. 14.50 


5 Bde. 


fchon in Leinwand gebunden M. 5.50 


Aus unter vier Wanden 


Don 
Rudolf Reihenau 


Zweite Auflage der Öefamtausgabe 
ork Ausgabe. 44% Bogen brofh. M. 4.50, 
O, in Atlas 
gebunden M. IO. 


Kleine Srauen 


Don 
— Suifa M. Alcott 
Deutfh von Pauline Shan; 
Hweite revidirte Unflage. 
56 Bogen. — Gebunden M. 6.— 


Jonas Briccius 
Erzählung von Margerethe von Bülow 


Brofdirt M. &.—, in Leinwand M. 5.25, in Halb: 
franz gebunden M. 6.50 


Aus der Chronif 


derer von Riffelsbauien 


Erzählung von Margarethe von Bülow 


Preis brofdirt M. 5.—, in Leinwand BR 
Mm. 6.25, in Halbfranzband M. 7 


Attaradhus und Valeria 


Eine Iyrifhe Erzählung aus der Studienmappe 
eines Bonner Studenten 
Don 
BSeatus Rhenanus 


Brofdh. M. 2.50, eleg. geb. mit Goldichnitt MM. 4.— 


Erfahrungen eines hadidi 
Reijeffizjen aus Syrien und Paläftina 
Don 


E. Budde 


ee brofchirt MT. 3.—, in £einwand gebunden 
M. 4.50, in Halbfranz gebunden MT. 5.90 


Alumneumserinnerungen 


4 von 
einem alten Kreuzfhüler (Buftan Wuftmann) 


Ein Band Hein 8%, Preis M. 1.50, in elegantem 
Balbfranz gebunden M. 5.— 


Kine deutihe Stadt vor-60 Jahren 
 Kulinrgejäigtliche Sfiz3e 


von 
Dr. Otto Bahr 
Hweite nenbearbeitete a Klein: Oftav 
Preis M. 3.—, in £einwand M. 4.50, in Halb- 
; franz M. 5. 50° 


Graf Bismard und jeine Leute 
während des Krieges mit Srantreih 1870/71 
Don 
Mori Suid 
@. Unflage. Dolfsausgabe. | Band ar. 8°. 
Brofhirt M. 6.—, in elea. Balbfranzband M. 8.50 


== Zu Weihnachten! 


Griechische Weine Marke | „ IN. enzer sl 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb. süss oder elaret: 
Marke A . B Ee a D F 6 


18 M. 18M.60Pf. 20M.40Pfh 19M. 12 M. 12M, 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischwelne von 100 Pf. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J, F. Menzer, Neckargemünd 
: Ritter des Königi. Griechischen, Erlöser- Ordens 
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-Groésstes und altestes Conserven -Versand-Geschaft 
— 1870 Gegründet 1870 


Gustav Markendorf, Leipzig ""-- | 


versendet direkt an Private nach allen en 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 


Specialitäten für Tafel und feine Küche, 


als auch 


diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten 


in anerkannt nur besten Qualitäten 
== Ausführliche Preisliste gratis und franko! — 


Briefe und Telegramme: Gustay Markendorf, Leipzig 


zu Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von 2O Mark an innerhalb “De 
Deutschlands emballage- und portofrei 
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Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 


Eine praftifche Studie 
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Paul Gobre — — 
Kandidaten der Theologie, Generalſekretär des Evangelifcy Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
a — ſozialen Kongreſſes in Berlin Kellereien höflichst eingeladen. 
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Uttaradus und Valeria 


Eine Iyrifhe Erzählung aus der. Studienmappe 
eines Bonner Studenten > 
Don i 
Beatus Ahenanus 


Brofd. M. 2.50, eleg. geb. mit Soldfanitt M. 4.— 


Erfahrungen eines Badidi 


Neifeffizzen aus Syrien und Paläftina 
Don 
E. Budde 


Ben brofchirt mM. 3.—, in Leinwand gebunden 
M. 4.50, in Halbfranz gebunden mM. 3.50 


Alumneumserinnerungen 


von 
einem alten Kreuzfchüler (Guftav Wuftmann) 


Ein Band flein 8°. Preis M. 1.50, in elegantem 
Balbfranz; gebunden M. 5.— 


Line deutiche Stadt vor 60 Jahren 
Kulturgefchichtliche Skizze 


von 


Dr. Otto Bähr 


Sweite neubearbeitete ne Klein: Ottad 
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Allerhand Sprachdummheiten Feldpoſtbriefe 


Kleine deutſche Grammatik eines vermißten ehemaligen Afraners 
des Hweifelhaften, des Falfden | aus dem Kriege 1870 
und des Häßlichen | Herausgegeben von feinem Bruder 
von Lic. theol. &. Türf 
Guftav re ar | Profeffor an der fürjten» und Eandesjchule St. Afra in Meigen 
Gebunden 2! Mark | Preis brofdirt | Mar? 50 pf. 
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